


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


auhttp://b060kSs, 00088le Son 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








Die Urwelt der Schweiz. 








A 


ER, .7662. 


— — 


—* — sa mi FÜ ae 


— * md | 


W ſin dd re uns umgebenden Din we wie —** Berge 
d Thäler, welche — Lande einen ſo eigenthümlichen Reiz 
er —— ? wie der Pflanzenteppich, der mit einer ſolchen Maſſe 
anmenformen gefhmikt, daß auch die reichfte Phantafie fi 

m zu faffen vermag? wie die Thierwelt, die durch alle Welt- 

‚ wie auf it A des — in einem ſo 

um don Formen | ntfaltet hat und in 
Leb und in ihren Auftinften ums eine nicht 
ider w inderbar —————— zeigt? Iſt dieß Alles nur ein 
—* inden Zufalls? Sind dieſe Pflanzen und Thiere nur 

ine Combination allgemeiner, in der ganzen Natur waltender Kräfte, 
nur ein Spi —— Bewegung, oder ſind es Erſcheinungen, 
die Fan ſtimmten Zwed haben, und in denen eine höhere Welt- 
Tri in denen die Gedanfen eines allmächtigen und allweiſen 
es fich offenbaren? Und weiter — wir fragen, ſind die 
* — n Weſen überall da entſtanden, wo wir ſie jetzt antreffen, 
ce pn fie von Einem Punkte ausgegangen und haben ſich 
altı Due die Erde verbreitet und ift ihr Verbreitungsbezirk 
‘ t ihrer Jahrtauſende langen Entwicklung? Stehen die 
= & in Zuſammenhang mit denen der früheren Weltalter 
w ee vom jeher erfchaffenen Wefen ein harmonifches Ganzes 
t * welchem allgemein geltende, ewige Geſetze ſich ſpiegeln? 
ſe und tauſend andere Fragen drängen ſich uns auf, wie wir 
—* der uns umgebenden Naturwelt und über die 
J, welche der Menſch zu derſelben einnimmt, nachzudenken 
1. 65 find die daher Fragen, mit denen man ſich fo fange 
„als es denfende Menſchen auf Erden giebt, Erſt unferer 
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Zeit war es aber vorbehalten, zu Löſung derfelben die Mutter 
Erde, die über manche derfelben allein Auskunft geben kaun, ſelbſt 
zu fragen. Und von diefer Erde bewohnen wir Schweizer einen 
Theil, der, fo Fein er auch it, doch die wichtigften Doknmente 
für ihre Geſchichte enthält. Um fie zu verftehen, müſſen wir 
aber die Sprache erlernen, in der fie gejchrieben find. Es erzählt 
Dr. Scherz, daß die Rovarra-Reiſenden auf St. Paul, in einer 
Hütte diefes abgelegenen Eilandes, eine Bibliothek getroffen haben ; 
allein Fein Menſch der JInſel kounte die Bücher leſen und Hatte 
eine Ahnung davon, welch' reichen chat zur Belehrung nnd Inter: 
haltung jene vereinfante Hütte barg. Wir haben au unferer Natur: 
welt ein noch unendlich viel größeres und Herrlicheres Bildungs— 
mittel; es bleibt aber, wie die Bibliothek jenen Juſulanern, Allen 
verſchloſſen, denen das Verſtändniß derſelben fehlt. Sie werden 
wohl von dem wunderbaren Zauber, der nuſere Alpenwelt umgiebt, 
ergriffen, allein ſie begnügen ſich mit dieſen flüchtigen Eindrücken; 
ſie betrachten nur den ſchönen Einband und Goldſchnitt des Buches, 
fein Juhalt aber bleibt ihnen unbekannt und fie haben Feine Ahnung 
von den großen und tiefen Geheimniſſen, die es enthält, und von 
dem Genuß, der uunſerem Geifte zu Theil wird, wenn dieſe ſich 
ung auflöfen und damit die wunderbare Geſchichte unferes Landes 
und unſerer Natur ſich auffchlieht. 

In den folgenden Blättern habe ich verſucht, dieſes Buch 
aufzuſchlagen und feine Schrift zu deuten. Dabei will ich nicht 
verfchweigen, daß die Erlernung der Sprache einige Anftrengung 
erfordert, und wer dieß Buch zur Band nimmt in dev Meinung, 
darin eine leichte Unterhaltung zu finden, wird ſich getänfcht ſehen. 
Ih Habe, um ein anderes Wild zu brauchen, zwar das Gerüfte, 
welches zum Ban der Wiſſenſchaft nothwendig iſt, hinweggenommen, 
nm, jo weit mir dieß möglich) war, das Gebände in feinem vollen 
Schmucke zu zeigen. Aber die Fundamente, anf denen es ruht, 
müſſen ſtehen bfeiben, ſonſt erhalten wir nur luftige Phautaſie- 
gebilde, wohl gut zur Aufregung der Einbildungskraft, nicht aber 
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Zůrich, im Herbſt 1861. 





Dorwort zur zweiten Auflage. 





Seit Herausgabe der „Urmwelt der Schweiz” wurden in ber 
Erforfhung unſeres Landes große Fortfchritte gemacht. Die geo— 
logiſche Commiſſion der Schweizerifchen natnrforfchenden Geſellſchaft 
hat 15 Bände herausgegeben, welche für die Geologie und die 
Palaeontologie der Schweiz einen reichen Schatz von neuen Beob- 
achtungen enthalten”. Derſelbe wurde noch durch die Publikationen 
der palacontologifchen Gefellfchaft der Schweiz vermehrt **, wodurch 
und viele nene ZThierformen der Vorwelt bekaunt geworden find. 
Die Pflanzen der frühern Weltalter habe ich einer neuen Inter: 
juchung unterworfen und das Reſultat derjelben in meiner vor- 
weltlichen Flora der Schweiz ”** niedergelegt. Leber die Bildung 
unferer Gebirge hat Herr Prof. U. Heim ein wichtiges, durch) 
Ihöne Abbildungen geſchmücktes Werk veröffentlicht F und die viel 
bejtrittene Frage über die Entſtehung unferer Alpen wieder in den 
Bordergrund der wiſſenſchaftlichen Erörterung gerückt. Durch diefes 


* Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz, herausgegeben von ber 
geolog. Commiſſion der fchweiz. naturforſch. Sejellichaft. Bern bei J. Dalp. 

** Aphandlungen der ſchweiz. palaeontolog. Gejelliaft. I bis V. Baſel 
und Genf. 1875 bie 1878. 

*** Flora fossilis Helvetie, mit 70 Zafeln Abbildungen. Zürich, 
Wurfter & Comp. 1877. 

+ Unterfudyungen über den Mechanismus der Gebirgsbildung. Bafel. 
B. Schwabe. 1878. 
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—J ni — ‚Herrn Jaues 
| —— hr gegeben, 
— ball if, dem — Stande — 
9 —— des Buches nicht weſent⸗ 
ich mich möglichſter Kürze befliſſen. 
ge thunlich, abgefürzt; dagegen 
— ch vermehrt, um der Phantaſie 
——upounge vid u eiuſtigen Pflanzen und Thiere 
Landes einer * nhaltspunkt zu geben. 
ber die 2 —— wie fie in der 
dei ur. gentveten, it in lebten Jahren ein 
N — Streit geführt worden. Ich 
am und habe die Streitfragen an 
et Au —* Siffenfchoft ermittelten Ihatjachen 
1 ufte en ung unterzogen. Das Nefultat derjelben wurde 
jenden Stellen — namentlich in dem Schlußkapitel 
— Welt- und Lebens-Anſicht glaubte 
Darwins eine große Stütze gefunden zu 
te, daß durch fie das Schöpfungsräthſel gelöst 
durch Annahme einer ziellofen und durch blinden Zufall 
' Entfichung der vielgejtaltigen, organischen Welt dem 
entfliehen jei. Es ijt die Furcht vor der Zweckmäßig— 
a dr Natur und noch mehr vor dem dadurch nothwendig 
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gewordenen Zwecketzer, welche manche Naturforfcher veranlaßt 
bat, ſich au die Lehre von der natürlichen Zuchtwahl als rettende 
Planke anzuklammern, da dieſe allein, wie Prof. Du Bois-Rey— 
mond verjichert, fie vor dem Berfinfen zu retten vermöge. Es ijt 
dieß aber ein fehr zerbrechliches Nettungsmittel, wie C. E von 
Baer, der größte Forfcher im Gebiete der Entwicklungsgeſchichte, 
in feinen vortrefflichen Abhandlungen über den Zweck in den Vor— 
gängen der Natur und über Darwin's Lehre in überzengender 
Weiſe nachgewieſen hat. 

Die in dem vorliegenden Werke verſuchte Zuſammenfaſſung 
der wichtigſten Erſcheinungen aus der Geſchichte der organiſchen 
und unorganiſchen Natur, wie fie ſich in unſerm Lande abgeſpiegelt 
haben, Hat ung zu demfelden Reſultate geführt und wird, wie ich 
hoffe, jeden AUnbefangenen überzeugen, daß die Erforſchung der 
natürlichen Irfachen des Geſchehens mit dem Begründetjein des 
Ganzen durch Gott vereinbar ift. 


Sftern 1879. 
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Erſtes Rapileſ. 


‚Das Steinkohlenland der Schweiz. 


Bildet eine Inſel, welche den Weſten und Süden des Kantons Mallis einnimmt. Flora 
diejer Steinfohleninfel. Die Farn, die Schuppenbäume — Siegelbäume — Cala» 
miten — die Annnlarien und Sphenophyllen — die Nadelhölzer. Geſammtcharakter 

dieſer Flora — fie beitand großentheils aus blüthenlofen Bilanzen — war fehr ein» 
jörmig — Stille des Urwaldes. Große Verbreitungsbezivte der Kohlenpflanzen — 
reihen bis Hoc in den Norden hinauf. Die äufßerft Heinen Samen waren ihrer 
Ausbreitung günftig. Klima der Steinfohlenzeit. — Dieſe Flora hat die Steinkohlen 
und Anthrazite erzeugt. Wie dieje entftanden find. Entftehung von Lignitlagern aus 
zuſammeungeſchwemmtem Holz. Diejer Borgang ift jelten; die Schiefer-⸗ Braun» und 
Zteintohlen find faft durchgehende aus Zorf entftanden. Wie der Torf erzeugt wird 
und anwächst. Zief- und Hocdmoore und Bedingungen ihrer Entftchung. Auffchlüffe 
über die Zorfbildung in Seen, welche wir den Pfahlbauten verdanken. Entftchung 
der Schteferfohlen und ihre Znſammenſetzung aus Zoripflanzen. Uriprung der Braun— 
tohlen — der Steinfohlen und Anthrazite. Die Steinkohlenbildner. Die Kohlenftoff: 
majjen, die durch jie in die Erde gelegt wurden. Umfang des Steinkohlenlandes. 
Zeitdauer diejes Weltalters. Zerftörung der Steinfohlenflora und Borbereitung einer 
nennen Aera während der permiichen Zeit. Bildung des vothen Aderfteines und 
Ablagerung reicher Kupfererze. 


In der Gebirgsiwelt unſeres Landes ſpiegelt jid) die Geſchichte der Erde. 
In den himmelhohen Felswänden und den tiefen Abgründen, in den wunder: 
bar verjchlungenen Felslagern und den bunt durch einander gewirkten Gebirgs- 
arten treten uns die gewaltigen Nevolutionen vor Augen, welche iiber die Erde 
ergangen find, in den zahllojen Pflanzen und Thieren aber, deren Ueberreſte 
in dieje Felſen eingebettet find, die Zeiten ruhiger Entwicklung. Jene zeigen 
uns die Natur in wilden Aufruhr, Berge zerreitend und Felſen zerſchmetternd, 
dieje wie fie in ihrem jtillen Walten die Erde mit Pflanzen befleidet und 
mit thieriichen Weſen belebt hat. Es übt daher unſere Alpenwelt nicht allein 
durd ihre jtille Erhabenheit einen unnenmbaren Zauber auf unſer Gemüth 

Heer, Urwelt. 2. Aufl. 1 






a St 4 a ob Marke ‚ ä TER u. 
Das J 


2. 0 id de J = JM 


aus, jondern bildet — den großartigſten Tempel der Natur, in welchem 
aus allen Weltaltern die wunderbarſten Bilder aufbewahrt ſind. Wir wollen 
den Verſuch machen, in dieſen Tempel einzutreten und die Bilder, welche ihn 
| 1, zu deuten, denn jie werden uns die wichtigften — aus der 
Geſchicht⸗ der Erde vor Augen führen. Das unterſte und älteſte Stockwer 
desſelben ift im Wallis und vor demjelben find zwei der ſchönſten Bergtoloffe 
der Schweiz, die Dent de Morcles und die Dent du Midi, als ungeheure 
Pyramiden, gleichjam den Vorhof und Eingang des Tempels bildend, auf- 
geftellt. Sie treten uns überall entgegen, wenn wir vom obern Theil des 
Genferſee's dem Wallis uns zuwenden, und bilden im dem herrlichen Strange 
von Alpen, der dort den Horizont umſäumt, die beiden hervorragendften 
‚Gejtalten, zwijchen welchen das Hauptthal geheimnißvoll ſich verliert. Der 
Fuß dieſer Berge beſteht aus den älteſten, organiſche Reſte einſchließenden, 
Felsmaſſen unſeres Laudes. Sie gehören der nralten Steinkohlenzeit an. 
Eine der wichtigſten Fundſtätten für dieſe iſt in der Gegend von Arbiguon 
an der Südſeite der Dent de Moreles. Hier findet man in einem harten 
Sandftein die Reſte zahlreicher Gewächſe, welche in jener fernen Zeit hier 
gelebt haben. Die Subjtanz der Pflanzen ift zwar verſchwunden, ihre Stelle 
nimmt aber ein dünner Ueberzug von weißgelbem, jilberglänzenden Talkglimmer 
ein. Die Pflanzen jehen daher wie überfilbert aus und find in ihren Formen, 
theilweiſe auch im Geäder, jo wohl erhalten, als wären fie auf das gran- 
ſchwarze Geſtein gemalt worden, Diejelbe Formation begegnet uns auch in 
dem gegenüberliegenden Linksjeitigen Ufer der Rhone; nur ift hier das Geftein 
ein feinförniger Schiefer, von deſſen glatter, dunkler Fläche ſich die filber- 
glänzenden Blätter noch jchöner abheben. Solche Blattabdrücke enthaltende 
Schiefer finden ſich bei Vernayaz in der Nähe des jhönen Wafferfalles der 
Piffevache und hoch oben am Col de Balme, im Val Orfine und weiter 
jüdlich nordweitlich des Dorfes Tour in den Poſettes. Folgen wir dem Fluß— 
gebiete der Arve, jo werden uns noch an mehreren Stellen veiche Fundftätten 
für jolche Pflanzen begegnen, zunächſt am Mont du Fer am Wejtabhang 
des Brevent bei Servo; am linken Ufer der Dioza, und bei Moide am 
rechten Ufer diejes Baches, ferner bei Taninge im Thal der Giffre, welche 
im der Gegend von Thiez in die Arve mündet. Aber auch im Flußgebiet der 
Siere finden wir diefe Anthrazitjchiefer mit derjelben Flora wieder, jo bei 
Eolombe en Epulan im Dintergrunde des Thales von Hanteluce, am Süd— 
abbang des Joliberges bei Lamure und bei Petit coeur in der Nähe von 
Moutiers, Es geht daher ein breiter Streifen von Steinfohlengebirg vom 
Unterwallis in ſüdweſtlicher Michtung durch Zavoyen bis in die Dauphiné. 
Aber aud) nad Oſten läßt es jich weithin verfolgen. Die mächtige Gebirgs- 





























re m in diefer Frühzeit der Erde das Alpengebirg, welches jebt 

2) Tablie vom mittlern Europa trennt, vorhanden war, obwohl ohne 
Zweifel nur in Form von niederm Sumpfland. 
 Diefe Infel war im Anthragitgebiete mit Pflanzen befteidet, deren Ueber— 
reſte in die Felſen eingejchloffen find. Dieſe hitden die wichtige Urfunde, welche 
ums jagt, daß die Pflanzendede diejer Inſel ein Glied der merkwürdigen Flora 
darftelle, welche zur Zeit der Steinfohlenbitdung über das Feitland der Erde 
verbreitet war, daher fie im dieſem Weltalter gelebt haben muß. 

Es find mir bis jegt aus dem Steinfohlenland der Schweiz 64 Pflanzen- 
arten befannt geworden; aus dem benadbarten Savoyen jind mir 54 Arten 
zugelommen; von welchen 33 auch in der Schweiz ſich finden. Die Schweiz 
und Savoyen zujammen befigen 85 Arten; redmen wir noch die Anthrazit: 
pflanzen der Dauphine hinzu, erhalten wir fir die Steinfohlenflora der 
Wejtalpen 98 Arten. Da die durd) ihre zahlreihern Siegelbäume aus— 
gezeichnete Anthragitbildung der Dauphint wahricheinlich etwas älter ift, als 
die der Schweiz umd Savoyens, wollen wir jie hier ausſchließen und von 
den 85 in der Schweiz und Savoyen gejammelten Pflanzenarten der Kohlen— 
periode uns ein Bild ihrer Flora zu verſchaffen ſuchen. 















fam man auf einen breecienartigen Sandftein und Granit; es wurde nod) etwa 200 Fuß 
‚weiter gebohrt (bie 1422 8.) und nur kryſtalliniſche Geſteine, Glimmerſchiefer und 
namentlich Diorit gefunden. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren wird auf dem Sonnenberg bei Zeiningen iu 

Gegend von Rheinfelden von Bauern nach Steinkohlen gegraben. Die Bohrung 
— in der Juraſormation angelegt (im Rogenftein) und iſt bei circa 600 Fuß Tieſe 
im Keuper angelangt, umd in diejem circa 70 Fuß vorgedrungen, wobei einige Heine 
Kohlenfitze gefunden murden; fie hätte aber noch den Muſchelkalt, den Buntjandftein 
und das Perm zu durchſenlen um zur Steintohlenformation zu gelangen, wenn fie hier 
vorhanden jein jollte. Nefter von Kohle und Kleinere Koblenflöge kommen allerdings auch 
im Keuper und in der Auvaformation vor, doch iſt jehr zu bezweifeln, daß ihre Aub— 
beutung fid) lohnen werde. Der Bohrverjud; der Zeininger ift um fo umfiumiger, da in 
der dortigen Gegend der Keuper mit Koblenjpuren an verjdiedenen Stellen zu Tage 
ill, e8 daher feiner foftipieligen Bohrlöcher bedarj, um zu demſelben zu gelangen, 
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Neuropteris fleruosa Bryn, 





fiedrig getheilt und die einzelnen FFiederchen dicht zuſammengeſtellt. Wir 
haben auf Taf. I. Fig. 2 cine Fieder mit diefen Fiederchen in natürlicher 
Größe abgebildet, um ihre Form und zierliche Nervation zu zeigen, und bei 
Fig. 2 db. die runden Frruchthänfchen, welche auf der Rückſeite im zwei 
Meihen beifammen Liegen. 

Wir haben diejes große Farnkraut aus dem Wallis und Ehamenix faſt 
von allen Fundſtätten erhalten; es wurde aber aud in Deutichland, im 
England und in Nordamerifa an zahlreichen Stellen beobachtet. Auer dieſer 
jind noch elf weitere Arten von Nervenfarn auf unſerer Kohleninſel auf: 
aefunden worden. Die einen ftehen der vorigen Art ſehr nabe (fo die N, 
Leberti Hr. Fig. 2 und N. giganten Br.), während andere durch die viel 
fleinern, rundlichen Blattfiederdyen ſich auszeichnen, jo der zierliche Flein- 
blättrige Nervenfarn (N. mierophylla Br.), von welchem Taf. I. 
Fig. 3 nur die Spike eines Wedels darftellt. Auf derjelben Tafel jehen 
wir bei Fig. 6 und 6 b. zwei einzelne Friederchen des geöhrten Nerven— 
farns (N. aurieulata Br.), die von amnfehnlicher Größe und von feinen, 
dicht ſtehenden Nerven ganz durchzogen jind. Zahlreiche jolcher Fiederchen 
ind an einer gemeinjamen Spindel befeftigt und dieje iſt wieder mit vielen 
andern in eine größere Dauptipindel eingefliat, daher wir eimen jehr großen, 
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wir auf Taf. I. Fig. T—8 ein paar ws "Sol de Balme dargeftellt 
haben. Die Heinen, vorn ab Firderchen fügen in großer Zahl in 
Fangen Fieber beifanmen un ee find micher (ME Hngs. Brühe 
dein befeftigt, da * Ni öfter an den Rändern berühren. Dieje 

In find erft noch, und zwar im großer Zahl, in eine oft armsdicke 
Hauptſpint gefüt je daß ein viele Fuß langer, weit ausgebreiteter, 
2 fach ——— almo entſteht. Mehrere derjelben krönen die Spitze 

es Stammes, Auf der Rüchſeite der Fiederchen find die ſternförmigen Frucht 
haufchen (Taf. I. Fig. 8 b.) im zwei Zeilen geordnet. Schr nahe verwandt 
der De Eandolle’jhe Sternfarn (Ast. Candollianus), von dem 
9. 46. ein Kleines Stück einer Frieder und Fig. 4 c. ein Fiederchen mit 
1 Fruchthäufchen vergrößert dargeftellt ift. Eben jo große Blatt: 
le der gezahnte Sternfarn (Asterocarpus dentatus Br. sp.). 


Big. 44. 








Asterovarpus dentalus Br. sp. Big. dc 
von Taninge, * Fig. 4b, Asterocorpus Candollionus 
Br, sp. von Petit cocur, Big. Ic 
Fiedercen mit Fruchten vergrößert, 
(Nah Granb' Eurh) 


sus pferoides Dr. sp., A. arboresceus Schl. sp., A. Candollianus Br, sp., 
is Br. sp., A. Miltoni Art. sp. A. pulcher Hr. und A. dentatus Br. sp. 
] —— habe ich in meiner foſſilen Flora der Schweiz zu Cyatheites 

* t ie fie in ihrer Tracht lebhaft an die tropiſchen Eyatheen erinnern, Die von 
zur aufgefundenen Früchte weilen fie aber zu Afterocarpus, 
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den Schieferplatten von Grand Chable (Outre Rhone im Wallis) gar ſchöne 
fülberglängende Bilder und ift auch im deutjchen ud frauzöſiſchen Kohlen- 


Big. I 





Pecopteris Pluckenetii Schl, ap, “ran Ehable. 


Aehnliche große Wedel mit gabelig getheilter Spindel befah ein Neil: 
farn (Sphenopteris nummularia Gutb.), von dem ein Feines Wedel— 
ſtück auf Taf. J. Fig. 4 abgebildet ift. Es zeichnet fi) durch feine am 
Grunde verjchmälerten Blattlappen aus, von welchen Merkmal die Keilfarn 
ihren Namen erhalten haben. Es war das Blatt drei- bis vierfad) gefiedert 
md mit zahlreichen, flach ausgebreiteten, fein zertheilten Fiedern verjehen, 
an weldem die ovalen Fiederchen befeftigt find, Auch der jharflappige 
Keilfarn (Sph. acutiloba Sthbg. Taf. I. Fig. 5) hat mehrfach geficderte 
Blätter, deren Fiederchen aber im ſchmale Yappen zeripalten find, Dieſe 
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| I ie rn Taninge ift auch im deutſchen und 
den Kohlengebirg häufig und wurde ſelbſt mod in Spigbergen bei 76° 
reg gefunden. Es ift dieh der Steruberg'ſche Schuppenbaum 
(Lepidodendron Sternbergi Bregn.), von welchem wir Fig. 8211 einige 
Theile abgebildet Haben. Fig. 8 iſt ein Stück der Ninde, die dicht mit Blatt- 
wülſten befleidet, an deren oberen Ende die rhombiſche Blattnarbe ſitzt; Fig. 9 
zeigt uns einen dicht mit Blättern bejegten Zweig und zig. 10 und 11 die 
fangen, eylindriſchen Fruchtzapfen. 

Aehnliche Zapfen und Blätter hatte eine zweite Art (Lepidodendron 
Veltheimianum Stbg.), von der Fig. 12 a. ein Nindenftüd von Outre 
Nhone und Fig. 12 4. bis f. Zweige und Fruchtftand darſtellt. 








Lepidodendron Veltheimianum Stby, a, Stammſtuck von Dutre Nbone; auf ber linken Seite ent- 
rinbet, b. Junger Iweig. c. Melterer Zweig. d. Zapfen. e. Iwei Fruchtkapſeln auf ben ſchilb⸗ 
fermig verbreiseren Derbläntern figene, vergroößert. . Spore ſtark vergrößert, 


Von einer dritten Art (L. selaginoides Stbg.), bei welcher die Blatt— 
er in der Mitte der Blattwulſt fit, wurden ſchöne Rindenſtücke bei der 
Schlucht des Trient und am Col de Balme gefunden. Während bei den 
— die Stämme immer vielfach verzweigt ſind, ſind dieſelben 
bei den Siegelbäumen meiſtens unveräſtelt und ſtellen hohe Säulen dar, 
welche von zahlreichen Längsfurchen durchzogen ſind. Je zwei faſſen eine 
Nippe ein, auf welcher große Blattnarben im Reihen geordnet und von jo 
regelmäßiger Bildung find, daß jte den Stämmen ein ſehr zierliches Aus: 
jehen verliehen haben müſſen. Ihnen verdanken diefe Bäume ihren Nanten, 
indem man dieje ſtark vorjtehenden, jcheibenfürmigen Narben mit Siegel: 
abgüfjen verglichen hat, An der Spise des Stammes ftanden die langen, 























14 Das Steinfohlenland der Schweiz. 





Einen dritten Daupttypus der blüthenlojen Pflanzen unjeres Steinfohlen- 
landes bilden die Qalamarien. Wie die auf der Erde fortfriechenden 
Bürlappgewächje unjerer Wälder und Torfmoore als die verkümmerten Nach— 
bilder der Schuppenbäume der Kohlenzeit zu betrachten find, jo find die 
Schafthalme (die jogenannten Katenjchwänze) die verzwergten Vettern der 
alten Calamarien, Es waren dieje in der Vorzeit in viel manigfaltigeren 
Formen entfaltet als in der jegigen Schöpfung. Die einen müſſen Bäume 
von beträchtlicher Höhe gebildet haben und werden als Calamiten bezeic)net, 
die andern aber jind Sträuter und haben wahrjcheinlic; im Waſſer gelebt. 
Alle hatten wie die Schafthalme gegliederte Stämme oder Stengel 
und wirtelig geftellte Aeſte, allein jtatt der Blattſcheiden, weldye 
beim Schafthalm den Stengel dicht umſchließen, beſaßen jie Wirtel 
von ſchmalen Blättern, die in zahlreichen Kränzen um die langen 
Zweige herumftehen. Die Früd)te ftchen audy in Achren, wie 
beim lebenden Schafthalm (Fig. 15); während jie aber bet diejem 
dicht beifammen jtehen, find die bei jenen durch Wirtel von Ded- 
blättern getrennt, welche zwiichen die fruchttragenden Wirtel 
eingejchoben und fie decken. Unſer Steinfohlenland bejaß vier 
Arten jolcher baumartigen Calamiten, von denen der Calamites 
Suckowii (Fig. 17) und C. Cistii (Fig. 16) uns am hänfigften 
begegnen, Es jind diejes zwei durd das ganze Steintohlengebiet 
von Europa und Amerika verbreitete Bäume, welche wahricheinlic) 
die jumpfigen Niederungen eingenonnnen haben, Ihre Stämme 
und Hefte find von zahlreichen parallelen Yängsfurden durch— 
zogen, welche Rippen einfallen, die an den Knoten alternieren, 
Ber denjelben hat man öfter Fruchtähren gefunden, welche wahr: 
ſcheinlich diefer Gattung angehören, Doch hat man bislang nod) 
feine am Stamm befejtigt nachweiien fünnen, Fig. 17 b, ift 


Rig. 15. 
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am Grund Yalföruig verfämmäfert unb am Außenwand: mein gejafnt ober 
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atter Fig. 25); Renault fand in denſelben die Sporen und hat nad)- 

daf in berfelben Aehre Früchte mit großen und mit feinen Sporen 
ngien und Microsporangien). Bei dem Ning- 
nen fe ad — find aber an der Spindel, im der 
Mitte oder oberhalb der Mitte zwijchen je zwei Dedblattwirteln befeftigt 
(Fig. 21 und 22). Da die Zweige zweizeilig geftellt und aud) die Blätter 
Big. 9. 








Big. 19. Big. W. Big. 21, 
Rig. 19, Asterophyllites equisei formis Stbg. sp. von Petit coeur. Big. W. Annularia breeifolia 
Bron, ven Arbignon, Big, 21, Fruchte vergrößert (nah Grand' Gury). Big. 22, Annularia 
longifolia Br, Brudtfiand vergrößert (nad Oranb'Gurt), 


alle in eine Fläche ausgebreitet find, iſt jehr wahrjcheinlic), dak dieſe 
Gewächſe im Waſſer gelebt und über deſſen Fläche ſich ausgebreitet haben, 
um jo mehr, da ihre jehr langen und dünnen Stengel nicht vermocht hätten 
die Pflanze aufrecht zu tragen. Das furzblättrige Ningfraut (Anmn- 
laria brevifolia Br. Fig. 20, 21, 23) gehört zu den hänfigften Pflanzen 
im Anthrazitgebirg und zeichnet fich durch feine zierlichen, fternformig aus- 
gebreiteten Blatiwirtel aus. Die Früchte (Fig. 21) hängen bald von den 
obern Deeblattkreiien herunter, bald aber find fie in der Mitte zwiſchen den— 
jelben befeſtigt. Auch das langblättrige Ringkraut (A. longifolia Br, 





















len ge an gegenülberfteflen, Alfe 
m zu — — nacktſamigen Blüthenpflanzen (Gym— 
ea: und in die große Ordnung der Nadelhölzer. Sie treten in 





> eigenthümlichen und von den jetstlebenden abweichenden Formen auf, daf 
ie Race nur mit Mühe zu erkennen ijt. Die Mehrzahl bildet 
eine eigenthünmliche, ausgeftorbene Familie, die der corbaitesartigen Gewächſe. 


u. 


‚Sie I ef itzen große, federartige von zahlreichen Yängsnerven durchzogene Blätter 
und eingeſchlechtige in dichten Aehren ftehende Blüthen. Die ee 
Gattung ift Eordaites, welche dem Andenken des verdienten, auf einer 
Entdedungsreije in Amerika fpurlos verſchwundenen Naturforſchers Corda, 
gewidmet ift. Die jehr langen, vorn öfter zerjpaltenen Blätter diejer Gattung 
umfaſſen am Grund einen Theil des Stammes und find am Ende desjelben 
oder jeiner Veräftelungen büfchelförmig zufammengefteltt. Sie bilden auf dem 
Geftein nicht felten große, feingeftreifte füberglänzende Bänder. 


a Big. 26, b, Big. 97 









3%. BR ‚Cordaites mit männlichen und weiblisen Bluthenſtanden (nah Grand’Eury). Big. 27. Fruchtſtand. 


e Wir — die Blüthenpflanzen zunächſt in drei große Unterklaſſen zu theilen, in 

die Gymnoſpermen, mit offenen Fruchtblättern und nadten Samen, die Mono— 
cotyledonen (Einfamenlappige) mit geichloffenen Fruchtblättern und bedectten Samen, 
beven Keim mit Einem Blatt verfehen und Dicotyledonmen (Zweifamenlappige), deren 
Keim zwei gegenftändige Blätter beſitzt. Wenn wir daher von Dicorylebonen ſprechen, 
fint von denſelben die Gymnoſpermen (Cycadaceen und Coniferen) ausgeſchloſſen. 


i uch 






































Walchia piniformis Stbg. Bofettet, 


Stellen wir die bis jetzt bei uns entdedten Steinfohlenpflanzen, die 
wir im Obigen einzeln betrachtet haben, zu einem Gejanmtbild zufanmen, 
Res nicht Schwer halten, uns eine Borftellung von dem Ausjehen des 
damaligen Yandes zu verichaffen und das beiliegende Bildchen jucht der 
Phantafie nachzuhelfen. Es wurde in demjelben verfucht, die Sauptpflanzen- 
formen unjerer Steinfohlenflora jo darzuftellen, wie fie im Leben ausgeſehen 
haben mögen. * Es zeigt uns faſt lauter blüthenloje Bäume, die in ihrer 
Nindenbildung einen eigenthümlichen Schmud beſaßen. Sie waren feines: 
wegs größer als die Bäume unferer jesigen Wälder; da fie aber Familien 
angehören, welche in der jesigen Schöpfung bei uns nur niedrige Kräuter 
bilden, erhält dieſe Flora eine höchſt eigenthümliche, fremdartige Tracht. 
Die Fichten-, Tannen- und Lanbhölzer, aus denen jest die Waldung bejteht, 
fehlten, aber die Bärlappgewächſe, die Farn und Schafthalme, welche jet 
im dunklen Waldesichatten als ihre zwerghaften Epigonen an die Erbe 
... find, erhoben fich damals zu Bäumen und wiegten ihr Blattwerf 
Abe Füften. Der Boden war feucht und moraftig und ftellenweife mit 
A ‚bebedtt. Auf diefem breiteten die Annularien und Sphenophyllen ihre 
en Blattwirtel aus, während die Stigmarienform der Sigillarien mit 
— Be verzweigten und verjchlungenen Wurzelwerk große 



















28 dan im Bordergrunde links ftellen den Zahnfarn dar, der Baum mit den 
Ben Aeſſen einen Schuppenbaum, ebenfo die Bäume links im Hintergrund; 
migen Bäumchen mit der großen Wlattfrone die Cordaites borassifolia, die 
8 Mittelgrund deu baumartigen Sternfruchtſarn und die am ber rechten Ede 
Gruppe von Calamiten und einige Sigillarien; im Waſſer ſchwimmen bie Blatt» 
x Aunnlarien. 
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Das Sieinkohlenland ber Schweiz— 


Nordenstiöld im Sommer 1873 in der Recherche-Bai Spitzbergens b 
77° 33° n. Br. entdedte,* befteht faſt zur Hälfte aus Arten, — 
aus Mitteleuropa befannt ſind und zwei Schuppenbäume (Lepidodendron 
Sternbergi und L. selaginoides) und drei Cordaites (C. borassifolius, 
C, principalis und C. palmmwformis) theilt fie mit der Schweizerflora. Es 
gehört dieje Kohfenbildung Spigbergens derfelben Abtheilung des Steinfohlen- 
gebirges an (dem Mittelcarbon), wie die unfere. Einer ältern, und zivar der 
unterjten Abteilung der Steinfohlenperiode (der Urjaftuffe), find die Kohlen- 
lager einzureihen, welche auf der Bäreninjet (bei 74° 30° n. Br.) entdedt 
wurden. Die in den jie umgebenden Sandjteinen gejammelten Pflanzen, 
ftimmen großentheils mit Arten überein, welche aus dem Steinkohlengebirge 
der Vogejen umd des Schwarzwaldes befannt find. Es jind Schuppenbäunme 
(namentlich; daS Lepidodendron Veltheimianum), Knorrien und Calamiten 
(Bornia radiata Br. sp.) jehr häufig und im Schatten diefer Bäume ftanden 
großblättrige Farnkräuter. Mehrere diefer Arten des ältern Steinfohlen- 
gebirges wurden von Dr. A. Nathorjt auch in Spitbergen bei 78° 30° 
n. Br. entdedt, jo namentlich der Veltheim'ſche Schuppenbaum. Achnliche 
Verhältniſſe ſcheinen auch auf den Parry- Inſeln bejtanden zu haben, Es 
ſind dort an mehreren Stellen Steinkohlen entdeckt worden und unter den 
wenigen Pflanzen, welche uns von dort bekannt geworden ſind, befindet ſich 
eine Art (die Knorria acicularis Gp.) von der Melville-Inſel (aus der 
Bridport-Bucht 75° n. Br.), welche auch auf der Bäreninjel und in den 
ſchleſiſchen Kohlen gefunden wurde. 

Die Erklärung der großen Gleichförmigkeit der Kohlenflora ift nicht 
ſchwer. Die Flora bejtand ja allerwärts großentheils aus blüthenlojen 
Gewächien, welche ungemein kleine Samen bejigen, Dieſe werden gar Leicht 
durch den Wind vertragen umd entwideln ſich überall, wo jie günjtige Yebens- 
bedingungen antveffen. Es findet ja auch jest noch genau dasjelbe ftatt, Die 
Flechten und Mooſe, aber aud) die Farn und Schafthalme haben ungemein 
große Verbreitungsbezirke; manche ſind faſt über die ganze Erde ausgeftreut. 
Wenn wir bedenken, daß (nad; Ehrenbergs Ermittelungen) Infuſorien und 
Diatomaceen vom Winde aus dem tropifchen Amerika nad) Deutichland ver- 
tragen werben, wenn wir jehen, daß die Eamen des Weinrebenſchimmels 
(von Oidium Tuckeri) und des Startoffelpiljes (Phythophthora infestans) 
über ganz Europa und aud) die atlantijchen und griedischen Inſeln durch 
die Luft verbreitet wurden, wird es uns keineswegs unglaublicd vorkommen, 
daß die Samen fryptogamifcher Gewächſe zur Steinfohlenzeit über ganze 





*Ich habe fie bejchrieben im IV. Bande meiner fojjilen Flora der Polarlänber, 
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Blattina helvelica Hr. von Mrbignon. a, Blügelvede, 4. reſtaurirt. 


Katerlake (Panchlora maderse F. sp.), welche nicht allein in Mabeira, 
ſondern auch im tropijchen Afrika, im Amerika und Indien verbreitet ift. 
Unfere rt zeichnet ih duch die zahfreihen, fort verätlten Adern und bie 
e dicht ftehenden feinen Queräderchen aus. Es ift dieh das älteſte, bis jegt 
Be der Schweiz, das auch in den Steinfohlen von St. Etienne 
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d wie jehr iſt aud) in Europa der Reichthum an Arten je nad) deu Lokalitäten ver 





ſchieden! Eben jo wenig beweiſen die Heinern Unionen, da wir ja von den jetztweltlichen 
wiſſen, daß ihre Gröfe feineswegs in folder Beziehung zum Klima fteht. Anderjeits 
ſprechen die von Ludwig jelbft vom Ural mitgebradyten großen und zahlreihen Stein- 
‚ber permiſchen Formation gegen ein kaltes oder gemäßigtes Klima-und das Vor— 
Be berjelben Arten von Productus, Spirifer und Pecten an den weſtlichen Abhängen 
—2* in Spitzbergen, in Sachſen und in England für eine viel größere Gleichjörmig- 
t des Mlima’s als in jebiger Zeit. Dan vergleiche auch Geinip Dyas. II. ©, 315, 
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der Annahme, daß die Steinfohlen am Grunde des Meeres ſich gebildet und 
daß die Meeresalgen den Stoff dazu geliefert haben. Faſt überall wo Stein- 
fohlen vorfommen, hat man in den zwiſchen denjelben liegenden Gejteinen 
Pflanzen gefunden; das find aber feine Meerespflanzen, ſondern faſt durch— 
gehends Yandpflanzen, wie wir fie früher gejchildert haben; aber auch in 
den Kohlen jelbjt kommen jtellenweije noch erfennbare Yandpflanzen vor (jo 
in den Kohlen der Bäreninjel) und die jorgfältige mikroſtopiſche Unter— 
ſuchung der Steinkohlen ließ in denjelben noch Gefäßbündel von höhern 
Pflanzen ertennen, wie dieß Göppert und Dawſon nachgewiejen haben. Die 
Meeresalgen aber bejisen Feine Gefähbündel, find nur aus Bellgewebe 
zufammengejeßt, Dazu kommt, daß die vielen Unterfuchungen über die Be- 
ihaffenheit des Meergrundes nirgends ſolche Kohlenftoffanhänfungen ergeben 
haben, wie fie die Steinfohlenbildung fordern würde, * 


= Fr, Sajtracane will im Innern ber Steinkohle jelbft Diatomeen des füßen Waſſers 
entdedt haben. (Jahrbuch für wiſſenſch. Botanik. X.) Da die Torfmoore der Steinkohlen- 
periode ftellenmeife in der Nähe des Meeres fich befanden, können fie zeitweile unter 
dasjelbe geſunlen fein, fo daf marine Ablagerungen über denjelben ſich gebildet haben. 
Auch können fiellenweife Kohlen, jo gut wie Sand und Steine, ins Meer geſchwemmt 
unb dort abgelagert worden’ ſein. Auf dieſe Art ift das nur ausnahmsweiſe Vorkommen 
bon marinen Thieren und Pflanzen in der Umgebung der Eteinfohlenlager zu erflären. 
Die Anhänger der Hypothefe, daß die Steintohlen ans Dleerpflanzen (ans Tangen) ent- 
ftanden jeien, berufen fid; voraus auf das Sargaflomeer, welches im atlantijchen Ocean 
eine ungeheuer große Seefläche einnimmt. Hier fommen ftellenweije die Zange in jo 
dichten Maſſen vor, daß ſich die in diejelben verfchlagenen Schiffe nur mit Miühe hin» 
durdharbeiten lönnen. Die aus dem Sargaffomeer zu Boden finfenden und verwelenbei® 
Pflanzen jollen nun das Material zu Bildung der Steinlohlen liefern. Wäre dieſe 
Anficht richtig, müßten wir am Grund des Sargaffomeeres eine Schwarze, aus Pflanzen« 
ftoffen beftehende Maſſe finden, Dieß ift aber durchaus nicht der Fall, wie die Unter 
ſuchungen der Ehallenger-Erpedition, unter Cap. Sir George S. Nares, gezeigt haben. 
Es hat derjelbe das Sargaſſomeer durchſegelt und an 53 Stellen den Seegrund mit 
dem Schleppnetz unterſucht. Ich verdanle Herrn Dr. 3. 3. Wild, weldyer bei dieſer 
wichtigen Erpedition betheiligt war, eine Ueberficht der Beſchaffenheit des Meeresbodens 
im Umfreis des Sargafjomeeres zwiichen 18° bis 40° u. Br. und 16 bis 66% w, ©, 
Der Seeboden beitand an 19 unterjuchten Stellen, in Tiefen von 900 bis 2200 Faden 
aus einem weißen Schlamm, der zum Theil ans den Weberreften von mikroſlopiſch 
Heinen Thierchen (den Globigerinen) gebildet wird; an 4 Stellen von 1900 bis 2950 
Faden Tiefe wurde ein gelber oder grauer Schlamm gefunden; an 17 Stellen (von 
2385 bis 3875 Faden Tiefe) war der thonige Schlamm durd) Eifenoryd roth oder grau— 
roth oder rothbraun gefärbt; an zwei Stellen (von 2385 und 2675 Faden Tiefe) chololade⸗ 
farben (wahrſcheinlich von Danganoryd), am drei andern aber braun, Nirgends wurde 
eine Anhäufung von zu Boden gejunfenen Meerpflanzen gejunden, überall beftand ber 
Boden aus Schlamm, an deffen Bildung fid) Heine Thierchen, nicht aber die Seetange 
betheiligt hatten. Die Abfälle der großen Pflanzenmafien, welche an der Oberfläche des 
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Delta-Bildung des Miffiffippi im Golf von Merifo, wo zeitweife jo große 
Mailen von Baumftänmen ſich anhäufen, daß fie in einer Mächtigkeit von 
einigen Klaftern eine Fläche von mehreren Quadratmeilen bedecken. Aber 
aud in Seen und Seitenbuchten großer Flüſſe werden zuweilen entwurzelte 
md ausgewaſchene Baumſtämme im großen Maſſen zufammengejchwenmt. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß diefe zu Boden finfenden Holzmaffen, bie 
durch jährliche Zufuhr während Jahrhunderten umd Kahrtaufenden immer 
vermehrt werden, die Entjtehung von Braunfohlen veranlaffen können. Sehr 
belehrend find in diefer Beziehung. die Lignitlager von Bovey Tracey im 
Devonjhire im jüdlichen England, welche ich im Herbſt 1861 unterjucht 
habe. Sie beftehen in dem unterjten Schichten fait ausjchlieklic aus Holz- 
jtämmen, welche großentheils nod) die Holzitruftur und ſelbſt die Jahrringe 
erkennen laſſen und nur ſtellenweiſe in glänzendichwarze Brammfohle ver- 
wandelt jind. Wir haben keinerlei Andeutung, daf Sumpf und Moor- 
pflanzen etwas zur Bildung diefes Lignitlagers beigetragen haben. Nur jelten 
find indeſſen Braun- und Steinfohlenlager auf dieje Weije entjtanden, und 
ans der Schweiz weiß ich feine zu nennen, die jo zu erflären wären. Wohl 
treffen wir häufig dünne Kohlenftreifen, welche offenbar von verkohlten und 
in Schlamm verjenkten Baumftämmen herrühren, jo in den Sandfteinen von 
Bäch und Bolligen, in den Liasmergeln der Schambelen, in dem Keuper 
des Kantons Bajel u. j. w., aber nirgends bilden ſie irgend erhebliche 
Anhänfungen von Kohlenjubftanz. Alle unfere Braunfohlen- und Anthrazit- 
fager, wie überhaupt alle mächtigeren und weiter verbreiteten Steinfohlen- 
lager müſſen auf andere Weife entjtanden jein. Es jpricht dafür ſchon bie 
große Mächtigfeit und Ausdehnung mancher Steintohlenlager. Nach Ungers 





- Berechnungen jest ein Ein Meter hohes Kohlenflöß eine 8.76 Mieter hohe 


Holzjchicht voraus; nun keunt man Kobhlenflöge von 30 Meter Mächtigkeit, 
denen alfo cine 263. Meter hohe Dolzichicht entjprechen müßte, ſomit ein 
eigentlicher Berg von Holz. Auf geringem Umfang ließe ſich dieß nod) 
erklären; allein bei mächtigen, über große Yändergebiete ſich ausbreitenden 
Kohlenlagern iſt in der That nicht abzujehen, woher ſolch' ungeheure Holz 


‚maljen hergeleitet werden jollen. Am jchlagendten jpricht aber dagegen die 


Beichaffenheit der Bilanzen, welche in den Kohlen und den fie umgebenden 
Gefteinen gefunden werden. Site zeigen uns, daß die Torfmoore bie 
Herde der Bildung diejer Kohlenmaffen aller Heiten gewejen jind. Bon 
ihnen erhalten wir die wichtigften Aufjchlüffe über die Bildungsgeſchichte der 
Steintohlen, daher wir uns mit ihnen noch näher bejchäftigen müfjen, um 
einen Einblick in den jo einfachen und in jeiner Wirkung dod jo großartigen 
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verde uf dem Rande find es bie Jlechten— welche zuerft an 
1 erjcheinen und fie mit farbigen Flecken und Bändern 
uf fe folgen Die Moofe, welche das harte Geftein zur Aufnahme 
—— Im Waſſer aber ſind es die Algen, mit welchen 
Das Leben anhebt. Es beginnt im ſcheinbar vollkommen reinem 
er | fr, mom mir es der Luft und Sonne ausſetzen, denn auch diejes iſt 
ur. Eee: weiche eine unendlich große Ver— 
* t befiten und in kurzer Zeit in Heerſchaaren von Millionen 
m ſich entfalten. So bildet fi auch in Seen und Graben, 
reines Waffer enthielten, eine ganze Welt von fleinen 
nisme! 2, von. denen — unzählige abjterben und auf dem Grund 
PET organischer Subftanz erzeugen. In fliehendem Waffer 
— fortwährend weggeführt und auch in Seen und Teichen 
init dur 1 Boden und ftets fort ich erneuerndem Waffer wird ihre 
il fung verhindert. Nicht jo aber, wo nach unten ein Verſchluß entjtanden | 
d das I ei ehe diejes Verſchluſſes ift voraus das 
Wert Heine Sa, mie web Mn 1 im ac, 
Die Schalen diefer Wafferjchneden und Muſcheln zerfallen nach ihrem Ab- 
erben und erzeugen mit den Kalfniederfchlägen des Waſſers nach und nad) 
ten fejten falfhaltenden Letten, welcher einen weißgrauen Weberzug über 
ben Boden bildet, der im Kanton Zug den Namen Seekreide (in Neud)atel 
nc fo ge hat, einen ganz pafjenden Namen, den wir in Ans 
wendung bi wollen. Erjt nachdem dieje waſſerdichte Decke entjtanden | 
nd jo der Boden gleichfam cementirt ift, kann im ftagnivenden Waffer der 
hige Abfat der organiſchen Maſſe beginnen. Diefe wird die Mutter neuer ü 
1b höhe Organe Bildungen. Den Algen folgen ſchwimmende Moofe, 
[die in großen Raſen das Waſſer durchzichen und ein paar Piilfionen 
samen u ei zorer Fruchtkapſel zu erzeugen im Stande find, daher 
nfalls jeh 1 fi) vermehren und troß ihrer Kleinheit eine Maſſe 
9 bilden vermögen. Auch hier bereiten fie die Lebens- 
j anzen vor, welche nicht lange auf ſich warten 
die Schlauchfräuter (Utrieulariem), die mit niedlich 
ı find, welche Waſſer enthalten. Zur Blüthezeit 
1 N —— ſteigen aus dem Grunde der Graben 
> empor und treiben ihre zierlichen Blüthen 
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an Sonne und Luft hinaus. Sowie fie abgeblüht, füllen ſich die Becher 
wieder mit Waffer und die Pflanze taucht unter, um am Grunde der Graben 
ihre Früchte und Samen zu reifen. Die Yaichfräuter und Myriophhllen, 
welche in großer Zahl zu ihnen ſich gefellen, wurzeln im Grunde der Graben 
und treiben ihre Stengel bis an die Oberfläche des Waffers hinauf, um 
ihre Blüthen aus dem Waffer hervorftreden zu können, tauchen aber nad) 
der Befruchtung wieder unter, während die Eeerofen ihre Blätter auf der 
Waſſerfläche ausbreiten umd mit den Wafferlinfen eine ſchwimmende grüne 
Dede über diejelbe bilden. Bom Ufer her rückt das Schilfrohr (Phragmites) 
ins Waffer hinein, zahlreiche Seggen und Schafthalme, Binjen und Simfen, 
Wollgräſer und Molinien bilden ein dichtes Wurzelgeflecht, welches allınälig 
über den ganzen Graben fid) hinzieht und denjelben zuſchließt. Es ift ganz 
merfwürdig, welch’ ungemein großes Wurzelwerf alle diefe Pflanzen im 
weichen Schlamme und Moorgrund zu bilden vermögen, Das Schilfrohr treibt 
fange ſich jeitwärts veräftelnde Scyoffe, aus deren Knoten ganze Büſchel 
von Wurzeln hervorbrechen. Sie erzeugen allmälig einen mächtigen Filz, 
deifen Zaſern im dichten Maffen den Boden bededen, wie man dieß an von 
Schilf umwachſenen Bach- und Flußufern, deren Wände vom Waſſer aus: 
gewaschen worben, jehen kann, jo 3. B. an den Ufern der Thiele zwijchen 
dem Bieler- und Neuchateller-See. Aber auch das Wollgras, die Scagen 
und Molinien bilden ein ungemein großes, inmig verflochtenes Sajerwerf 
und erzeugen jo auf der weichen breiartigen Maſſe feite Raſen (ſogenannte 
Böſchen). So fommt dann an die Stelle der frühern ſchwimmenden eine 
jolidere Dede, auf welcher eine Menge von zierlichen Torfpflanzen id) 
anſiedlen. Man ſieht dann feine Wafferfläche mehr; die Graben find mit 
organischer Maffe erfültt. Häufig freilic ift die yilzdede jo dünn, daß 
Menſchen und größere Thiere, die darauf ſich wagen, durchbrechen und im 
den Schwarzen Moderjchlamm verjinken; oder wenn fie andy uns zu tragen 
vermag, jchwanft doch die Dede auf große Streden weit und läßt das 
Waſſer von unten durchdringen. In manchen Fällen trennen ſich ſolche Filz— 
decken vom Ufer los und bilden dann ſchwimmende Inſeln; eine ſolche findet 
ſich auf dem kleinen See von Neunform (an der Grenze von Zürich und 
Thurgau). Sie iſt von ſolcher Feſtigkeit, daß das Gras abgemäht und ein— 
geſammelt wird und erinnert ſo im Kleinen an die ſchwimmenden Inſeln 
von Mexiko und von Thibet. In der breiartigen Modermafje, welche unter 
der Filzdecke jich findet, geht die Torfbildung immer fort, inden immer 
neue Maffen abgeftorbener Pflanzentheile, gegen die Einwirkungen der Luft 
geſchützt, langſam verwejen umd jo die anfangs breiige Maſſe allmälig in 
fejtern Torf verwandeln. Aber auch nad) Oben wächst die Dede fort; die 
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&o Lange Die Silgdede der Moore nur eine geringe Entiwiettang- 
bildet fie eine horizontale Fläche; wenn fie aber im Laufe der Zeit anwächst, 
erhebt fie ſich allınälig in ihrer Mitte über das umliegende Yand; es ent 
fteht jo das Hochmoor, das zuweilen zu einer bedeutenden Mächtigfeit 
auſchwellt. Es erhält jein Waffer nur noch von Thau und Negen, jaugt 
diefes aber ſchwammartig ein und hält es lange zurüd, es meiſt mur im 
Dunftform wieder abgebend. Es ift daher von einer dunſtigen Atmoſphäre 
umgeben, welche das Gedeihen der Moorvegetation wejentlic) fördert. Die 
in horizontalen Flächen ſich ausbreitenden Moore, welche man als Tiefmoore 
oder Raſen- und Wiejenmoore bezeichnet hat, erhalten außer dem Thau und 
Negen noch anderweitigen Wafferzufluß. Sie entjtehen daher häufig in der 
Umgebung janft dahin fließender Flüffe, jo bei uns im Flußgebiet der Glatt; 
ferner am Ufer von Landſeen. Der Katzenſee, welcher von Zürid aus fo 
häufig beſucht wird, ift von Ziefmooren umgeben, ebenfo der Pfäffifer-Ser, 
und hier kann man nachweiſen, wie das Anwachjen des Torfes allmälig das 
Seeufer zurüdgedrängt hat. Am Ausfluß des Aabaches aus dem See (bei 
Nobenhaufen) breitet ſich jest ein Tiefmoor über eine Fläche von mehreren 
Jucharten aus. Daß dieje einft vom See eingenommen war, beweist bie 
Unterfuchung des Untergrundes. Der Torf ruht nämlich auf der früher 
bejchriebenen Seefreide, welche die Nefte zahllofer Seemuſcheln und Schneden 
enthält (Unio pietorum, Anodonta anatina und Limneus). Und über 
diefer Seekreide finden fich ſtellenweiſe zahlreiche Ueberrefte der alten Landes: 
bewohner, der jogenannten Pfahlbanlente, welche hier im Wajfer eine Nieder: 
laffung gegründet hatten. Die Kulturſchicht, welche dieje Reſte enthält, ift von 
einem 5 bis 7 Fuß mächtigen Torflager bedeckt, welches aljo erſt jpäter ſich 
gebildet und den Seejpiegel zurücgedrängt hat. Wenn wir die im nahegelegenen 
Werifon aufgefundenen Schieferlohlen und die im benachbarten Aathal zu 
Tage tretenden Sandfteine mit bevüctjichtigen, erhalten wir für dieje Gegend 
folgenden idealen Durchſchnitt, der den Ergebnijfen zahlreicher Bohrlöcer, 
welche Herr J. Meſſikommer ausgeführt hat, entnommen ift. 

il 1. Dammerde circa 1 Fuß mächtig. 








2. Torf 5 bis 7 Fuß mächtig; am einer Stelle von einem Letten— 
band durchzogen. 
3. Vetten '/, bis 1 Fuß tief. 
4. Kulturſchicht 3 bis 5 Fuß mächtig, darin neſterweiſe verfohlte Nepfel, 
| Getreidekörner, Gewebe und Geflechte, Geräthe und Waffen ꝛc. 
| 5, Scefreide, mit Muscheln und Seeſchnecken, 


Viablbaute Roben 
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Laufe von Jahrhunderten, ja ſelbſt Jahrtauſenden ift fie jo weit gediehen, 


daß die Waldvegetation als letztes Glied derjelben auftreten konnte. Es 


kommt aber auch vor, daß umgekehrt der Wald der Torfbildung vorausgeht; 
wenn durch irgend einen Zufall der Wafferabfluß aus einem Walde verhindert 
oder doch wejentlich geitört wird, jammelt es ſich in den Vertiefungen des 
Waldes an. Sogleidy beginnt auch da die Waffervegetation und fpäter die 
ZTorfbildung; denn überall ift die Natur thätig, die häßlichen Pfützen in 
Werkftätten des Torfes umzuwandeln und kohlenſtoffreiche Subtanzen in die 
Erde zu legen, Es bilden ſich die jogenannten Waldmööſer. Die umftehenden 
Bäume werden dadurch in ihrem Wachsthum gehindert; ſie jterben allınälig 
ab oder werden, wenn fie vom Winde umgeworfen werden, durd feinen 
neuen Nachwuchs erſetzt. So verwandelt ſich allmälig der alte Waldboden 
in Torfboden, wo dann die Bäume die erfte Grundlage des Torfes find 
und ihn mitbilden helfen. Immerhin find es aud) dann die Mooſe, die 
Schilf- und Sumpfgewächſe überhaupt, welche ſich wejentlid) dabei betheiligen. 
Hat der Torf eine gewiſſe Höhe erreicht, werden jich auch wieder Birken 
und Föhren anfiedlen, wie in den früher genannten Mooren, So fommt 
es, daß man am Grund der Moore zuweilen große Stämme von Tannen, 
Eichen und Buchen antrifft, wie die ans vielen Torfgegenden bekannt iſt. 
Auch hierfür bietet uns die Umgebung des See's von Pfäffikon ein jchönes 
Beifpiel. Nur eine Viertelftunde von dem Pfahlbauterunoor bei Robenhaujen 
entfernt liegt das Moor von Unter-Wetzikon, welches vor einigen Jahren 
von der Eijenbahnbaute durchichnitten wurde. Am Grunde des 9 Fuß mäch— 
tigen Torflagers fand man viele, nad) allen Richtungen durcheinander liegende 
Baumſtämme, von welchen einige eine Yänge von 80 bis 100 Fuß hatten; 
dabei lagen wohlerhaltene Tammzapfen und Haſelnüſſe und laſſen jo nicht 
zweifeln, daß hier ein alter Waldboden vorliegt, Zur Zeit, als den obern 
Theil des See's ein Pfahlbautendorf einnahm, befand ſich wahrjdeinlich bei 
Wetzikon ein Tannenwald. Durd die Verſumpfung der Gegend, welche durd) 
eine Aufjtauung der Aa oder des Wildbadyes veranlakt werden konnte, trat 
an jeine Stelle ein Torfmoor. 

Ans diefem Allem ergiebt jid), daß die ZTorfbildung durch folgende 
Haupturjachen bedingt wird: für's Erfte durd ftagnirendes Wajjer, 
welches die Yuft abjchlieft, wodurd der Verweſungsprozeß jehr langjam umd 
in ſolcher Weife vor ſich geht, daß der Kohlenſtoff großentheils im Boden 
zurückbleiht. Bon großer Wichtigkeit ift dabei die früher erwähnte Seefreide, 
welche den Grund der Gewäſſer mit einer das Waffer nicht durchlaffenden 
Maſſe überzicht und jo die Bildung eines ruhigen Niederſchlages organiicher 
Maſſe wejentlich fördert. Es findet ſich daher dieſe Lettenſchicht in allen 
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Dieſe Form des Torfes ift bei uns unter dem Namen von Schiefer: 
fohlen befamm geworden und hat als Brenumaterial eine jehr große 
Bedeutung erhalten, Ihre Entftehung aus Torf läßt ſich mit Sidyerheit 
erweijen. Betrachten wir das Kohlenlager in Dürnten, jo werden wir uns 
ſogleich überzeugen, daß es feineswegs aus einer gleichartigen Maſſe bejtche. 
Die Sohle desjelben bildet ein weißgraner Ketten, in welchem wir die Schalen 
zahlreicher Weichthiere (von Anodonta, Valvata obtusan, V. depressa und 
Pisidium obliquum) erfennen; es emtjpricht daher derjelbe offenbar der 
Seefreide der Torfmoore; aber auch das Kohlenlager ift an jeiner mächtigten 
Stelle von ſechs Bändern durchzogen, die aus einer erdigen, indeilen aud) 
dumfelfarbigen Subjtanz bejtehen, welche an der Yuft eine graue Farbe 
annimmt (daher wohl der Name „Silber kommt, den die Arbeiter ihr bei- 
gelegt haben) und zu Brenmmaterial nicht taugt. Nur die Maſſe zwischen 
diefen Lettenbändern kann dazu verwendet werden. Auch in diejen jind wieder 
verschiedene Partien deutlich zu unterjcheiden. In der unterften Schicht finden 
ſich viele Hölzer und Tannzapfen, und dieje in Dürnten wie in Utznach nur 
bier, nie höher oben. In den oberen Schichten erfennen wir ganze Lager 
von Moojen, welche in dichten Maffen zufammengefilzt und von Schilfrohren 
und Wurzelwerk durchzogen find. Sie bilden voraus den unteren Theil der 
Schicht, dann folgen Holzſtämme, die nad) allen Richtungen durd einander 
liegen. Wir erfennen noch Wurzeln, Rinden- und Holzkörper. Sie jind jelten 
von bedeutender Die und jo platt gedrüdt, daß der Querdurchmeijer den 
Höhendurchmefjer um's vier- bis achtfache überfteigt. (Fig. 35.) Die Jahr— 
ringe jind öfter noch zu jehen und bei einigen konnte ich etwa 100 derjelben 
abzählen. In Folge des erlittenen Drudes find fie zuweilen in jonderbarer 
Big. 35. Weiſe gekrümmt oder auch zujammen 
geſchoben. Dieſe Stämme ſind, wie im 
Torf, von einer ſchwarzbraunen Maſſe 
umgeben, welche ohne Zweifel aus den 
verwesten Erautartigen Pflanzenorganen 
entjtanden ift und im friichen Zuſtande 
| Y wahrſcheinlich eine breiartige Subjtanz 
Dursfänitt durch ein Stuck EC ieferfohle von gebildet hat. Bei jeder Schicht, welche 
Dürnten. Schr verfleinert, durch das Yettenband gejchieden, wieder: 
holt ſich diefe Bildung, nur find im den oberjten die Baumftämme jeltener, 
die Moos- und Schilfmafjen mehr vorwaltend. 
Dieje Verhältniffe jtimmen ganz mit der Torfbildung überein. Es wird 
dieſe aber noch einleuchtender, wenn wir auch die Pflanzen der Schieferfohlen 
einer nähern Unterſuchung unterwerfen, Dieje zeigt uns, daß die Mooſe, 












gern — Serben: Gbenfo wurden bie Stillfrohre — gepreit, 
4 daß fie jet als papierdünne Bänder erjcheinen umd die Mooſe dichte, fait 
| kompakte Filzmaſſen darſtellen. Die Schieferkohle iſt daher zuſammengepreßter, 
ausgetrockneter Torf und nicht aus zuſammengeſchwemmten Holzmaſſen 

Die Schieferkohlen liegen immer unter den Geröllbänken, aber über 
dem Sandſtein unſeres Landes. Zwiſchen dem Sandſtein aber finden wir 
die Braunkohlen, die alſo tiefer unten liegen und einer ältern Zeit 
angehören. In dem oben mitgetheilten Profil von Wetzikon (S. 32 und 35) 
| folgt unmittelbar unter dem Gerölllager der weiche Sandftein (die Molaſſe), 
der die Hügel des Nathales bildet. In diejem findet fich ein diinnes Yager 

von Braunfohlen; ebenjo liegen die Braunfohlen von Käpfnach bei Horgen, 
J vom hohen Rhonen, von der Rufi, der Paudeze u. ſ. w. in der Sandſtein— 
formation. In diefen Kohlen kann man zuweilen noch die Pflanzen, die fie 
bilden, tachweifen; jo fand ich im dem jchwarzen Braunfohlen von Nieder— 
1 Ußweil (Kanton St. Gallen) jo wohl erhaltene Baumftämme, daß man nod 
j die Kahrringe abzählen konnte, und in Käpfnach find Stammftücde einer 
Palme nicht jelten. In der Regel freilich ift die Veränderung jchon in der 
| Braunkohle jo groß, daß fie als eine gleichförmige, glänzende Maſſe ericheint, 
4 und num der eigentlichen Steinkohle ſehr ähnlich ſieht. Sie wird auch häufig 
| als ſolche bezeichnet. Daß fie, wie die Schieferfohle, aus Torflagern ent- 
jtanden, geht aus den Pflanzenreften hervor, welche in den Mergeln liegen, 
die zwifchen und über der Kohle ich ausbreiten und in der Negel zahlreiche 
Sumpfpflanzen enthalten, wie dieß jpäter nachgewiejen werden ſoll. Auch die 
Seefreide wird nicht vermißt; fie erjcheint als eine häufig hellfarbige Mergel: 
Schicht, im weldier an manchen Orten (jo in Käpfnach) noch die Reſte von 
Schalthieren (Unionen, Planorbis und Lyınneen) erhalten find, 

Die eigentlihe Steinkohle gehört einer noch ımendlich viel ältern 
Zeit an; es find daher mit derjelben noch größere Veränderungen vor ſich 
gegangen; fie ift noch mehr zuſammengepreßt und die Pflanzenſtruktur ift 
noch mehr verwijcht und unkenntlich geworden; der Sauerftoff- und Waſſer— 
jtoffgehalt ift in noch höherem Make ausgetrieben, daher der Kohlenftoff 
verhältnißmäßig noch mehr vorwaltet und den höhern Brennwerth derſelben 
bedingt. Die Form der Steinkohle, in welcher der Sauer: und Waſſerſtoff 
faſt ganz verloren gegangen ift, wird als Anthrazit unterſchieden. Diejer 
bildet daher das Endglied in der langen Neihe von Kohlenbildungen. Der 
Torf hat noch eine ganz ähnliche chemijche Zujammenjesung, wie das Holz, 
der Anthrazit aber weicht am meisten davon ab und zwijchen beiden Extremen 














| — Benfelben bilden, Cie. pilten — 
me > Zi dc Meg Ace le wie Ne ar 
| — 1) in denen der Jetztwelt. Da fie aber gar viel größere 
fe bildeten und ihr Wurzelwerf über einen großen Flächenraum ver- 
brei B 
are gt haben. Sie find daher als Torf- und Kohlenbildner von nod viel 
grö Bedeutung. Sie nehmen in dieſer Begiehung ohne Zweifel die erfte 
und e8 hat in feinem jpätern Weltalter eine Pflanze mehr gegeben, 
— —— Zu dieſer Zeit 
wurde daher der meiſte Kohlenſtoff, den die Pflanze in der Luft als Kohlen— 
ſaure vorfand, in die Erde gelegt, und es iſt dieſes Quantum fo groß, daß 
bie jetige Erdatmofphäre wohl faum */,, jo viel Kohlenftoff enthält als im 
— — deponirt iſt. Zur Steinkohlenzeit 
daher wahrſcheinlich die Luft mehr Kohlenſäure enthalten als jetzt, welche 
das Wachsthum der Pflanzen ſehr günſtig, dem Leben der Landthiere 
hinderlich geweſen ſein muß. Durch die Kohlenvegetation wurde daher 
die Luft gereinigt und zur Entwicklung höhern thieriſchen Lebens vorbereitet, 
zugleich aber ein Stoff in die Erde gelegt, der erſt nach Millionen von 
Jahren für viele Völker zur Grundlage ihrer materiellen Kultur geworben 
it. Die mächtigjten Steinfohlenlager Europa’s find in England; der Kohlen- 
gehalt der bis jetzt bekannten Lager, die über 200 Quabdratmeilen ſich aus: 
Amen, wird zu 90,000 Millionen Tonnen geſchätzt.“ Aermer an Stein— 
























* Die vom engliſchen Barlament 1870 niedergeſetzte Kohlenkommiſſion hat in ihrem 
Berichte alle Kohlenlager Englands, die über 1 Fuß mächtig find und nicht unter 
> Buß tief liegen, aufgenommen. Der Gejammtinhalt derjelben wurde auf 90,000 
mn Tonnen gejchäßt. Die zur Ausbentung derjelben verwendete Bevölterung betrug 
0) 350,894 Perfonen umd die im diefem Jahr gewonnene Kohlenmafje wurde zu 
0 Mitionn Tonnen angenommen. Darnad) würde obiger Kohlenvorrath noch für 
—— wenn ber Verbrauch ſich gleich bleiben würde. Da der Durch— 
mit! r Zahre aber unter 110 Millionen Tonnen ftebt, nimmt Hunt 1270 Jahre 
au w 2 — Englands iſt aber in fo raſcher Zunahme begriffen, daß fie im 
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Jahre: n von 27 zu 59 Millionen anwachſen wird, wenn es jo fortgeht. In dem— 

chäftmif würde auch der Kohlenverbrauch aunehnen, Er wiirde dann 274,200,000 
n im Yahr betragen und ber Kohlenvorralh wäre in 360 Jahren aufgezehrt. 
ſtetige Zumahme der Berölkerung ift nun allerdings nicht anzunehmen, 
im if es umlängbar, daß die Kohlenvorräthe auch in England nicht unerſchöpflich 
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unferes Landes geworden. Sie find am manchen Stellen dermaßen zwiſchen 
| jpäter gebildete, daher jüngere Felsmaſſen eingeflemmt worden, daß berühmte 
Geologen jid) dadurd; haben täujchen Laffen und ihnen einen jüngern Urſprung 
zuichrieben, al3 ihnen zufommt. * 

Dieje Umwandlung erfolgte erſt in einer jpätern Zeitz. denn jo mächtig 
auch die Ablagerungen der Steinfohlenformation find, zeigen fie unter ſich 
doch Feine großen, tief greifenden Schichtenſthrungen, welde auf gewaltjame, 
während diejes Weltalters ftattgehabte Erdrevolutionen zurüdichließen laſſen 
würden. Es war offenbar die Zeit der Steinkohlenbildung eine Periode ruhiger 
Entwidlung. Nur jo läßt jich erflären, daß die Pflanzenwelt diefe ungeheure 
| Maffe von Kohlenſtoff aus der Yuft fich ameignen und im regelmäßigen 

Schichten in die Erde legen konnte. Zu Bemeſſung diefes Zeitraumes fehlt 
uns freilich ein jicherer Maßſtab. Nach Berechnungen, die man über dem 
jährlichen Holzzuwachs angeftellt hat, wirde eine Juchart Wald jährlich 
circa 10 Zentner Kohlenftoff produziren, was über die ganze Fläche ver- 
theilt eine jehr dünne Schicht bilden würde. Größer ift indeffen der Zuwachs 
in den Torfimooren; dod find die Angaben darüber jo ſchwankend, daß es 
feider ſchwer fällt, ji) darüber genaue Nechenichaft zu geben. Sind indeſſen 
die Berhältniffe nicht jehr ungünstig, fo kann fich im Jahrhundert eine 1 Fuß 
hohe Torfihicht, oder auf's Jahr 1.44 Parifer-Linten bilden, was für die 
Nuchart einen Kohlengehalt von 15 Zentner ergiebt., Dieſe wirde in der 
Form von Steinfohlen eine Schicht von 0.35 Yinien bilden. Um ein Stein- 
fohlenlager von 44 Fuß Mächtigkeit, wie joldhe in England vorkommen, zu 
erzeugen, wären daher nahezu 20,000 Jahre erforderlich gewejen. Nehmen 
wir aber eine doppelte Zunahme von jährlich 3 Yinien an, jo find 10,000, 
bei einer vierfachen aber nur 5000 Jahre erforderlich gewejen. In dieſem 
alle würde der Zuwachs einer Zunahme von reifem Torf von 4 Fuß auf 
100 Jahre entſprechen. Dieje Zahlen gründen jich aber auf die jett geltenden 
Berhältniffe. Wir haben indejlen früher gezeigt, daß dieje zur Steinkohlenzeit 
der Torfbildung wahrscheinlich viel günftiger gewejen jeien, ſchon weil die 
Torfbildner aus viel größeren Pflanzen beftanden, wozu dann noch bie 
günftigern äußern Berhältnijfe (namentlid) der MNeichthum an Kohlenſäure) 
fommen. Schr wahrjceinlich fand daher die Zunahme viel raſcher ſtatt als 
in unſern jeßigen Mooren und find and) die günftigften zuleßt erwähnten 
| Berechnungen zu hoc gegriffen. Allein anderjeits haben wir nicht zu über: 


* Herr Prof, Favre hat in feinem großen Werfe: Recherches geologiques dans les 
parties de la Savoie, du Piemont et de la Suisse voisines du Mont Blane, III, p. 837 u. f. 
dieje Streitfrage ſehr gründlich behandelt umd hoffentlich abgeichlofien, 












(dem Rupferichiefe) und Lagern von Mergel und Kalf (dem Zedh- 
Fey ie naher Berinbtng, un Hide mit fen gafanımen Gier Sermaill 
die man die permijche oder die Dyas genamıt hat. Auch das Sernf- 

enthält filberhaftende Kupfererze. Auf der Mürtſchenalp im Kanton 

wurden dieſe Erze jchon 1680 ausgebeutet ımd in größerem Umfang 
in den Jahren 1854 bis 1861 abgebaut ; im diefem Jahre aber wieder ver- 
laſſen, da der Erzertrag nicht ergiebig genug war, die großen Untojten des 
Abbaues in einer unwirthlichen Alpengegend zu deden.* Das meifte Kupfer, 
das der Erde entnommen wird, lagert in diejer Formation, in Europa (im 
öftlichen Nufland, wie in Sachſen und Thüringen) und in Amerika, wo in 
Chile, nocd mehr aber im Norden, namentlich in der Gegend des Ober- 
ſee's die größten Kupfermaſſen, die man kennt, angehäuft find, — Zuerſt 
wurde das Kupfer, wie es jcheint, auf der Inſel Eypern ausgebeutet, von 
welcher dieß Metall jeinen Namen (cypriſches Erz, Küpros) erhalten hat. 
Es war daher bei den Griechen der chprijchen Nationalgöttin (der Venus) 





* Die Aupfererze finden fi an der obern Grenze des Sernigefteins gegen den 
Alpenlalt, in Gängen, welche mit dunfelgrünen oder grauen Talt- und Ouarzgefteinen 
und dofomitifchem Kalfipath ausgefitit find, Das darin liegende Erz ift ein Buntlupfererz 
mit Silbergehalt, das jowohl im Kalkitein wie im grauen Gebirg fich lagert. Hier ift 
es meift ftahl- bis ſchwärzlichblau und joll nad) den Angaben der Bergverwaltung eiu 
Zentner Erz 5", bis 7'/, Pfund Kupfer und ”/, bis 19/, Loth Silber enthalten. Der 
Hauptgang, auf Tichermannen, 5400 Fuß ü. M,, etwa 600 Fuß über der Thaljohle 
ber Mürtichenalp hat eine mittlere Mächtigleit von etwa 1 Fuß; ein zweiter Gang (das 
fogenannte Erzbett) liegt etwas weiter weſtlich; aber aud am Hochmättli und Silber— 
fpige (etwa 7000 Fuß ii. M.) ift ein fupferhaltendes Yager entdedt worden, deſſen Erz 
im Sentner 15 Pfund Kupfer und 2 Loth Silber enthielt. An einigen andern Stellen 
diejes Gebietes, jo im Murgthal und au der Dftfeite des Schild, wurden Kupfererze in 
dem falfhaltigen Quarze gefunden, melder zwilchen dem Gernigefiein und Wipenfalt 
fiegt. Der Hauptgang wurbe von den neuen Unternehmern bis zum Jahr 1857 auf 
100 Fuß in dem Berg getrieben und foll bei 1'/, Fuß Mächtigkeit auf das Quabrat- 
lachter Gang 80 bis 120 Zentner Erz geliefert haben. 

Nadıdem Dr. 8. Simon im Jahr 1854 den Betrieb des Bergwerkes wieder auf- 
genommen und im Jahr 1857 eine Altiengefellichaft, deren Kapital auf 1 Million 
Franlen geftellt wurde, gegründet, wurde während mehreren Jahren dasjelbe unter 
trefilicher techniſcher Leitung fortgeführt, ohne daf aber leider die gehegten” Erwartungen 
in Erfüllung gingen. So mufte abermals ein Bergwerk unferes Landes, auf welches 
man große Hoffnungen gejegt hatte, aufgegeben werden, nachdem es große Summen 
perichlungen hatte. 
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Es müſſen daher die Verhältniffe zu Bildung und Ablagerung des 
Kupfers in der permijchen Zeit jehr günftig geweſen jein, jet es, daß Kupfer- 
haltende Dämpfe aus dem mern der Erde aufgeftiegen und dieſes wichtige 
Metall im Gejtein abgelagert haben, oder daR die im Waſſer aufgelösten 
Kupferjalze abgeichieden und im Laufe der Jahrhunderte angeſammelt wurden; 
welche letztere Erflärungsart aber das Räthſel, warum gerade in diejer Zeit 
das meijte Kupfer in die Erde gelegt wurde, ungelöst läßt. 

Die permiſche Formation bildet den Schlußakt in der großen Stein— 
fohlenperiode; während diejer jturmvollen Zeit, in welcher im nördlichen 
Deutſchland große und weit verbreitete Porphyrmaſſen aus dem mern 
der Erde eniporgetrieben und dadurd) die Oberfläche großer Ländergebiete 
umgeftaltet wurde, wurde eine neue Ordnung der Dinge vorbereitet, von 
welcher uns das folgende Kapitel erzählen wird. 
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Zweites Kapitel. 


— — 


Die Salzbildung der Schweiz. 


Borlommen des Salzes. Entfiehung der Salzlager. Die Salzlager der Kantone Wargan, 
Baſel und Waadt. Produftion unferer Salinen, Thiere des Salzgebirges. Geologifche 
Stellung unjerer Salzlager. Der Buntjandftein, Mufcellalt und Keuper. Die 
Keuperflora des Kantons Bajel, Naturdaralter der Trias. Die Triasbildungen der 
Alpen. Produkte der Trias, 
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Die Steinkohlen ſind erſt ſeit einem Jahrhundert von großer Bedeutung 
und erſt ſeit der Benutzung des Dampfes zu einem Haupthebel der Induſtrie 
und des Verkehrs geworben; das Salz aber wird ſeit Jahrtauſenden, ja jo 
weit überhaupt die Kunde menjchlicher Kultur zurücreicht, unter den Lebens— 
bebürfniffen des Menfchen genannt. Es gehört daher zu den wichtigſten 
Diineralien. Es tritt in Form von Steinjalz als Gebirgsart auf und 
erfcheint in großer Verbreitung in alten Bergmaffen aller Welttheile. Bei 
Staßfurt in Norddeutichland haben die Ealzlager eine FFlächenausdehnung 
von 25 Quadratmeilen und eine Mächtigfeit von 490 Meter, In Sieben- 
bürgen find Stunden lang fortziehende Salzberge mit jteilabjtürzenden, mehrere 
100 Fuß hohen Wänden von reinem Steinfalz; in Cardona am Südabhang 
der Pyrenüen iſt ein Steinjalzgebirge, deſſen offen da liegende Salzmaſſe 
von 80 bis 100 Meter Höhe durch die Eimmwirfung des Negenwaffers jo 
zerriffen und durchfurcht ijt, daß jie mit ihren Pyramiden, Hörnern und 
Schluchten einen zerflüfteten Gletſcher ähnlich fieht, und jo groß ift hier der 
Salzvorrath, daß er für umngerftörbar gilt, obwohl man jeit Jahrhunderten 
(er wird jchon 1103 erwähnt) ihn wie in einem Steinbrud) ausbeutet. Noch 
größere Salzmaſſen jind in den langen Salztetten ſüdlich und nördlid) vom 
Dimalayya, wo bei Stallabaugh die Straße weithin in 100 Fuß hohe Stein- 
jalzfeljen eingehauen ift, und diefe werden noch übertroffen durch die Salz 
gebirge, welche den 218 engliſche Meilen langen Salzjee von Titicaca in 
den peruaniichen Anden umgeben. 
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und es wird das — 


Reines Salz wird —— wohin 
lein Sand durch Wind und Waſſer vertragen wird, während an andern 
Stellen es mit Sand und Schlamm vermengt werden wird. 
Ob alles Steinjalz auf ſolche Weiſe entjtanden und jomit dem alten 
Meeresboden feinen Urſprung verdankt, oder ob auch welches auf anderem 
Wege im Innern der Erde gebildet worden jet, laſſen wir dahingeftellt; die 
Entjtehung der Salzlager unſerer Gegenden aber ijt jo zu erklären. Das 
wichtigfte, das für die Schweiz von großer Bedeutung geworden ift, Tiegt 
auf der linken Seite des Nheines und erſtreckt fid) von Nyburg (bei Rhein— 
felden) bis gegen Bajel. Da in Schwaben in derfelben Gebirgsformation, 
wie fie in diefen Gegenden vorkommt, mächtige Steinjalzlager ausgebeutet 
werden, ließen fich auch hier jolche vermuthen. Die Bohrverjuche, welche auf 
| die geologijchen Unterjuchungen jich ftütend ausgeführt wurden, haben dieß 
| glänzend betätigt. In Schweizerhall (zwifchen Bafel und Augft) wurde das 
circa 30 Fuß mächtige Steinjalzlager im Jahr 1836 erbohrt, in Nhein- 
felden 1844, in Nyburg 1847. In Augft wurde 1843 eine Saline errichtet, 
aber nad) drei Jahren verlaffen. 1854 wurde jie von einer neuen Aktien 
gejelfichaft wieder aufgenommen. In Nheinfelden muß das Lager über 60 Fuß 
mächtig jein, indem es bei diejer Tiefe nod) nicht durchbohrt wurde. Es Liegt 
| in 380 Fuß Tiefe, in Schweizerhall bei 420 Fuß. 
| Daß diefe Salzlager einem ausgetrodneten Meere ihren Urfprung ver: 
| danken, zeigen uns die zahlreichen Meermufcheln, welche man an manden 
| Stellen in dem Kalke gefunden hat, der das Salzlager umgiebt. Es hat 
diefer Kalt davon den Namen Mufchelfatt erhalten, 

Mit dem Salz kommt Gyps und Anhydrit in wechjeinden Lagern vor 
und ift von Muſchelkalk und Mergeln umgeben. Bei uns fonnte man ſich 
über dieje VBerhältniffe nur durch Bohrlöcher Aufſchluß verjchaffen; im Salz— 
fammergut von Salzburg und in Berchtesgaden in Bayern dagegen ijt der 

| Salzberg von zahlreichen Stollen durchbrochen, welche uns das Innere des 
| Berges aufjchließen und uns jagen, wie die Lagerjtätten auch unjeres Salzes 
| ausjchen. Fahren wir in Berchtesgaden durch die obere Dolomitdede in die 
Tiefe, jo gelangen wir zum jogenannten Dajelgebirg, Es beſteht dieß aus 
Trümmern ſchwarzbraunen Thones, die von Salz durchzogen find; bald ift 
das Salz nur im diefe dunfelfarbigen Maſſen eingejprengt (im Salzthon), 
bald aber bildet e8 wunderjam gewundene und verjchlungene weißliche oder 
roth glänzende Lager; ftellenweije weiten fi) die Stollen zu großen Hallen 
und Höhlen. Ihre Mitte nimmt zuweilen ein Kleiner Teid) ein; die Wände 




















ae Ser ie in —** wird die Sohle che zu Bädern benntst 

md es find große und trefflich eingerichtete Badanftalten entftanden. 
Dieſe Schweizerischen Salinen vermögen dem Bedürfnif unferes Landes 
zum großen Theil zu genügen. E3 werden gegenwärtig jährlich circa 250,000 
Zentner Salz in die Schweiz eingeführt, * im Ganzen etwa 900,000 
Zentner jährlich, verbraucht. Das fehlende Salz wird in der deutjchen Schweiz 
aus Wilhelms-Hall bei Lillingen in Württemberg und aus den badifchen 
Wir haben oben erwähnt, daß dieſe in derjelben Gebirgsart Tiegen wie 
diejenigen der nördlichen Schweiz; fie haben fich daher wohl zu felber Zeit 
und auch auf die aleiche Weife gebildet. In Württemberg zeigen die 30 bis 
50 Fuß mächtigen Steinfalzlager in ihren chemiſchen Bejtandtheilen völlige 
Uebereinftimmung mit dem Meerwaffer. Dak während ihrer Bildung der 
Boden vielfachen Schwankungen unterlag, zeigt der Umstand, daß ftellen- 
| weife auf den Steinjalzitöden wieder Muſchelkalk und Thonſchichten folgen, 
welche unter Waſſer abgelagert fein müffen, daher hier nad) der Salz 
ablagerung wieder eine Senkung des Bodens eintrat und jo der an der Luft 
zu Salz eingetrodnete Mecresgrund wieder vom Muſchelkalkmeer überfluthet 
| wurde. Leber die Bildungszeit diefer Salzlager geben uns die Mujcheln, 
überhaupt die Thiere, Auffchluß, welde wir in dem Muſchelkalke finden, 
Sie geftatten uns aber zugleid) einen Blick in die thierische Schöpfung des 
Meeres, welches in jenem fernen Weltalter unjer Yand bededt hat. Sie zeigt 
uns ſchon einen großen Neichthum an Formen, zugleich aber auch, daß das 
Meer hier nicht jehr tief gewejen fein kann. Wir erbliden da einen großen 
langjhwänzigen Krebs (Pemphix Sueurii Fig. 38), welder an vielen 
Stellen (bei Augjt, Nheinfelden, Schwaderlody u. j. w.) gefunden worden. ift. 
Er zeichnet ſich durch feinen höderigen, von tiefen Querfurchen getheilten 
umd vorn in einen Schnabel verlängerten Schild aus. Da die Krebſe in der 
Nähe der Küften und zwiſchen Felſenriffen leben, wenigftens nie in großen 
Seetiefen, kündigt derjelbe ein jeichtes Kiüftenland an; ebenjo die kleinen 
zierfichen Seeſterne (Aspidura scutellata Blumb. sp. Fig. 37) und die 
 merfwürdige Seelilie (Encrinus liliiformis Fig. 36). Dieje gehört auch in 
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* Ewa 50,000 Zentner werden von der Schweiz ausgeführt. 
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Muscheln erfüllt, daß das Geftein großentheil3 aus ihren Schalen befteht 
und uns jo eine Hüfte anfündigt, am welche taujende von Thierreften 
angejpült wurden. Wir heben von den zahlreichen Muſcheln die gejtreifte 
Feilenmuſchel (Lima lineata Fig. 39), die durd) ihre zwei großen, 
hornartig gebogenen und tief geftreiften Schalen ſich auszeichnet, die flache 
und glatte Kammmuſchel (Pecten levigatus Fig. 40) umd eine weit 
verbreitete Avicula (A. socialis Fig. 41) hervor, Aber auch einjchalige 
Meichthiere find wicht jelten und auch dieje gehören großentheils noch leben— 
den Gattungen an; jo die thurmförmige Turbonilla (T. scalata Fig. 42), 
die Natica und Trocdusarten, wie ein jchöner Nautilus (N. bidorsatus 
Fig. 44), weldjer zuweilen in gewaltig großen Eremplaren (von ein — 
Durchmeſſer) gefunden wird. 


Big. 30. Big. 40, Big, 2, 





Big. 39. Lima lineala, von Bajel-Augit; 4 DR — Big. 40. Pecten fovigalus, 

Big. MM, Avicula socialis. a. Seitenanſicht. 6. von oben. Big. 42, Turbonilla scalata, 

Mit dem knotigen Hornammonit (Ceratites nodosus ig. 4) begegnet 
uns zuerjt die Familie der Ammonshörner, welche nicht in bie jeßige 
Schöpfung hineinreicht. Die Ammoniten und Nautilen gehören zur Gruppe 
der Kopffüßler (Tephalopoden), welche unter den Weichthieren die höchſte 
Stufe einnehmen. Sie find ausgezeichnet durch die eigenthümliche Bildung 
ihres Gehäuſes. Es iſt in eine Zahl von Kammern abgetheilt, welche durd) 
eine Scheidewand getrennt find. Das Thier wohnt in der vorderften Kammer 
und jteht mit den hintern, leeren nur durch eine ganz Heine Oeffnung in 
der Scheidewand in Verbindung; durch diefelbe geht nämlich ein fleifchiger, 
von einer Faltighornigen Rinde umgebener Strang (der Sipho) und reicht 
bis zur erjten Nammer, an die er angeheftet ift. Ber den Ammoniten tft 
die Kammerwand immer nahe am Mücen vom Sipho durchbrochen und die 
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(Ichthyosaurus atavus Quenst.) von Hr. K. Möſch bei Lanffenburg, 
Etzgen und Schwaberlody entdedt worden, 

Das find nun alles Thiere, welche ein Weltalter charafterifiven, welches 
als das der Salzbildung oder der Trias bezeichnet wird, eime Periode, 
welche unmittelbar auf die permijche Abtheilung der Steinfohlenperiode folgt. 
Man fann jie Salzperiode nennen, weil das meijte Salz Europa's zu diejer 
Zeit in die Erde gelegt wurde; nur dürfen wir dabei nicht vergeffen, daß 
das Meer auch noch in andern Perioden zur Bildung von Salzlagern Ver— 
anlalfung gegeben hat und auch jest noch fortwährend giebt. Die meisten 
Seologen haben daher den Namen Trias vorgezogen, welcher jagen will, 
daß fie aus drei Gliedern beſtehe. Mit dem Muſchelkalk ftehen nämlich 
Sandfteine und Mergel in naher Verbindung und wurden mit ihm zuſammen 
zur Triasformation vereinigt. Unter dem Muſchelkalk (welcher bei uns eine 
Mächtigkeit von 600 bis TOO Fuß Hat), liegt ein meift braun- bis ocher- 
rother Sandjtein, welcher den Namen „bunter Sandjtein" erhalten hat. 
Er tritt am Nordrande des Jura bei Nheinfelden, Seckingen und Waldshut 
auf und liefert einen ganz vortrefflichen Bauftein. Das Münfter und andere 
öffentliche Gebäude Bajels, die aus diefem Material erbaut find, welches 
den Steinbrücen zwiſchen Augjt und Nheinfelden entnommen wurde, legen 
dafür Zeugniß ab. Bei Waldshut zeichnet er fich durch feinen Neichthum an 
Quarz aus und liefert jehr gejchätte Mühlfteine, die weithin verführt werben. 
Ueber dem Mujchelfalf, der an vielen Orten längs des Jura zu Tage tritt, 
wo der bunte Sanditein verſteckt bleibt, liegen weiche Mergel und harte, 
meiſt graugefärbte Sandjteine, welche das oberjte mit dem Namen Keuper * 
belegte Glied der Trias bilden, Es hat der Keuper im Kanton Baſel eine 
Mächtigkeit von etwa 400 Fuß. Bei Hemmiken finden wir in demjelben einen 
großen Steinbruc, weldyer harte und geichäßte Baufteine liefert. Derjelbe 
Sandftein begegnet uns auch im Kanton Aargau (jo bei Ganfingen) und 
im Kanton Scaffhanfen und ift unter dem Namen des Schilfjandjteines 
befannt. Er ſchließt hier und da Pflanzenrefte ein, welche uns über die 
Flora jener Zeit Kunde geben. Beſſer erhalten als in diefen grobförnigen 
Sandfteinen jind die Pflanzen in den Keupermergeln von Aſp bet Pratteln, 
von der Moderhalde unterhalb des Prattelerhorns und aus der neuen Welt 
(Gemeinde Mönchenftein), nur eine halbe Stunde von St. Jalob entfernt, 
dieſem unvergänglichen Denkmal des Heldenmuthes und der Opferwilligkeit 


* Keuper oder Köper wird im Koburgifchen ein buntes, kreuzweiſe gewobenes Zeng 
und davon wohl ein dortiges buntfarbiges Geftein, das der Trias angehört, gemanıt. 
Lv. Bud) hat dieje lolale Benennung auf die ganze Formation übertragen. 
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Während die Flora der permifchen Formation fich noch nahe an die 
Steintohlengeit anſchüießt, it die des Neupers gänzlich verfchieden. Nicht mır 
find alle Arten geändert, jondern es find gerade die Formen verfchwunden, 
— | der Steinkohle die wichtigſte Rolle geſpielt haben. Vergebens ſehen 

uns nach den Schuppenbäumen um, nach den Aſterophylliten und den 
een Das Verjchwinden der letztern iſt vielleicht auch "Schuld, 
warum im Keuper nirgends jo mächtige Kohfenlager gebildet wurden, wie 
in jener frühern Zeit. Zwar jpielen auch jest noch die blüthenlofen Gewächie 
(die Gefäßlryptogamen) die Hauptrolle; fie machen mehr als zwei Drittheife 
der Geſammtzahl aus und einige Gattungen find diejelben geblieben; während 
aber die Bärlappgewäche ganz in den Hintergrund treten, erjcheinen die, Schaft- 
halme (die Katzenſchwänze) in gewaltig großen und weit verbreiteten Formen 
und die Sagobäume, und mit ihnen die nacktſamigen Blüthenpflanzen, künden 
ſich uns Schon durch manche auffallenden und eigenthümlichen Arten an. 

Doch wir wollen in diejen Keuperwald eintreten ımd uns die Pflanzen: 
dede jener Zeit etwas genauer anjehen. Das beiliegende Bild. jucht den 
Geſammteindruck zu geben, weldhen das Pflanzenfleid diejes Weltalters in 
unſerm Geifte hervorrufen muß. So muß zur Keuperzeit die Landſchaft in 
der Umgebung. Bajel3 ausgejehen haben. Im Vordergrund breiten fich die 
Handförmigen Blätter des Nekfarn (Ulathropteris) neben den fiedrigen eines 
. Sternfarns (des Asterocarpus Meriani) aus; aus dem Waffer erheben id) 
die binnftengligen Aethophyllen, deren Früchte in dichte Achren zuſammen⸗ 
gedrängt und junge wirtelblättrige Schizoneuren; doch treten dieſe ganz zurück 
gegen die gewaltigen Schafthalme, welche Säulen gleich aus dem ſeichten 
Waſſer aufſteigen. Auf dem Felſen zur rechten Seite tritt uns zunächſt eine 
junge Flügelzamie (Pterophyllum Jageri) entgegen, umgeben von dem 
feinzertheilten Blattwerf des Meriansfarnes (Merianopteris augusta) und 
höher der Bandfarn (Danmopsis marantacea); auf ihn folgen Flügel: 
zamien, über welche eine große Danacopfis mit prächtigen Fiederblättern ſich 
erhebt. Der von Nadelhölzern (Volgien) eingerahmte Ausbli in die Ferne 
zeigt uns den Schwarzwald. 

Betrachten wir die Pflanzen, welche dieje Keuperflora zuſammenſetzen, 
näher, jo werden wir als die häufigften und wichtigften Arten den Rieſen— 
ſchafthalm (Equisetum arenaceum Jag. spec.) und die Flügel— 
zamien (Bterophylium-Arten) hervorzuheben haben, welche fowohl im harten 
Saudſtein von Hemmiken, wie in den Pettenfohlen des Nütihard, aber aud) 
am Pahwang (Kanton Solothurn) und in der Pettenfohle und dem Schilf— 
jandftein des Kantons Schaffhaufen vorlommen und ebenjo über das deutſche 
Keuperland verbreitet waren, 
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Bom Rieſen⸗Schafthalm geben uns die in Fig. 45 dargeftellten Stücke 
ein treues Bild. Er bildete über armsdicke (3 bis 5 Zoll Durchmeſſer haltende) 
cylindriſche Stämme, welche eine Höhe von etwa 20 Fuß (man hat Brud) 
ftüde von 12 Fuß Länge gefunden) erreicht haben mögen. Man kann fie 
demnach als riejenhafte „Katzenſchwänze“ bezeichnen. Wie ihre Heimen, zwerg: 











Bin. 45. 


Ar AHFRCHT 


II FT TTLEE 
() 








Mi en 


LTE 


Ulm 





FL — 
um) ! 


NUN UN 
N NV) 








DE — — — 








58 Die Salzbildung der Schweiz. 


haften Vettern der Jetztzeit waren ſie gegliedert und an dieſen Gliedern mit 
einer eng anliegenden, tief geſtreiften Scheide verſehen, die oben in zahlreiche 
(oft über 100) Zähne geſpalten (Fig. 45 f. iſt ein Stück einer ſolchen Scheide 
in natürlicher Größe), welche im feine lange Spisen auslaufen. Bei den 
untern Stengelftücden find fie fürzer und breiter und vorn ſtumpf zugerundet 
(Fig. 45 e), inden die Spiten abgefallen. Die Stengel runden fi an 
beiden Enden ganz ftumpf zu (Fig. 45 4. die Spitze des Stammes in '/, 
natürlicher Größe, Fig. A. die Bafis) und haben da furze Glieder, während 
fie in der Mitte des Stammes eine beträchtliche Länge (von '/, Fuh) erreichen, 
Bon den untern Knoten entjpringen aus Bertiefungen einzelne Aeſte, die ſich 
aufrichten (Fig. 45 g. ein ſolcher Aft in natürlicher Größe) und den weiter 
oben umverzweigten Hauptſtamm umgeben; daher diefe jchlanfen, cylindriſchen 
und feingeftreiften Säulen von einzelnen dünnern jchlanten Zweigen umgeben 
waren, wie dieß in Fig. 45 a. b. die reftaurirten, in */, natürlicher Größe 
gezeichneten Stücke darstellen. Daß fie ganz ähnliche, nur größere Früchte 
gehabt haben wie die jest lebenden Schafthalme, zeigen uns das im Rüti— 
hard entdeckte Fruchtſtück (Fig. 45 c.), das die Spise des Zapfens und bie 
Taf. III. Fig. 4 von Hemmiten, welche einige Fruchtträger darſtellt; voll 
ftändige, fast Fugelige, 1'/, Zoll breite und faft eben jo lange Zapfen wurden 
neuerdings von Hrn. E. Greppin an der Birs gefunden. Ich habe einen 
derfelben auf Taf. II. Fig. 10 abgebildet. Wir haben hier zahlreiche fünf: 
bis ſechseckige Schuppen, welche zu einem Zapfen zufammengejchloffen und 
ohne Zweifel zahlreiche Fleine Samen enthielten. Aın Grunde war der Stamm 
ſehr wahrjcheinlich in den Schlamm verjenft und bildete weithin wuchernde 
Wurzelftöcde, an welchen eigroße Knollen befeftigt waren, in ähnlicher Weiſe 
wie bei unſern Equiſeten, bei denen fie zur Aufbewahrung des Nahrungs» 
vorrathes dienen. Häufig ift die äußere glatte Rinde mit den Blattjcheiden 
abgefallen und mir die viel feiner und ſchärfer geftreifte innere Partie des 
Stengels erhalten. Sole Stüde hatte man früher als Calamites arenaceus 
bezeichnet. Die Zufammengehörigkeit desjelben mit den Riejen-Schafthalm 
bewetjen mehrere jhöne Stüde von Hemmiken. Außer diefem größten befannten 
Schafthalm finden wir im Keuper von Baſel noch eine Art mit breiten 
Sceidenzähnen (E. platyodon Br.) und eine dritte Kleinere Art (Equi- 
setum Schönleinii Hr.) mit jcharf gezahnter Scheide und kuglichter, Feiner 
Fruchtähre. 

Eine eigenthümliche, aber mit dem Schafthalm verwandte Gattung, 
bildet das Schlitzkraut (Schizoneura), bei welchem der gegliederte Stengel 
Wirtel anfänglich verbumdener, dann aber auseinander tretender Blätter 
trägt, Fig. 46 ftellt eine Art des Kenpers mit jehr ſchmalen Blättern dar; 














a. Stamm von Plerophyllum longifolium, ce. Fruchtſhuppe mit den zwei Samen, 
Neue Welt an ber Birs. 


im Keuper des Kantons Baſel entdeckt worden. Die häufigste ift die lang» 
blättrige Flügelzamie (Pterophyllum longifolium Br. Taf. III. Fig. 6 
in ?/, natürlicher Größe), deren Blätter bei 3 bis 4 Zoll Breite eine Yänge 
von 1 bis 2 Fuß erreicht haben, die Fiedern find gegen den Grund zu etwas 
verichmälert und gegen die Blattipise hin etwas weiter aus einander geriickt, 
während bei der Jägerſchen Flügelzamie (Pterophyllum Jageri Br.), bie 
ebenfall® bei uns, wie in dem Seuperfandftein von Stuttgart, häufig vor: 
limmt, die bis 2'/, Zoll fangen Fiedern überall gleich breit find und 
sehr dicht beifammen ftehen. (Taf. III. Fig. 2 in */, natürl. Gröfe,) Seht 
nahe mit ihr verwandt ift die Furgblättrige Flügelzamie (Pt. brevipenne 
Kurr Taf. IH. Fig. 1 in natürl. Größe), bei der aber die Blatt 
fiedern viel fürzer find, während die miedlicdye Flügelzamie (Pt. pulchellum 
Zaf. IH. Fig. 3) durch die zierliche Bildung ihrer Kleinen Blätter ſich 
auszeichnet. 

Diejen Sagobäumen unjeres Keuperwaldes waren drei Nadelholzbäume 
beigejellt, eine Voltzia, ein Widdringtonites (W. Keuperianus Hr,) und 














62 Die Salzbildung der Schweiz. 


einer Art (Baiera furcata Hr.) dargeftellt, die im Kanton Bajel nicht jelten 
ift und auch bei Würzburg gefunden wurde. 

Im Schatten des Waldes wuchſen wohl die Farnkräuter, welche auch 
im Keuper noch die reichjte Familie bilden und zum Theil in denjelben 
Gattungen, aber anderen Arten erjcheinen als im Steintohlenland. Da haben 
wir einen feinblättrigen Keilfarn (Sphenopteris birsina Hr.) und einen 
Sternfrudtfarn (Ästerocarpus Meriani Br.), weldyer in Prattelen in 
vortrefflicd, erhaltenen, zum Theil fruchttragenden Blättern (Taf. II. Fig. 2, 
3, 4 entdeckt worden ift. Die Art hatte doppelt zuſammengeſetzte Blätter 
und in zwei Neihen geordnete Fruchthäufchen, die aus je vier fternförmig 
gejtellten Früchten beftehen. Die Kammwedel erjcheinen in vier Arten, von 
denen eine durch ihr zierliches Netwert (die Pecopteris Rütimeyeri 
Taf. II. Fig. 6), eine andere durd ihre jcharf gejchnittenen Blattlappen 
(die P. triasica Hr. Taf. I. Fig. T) und eine dritte durdy ihre fein 
gebildeten WB lattfiedern (P. gracilis Hr. Taf. II. Fig. 1) ſich auszeichnet 
und Tebhaft an die tropifchen Formen der Gleichenien erinnert. 

Einen Hauptſchmuck der Farnwelt des Keupers bildet aber der Merians- 
farn (Merianopteris augusta Hr.). Er bejaß mächtige, dreifad) gefiederte 
Wedel, von der arınsdiden Hauptjpindel liefen zahlreiche Fiedern aus, bie 
eine Länge von über 5 Decimeter erreichten, und weiter in zahlreiche, flach 
ausgebreitete Fiedern zertheilt waren. Wir haben in Taf. II. Fig. 8 nur ein 
fleines Stüc einer folchen feitlichen Fieder gezeichnet, an welcher die langen, 
ſchmalen, am Rande eingejchnittenen Fiederchen in dichten Reihen beiſammen 
jtehen. Fig. 51 zeigt uns die Fruchtbildung diefes merhvürdigen Farn. Es 
figen die runden Fruchthäufchen im zwei Reihen geordnet und durch Nerven 
getrennt an befondern jchmälern Fiederchen, aber an denjelben Blattjpindeln 
mit den unfruchtbaren. 

Eine dem Keuper ebenſo eigenthiimliche, merkwürdige Farnform ſtellt 
die Bernoullia helvetica Hr. (Fig. 52) dar. Die Fiederchen, welche die 
Frucht tragen, find durch ihren umgeſchlagenen Rand umd die in Yängs- 
furchen liegenden, dicht beifammen jtehenden Kapſeln ausgezeichnet und jtehen 
auch mit den viel längern unfruchtbaren Fiederchen an derjelben Spindel. 

Ob Mertanopteris und Bernoullia baumartige Stämme bejeffen haben, 
ift nicht zu ermitteln, dagegen ift es ſehr wahrjcheinlich, dan dieß bei den 
Bandfarn der Fall war, da dieje mit Baumfarn des tropiichen Amerika 
(mit Danaea) verwandt jind. Eine prachtvolle Art (die Danzopsis ma- 
rantacea Stbg. sp.) war über das ganze Neuperland verbreitet und erjcheint 
in der Lettenfohle der Birs in langen, bis 6 Em, breiten und über 20 Em. 
fangen, bandförmigen Blattficdern. Hahlreidye foldyer Fiedern waren zu einem 








Bernoullia 
Neue Melt an ber Bird, 


das zuweilen über 4 Fuß Länge erreicht 
dicht mit kugeligen, in zwei Reihen 
(Taf. II. Fig. 5, vergrößert Fig. 5 b.). Zahl— 
Icberartiger Blätter waren am Ende des Stammes zu 
nigt und — Baume, die in dem landſchaftlichen 
BR dargejtellte Tracht gegeben haben. 
— dagegen die Netzfarn gehabt 
bei d | handförmig zertheilt umd mit einem 
Se ge 
Es fin Be Arten (Camptopteris serrata Kurr und 
— ** wr) im Sandſtein von Hemmiken gefunden 
dd 3. Bite (1 jaltları (Clathrophyllum Meriani Hr.) 
er, aber Nerven die jehr zart und dicht bei- 


1 organifitte Pflanze der Keuperflora erjcheint ein 
busiur m Imhoffi Hr.), weldyes lange, fein geſtreifte 















































































Aus dem Innern der Schweiz ift uns bisfang eine einzige Stelle 
befannt geworden, welche Pflanzen der Trias geliefert hat, Sie liegt hoch 
oben am Mythen (Kanton Schwyz). Dort entdedte Prof. Kaufmann in der 
Nähe der Paßhöhe des Zwiichenmpthen in einem ſchwärzlichen TIhonjcjiefer 
Pflanzenrefte, welche zu zwei Arten großer Schafthalme (Equisetum 
Mytharum Hr. und E. triphyllum Hr.) gehören. 

Den hier geſchilderten Vegetationscharafter, wie er den Pflanzen des 
Kantons Bajel entnommen ift, finden wir über das ganze Keuperland ver- 
breitet; wir jehen großentheils dieſelben Arten in Württemberg und im 
nörbfichen Bayern, und jelbjt in Amerika (bei Nihmond in Virginien und 
in Nordfarolina) begegnen uns diejelben Gattungen, jo daß in diejem ganzen 
BWeltalter wohl alles vorhandene Feſtland von einer ähnlichen Vegetation 

So jah die Pflanzenwelt aus, als die Keuperſandſteine und Mergel 
de3 Kantons Bajel abgelagert wurden, jehr wahrjcheinlich aber auch jo zur 
Beit, als das Salz und der Muſchelkalk diefer Gegend im Grunde des 
Meeres und an der ſeichten Küſte abgejest wurden, Der Mufchelfalt freilich 
ſchließt nur wenige Landpflanzen cin; allein der darunter liegende bunte 
Sandſtein zeigt uns eine Flora, welche weſentlich denjelben Charakter hat 
wie die des Keupers und uns daher nicht zweifeln läßt, daß auch die Küſten 
des Ealzmeeres von einer jolchen bekleidet waren. Auf Schweizerboden ift 
freilich zur Zeit im bunten Sandjtein erjt eine einzige Pflanzenart (das 
Equisetum Mougeoti Br. sp.) bei Rheinfelden gefunden worden, um jo 
mehr dagegen im nahen Elſaß, ramentlicd in der Gegend von Sulz. Wir 
haben ſchon früher des Schlitzkrautes und der Voltzien erwähnt, welche dort 
häufig find. Ihnen find mehrere eigenthümliche Farnkräuter (jo die baum— 
artige, großblättrige Anomopteris), ein paar Sagobäume (Zamites vogesiacus 
Sch. und Pterophyllum Hogardi Sch.) und einige lebhaft an die Kauri- 
oder Dammarharzbäume erinnernde Madelhölzer (die Albertien) beigejellt. 
Letztere haben bei Sulz mit den Voltzien zufammen, wie es jcheint, den 
Hauptbejtandtheil der Waldung gebildet und treten uns mit vier Arten ent— 
gegen (Albertia latifolia Sch., A. speeiosa Sch., A. elliptica Sch. umd 
A. Braunii Sch.). Sie ftehen der Gattung Dammara jehr nahe; fie haben 
ebenfalls breite, von zarten Yängsmerven durchzogene Blätter, welde in 
großer Zahl die langen Zweige bededen; die länglichen Fruchtzapfen beftehen 
auch aus federartigen Schuppen, von denen jede einen umgewendeten, mit 
einem Flügelrand verjehenen Samen trägt. Sie bildeten jehr wahrjcheinlic 
ühnliche prachtvolle Bänme wie die Dammaren, von denen eine Art (die 
D. orientalis Lamb,) auf den Sundainjeln, eine andere (die D. australis 
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| Keuper des Kantons Bajel wie des Paßwang (Kanton Solothurn) 
und der Stafelegg muß, wie die jo ſchön erhaltenen Pflanzenabdrücte beweifen, 
eine Süfwafferformation fein; weiter jüdlich lag aber das Meer, das uns in 
der Schambelen Kanton Aargau begegnet. Wir finden da in einem gelblich 
grauen, jchiefrigen Dolomit die Zähne eines Meerfiiches (von Ceratodus 
Kaupii Ag.) und eine Menge von Schalen eines Heinen Sruftenthieres 
(der Estheria minuta Alb. sp. Taf. III. Fig. 11), weldjes man früher 
für ein Weichthier gehalten und Pojidonomya genannt hatte, Es haben dieje 
Thierchen einen zweiichaligen Panzer, weldjer die weichern Theile eng um— 
fließt und aus dem die dünnen, zarten Beine Hewortreten, die freific 
bis jetzt erft bei einem Exemplar gejehen wurden, Man findet noch in der 
jetigen Schöpfung zahlreiche Arten, welche wie die nahe verwandten Lim— 
nadien im Süf- und Bradwafjer hauſen. Da in der Schambelen in höhern 
Schichten des Lias und in den Opalinus:Thonen Ejtherien mafjenhaft mit 
Meeresthieren vorfommen (die E. Bronnii und E. opalina) ift es wahr: 
ſcheinlich, daß auch die E. minuta im feichten Meere und Bradwaffer gelebt 
hat. Bei derjelben finden wir in der Schambelen in Menge eine Mujchel 
(die Lucina Romani Alb.), bei der häufig beide Schalen noch verbunden 
find, Dieſe Thiere dürften für diefe Gegend eine Küftenbildung mit Brad- 
waijer andeuten. Leber dem mit Ejtherien und Yucinen erfüllten Lager haben 
wir eine dünne Felsſchicht, welche ganze Haufen von Bactryliien (Bactryl- 
lium canaliculatum Hr. Taf. III. Fig. 9, zehnmal vergrößert) enthält. 
Es jind dieß noch räthjelhafte, platte, ftäbchenförmige und von einer oder zwei 
Längsfurchen durchzogene Körperchen, welche wahrjcheinlich zu den Stückel— 
algen (Diatomaceen) gehören. Sie haben eine Länge von 1 bis 2°/, Linie 
bei einer Breite von !/, bis '/, Yinie, während die lebenden Diatomaccen 
mitroſtopiſch Hein find, Sie jind imwendig hohl (Taf. II. Fig. 9 b.), 
haben aber eine dicke, feſte Wandung, die an der Aufenfeite meiſt eine 
zierliche Streifung zeigt. 
Ob das Triasmeer das Innere der Schweiz eingenommen, ift zur 
Zeit nicht ermittelt. Es ift zwar wahrjcheinlid, daß der Röthikalk, welcher 


* Der arme Grefly, welcher in Wahnfinn verfallen, ins Irrenhaus gebradjt werben 
mußte, wurde von dem Gedanfen gequält, daß er im diefen Gresslyosaurus verwandelt 
worden jei. 

















beſonders ſchön entwirtelt if. md der davon den Namen Birgloriatalt 
erhalten hat. Er fpaltet in dünne Platten, welche eine ſchöne Politur an- 
nehmen und zu Tijchplatten und andern techniſchen vielfach verwendet 
werden. Es iſt dieje Kaltplattenjchicht im Vorarlberg und in Bünden bis 


tünfterthal jehr verbreitet und enthält hier und da Verfteinerungen, 
von welchen die Meerlilien und mehrere Schalthiere (jo die Terebratula 
vulgaris und Avicula socialis) auf Muſchelkalk weifen. Darauf folgen am 
Virgloriapaß jehr weiche, jhwärzliche Mergelichiefer, welche man als Bart- 
nachſchichten bezeichnet hat, da fie im der Partnachklamm bei Partenfirchen 
in Bayern in größter Mächtigkeit vorfommen. Sie enthalten in großer Menge 
ein zierliches Bactrylliium (B. Schmidii Hr. Taf. III. Fig. 8), weldes 
an vielen Stellen in Binden und Borarlberg entdedt worden ift und am 
Virgloriapaß ganze Platten bededt; ferner eine ſchöne, plattjchalige Muſchel 
(die Halobia Lommelii), Mit dem Chondrites prodromus Hr. (Taf. IH, 
Fig. 10), welcher von Ejcher an der Wejtfeite des Alvierthales ſüdlich von 
Bürjeberg (Vorarlberg) im jelben Geftein mit Bactryllium Schmidii ent- 
deckt wurde, tritt zuerjt ein Pflangentypus auf, welcher von nun an im jehr 
ähnlichen Formen durd alle Formationen vorkommt. Es ift eine Meer— 
pflanze, deren Yaub im feine, parallefjeitige Aeſte gejpalten ift. Bet der 
Triasart jind die Zweige zweimal gablig getheilt, gleich lang und vorn 
ftumpf zugerundet, Die Zweige find etwas gekrümmt, und bilden jo etwas 
ſpitzbogenförmige Gabeln. 

Dieſe PBartnaherfchichten find im Vorarlberg und aud im öftlichen 
Binden von einem poröjen, Schwarzen oder auch hellgrauen Kalk bededt, der 
zuweilen eine Mächtigteit von 500 bis 600 Fuß erreicht und als Arl- 
berg- oder Hallſtätterkalk bezeichnet wird. Auf denjelben folgen die 
Sandfteine, welche die oben erwähnten Landpflanzen einſchließen, ſtellenweiſe 
aber auch zahlreiche Meeresmnfcheln (Cardita crenata, Corbula Rosthorni 
1. a. nm.) enthalten, welche mit denen von Raibl in Kärnthen übereinftimmen, 
daher man jie der Naiblerftufe eingereiht hat. Die Hauptmaffe des Trias: 
gebirges unſerer Südoftalpen wird aber von Dolomit gebildet, einem bald 
heller, bald dunkler grauen Gejtein, das aus fohlenfaurem Kalk und Bitter- 
erde bejteht. Es enthält feine Berfteinerungen. Sein geologisches Alter wird 
daher nur durch jeine Yagerung beſtimmt und ihm die Stellung zwifchen der 
Naibler- und Contortaſchicht angewiejen. Dieje letztere bildet für 
Vorarlberg und Oftbünden einen jehr wichtigen Horizont, der durch kleine 
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——— — fo auf den Bafmbergen des 
t Sure, an der Mobeebe Si Braten Kanton Bail, Bei 
ı Kanton Aargau und im Gandad- und Wuttachthal Kanton 
h . Die Berfuche, fie anszubenten, hatten feinen Erfolg. Wichtiger 
be Zn 86 Au, welcher an zahfreichen Stellen (Hemmiten, 
Yan Schleitheim, Trajadingen, Unter-Hallau u. |. w.) trefflihe Bau— 
eine iefert, Die zu Benftreinfffungen, Brummenrägen und Bodenplatten 
benutzt werden. 


Zur Zeit der Trias wurden daher reiche Schäge im unſere Erde gelegt. 
Das Triasgebirg enthält Salz und Gyps; ihm entquellen heilſame Waſſer, 
‚welche jährlich taufenden von Menjchen Genefung oder doch Erleichterung 
ihrer Leiden bringen; es Liefert treffliches Baumaterial und durch die weichern, 
durch Verwitlerung jich leicht auflöſenden Mergelmaffen einen trefflichen 
Wiefen- und Aderboden. Die Keupergegenden zeichnen ſich durch ihre fetten 
Wieſen, fruchtbaren Aecker und ſchönen Nebgelände aus, welche Wohlftand 
über die landwirthſchaftliche Bevölkerung verbreiten. Nur die Dolomitfelſen 
machen davon eine Ausnahme; dieſe verwandeln ſich bei der Verwitterung in 
einen ſandigen, das Waſſer leicht durchlaſſenden Boden, welcher ſehr unfrucht— 
bar iſt. Da wo der Dolomit, wie in den Kalkgebirgen des Vorarlberges und 
den jüdlichen Seitenthälern des Unter-Engadins, den Boden ausſchließlich 
bildet, hat das Land eine ſehr kümmerliche Vegetation; die Bäume und 
Sträuder jind verfrüppelt, die Wiefen und Weiden mit ärmlichem Gras: 
wuchs nur jpärtich bekleidet und die höhern Regionen find völlig verödet. 
Es giebt einzelne Dolomitgegenden, jo das Morathal, welches von St. Gia- 
como nach der Miünfterthalalp führt, welche von aller Vegetation gänzlich) 
entblößt find und von der Thaljohle bis zu dem wild zerriffenen Bergfanten 
hinauf ein jchanerliches Bild der Zerftörung und des Todes darbicten. 
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en ns Gun often Besen Saft und Wegen ande 
ge * ee er jehr Leicht * löst ſich in eine breiige Maſſe auf. Er 
wird daher Bay zum Mergeln der Wiejen verwendet. Er läßt jich leicht 
in dünne Platten jpalten, die aber meift in Heine Stüce zerfallen. Die 
Platter een natürlich urjprünglich horizontal abgelagert, find aber durd) 
‚fpätere Hebung aufgerichtet worden und ftehen gegemvärtig faſt jenkredht. 
Der ganze Mergelfels hat eine Mächtigfeit von 35 Fur; auf der Nordfeite 
ft er von dem obern Keuper (einem dolomitifchen Keupertalt) begrenzt, auf 
der Südſeite von einer circa 10 Fufi mächtigen harten Kalkbank, die viele 
Ammoniten (A. Bucklandi), Belenmiten (B. acutus) und aufterartige 
Muſcheln (die Gryphaa obliqua) enthält. Wir werden ſpäter ſehen, daß 
dieſe Kallbank ein Glied des Lias ausmacht, welcher die unterfte Abtheilung 
der großen Juraformation bildet. Das geologiſche Alter unjeres Feljens kann 
daher nicht zweifelhaft jein; er Liegt zwijchen dem Steuper und dem Gry— 
phitenfalt und gehört dem untersten und ſomit älteften Lias an. Die Zeit 
feiner Bildung folgt unmittelbar auf die des Keupers. — So gleicyartig 
auch diefer Fels ausficht, jo überzeugen wir uns bei näherer Betrachtung 
doch bald, daß er aus einer großen Zahl von Schichten befteht, welche in 
ihren Einjchlüffen bedeutende Unterjchiede zeigen und uns daher wicht in 
Zweifel laſſen können, dak die Bildung derjelben eine lange Zeit in Ans 
jpruch genommen hat und daß während derjelben mannigfache Beränderungen 
in der Umgebung vor jid) gegangen ſind. Das Profil Fig. 53 gibt ums 
dariiber Aufſchluß. 
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Leider iſt die Stelle ſeit einigen Jahren gänzlich verſchüttet und unzugänglich 
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J — — glatſchiefriger Mergel von 1 Zoll Mächtigfeit, 
enthält viele Heine ſchwarze Schüppchen und einzelne Krebſe (Penzus). 

15. Ein 3 Fuß mächtiges Mergellager mit Meermufcheln (Inoceramus 
Weissmanni, Lucina problematica, Rhynchonella, Cyprieardien und 
— angulatus), Fiſchen (Pholidoph. lacertoides) und einigen 


| 16. Schwarzer Mergel, 8 Zoll mächtig; zahlreiche Cardinien ein- 
fefießend (C. Heerii May.), ferner Safermufcheln, Krehſe (Giyphen) und 
einzelne Inſekten (Termiten, Heuſchrecken, Bupreften, Gyrinen, Borihien 
und Laufkäferchen). 

17, Dünnes, hartes Lager (von 1 Zoll) mit Kleinen Feilenmuſcheln 
(Lima pectinoides); viel Stollen und Schnüre von Schwefelfies. 

18. Ein weicher Mergel, 5 Zoll mädtig, hier und da verfohlte Holz- 
ftüde, Farnblättchen und große Zange, Fiſchſchuppen, einzelne Inſelten 
(Slaphyropteren, Schnelltäfer, Laufküferchen und Baumwanzen), Mujcheln 
(Eppricardien umd Lucinen) und Krebſe (Garnelen und Glypheen) ent» 
haltend. 








19. Rauher, ſandiger Mergel, 4 Zoll mächtig mit vielen Niefenfeilene 
20. Heller gefärbter Mergel von 5 Zoll Mächtigfeit mit großen und 

Heinen Sclangenfternen, Seeigeln, in ganzen Haufen beifammenliegenden 

Heinen Feilenmuſcheln, einzelnen Faſermuſcheln, Lucinen und Eypricardien, 

wie Pentacrinitengliedern. 
| 21. Ein ebenfalls heller gefärbter Mergel von 9 Fuß Mächtigkeit ohne 
alle Berfteinerungen; unmittelbar unter dem Gryphitenkalk. 

Dieje Angaben ftügen ji) auf die von uns während 10 Jahren an 
dieſer Stelle veranstalteten Ausbeutungen. Ste zeigen uns, daß die Ber 
fteinerungen führenden Schichten von verfteinerungslojen umgeben find und 
daß dieje letztern gegen die Hälfte der ganzen Maſſe bilden. Sehr beachtungs— 
werth ijt aber weiter, daß von den Erjtern nur die unterfte und oberjte 
Schicht die Schlangenfterne und die untern 6 Schichten ausſchließlich Meeres» 
thiere einjchließen; die Inſekten erfcheinen zuerft, aber jehr jelten, im ber 
Tten, dann wieder, obwohl eben fo jelten, in der Oten Schicht und erjt im 
‚der lie treten fie in großer Zahl auf; verjchwinden dann wieder und 
m (md zwar nur in einzelnen jeltenen Meften) zum leiten Mal im 
* —— Dieſe, wie die Tte, enthält neben den Inſekten auch 
‚ wogegen im der I1ten diefe gänzlich fehlen. 
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geld wurde, wahrfheintid eine {ehr berähtfhe Tiefe; fie Deerbenge 


— Thin, und auch der hergeſchwemmte Schlamm ift von einer 


Gegend des Feftlandes gekommen, welche noch verödet war. Es bildete ſich 


das unterſte faft verfteinerungsfoje Yager, welches natürlid) im weichen 
Buftande eine viel höhere Schicht gebildet hat, alg jetzt. Nun ficdelten ſich 
Meeresthiere auf dem Grunde des Gewäflers an, zuerft zierliche Schlangen- 
fterne und einzelne Seeigel, Mufcheln und große Ammoniten; etwas jpäter 
treten die Krebje hinzu und die jonderbaren Seeigel werden häufiger, während 
die Schlangenfterne verſchwinden. In der Tten Schicht ericheinen die Inſekten 
und zwar nur im einigen wenigen Arten. Wahrjcheinfih war die Waldung 
von der Küfte noch fern und erſt zur Seit der Bildung der 11ten Mergel: 
ſchicht derjelben näher gerüdt; denn im diejer ericheinen nun die Waldinfekten, 
überhaupt die von Pflanzen fich nährenden Thiere, in einer Fülle von Arten, 
Bei denjelben bemerfen wir aber and) zahlreiche Waſſerinſelten, die nur im 
ſüßem Waffer gelebt haben können. Es haben diejelben vielleicht auf dem 
Fluſſe ſich herumgetummelt und jind ins Meer hinansgeführt worden und 
haben jich jo zeitweile im Brackwaſſer eingefunden, wie auch in der Jetztwelt 
mande Süßwaſſerinſekten zumeilen den Flüſſen bis ins Meer hinaus folgen. 
Da in der Tten, Pten, 13ten Schicht Feine Drehkäferchen mit unzweifel: 
haften Meerthieren vorfommen, muß ihr Auftreten wohl jo erflärt werden. 
In der Ilten Schicht aber find die Meerthiere verfhwunden; es hat daher 
wahrjcheinlich eine allmälige Hebung des Bodens jtattgefunden, und es iſt 
zu diefer Zeit die urfprüngliche Meeresbucht durch Bildung eines Walles 
oder einer Sandbank vor dem Eindringen des Salzwaffers geſchützt worden, 
jo daß das Bradwaifer allmälig fi in jühes Waſſer verwandelte und es jo 
zum Tummelplatz von zahlreichen Süßwaſſerinſekten werden konnte. Indeſſen 
dauerte diefer AZuftand nicht lange; der Boden fing wieder am zu ſinken; 
das Micer bricht wieder ein; die Inſekten werden wieder jehr jelten und es 
finden jich wieder Seefrebje und Meermuſcheln ein und zulest die Schlangen- 
ferne und Seeigel; fie ericheinen wieder faft in derjelben Neihenfolge, wie 
fie verſchwunden waren, und zu oberjt folgt der verfteinerungsloje Meergel; 
das Feſtland ift wohl durch das allmälige Verſinken des Yandes in große 
Ferne gerückt umd die Produfte desjelben gelangen nicht bis zu diejer Stelle 


des Meeres hinaus; aber auch für die Meerthiere find die Pebensbedingungen 


ungünftig geworden; auch fie find verſchwunden; wir haben hier die Nieder— 


— der verödeten Salzfluth vor uns. Beachtenswerth find die dünnen 


jen eines härtern, jandigen Mergels (Nr. 4, 6, 8, 10, 12), welche 
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aß nicht die Schnecke Grund diefer Bewegung iſt; ein rother Krebs 
eallidus Ronx.) hat das Thier getödtet, fich feiner Schale 
Kr zu feiner Behaufung gewählt und wandert nun mit derjelben 
m De A a kö r Brubken Hindi Ar era hr 
Arten un und die Seeipinnen (die Plagufien) und die Garneelen (Palaemon 
F) ſchießen mit merkwürdiger Behendigkeit durd) das Wafjer. Alle 
biele Thiere halten jich mehr im der Tiefe des Bedens auf, krabbeln umd 
friechen amı Boden oder an den Wänden umher, während wunderſchön gefärbte 
glänzende Fiſchchen (Julis tureica) dasjelbe in allen Richtungen durch: 
ſchwimmen. Die Oberfläche des Waffers ift ftellemveife von Conferven über: 
zogen und auf diejen haben zahlreiche Heine Wafferfäferchen (Calobius Heerii 
Well.) jid) angefiedelt, welche gar munter zwijchen den grünen Faden ſich 
herumtummeln. So tritt uns bier auf Heinem Raum ein jehr mannigfaltiges 
eigenthümliches Leben entgegen, deſſen Betrachtung einen wunderbaren Reiz 
hat. Er wird mod; erhöht durdy die gewaltige Mufit des nahen Meeres, 
welches in weißer Brandung feine Wellen im die Niffe hineinfprist. 
Gerade jo muß es eimft im der Schambelen gewejen jein. Auch hier 
lebten Seeigel und Schlangenfterne von derjelben Größe wie die Madeira's; 
auf dem Boden am Grunde des Waffers Frabbelten auch zahlreidye Krebſe 
umher und ſchoſſen kleine Garneelen durch das Waſſer; auch hier weideten 
Meermuſcheln und Schnecken und wucherten Seetange, zwiſchen deren vielfach 
verzweigtem Aſtwerk Heine Fiſche ſich herumtrieben. Auch hier tummelten ſich 
an der Oberfläche des Waſſers Heine Wafferfäfer und glänzende Gyrinen 
durchwirbelten fie in muntern Sreijen, * 

Dabei haben wir freilich nicht zu überjehen, daß die Pflanzen und 
Thiere diejes Seebeckens nicht nur der Art, fondern großentheil$ auch der 
Gattung nach verjchieden find von den Syetstlebenden, jo daß uns zwar die 
jelben Grumdtypen, aber in anderen Formen ausgeprägt, entgegentreten, im 



















= Das beiliegende Bild? — umterfeeiiches Leben der Schambelen — verfucdht eine 
Borftelung von der Meerſchaſt dieſer Lokalität zu geben. Im Bordergrund haben wir 
das harmloſe Bolt der Muſcheln (die Feilen» und Faſermuſcheln und die an Faden 
aufgehängten Lochmuſcheln) und Schlangenſterne, die ftacdhligen Seeigel, die Ammoniten 
und Krebſe (Glyphea, Eryon und Penwus); dazwiſchen die Bifche der Meerpflanzen: 
die zarten Chondrites- und Sphärococcites-Arten und die fteifen Bänder eines Tanges 
(Fucoides rigidus), zwiſchen melden die Hleinern Fiſche (Pholidophorus helveticus Hr.) 
ſich herumtummeln. Auf der Tinten Seite erbliden wir die langgejtielten Bentacriniten 
und ihnen gegenüber den großen Seetang (Fucoides procerus); aus dem Hintergrunde 
aber taucht der merlwürdige, haifiichartige Acrodus auf und blidt fchredenverbreitend 
auf diejen Schauplatz friedlichen Stilllebens. 
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1. Meerthiere. 
Wir haben bis jetzt 39 Arten in der Schambelen gefunden, nämlich 
4 Strahlthiere, 17 Mollusken, 6 Kruſter, einen Saurier und 11 Fiſcharten. 
a. Strablihiere. 


Statt der Seelilie, welche wir S. 51 bejprochen haben, erfcheint ein 
merfwürdiger Pentacrinit (dev Pentacrinus angulatus Opp.). Er hat auch 
einen langen gegliederten Stiel, der aber eine fünfedfige und ganz jcharf- 
fantige Säule darftellt (Fig. 54 a.), die ftellenweife gegliederte dünne Aeſte 


Big. 54. 








Pentacrinus anyulatus Opp. 
a. Stüd des Hauptftammes. b. Infertion ber Aefte, c, Armftüf mit feinen Aeflen, d. Arm mit 
ben Pinnulen. e. Durhfhnitt bes Stammes, 2 Mal vergrößert, 

abjendet (Fig. 54 d.); an der Spike der Säule ift eine Krone, die ans 
fünf Armen gebildet ift, welche fehr bald im zwei jich fpalten und vorm ſich 
weiter theilen. Die Glieder diejer Arme find walzenföürmig (Fig. 54 ec.) und 
die Außern dünnen mit einer Meihe langer zarter Faden (Pinnulse) bejett 
(Fig. 54 d.). In der Schambelen find freilich noch feine ganzen Kronen 
gefunden worden, wohl aber viele Stengelftüde und Theile der Krone, die 
auf einigen Platten in Maſſe durcheinander liegen; noch häufiger kommen 
einzelne Stengelglieder vor, die an der Gelenkfläche eine zierliche, bfumen- 
blattartige Zeichnung zeigen (Fig. 54 e.). Wahrſcheinlich jtanden dieſe Penta- 
eriniten wie die Seelilien gejellig beifammen und waren mit den langen 
Stielen * an den Felſſen befeftigt. 

Den ihnen verwandten Schlangensternen fehlen dieje Etiele und 
fie leben frei im Waffer. Sie find ausgezeichnet durch ihre fünf langen, 
in feine Spiten auslanfenden Fangarme, welche mit farbigen Schuppen 

* Bon einer verwandten Art (P. subangularis Mill, sp.) kennt man 35 Fuß lange 
Stiele. 
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form gebrauchen Fönnen, welche in dem älteften Meeren beginnend durch alle 

Wecllalter einen wefentlichen Beftandtheil der Meeresfauna ausmacht und 

| auch jeht noch über alle Meere verbreitet ift. Ein Blick auf die Taf. VI. 

Fig. 1 zeigt uns die Art der Schambelen in verjchiedenen Größen, von 
11 Mm. bis 31 Mm. Durchmeſſer. Wir jehen, daß die Schale aus zahl- 
reichen Täfelchen zufammengefegt ift, die zunächſt 10 Gürtel bilden. Bei 
fünf folder Gürtel bemerken wir am Rande je zwei Zeilen Feiner Löcher 
(Taf. VI. Fig. 1 d.). Aus diefen kamen die Füßchen (Tentafeln) hervor, 
die ſich im Leben wahrſcheinlich bis über die Stacheln hinaus ausdehnen 
fonnten und zur Fortbewegung des Thieres gedient haben. Die Gürtel, 
welche diefe Löcher (ambulacra) tragen, nennt man die Ambulafral- oder 
Füßchenfelder. Sie laufen bei unſerer Gattung um die ganze Schalenhälfte 
und jind mit 2 Zeilen Heiner Wärzchen beſetzt (Taf. VI. Fig. 1 9). Zwiſchen 
je zwei Füßchenfelder haben wir zwei Neihen undurdlöcherter Platten, welche 
die Zwiſchenfelder (Interambulakralfelder) bilden. Bei unferer Art trägt jede 
Platte zwei Zeilen glatter Warzen, die etwas größer find als die der 
Füßcenplatten und von denen nur die äußere bis nad oben reicht, die 
inmere früher verſchwindet. An diefen Warzen find die nadelförmigen, fein 
geftreiften Stacheln (Taf. VI. Fig. 1 c., vergrößert f.) befeftigt. Die Mund— 
Öffnung ift von fünf vorn zugefpigten Zähnen umgeben (Taf. VI. Fig. 1%. 
und 1 d. b.), welche in der Mitte zuſammengehen und zum Verkauen der 
Nahrung, die wahrjcheinlicd aus Seetangen bejtand, gedient haben. 
Bon dieſer Art finden wir in der Schambelen ganze Familien, alte 

umd junge, beifammen; fie hat daher unzweifelhaft an diejer Stelle gelebt; 

von einer zweiten Seeigelart (Cidaris psilonoti Quenst, Taf. VII, Fig. 3) 
find dagegen erjt einzelne Stadyeln hier gefunden worden. 


h. Weichthiere. 


Wo die Felſen die von der Brandung an's Yand geworfenen Seethiere 
einſchließen, treffen wir in denfelben öfter ganze Haufen von Muſcheln und 
Schneden in buntem Durcheinander. Nicht jo in der Schambelen. Zwar jind 
die Mollusfen nicht gerade jelten, doch meist nur vereinzelt und nur die 
‚Heine Feilenmuſchel zuweilen haufenweiſe beiſammenliegend. Aud) find fie in 
geringer Artenzahl. Es Hat ihnen offenbar dieje Yokalität nicht ſonderlich 
behagt, wohl weil das Waffer zu jchlammig und zu bradig war. Die 
anſehnlichſten Arten gehören zu den Ammoniten. Am häufigſten find ber 
Ammonites longipontinus Fr. und A. planorbis Sow.; der legtere Hein 
und platt und in der That wie eine Planorbis ausſehend (Fig. 57), der 
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Big ig. 60, Big, Bi. Big. (2, Big. 08, 
Rig. 56. 5, Ammonites longiponlinus Fr. Rig. 62, Aihynchonella costellata Piet, 
„ 99. Lueina problematica. Terq. „ 63, Lima pectinoides, Gf. 
„ 00, Inoceramus Weissmanni, Opp. „ 64. Cardinia Heeriüi K. Mayer. 
„ Bl, Peeten disparilis QOuenst, „ 65, Risson liasina Dunk,, vergrofert, 


von der ſtellenweiſe, bejonders in den harten Zwiſchenſchichten, ganze Schaaren 
beifammen liegen; aber auc die Rieſen-Feilenmuſchel (Lima giganten 
Fig. 58) iſt keineswegs jelten, befonders in der 19ten Schicht, wo die Mo— 
diola (M. psilonoti Quenst.) bis jest ausjchliehlid) gefunden wurde. Durd) 
die meisten Schichten vertheilt jind die dünnschaligen Cypricardien (C. euneolus 
May. ımd C. minuta May.), Yucinen (L. problematica Terq. Fig. 59) 
und die Cardinien (U. Heerii May. Fig. 64, ausgezeichnet durch die dünne 
Scale); Mufchelformen, welde am die unjerer ſüßen Gewäſſer (am die 
Unionen und Eyclasarten) lebhaft erinnern. Nur ehr jelten und im jehr 
feinen Arten begegnen uns die Kammmuſcheln (Peeten sepultus Quenst., 
P, redemptus May. Quenst. Jura Taf. V. Fig. 14. Nr. 10 und P, 
disparilis Quenst. var,? ig. 61), die durd ihre flachen und am Grund 
geöhrten Schalen ſich auszeichnen. Die Kammmuſcheln ſchwimmen im Waſſer 
durch Auf und Bujchlagen der Schalen und haben daher nicht unpaſſend 
den Namen „der Schmetterlinge des Meeres" erhalten, um jo mehr, da ihre 
Schalen häufig Schöne, bunte Farben zeigen. Während diefe Kammmuſcheln 
daher die Gewäſſer der Schambelen wohl nach allen Richtungen durch— 
ſchwammen, waren die unbeholfenen Faſermuſcheln an den ſchlammigen Boden 
gebunden; eine Art (Inoceramus Weissmanni Oppel Fig. 60) wußte jid) 
aber jehr lange da zu halten und erjcheint in den meiften Schichten, wogegen 
die Lochmuſcheln auf die unterften bejchränft find. — Mit der Lochmuſchel 
(Rlıynehonella costellata Piette Fig. 62) tritt ung ein Thiertypus ent- 
gegen, welcher unter den Weichthieren der Borwelt eine große Rolle jpielt, 
daher wir ihn mod) etwas näher betrachten müſſen. Die Lochmuſcheln, die 
bei ung unter dem Volksnamen „Tübli und Hühndli“ bekannt find, gehören 








—— | Big. 66 c. Big. 68, 
Big. 80, Penmwus liasicus Opp. Big. 67. Opsipedon graeilis Hr. Big. 68. Eryon Escheri Opp. 


a, von oben. a. breimal vergrößert, 
b. von ber Seite. b, bie Scheere ſtark ver- 
©, zuſammengekrummt. großert. 


Bei der Gattung Eryon find die vordern Füße mit Scheeren ver— 
jehen (Fig. 68); die Fühler kurz, der Kopfbruftjchild ift groß und vorn 
leicht ausgerandet; der kurze Hinterleib mit großen Schwanztlappen verjehen. 
Fig. 68 ftellt eine jchöne Art der Schambelen (Eryon Escheri Opp.) dar, 
welche durch ihre ſchlanke Scheere mit gekrümmten Fingern, den fein granu— 
lirten, ganzen Kopfbruftichild und die fait dornartig vortretende Warze, bie 

| auf der Mitte jeden Hinterleibsjegmentes fitt, ich auszeichnet. 
| Eine ganz andere Tracht hat BPenaeus, welche Gattung zur Gruppe 
J der Garneelen gehört. Es erinnert unſere Art (Pendus liasicus Oppel 
| Fig. 66) lebhaft an die gemeine Garneele oder Squille (Paleemon squilla 
| L.), welche mafjenhaft auf allen Märkten der Kitftenftädte zum Verkauf 
N ausgeboten wird. Noch näher aber ſteht fie der freilidy viel größern Caramote 
| (Penzus suleatus Ol. sp.), die im Mittelmeer in großer Menge gefangen 
i wird. Die Schambelenart bildet glänzend braune, glatte Thierchen, die meift 
zu mehreren in einer Steinplatte beifammen liegen, daher wie die gemeine 
Garneele gejellig beifammen lebten. Sie find ebenfalls ftarf gebogen, oft 
förmlich zu einem Ring zufammengefrünmt (Fig. 66 e.). Vorn ift der 
Kopfbruftichild in einen einfach gezähnelten Stachel verlängert; von oben 
gejehen iſt er jehr breit (Fig. 66 a.) umd an den Seiten gerundet, 
Diie Garneelen und Glypheen find die häufigſten Krebſe der Scham— 
belen und von uns in zahlreichen Stücken geſammelt worden. Nur ſehr 
felten findet fich dagegen ein Heiner, braungelber Flohfrebs (Opsipedon 
‚gracilis Hr. Sig. 67, dreimal vergrößert). Er befigt einen ſcharf gegliederten 
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— von Aaffiz haben ergehen, dat ie Säle einera graben Si 
angehört haben, welcher im einem jehr jeltenen neuholländiichen Hat (dem 
‚Cestracion Philippi Lep.) den nächſten Verwandten hat. Der Hybodus 
hatte jehr jcharfe Zähne mit mehreren Fegelförmigen Spiten, deren mittlere 
die übrigen um's Dreifache überragt. Sie find von jcharfen, am Grunde 
zufammenfließenden und bis zur Spitze veichenden Längsrinnen durchzogen. 
Es hatte diejes Thier, welches nad) Agaffiz eine Länge von 6 bis 7 Fuß 
erreichte, eine große, dicht mit ſolchen Zähnen bewaffnete Mundöffnung und 
war wohl, wie die Acroden, als gefräkiges Naubthier, der Schreden der 
Hleinern, harmlojen Fiſche, welche in der Schambelenbucht ſich umhertrieben. 
Diefe gehören ſämmtlich zu den Gandideen, die durch ihre glänzend 

3 ſchwarzen emaillirten Schuppen ſich auszeichnen, Die wichtigfte Gattung ift 
| Pholidophorus, welde zur Liaszeit durch alle Meere verbreitet war, 

Es find Kleine ſpindelförmige Fiſche von der Tracht der Häringe mit einem 
| aus rundlichen Wirbeln gebildeten Rückgrath, ohne Nippen (Gräthe), mit 
| Heinen Floſſen und gabelförmiger, gleichlappiger Schwanzfloffe. Wir haben 
fünf Arten aus der Schambelen erhalten, von welchen eine (Ph. Renggeri 

Hr.) in Fig. 71 abgebildet ift. Sie zeichnet ſich durch den Hinter dem Kopf 

bedeutend verdidten Leib aus. Die beiden Bruftfloffen fiten unmittelbar 

hinter dem Kopf; die Nücenfloffe fteht dem Mittelraum zwifchen der feinen 
| Bauch- und Afterflofje gegenüber, Die glänzend jchwarzen Schuppen find 
| auf der Rückenſeite in der vordern Partie länglich, nach hinten hin werden 
fie fürzer. Ebenjo jind die der Bauchjeite Heiner, find aber auch in vegel- 

| mäßige Zeilen geordnet. Eine zweite Art (Phol, helveticus Hr. fig. 76) 

iſt der häufigſte Fiſch der Schambelen, der auch mit rhombifchen, ſpiegel— 
hi glatten Schuppen beffeidet ift, die auf der Bauchjeite Feiner und gegen den 

Schwanz hin kürzer und unregelmäßiger werden. Der Leib ift aber in der 
Mitte nicht verdickt und die Bauchlinie daher nicht ftärfer gebogen als die 
Nüdenlinie; auch fteht die Rückenfloſſe der Bauchfloſſe gegenüber. Eine 
dritte Art (Phol. lacertoides Hr. Fig. 77) hatte einen nach vorn ftärfer 
verichmälerten Kopf. 

Die Gattung Pholidophorus tritt uns daher in der Schambelen in fait 
vollftändig erhaltenen Fiſchen entgegen; von ein paar andern Gattungen 
dagegen find uns bis jet erft die Schuppen zugefommen. Die in Fig. 72 
abgebildeten gehören wahrjcheinlic zu Semionotus, die Fig. 74 und ſchwach 
vergrößert Fig. 73 bdargefteltten vicheicht zu Ptycholepis. Die letztern find 
in der Schambelen ziemlich häufig umd durch die glänzend gelbbraunen, 
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Fig. 77. 
Fig. 76. Pholidophorus helr. Fig. 77. Ph. lacerloides, 


länglich gewundenen Schmelzwärzchen, die ihre obere Hälfte bededen, aus— 
gezeichnet. Sie weifen auf einen untergegangenen Fiſchtypus, wie denn alle 
Fiſche der Schambelen, und überhaupt des Lias, Gattungen angehören, 
welche ſchon vor Beginn der Tertiärzeit von der Erde verſchwunden find, 
obwohl allerdings die Schuppenfiſche (Pholidophori) in ihrer Tracht nicht 
jonderlich von lebenden Formen abweichen. 


e. Amphibien. 


Ron diejer großen Thierklaſſe Haben wir bis jeßt in der Schambelen 
erſt eine Art aufgefunden und auch diefe erſt in einem Zahn Gyig. 75), 
der auf einen Fiſchſaurier Schlieren läft. Er ift jpindelförmig, von einen 
glänzenden Schmelz überzogen und im der Mitte mit unregelmäßigen, 
abgefürzten Furchen verjehen. 


III. Die Landpflanzen. 


Ueber das Pflanzenkleid des Feſtlandes geben uns die jpärfichen Leber: 
refte, welche die Mergel einjchliegen, nur ſehr ungenügende Aufſchlüſſe. In 
Steinkohle verwandelte Holzſtämme find zwar nicht felten, um jo jeltener 
aber Blattrefte und dieſe liegen in jo Heinen Fetzen vor, daß die Vermuthung 
nahe liegt, Sie jeien aus beträdhtlicher Ferne hergeſchwemmt worden und die 
Kite jei verödet gewejen. Dem widerjprechen aber die jo zahlreichen Land— 
infeften, welche großentheils zu den Pflanzenfreſſern (Phytophagen) und zwar 
den Holzfäfern gehören, aljo eine reiche Holzvegetation vorausſetzen. Immer— 
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Inſelten nur zeitweiſe 
Bucht geführt worden fein. Die Baumftänne gehören wohl großentheils 
den Sagobäumen (Eycadeen), wie aus ihrer ſtumpfen Abrundung — 
und den großen fie bekleidenden Schuppen hervorgeht. (Taf. V. Fig. 8, 9.) 
Von Blättern, die diefer Familie zugetheilt werden können, find indejfen nur 
wenige undeutliche Hefte erhalten worden, welche zu Eycadites, Pterophyllum 
und Nilffonia (Taf. IV. Fig. 13, 14, 18. Taf. V. Fig. 10) gehören 
dürften. Zu diejen Sagobäumen gejellen ſich zwei Nadelhölzer. Die eime 
Art (Pachyphyllum peregrinum Lindl. sp.) haben wir in einem jchönen 
Zweigſtück gefunden (Taf. TV. Fig. 15). Sie ähnelt fehr der Araucaria 
imbricata, einem Prachtbaum des füdlichen Chile. Die Zweige find dicht 
mit ziegeldachig Über einander liegenden, jteifen, vorn zugejpisten und mit 
einer ſcharfen Mittelfante verjehenen Blättern umgeben, welche äuferjt fein 
geftreift und punktirt waren. Sie bildete wahrscheinlich große, vielfach ver- 
zweigte Bäume mit dunkelgrünem Blattwerk. Das andere Nadelholz (Tihuites 
fallax Hr. Taf. IV. Fig. 16) hatte gegenftändige Blätter wie der Lebens: 
baum unſerer Gärten; fie enden vorn meift in eine etwas einwärts gefrümmte 
Spite und jind auch mit einer Meittelfante verjehen. Zwei weitere Nadel 
holzbäume der Schambelen (Cheirolepis Escheri Hr, Taf. V. Fig. 11 
und Pinites Schambelinus Hr.) find uns nur durd einige Zapfenichuppen 
befanmt geworden. 

Diefe vier fteifblättrigen Nadelhölzer haben mit den Sagobäumen, wie 
es jcheint, die einzigen Bäume des Waldes gebildet. Das Krautwerk, welches 
den MWaldboden überzog, beſtand nur aus Farnkräutern. Fig. 3 bis 9 auf 
Taf. IV, ſtellen diefelben dar. Zwar find fie nur in Kleinen eben auf uns 
gekommen, doc) ift ihr Adernetz jo ausgezeichnet, daß fie darnach beſtimmt 
werden fünnen. Eine Art (Phlebopteris affınis Schk. Taf. IV. Fig. 8) 
hat man auch in der rätifchen Formation Frankens gefunden. Sie hatte 
große gefiederte Blätter und erinnert an die Woodwardien der Jetztwelt; eine 
andere (Dietyophyllum Nilssoni Stb.? Taf. IV, Fig. 5) zeichnet ſich 
durch ihr unregelmäßiges Netwerf aus und hatte grob gezacdte Blattlappen ; 
es ijt dieß die häufigfte Art, vom der wir viele einzelne Blattfegen geſammelt 
haben. Bon den Kammmvedelarten (Taf. IV. Fig. 4, 6, 7) hat eine (Pecop- 
teris debilis Hr. Fig. 4) jehr ſchmale Blattlappen, die tief, aber ftumpf 
gezahnt find. ES erinnert diefe Art lebhaft an die Gleichenien der Tropen: 
welt, eine andere Art aber (P. osmundoides Hr. Taf. V. Fig. 6) am den 
Königsjarn. Noch kleinere Blättchen beſaß ein Keilfarn (die Sphenopteris 
Renggeri Taf. IV. Fig. 3); fie find länglich eiförmig und geferbt, zu 
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u: ſich in Folgender Weife auf die Ordnungen: 
Geradflügler (Orthopteren) . T Arten. 
> er J— 


Schnabelin ——— 12 
Es iſt * —————— daß die Schmetterlinge nah liegen ganz 
fehlen und auch von den Hymenopteren nur ein einziger Heiner Flügel bis 
jest gefunden worden ift. Die Hauptmaffe der Arten und Individırenzahl 
nad) bilden die Käfer. Theilweiſe mag dieß allerdings von dem Umſtande 
herrühren, daß die harten Flügeldeden diefer Thiere zur Erhaltung beffer 
ſich eignen als die zarten Flügel der meiften übrigen Inſelten, wie denn in 
der That aud) von dem Käfern vornehmlich die Flügeldecken, nicht aber die 
Unterflügel auf uns gekommen find. Da indeffen von den Termiten auch 
die zarten hautigen Flügel ſehr ſchön ſich erhalten haben, ja jelbjt ihre 
Schwarzen Flecken geblieben find, Laffen fie uns kaum zweifeln, daß auch die 
Fliegen und Schmetterlinge, wenn fie in großer Zahl auf der Liasinſel gelebt 
umd gleich den übrigen Inſekten ins Waffer gekommen wären, in einzelnen 
Reſten ich erhalten hätten. 
Doc betrachten wir ung diefe Inſekten nod) etwas näher. 
A. Die Geradjlügler (Orthopteren). 


Bon diejen gehören 3 Arten zu den Kakerlaken (bei ung Scaben, 
Schwaben, jchwarze Käfer genannt), 3 zu den Heuſchrecken, umd eine Art 
zu den Obrwürmern. 

Die Kakerlaken jind jehr ähnlich den aus dem Gteinfohlengebirg 
betannten Arten (vgl. S. 24) und bilden mit ihnen zuſammen eine Gattung 
Glattina), welche durd) die im Analfeld in die Nahtader auslanfenden Längs- 




















depressus Hr.) mit 10 bis zur Spitze hinablaufenden Streifen umd fein pumktirten 
8 ferftitien und die Fliigelvede eines Prachtkäfers (Bnprestites scabriusculus Hr.) mit 
6 puniktirten Tängsftreifen, die gegen den Rand und Naht ſich verlieren. In Schweden 
haben Dr. Nathorft und Dr. Landgren im rätiſchen Ablagerungen Sconen’s 6 Küferarten 
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deckte. Fragen wir nad) den Pflanzen, welche auf unſerer Liasinfel den 
Schaben zur Nahrung gedient, fünnen wir unbedenklich die Sagobäume 
nennen, welche wohl, wie ihre Vettern der Jetztzeit, in ihren Stämmen Mehl 
enthalten haben. Die faulenden Eagoftämme haben ihnen, und gewiß auch 
den Termiten, reichliche Nahrung dargeboten, und da diejer Pflanzentypus 
ſchon in der Steinfohlenzeit erjcheint, find wir nicht in Verlegenheit, diefen 
Thieren ihre Nahrumg anzuweiſen. Faſſen wir das Geſagte zufanmen, werden 
wir hervorzuheben haben, daß 1) bei diefen Thieren die Eier vortrefflid 
verforgt werden; jie haben einen beffern Schuß als die der meisten übrigen 
Inſekten; dieje Vorſorge, welche vielleicht für die ftürmifchen Beiten der 
erjten Weltalter notwendig war, it ihnen bis auf unſere Zeit geblieben 
umd es hat demmad) diejes jonderbare Eigehäufe aud) eine geologiſche Ber 
deutung; 2) daß dieſe Thiere durch ihre Lebenszähigfeit und Unempfindlich— 
feit gegen jchädliche Gasarten, wie durd Lange Yebensdauer ſich auszeichnen ; 
3) daß es Nachtthiere find; 4) daß fie in der Ernährung an feine beftimmten 
Pflanzen gewiejen find und zu den Polyphagen gehören; 5) fügen wir nod) 
bei, daß diefe Thiere der Mehrzahl nad) jett der warmen Zone angehören, 
wie denn auch unſere Hausjchabe aus dem Orient ſtammt und an den 
wärmjten Stellen der Häuſer (in Küchen und um die Fenerherde) ihren 
Aufenthalt nimmt, auch nur zur heißen Sommerzeit zum Vorſchein kommt. 

Bon den drei Heuſchreckenarten der Schambelen (Gomphocerites 
Bucklandi Taf. VII. Fig. 2, 3, Acridiites deperditus Hr. Taf. VIL 
Fig. 4, und A. liasinus Hr.) find nur die Springbeine und Flügelſtücke 
gefunden worden, die uns indeffen zeigen, daß fie zu dem pflanzenfreffenden 
Wanderheufchreden (Aeridien) gehört haben. Das Geäder ihrer Unter- und 
Oberflügel ſtimmt wohl überein mit dem der lebenden Arten und dürften 
wohl eine ähnliche Tracht gehabt haben, Schr abweichend von allen jetzt 
lebenden Formen ift dagegen der Ohrwurm der Schambelen und bildet 
eine ausgejtorbene Gattung (Baseopsis forficulina Hr. Taf. VII. Fig. 5). 
Die Bildung der Oberflügel, der gerundete, an den Seiten ausgefchweifte 
Dinterrand und die über die Oberflügel hinausreichenden zufammengelegten 
Dinterflügel jtimmen zwar ganz zu unfern Ohrwürmern, ebenjo die Art der 
Gliederung des Hinterleibes, dagegen weicht die Form der Bruft und nod) 
mehr die Bildung des Kopfes ganz von denjelben ab; die Augen ſtehen am 
Grund desjelben und von dort an ift er ſtark nad) vorn verichmälert und 
mit einer kurzen breiten Oberlippe verjehen. Ob die Zange am Ende des 
Dinterleibes nur weggefallen oder dem Thiere wirklich fehlt, iſt leider nicht 
zu ermitteln. Die Bruft- und Kopfbildung erinnert viel mehr an die Familie 
der Anthophagen unter den Käfern. Es bildet daher diejes Thierchen eine 
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Flecker nicht zufätfig, — der * daß ſie bei — Eremplaren 
gleicher Weife auftreten. In Größe weichen die Liasarten, wie die Teben- 
den, ſeht unter ſich ab, die Heinfte (Calotermes troglodytes Hr.) hat mır 
ri Flügel, bei der größten (CO. obtectus Hr,) aber erreichen 
fie 2 . 

Die Wafferjungfern (Libellen) begegnen uns in der Scambelen in 
einer Art (der Aeschna Hageni Hr. Taf. VII. Fig. 9), welde an Größe 
alle lebenden übertrifft. Es ift dieß die ältefte befannte Libelle, welche als 
die Urgroßmutter der Wafferjungfern zu bezeichnen iſt. Es ift daher merk 
würdig, daß fie im Flügelgeäder, jo weit dasjelbe erhalten ijt, mit den 
febenden übereinstimmt und ſonach der Gattungstypus der Aeſchnen bis in 
die Liaszeit hinaufreicht. Sie ift jeher ähnlich einer Art des englifhen Lias 
J (Aeschna liasina Strickl.), aber beträchtlich größer und in dieſer Beziehung 

an die riefenhaften Aeſchnen des oberen Jura erinnernd. Dieje Yibellen haben 
ohne allen Zweifel im Larvenzuftand im ſüßen Waffer gelebt und da den 
J Inſelten nachgeftellt, während fie ausgewachſen die Luft durchſchwebend auf 
Landthiere Jagd machten; fie laffen daher nicht zweifeln, daß das Waſſer 

noch andere Inſekten beherbergt hat. 


. Die Käfer (Coleopteren), 


Die Käfer zeichnen ſich in der jegigen Schöpfung durch einen erſtaum— 
j lichen Neichthum an Formen aus und bilden die artenreichite Inſekten— 
| ordnung. Ju noch höherem Grade ift letzteres bei unfern Liasinſelten ber 
Fall, indem fie mehr als um das — alle übrigen Ordnungen zuſammen 
an Artenzahl übertreffen. 
Sie vertheilen ſich auf 16 Samifien, nämlich: 
















Arten. Arten, 
Geodephagen: Cryptophagiden. 2 
Laufläfer (Caraben). . . 11, Lathridiaden . . 1. 
Gyriniden: Mycetophagiden . . » . 41. 
Drehkäfer (Gyrinen) . . 6. Byyrchilben 6. 
Elavicornen: Balpichrnen: 
ionliben. - 4... 7 Spdrophiliden. . ». » . 15. 
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auf die Taf. Fig. 12 bis 15, auf derich einige birfer Sa 
Be u, vie m „daß fie in Größe und Form bedeutend unter 
and. Die ci daten aufalkas cite Zligcheten (o Gl 
VH. Fig. 15 und Gl. spectabilis Hr.) mit breitem 
wie die Bolpbothriß-Arten von Modapastar, andere (jo 
) ähneln in den u Jemoreheden Hintern der Brut de 


—— Hr. Taf. VII. Fig. JE): erlndesn. tu Abrer: Inter Web 
Geftalt mehr an die Trachys und Antharia-Arten. Noch näher ftehen den 
legtern Heine niedliche Thierchen mit hagrinirten Flügeldedten (Micranthaxia 
bella Zaf. VII. Fig. 17, und M. rediviva Hr. Taf. VII. Fig. 16), 


denen eine Art (B. Lyellü Hr. Taf. VII. Fig. 11) durch die jcharf 
geftreiften Flügeldecken ſich auszeichnet. 

Von dieſen Prachtkäfern der Schambelen haben die meiften fohlfchwarze, 
glänzende Flügeldeden; es ift indejfen jehr unwaährſcheinlich, daß fie im 
Leben dieſe Farbe gehabt haben, doc läßt fich nicht entjcheiden, ob fie, wie 
die Mehrzahl ihrer jest lebenden Familiengenofien, mit metalliichen Farben 

Die nächſten Bettern der Practläfer find die Schnellkäfer (bie 
Elateriden), bekannt durch ihr Vermögen, ſich in die Höhe zu ſchnellen, wenn 
fie auf den Rücken gelegt werden. Diefe Schuhmacher oder Schmiede, wie 
fie das Volf nennt, find ſchon ſehr alt und in 10 Arten ſchon auf ber 
Siasinjel zu Haufe gewejen. Daß fie eine große Schueflfraft beſaßen, beweist 
ber ftarfe Bruftjtachel, welcher einer Art zufam (Megacentrus tristis Hr. 
Taf. VII. Fig. 22). Die häufigfte Art (Elaterites vetustus Brodie sp, 
Zaf. VII. Sig. 21) ift ausgezeichnet durch die hellbraune oder gelbe Färbung 
ber ee, die bei den zahlreichen Stücken fid) gleichgeblieben ift. 







% Die Melanophila costata ift jehr ähnlich der M. decostigma (aus Oeſtreich und 
m Wallis), hat aber mod etwas ftärfer vortretende Rippen, 
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einige aber auch auf Scilfrohr und Nadelhölzern, daher wir wohl die 
Bambufien, die Araucarien und Lebensbäume der Liasinfel für fie in Ans 
ſpruch nehmen dürfen. Auch ein Kleines Rüffelkäferchen (Sitonites melanarius 
Taf. VIII. Fig. 16) hat wahrfcheinlich im Nadelholzwald ſich aufgehalten, 
da die zumächft verwandten Arten der Jetztzeit (die Sitonen) in ſolchem 
getroffen werden. Ob die übrigen jehs Nüffelfäferarten der Schambelen aud) 
von Blättern, oder aber von Blüthen, von Früchten und Samen gelebt 
haben, läßt ſich nicht entjcheiden, 

5. Daß auch die Blüthen damaliger Zeit von Kleinen Käferchen auf: 
geſucht wurden, dürften einige niedliche Feine Thierchen zeigen (Petrorophus 
truncatus Taf. VIII, Fig. 12, ähnlich Cercus; Trixagites floralis Hr. 
Taf. VIII. Fig. 8, gebaut wie Throscus, und Nitidulites argoviensis 
Hr. Taf. VIII. Fig. 3), welche jet lebenden Arten entjprechen, die oft 
maffenhaft auf den Blumen fid, einfinden. 

6. Eines der merkwürdigſten Thierchen der Schambelen ift ein Heines 
Dungfäferhen (Aphodiites protog®us Hr. Taf. VII. fig. 15): Es ſieht 
den im Dünger lebenden Aphodien jo ähnlich, daß die Vermuthung nahe 
liegt, e8 habe unjer Land jchon damals Säugethiere bejeffen. In der That 
hat man in Württemberg und auch in Nord-Amerifa in einer noch ältern 
Formation (im oberften Trias) ein Säugethier nachgewieſen. Es war die 
aber ein jchr Heines Thierchen und feine Abfälle würden zur Ernährung 
von Aphodien kaum genügt haben. Auch darf nicht überjehen werden, daß 
einige Thiere diefer Gruppe von faulem Holz und überhaupt vermoderten 
Pflanzenftoffen jid; nähren, daher das Vorkommen diejer Art nod feines: 
wegs mit Nothwendigkeit ein Säugethier vorausjekt. 

7, Mlle die genannten Thierchen lebten von Pflanzen oder deren Ab- 
füllen; allein c8 haben auch Raubthiere unter ihnen nicht gefehlt. Wir 
fünnen unter den Käfern 29 Arten als ſolche bezeichnen. Die einen (bie 
Warzenkäfer) haben ihre Beute auf Blumen und Blättern aufgefucht, bie 
andern dagegen (die Lauffäfer) auf dem Boden. Die Lauffäfer find faſt 
durchgehends Kleine Thierchen (man vergleiche Carabites bellus Taf. VIH. 
dig. 22, Carabites harpalinus Hr. und Thurmannia punctulata Taf. 
VII. Fig. 17), und entjprechen daher den Pflanzen freifenden, welche ihnen 
zur Nahrung angewiejen wurden. 

8. Ein mejentliches Element der nfektenfauna der Schambelen bilden 
die Wafferkäfer, indem wir 20 Arten denfelben zuzuzählen haben, von weldhen % 
mehrere häufig gewejen find. Zierliche Kleine Thierchen find die Drehläfer, 
bon denen eine Urt (Gyrinus atavus Taf. VII. Fig. 18) mit der jetzt 
bei uns vorkommenden Gattung übereinjtimmt, während vier andere Arten 









































Neberjidt. 


Die Darlegung diefer Einzelheiten war nothwendig, um darauf einige 
Für's Erfte jagt uns dieje reiche Inſeltenſauna, daß das Fejtland 
damals einen bedeutenden Umfang gehabt haben muß, daß wir es hier daber 
micht mit einem Kleinen Eilande im Linsmeere zu thun haben. Belchrend find 
im diejer Beziehung bejonders die Wafferinfekten (die Fibellen und Waſſer— 
füfer), welche jo zahlreich ſind, daß jie einen Fluß oder Süßwaſſerſee noth- 
wendig vorausjegen,. Wir wiſſen nämlich, daß alle kleinen im Ozean liegen— 
den Inſeln mur äußerſt wenige Wafferthiere beherbergen. So haben die 
canariſchen Inſeln, ebenjo Madeira und die Azoren nur jehr wenige Waſſer— 
injetten. Der Grund liegt auf der Hand; die Bäche find zu Fein und ver- 
trocknen zeitenweije faft ganz, jo daß den Süßwaſſerthieren die Yebens- 
bedingungen entzogen werden. Es muß eine Juſel immer einen gewiffen 
Umfang haben, um jolche immer fließenden Bäche bilden zu können⸗ Wenn 
wir auch dabei berücjichtigen, dak in der Yiaszeit wahrjcheinlid, mehr Negen 
fiel und dieſer Negen gleichinäßiger über das Jahr vertheilt war als auf 
den genannten Inſeln der Jetztwelt, machen es doc) diefe Süßwaſſer-Inſekten 
jehr wahrſcheinlich, daß unfere Yiasinjel einen größern Umfang gehabt hat, 
Es ift in der That aud) nicht ſchwer nachzuweiſen, nad) welcher Richtung 
hin ſich dieß Yand ausgebreitet habe. Wir haben ſchon früher (S. 55) nad) 
gewiejen, daß zur euperzeit das FFeitland des Schwarzwaldes, unjer Odin— 
fand, fid) bis an den Paßwang und die Stafelegg ausgedehnt habe. Ob 
es damals bis zur Schambelen reichte, iſt nicht mit Sicherheit ermittelt, 
doc; Haben wir früher (S. 66) gefunden, daß der dortige Keuper wahr 
icheinlid, eine Brackwaſſer- daher Küſtenbildung jei. Jedenfalls war dieh zur 
ülteften Liaszeit der Fall. Die Yiasmergel der Schambelen bezeichnen den 
Südküſtenrand diejes Feſtlandes. Wir fünnen ihm bis zur Stafelegg bei 
Yaran verfolgen. Dort fand id; (auf der Mordjeite nahe beim Uebergang 
aus dem Narethal ins Frickthal öftlidy ob der Straße) in einem Yiasjchiefer 
zwei Inſeltenarten (Nitidulites argoviensis Taf. VIII. ig. 2, und eine 
Glaphyroptera), von denen eine auch in der Schambelen vorkommt, Un— 
mittelbar über dem Schiefer liegt wie in der Schambelen eine Kalkbank mit 
Gryphea arcuata und Ammonites Bucklandi, daher hier ganz diejelben 
Verhältniſſe wiederkehren. 
Bon der alpinen Inſel, die wir im erjten Stapitel beſprochen haben 
(S, 5), haben wir aus diefer Zeit nur ſchwache Kunde, Es wurde bei 
wajp im Unter-Engadin im Yias eine Art Schafthalm (Taf. IV. Fig. 11) 
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faltet, jo im tropijchen Amerita und Aſien; dod) erſcheinen and) da neben 
den Inſektenrieſen taujende von winzig kleinen, zwerghaften Arten. Wir 
dürfen daher aus der durchichmittlichen Kleinheit der Liasinſekten mur dem 
Schluß ziehen, dat das Inſektenleben damals noch nicht diefe üppige Fülle 
zeigen und jo große Formen hervorbringen fonnte wie in der jetzigen Tropen: 
welt, weil die Pflanzen, welche die Juſekten voraus ernähren, und es find 
die die dicotyledonen Blüthenpflanzen, damals noch gefehlt 
haben. Es ijt bekannt, daß die größten Inſekten im ihrer Emährung an 
Laubbäume gebunden find, jo bei uns die Hirſchkäfer (die Lucani) und unter 
den Tropen die gewaltigen Scarabäen. Es ijt daher keineswegs der Mangel 
an Wärme, jondern der Mangel an Yaubbänmen der Hauptgrund der 
Miniaturform, in der die Mehrzahl der Inſekten damaliger Zeit ausgeprägt 
wurde. Blicken wir auf die Zahlenverhältniffe der Familien, jo ſprechen dieſe 
| für ein warınes Klima. Wir erinnern namentlich an die Prachtfäfer, die jo 
zahlreich vertreten find, dann an die Termiten und Naterlafen; wir erinnern, 
daß unter ben erftern ächt tropiſche Formen vorfommen und daß auch die 
| Scaben viel mehr denen der warmen Bone (den Panchloren) al3 denen 
| unſeres Landes ähnlich jehen. Dazu ftimmen auch die Pflanzen; denn bie 
| Sagobäume leben aud jest nur in der heißen und warmen Bone, ebenjo 
die diden Rohrgräſer und die Farn mit vieleckigem Netzwerk. Die Arau— 
carien reichen allerdings von der warmen bis im die gemäßigte Bone und 
die Pebensbäume bis im nördliche Breiten. Da indefjen diefe beiden Nadel: 
holaformen zu denen gehören, welche weit nad) Süden vorrücden, widerjprechen 
fie den oben gewonnenen Nejultate keineswegs, obwohl wir von ihnen allein 
noch nicht auf ein warmes Klima zu Schließen berechtigt wären. 

Daß nicht nur die Yuft, jondern aucd das Meerwaſſer eine höhere 
| Temperatur gehabt hat, als jest in unſern Breiten, jagen uns die Am— 
moniten, deren nächſte Verwandte jegt in indijchen Meeren leben und die 
Bentacriniten, welche nur an den Küſten der Antillen getroffen werben, 
Auffallen muß allerdings auf den erſten Blick, daß im Lias die Korallen- 
riffe fehlen; allein wir haben daran zu erinnern, daß dasjelbe auch in den 
jeßigen Tropenmeeren überall da der Fall ift, wo Flüſſe in die Meere ein- 
münden und wo viel Schlamm ſich ablagert, da diefer das Leben der Po- 
fypen ertödtet. Im ganzen Gebiet des Lias werden wir daher, jo weit er 
aus dunkelfarbigen Mergeln bejtcht, feine Korallenriffe antreffen. 

4, Nachdem wir uns auf unſerm Liasland orientirt haben, it es micht 
uninterefjant, von da aus ums nach den andern FFeftlandbildungen damaliger 
Zeit umzuſchauen. Aus dem Feſtland des Schwarzwaldes, iüberhanpt dem 
jüddentichen Gebiete des Odinlandes, find noch feine Yandpflanzen des Lias 




















zent. Haben, daf dns Naturbild, weiches wir von der Schambelen gewonnen 
haben, fein rein fofales jei; es kennzeichnet die Naturwelt eines ganzen 








Weltafters, welche fh in der wunderbaren Sammlung von Pflanzen und 
Thieren fpiegeft, die ung diefer Fels aufbewahrt hat. Wir wollen daher zu 
unſerer Meeresbucht zurücklehren und diefes Bild alter Zeit nochmals an 
uns vorlberziehen laffen. An der Hand der mitgetheilten Thatſachen und 
innerhalb der durch ſie gegebenen Schranken dürfen wir wohl der Phantaſie 
einigen Spielraum laſſen, um ein lebensvolleres Bild zu geſtalten. Sie führt 
uns auf eine Anhöhe an der Meeresbucht, wo wir uns in den Schatten 
eines Sagobaumes ftellen, durch deſſen fiedriges Blattwerk die Morgenluft 
rauſcht. Wir jehen die Hügel umkrünzt mit fteifen, palmenartigen Cycadeen 
und dunklen Nadelhölzern, im deren Schatten fein- und großblättrige Farn— 
fräuter gedeihen und melanchofifche Pilze wuchern. Die Niederung durch— 
ichlängelt der Fluß, deifen Ufer von hohem Schilfrohr und frautartigen 
Scafthalmen umſäumt ift. Seinem Gewäſſer entjteigen große Florfliegen 
„und ſchweben durd) das Röhricht des Strandes, während glänzende Buprejten, 
ſchlanke Schnelltäfer und niedliche Keine Glanzkäferchen (Nitidulen) unſerm 
Baume zuſchwirren und auf feinen Blättern und Blüthen ſich ſonnen. 

Wir begeben uns zum Strande hinab und jehen im ftilfen Gewäſſer 
Blätter, Hölzer und Inſekten mannigfacher Art, welche der Fluß in die 
Bucht geführt Hat und die, mit dem Schlamm zu Boden fintend, ihn mit 
organischer Maffe erfüllen. Nicht allein hergefchwemmte und abgeftorbene 
Thiere jehen wir aber im Waffer, fondern zahlreiche Gefchöpfe, die hier 
ihren Wohnſitz anfgejchlagen und in buntem Zuſammenleben ſich ihres 
Dajeins freuen. 

Es iſt dich Bild jonniger ımd freundlicher als das der Kohlenzeit. 
Der überjchwengliche Dampfgehalt der Atmofphäre hat ſich gemindert, ber 
überreiche Kohlenſäuregehalt der Luft iſt theilweife von der Kohlenvegetation 
anfgezehrt und der Kohfenftoff durch fie gebunden und zum Segen einer nod) 
fernen Nachwelt in die Erde gelegt worden; die Luft ift dadurch leichter und 
durchfichtiger geworden und die Sonne übte wohl ſchon ungetrübt ihren alles 
belebenden Einfluß. Doc fehlen nod) immer die Laubbäume und blumen- 
reichen Kräuter und noch hat die Natur feine Stimme erhalten. Die Heu— 
ſchrecken find noch die einzigen Sänger in diejer einfamen Welt ! 

Diejes manmigfaltige Leben ſcheint verhältnißmäßig nur kurze Zeit 
janert zu Haben. Wir haben oben gejehen, daß die Mergel, welche bie 
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Big, 78, Big. 79, Big. Bl. Big. BU, 


Big. 78, Gryphea obliqgua aus bem Brbpbitenkalt der Ehambelen. Big. 79, Belemnites arulus Mill, 
Big. 80. Derfelbe; Langedurd ſchnitt. Fig. Bl, Ein reftaurirter Belenmit, wie er wahrſcheinlich 
im Peben audgeichen bat, 


gleichbar) nicht zufammen gingen; zweitens ein an der Spike der Dutte 
fiegender falfiger Kegel, der Alveolit (Fig. 81 d.), der durch zahlreiche, 
convere, dünne Wandungen in eine Menge von Kammern abgetheilt ift, und 
ausſieht, als wären eine Menge von Fleinen Uhrgläjern iiber einander gelegt. 
Auf der Bauchjeite bemerken wir ar jeder Querwand einen röhrenförmigen 
Anhang, welcher meiftens bis zur nächſten reicht, jo daß auf diefe Weiſe 
eine durch den Kegel fortlaufende Röhre (dev Sipho) entjteht. Diefer Alveofit 
ift außen von einer Kalfjcheide (Fig. 81 e.) umgeben, welche aus zahlreichen 
ſtrahlig falrigen Schichten befteht und den fegelförmig zugefpigten dritten 
Theil des Belemmiten bildet. Am Grumde iſt dieje Scheide fegelförmig aus- 
gehöhlt, in welder Höhlung die Dutte mit ihrem Alveoliten ſteckt. Die 
Dutte ift nur höchft jelten erhalten, daher wir meift nur den Alveoliten mit 
der Scheide oder auch nur die feßtere vor uns haben. Diefer ganze Apparat 
war, wie der Sepienfnochen der Tintenfische, von weichen Theilen umſchloſſen, 
welche aber nicht erhalten find, daher man nur nad) Analogie der lebenden 
Sepien ſich eine ungefähre Vorftellung von diejen Thieren verſchaffen kann 
(Fig. 81). Sie wird indejfen durch ein merfwürdiges Stüd, das im Lias 
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— und, fe (apidotus gan mb Teptelpin Brom) 
amd Knochen des großen Ichthyoſaurus (I. platyodon —— 
Stellenweiſe find die Felſen des obern Pas (jo zwiſchen Ganſingen und 
Buron und die Pofidonienfchiefer der Bernau) erfüllt mit den Reſten einer 
Meeralge (Chondrites bollensis Taf. V. Fin. 20); fie bilden hellfarbige, 
dicht verzweigte Bäumchen auf dem dunklen Geſtein. Neben denielben kommt 
in der Betznau noch eine ſeltſame Pflanze vor (der Fucoides Meschii Hr. 
Taf. IV. Fig. 23 b. in halber natürlicher Größe). Sie hatte einen dicken 
langen Stengel, der am einen Ende in einen ovalen, am andern in einen 
nierenförmigen Körper endet, welcher wahrſcheinlich von einer großen Luft— 
blaje herrührt, und mit dem Knotentang (Fucus nodosus L.) verglichen 
werden Fan, deſſen Stengel ſtellenweiſe zu großen Luftblaſen aufgetrieben 
ift. In der That verlängert ſich auch der Stengel (oder eigentlich der Algen- 
förper) der fojjilen Pflanze bei einigen Exemplaren über dieje angejchwollenen 
Stellen hinaus (Taf. IV. Fig. 23). 

Im Gebiete umferer jeßigen Alpen bildeten die aus fryftallinischen 
Maffen und dem Anthrazitichiefer beftehenden Gebirge eine Anjel, die wir 
ſchon früher (S. 3) fennen gelernt haben, Aber auch in der Gegend von 
Aigle und Ber muß zur Liaszeit Feſtland geweſen fein, ſei es daß dasjelbe 
dort kleinere Inſeln bildete, oder daß das alpine Feſtland in einzelnen Halb— 
inſeln und Vorgebirgen bis in dieſe Gegenden reichte. Man hat nämlich dort 
mehrere Yandpflanzen gefunden, Aus der Umgegend von Ber fennen wir aus 
dem obern Yias ein Farnkraut (Sagenopteris Charpentieri Hr. Taf. V. 
Fig. 5), das ein zierlich verfchlungenes Blattnetz bejah. Ohne Zweifel waren 
mehrere Fiedern (deren eine Fig. D darftellt) zu einem handförmigen Platt 
“ vereinigt. Eine zweite Art Ctenopteris Laharpii Hr,) muß derblederartige 
fiederfpaltige Blätter gehabt haben. Eine lange, fteife Blattfieder weist auf 
einen Sagobaum diefer Zeit (Cyendites valdensıs Hr.). 

Rei Ber und in der Stodhornfette (am Langeneckgrath und Blumenſtein— 
allmeind) treten auch zahlreiche Meerthiere * aus der Yinszeit auf und Laffen 
uns daher nicht zweifeln, daß das Meer bis in diefe Gegenden gereicht hat, 
Es jind dafelbft mehrere Meeralgen (Chondrites bollensis, filiformis Fisch, 
Taf. IV. Fig. 22 und divaricntus Fisch.) und zahlreidye Ammoniten (66 Arten) 








* Herr 8. Brunner führt in feiner Abhandlung über die Gebirgsmaſſe des Stod- 
horns (Denlſchriſten der ſchweiz. natwrforich. Gejellichaft XV.) 119 Arten mariner Weid)- 
thieve aus dem Lias des Stodhorns auf, von denen 34 auf den untern, 53 auf den 
mittleern und 32 auf ben obern Pias lommen. Diefe letstern flimmen der Art nad) und 
in ihrer Erhaltung völlig mit denen des obern Pins vom Schwaben überein, 
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vom Piz Pabella), der eine zu jener Beit weit verbreitete Art darſtellt, 
welche Eicher von der Linth auch in dem Lias des Vorarlbergs gefanmelt 
hat, während der mit äußerſt zarten, haarfeinen und jteil aufgerichteten 
Zweigen verjehene Confervites Padelle Hr, (Taf, IV. Fig. 21) bis jebt 
nur dort gefunden wurde. 

Im Prättigau tritt der obere Lias im Ganei am Fuße des Tſchingels 
und der Scejaplana auf. Dort erfcheinen in einem graufchwarzen Schiefer zahl- 
seite Seetange, von denen einige mit Arten des obern Lias Übereinkommen (fo 
Chondrites bollensis und Ch, divarieatus) wie denn aud) der Abdrucd eines 
Anmoniten (ähnlicd; dem A. radians) hier gefunden worden ift. Die Mehr- 
zahl der Seetange ift aber merfwürdiger Weiſe bislang nur von diefer Stelle 
befannt. Es find darunter mehrere jehr eigenthümliche Formen. Wir haben 
Fig. 82 bis 86 einige derjelben abgebildet. Fig. 82 jehen wir einen vielfad) 
veräftelten Algentörper, an dem ein dickerer, ſchlangenförmig gewundener At 
befejtigt, der zahlreiche runde Eindrücke zeigt, weldye jehr wahrfcheinlid von 











a, b, Theobaldia ratica Hr, b, fruchtbater Art, c. Confervites afpinus Hr, Ganei. 
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auch in der Kreide und im Flyſch; doch in andern Arten. Eine dritte eigen- 
thümliche Gattung von Meerespflanzen, die uns im Ganei zuerft entgegen- 
tritt, ift der Bandwurmtang (Tenidium serpentinum Hr. Fig. 86), 
der einem gegliederten Bandwurm ähnlich jicht. Daß der Ganeifchiefer aud) 
jehr zarte Pflanzen uns erhalten hat, zeigt der Alpenwaſſerfaden 
(Confervites alpinus Hr. fig. 82 e.), der an der Theobaldia ſich an— 
gejiedelt hat und haarfeine, mehrfach veräftelte Faden bildet. Im Ganzen 
haben wir 23 Algen im Ganei gejanmelt; es war dieß daher eine 
Stelle des alten Meeres, welche ſich durd großen Pflanzenreichthum 
auszeichnet. 

Der Pins des Engadins und Vorarlbergs hat denfelben Charakter wie 
der Bayerns und Deftreichs, während der der Weftalpen und des Jura mit 
demjenigen Schwabens und Frankreichs übereinſtimmt. Diejer befteht aus 
ihwarzen Kalkfteinen und Sciefern, während jener aus einem Wechjel von 
rothen und grauen Salkgefteinen. Es muß daher die Oftjchweiz die Grenze 
zwijchen dem Liasmeere des jüdöftlichen und wejtlichen Europa gebildet 
haben, ohne daß wir ums darüber zur Zeit genügende Rechenſchaft zu geben 
vermögen. Er wird vielleicht durch die verfchiedene Natur des Bodens des 
umgebenden Feftlandes bedingt. Der Rhein bildet vom Bodenfee bis Sar- 
gang eine wichtige neologische Grenze. Die Triasbildungen des öftlichen 
Europa's wurden vorherrichend in einem Tiefmeere abgejest, während die 
des woejtlichen theils in Süfwafferfeen, theils im Seichtmeer und Brad» 
waffer. Die erftern bilden daher vorherrichend harte Kallſteine, letztere 
weichere Mergel und Sandjteinmaffen, welche zur Yiaszeit das Material 
zu den Meerabſützen lieferten und ihre dunkelfarbige, mergelige Natur 
bedingen mögen. 

Wir haben wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, daß die Yiasmergel 
zum Dingen der Wiejen verwendet werden. Sie werden mafjenhaft an 
zahlreichen Stellen gegraben und weithin verführt. Daß diefe Verwendung 
des Mergels ſehr alt ift, jehen wir aus Plinius, der erzählt, daß man 
mit „diefem Fett der Erde" in Gallien und Britannien die Weder auf 
80 Kahre hinaus dinge. Ueberhaupt giebt der Lias einen ſehr fruchtbaren 
Boden, Er bildet die mit üppiger Vegetation befleideten Vorhügel und 
Thaljohlen, die den Jurazug durd; das Aargau, den Kanton Bajel und 
Solothurn begleiten, Selbft in den Einöden der Dolomitgegenden treffen 
wir üppige, grüne Triften, da wo Liaslager über den Dolomuit ſich 
ausbreiten. Die Yinsmergel enthalten Steinöl, welches wahrideinlicd vom 
Fett der untergegangenen Thiere herrührt, das mit den Mineraljubftanzen 
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fih verbunden Hat. In Schwaben findet es ſich in den obern Liasmergeln 
in jolder Menge, daß es bei Neutlingen im Großen gewonnen wird und 
ein treffliches Leuchtöl giebt. Nah Quenſtedt's Berechnung enthält eine 
Zuadratmeile des bituminöjen Schiefer am Fuße der ſchwäbiſchen Alp 
mindeftend 200 Millionen Zentuer Schieferöl, und mit Recht macht er 
darauf aufmerkjan, wie Großes auch Hier die Natur durch jcheinbar Fleine 
Mittel erzielt hat. 
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wohnen in Mitten eines alten Seebeclens. Verbreitung der 
Meeres. Die Tiefenzonen und deren Bewohner. Bedingungen 
b Anwendung auf die Berhältniffe des Irameeres, A. Der Jura 
dern e —— —— Schweiz. Die Niederſchläge find hier großen⸗ 
theils Seichtwaſſerbildungen. Nachweis aus den Tiefenzonen der Weichthiere und 
* 1. Bilbung ber Rorallentere und Roraleninfen ber Jetztzeit. Atolls, Damm- 
Gin 
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bank äffe. Verbreitung derfelben. Die Korallenriffe des Jura. Ihre Bildung und 
ir auf die Bertheitung der Thiere im Iucameer, Die Strandriffe des Eljäfer- 
{ I Vi Mode des Sofothurner- und Berner-Jura. Die Schildkrötenbant von 
Verbreitung der juraffiichen Riffe. Submarine und fupramarine Rifie. — 
B. Der alpine Jura. Große Mädjtigfeit feiner Felslager. Armuth an Berfteine- 
rungen, Dunkle Farbe des Alpentaltes. — Ueberſicht der Thiere des Jurameeres. 
Strahlthiere; Polypen; Schwämme; Seeigel; die Weichthiere; Meerwürmer; 
er; Schildkröten und Fiſche. Meerpflanzen. Die Flora der Koralleninfeln des 
Jura. Feflandbildungen im übrigen Europa im diefem Weltalter und deren Pflanzen- 
und Thierwelt. — Die Iuraperiode umfaßt einen großen Zeitraum, Cintheilung 
derſelben im verfchiedene Stufen und Nachweis der Veränderungen, welche während 
5 derſelben im unferm Lande vor fid) gegangen find, Der Einfluf des Odinfandes auf 
unſere ee Die Meerenge des Aargaues. Erklärt die im Lauf der Zeit 
‚immer fchärfer ausſprechende Scheide in der Faung der öſtlichen und weſtlichen 
Schweiz, wie die Entfichung des Nogenfteins. — Hanptprodukte der Anrazeit, Eiſen, 

— Asphalt, Steinlohlen, Bauſteine. Unfruchtbarfeit des Bodens des weißen Jura. 
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Wenn wir an einem jchönen Sommertage unſere hohen Gebirgszinnen 
erfteigen, ift es nicht allein der Bli auf die Landfchaft, welche vor uns 
Sgebreitet liegt, der ums feſſelt, jondern faſt eben jo jehr der unendlich 
x tweiterte Horizont. Ueber uns haben wir den dunfelblanen Himmel, ber 
2 allen Nichtungen bis ins Unenbliche auszudehnen ſcheint; fein 

n ſenkt ſich im blänficher Ferne auf die Erde und verſchmilzt jo geheimniß— 
vol mit dere, daß mir ein zarter Schleier unjern Blid in das endlofe 
b il zu verhüllen ſcheint. Aehnlich ift der Eindrud, wenn wir zum erften 











u Pe EN Js pr 
18 Das Iurameer 


le ur de — 











über die — — * es iſt uns, als fofften wir ben fernen 

. Donner ihrer Brandung Hören, wenn fie ihre Wellen über die Felſen ans 
Sand fhlendert, und ihr janftes Murmeln, wenn fie ihr ichäumendes 
Gewüſſer vom Strande zurüchzieht! 

Die Meerthiere, welche wir in den Felſen unſeres Jure eingeſchloſſen 
finden, ſagen uns nicht allein, daß unſer Land zu jener Zeit vom Meere 
bedeckt war, ſondern geben uns zugleich Aufſchlüſſe über die Beſchaffenheit 
des damaligen Seebodens und laſſen uns ſo einen Blick in die verborgenſten 
Tiefen des Jurameeres thun. Wir können dieß aber nur, wenn ſich unſer 
| Ange durch das Studium der jegtweltlichen Verhältniſſe geijchärft hat, da 
| diefe uns den Schlüffel zum Verſtändniß der frühern an die Hand geben. — 

Dan hat in neuerer Zeit, durch den Reichthum einzelner, bejonders begün— 
| ftigter Stellen des Meeres, nad) welchen die Botaniker und Zoologen jeit 
| einer Reihe von Jahren wallfahrten, verleitet, allzu ſchnell und einfeitig 
| gefchloffen, dafi das Meer überall mit Leben erfüllt fei. Dieß ift nicht der 
| Fall. Es verhält fid) mit dem Meere wie mit dem Feſtlaud. Wie es auf 
diefem Gegenden giebt, welche mit einer Fülle organifchen Lebens geſchmückt, 
und andere unermeßlic große Yanditreden, die gänzlich verödet find, jo aud) 
im Meere. Auf dem Yand erzeugt der Mangel an Waſſer dieje thier- und 
pflangenfeeren Wüfteneien; im Meere der Mangel an Licht und Luft, welde 
in großen Tiefen verjchwinden und das organische Yeben verdrängen, Es 
bietet bekanntlich der Seeboden diejelben Unebenheiten dar wie das Feitland, 
| Es wechſeln auch da Berg und Thal, lange Hügelfetten mit unermeßlichen 
Ebenen. Während aber auf dem Yande das Yeben nad den Gebirgshöhen zu 
allmälig ärmer wird und zuletzt verjchtwindet, jo ift es umgefehrt auf den 
Gebirgen des Meeres auf den Spiten und Kanten der Berge am reichiten 
entfaltet und jtirbt nad) den Thälern und Ebenen zu allnälig ab, Liegen 

dieje im jehr großen Tiefen, jo find fie verödet und bilden pflanzenlofe Wüſten, 

während die höher Liegenden Bergabhänge, die Kanten und Bergjpiten wie 
bie nur im geringeren Tiefen befindlichen Plateau's die Wohnftätten eines 
überaus reichen Yebens find. Dieje find überwachen von Wiejen und Wälder 
bildenden Seetangen, auf welchen zahlloje Herden von Thieren weiden. Sie 
geben bdiejen nicht allein Nahrung, jondern erzeugen aud) fortwährend Eauer- 
off, welchen die Thiere des Meeres wie die des Yandes zu ihrem Yeben 
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Inf ps Baffer” | t faffen, 

befonbers wenn fie aus einer feinförnigen, — 

auf gre —— Indeſſen können and) am den Küften und im — 

Waſſer Verhältniſſe ſtattfinden, welche die Auſiedlung der Pflanzen und 

Thiere verhindern, ſo eine heftige Brandung bei ſehr beweglichem (aus Geröll 

oder Sand beſtehendem) Seeboden. Ueberhaupt müſſen die mehr oder weniger 
Lagen auch auf die Meeresbevöllerung von demſelben Einfluß ſein, 

e auf die des Feſtlandes. So bilden ſich Gegenden des Meeres, welde 
en zu vergleichen, die mit Städten und Dörfern reich beſetzt find, und 
andere, ähnlich den zerſtreuten Kolonien, den vereinzelten Höfen und den 
Dajen in der unendlichen Wüſte. Wie für die Pflanzen und Thiere des 
Landes das Meer, die Wüfte und hohe Gebirgsketten die Grenzmarfen der 
Berbreitung bilden, jo für viele Bewohner des Meeres die verödeten Tief- 
länder und Thalgründe. Dieje Verhältniffe haben aber nicht allein auf das 
Vorkommen des Yebens im Meere im Allgemeinen, fondern auch auf das 
Auftreten und die Verbreitung beſtimmter Thier- und Pflanzentypen den 
größten Einfluß, was wir hier noch nachzuweiſen Haben. 

Wenn wir uns dem Meere nähern, verändert fich die Flora des Landes 
immer mehr und der Saum des Meeres ift mit einem Bande eigenthüm— 
fiher Strandpflanzen geſchmückt; je weiter aber das eben ins Meer vor- 
geſchoben ift, defto eigenthiimlicher wird dasjelbe, deſto größer ift die Um— 
wandlung aller Pflanzen und Thierformen. Die Felfen und Steine des 
Ufers, welche zur Fluthzeit mit Waffer übergoffen werden, find mit Thieren 
bekleidet, welche pflanzenartig an das Geftein angewachjen (fo die Nanten- 
füßler) oder doc ungemein feſt an diejelben fich anſchmiegen (jo die teller- 
förmigen Patellen) und dadurd) dem Andrange der Fluthen widerftehen 
fönnen. Andere verbergen fich in die Gruben und Höhlungen des Gefteines 
(jo die Littorinen) und Können, ihr Haus mit einem harten Dedel ver 
ſchließend, lange des Waffers auch völlig entbehren. Es führen diefe Thiere 
ein amphibienartiges Leben, indem fie zeitweife auf den Trocknen, zeitweiſe 
aber unter Waffer find. Wo das Waffer durch Zufluß von Bächen und 
Quellen bradig wird, jiedeln jich grüne Algenmaffen (Enteromorphen, Ulven 
und Wafferfuden) in großer Menge am umd bilden einen grünen Gürtel 
längs des Ufers; an andern Stellen, namentlid) an ſchroffen Kalkwänden 
find e3 die Nulliporen, welche oft Stunden weit das Ufer umſäumen: weiße 
Pflanzen, die durch ihre ftarren, zu großen Raſen vereinigten Stämmchen 
md Zweige wie Korallen ausſehen. Zur Ebbezeit liegen fie troden und 
bleiben Stunden lang den Einwirkungen der Yuft und der Sonne ausgeſetzt 
























gehörende Fiſche finden fih hier ein, von denen wir aus den nordiſchen 
Meeren die Merlangen und Merfucien, aus dem Mittelmeer die ſchönen 











Lippfiiche Julis u. ſ. w.) und aus den Tropen die mit brillanten Farben 
geſchmückten Scarus- und Ehoetodon-Arten hervorheben wollen. Leberhaupt 
it es beachtensmerth, daß in diefer Zone nicht allein die Pflanzen, jondern 
and) die Thiere, bejonders in den tropijchen Meeren, durch ihre Farbenpracht 
ſich auszeichnen. Es ift wahrlich nicht zu verwundern, daß die reiche Phantafie 
der alten Völker die Grotten und Gärten des Meeres, in welchen die Ober- 
welt in wunderjamen Liliputgeftalten und zauberhaften Farbenſchmelz ſich 
wiederjpiegelt, mit Göttern und Nymphen belebt hat. 

Steigen wir tiefer hinab, jo gelangen wir zu der Mittelzone (von 
100 bis 300 Fuß unter Meer), weldye auch noch reich bevölfert ift. Bejon- 
ders zahlreich jind im europäiſchen Meeren die Hautpolypen (namentlich die 
Sertularien und Plumularien), welche zierliche Heine Bäumchen und Büſche 
darftellen; dann die Muſcheln, von denen die Kamm- und Jakobsmuſcheln 
hier und da noch große Bänfe bilden. Tange und Florideen find jelten 
geworden; dod) finden ſich im adriatifchen Meere ſtellenweiſe noch eine Fülle 
von Nulfiporen umd bier und da Cyſtoſiren und Gelidien, grüne Codien 
und Balonien. 

In der Unter-Mittelzone (von 300 bis 600 Fuß) fehlen bie 
größern Meerpflanzen (die Tange umd Fylorideen). Auch die Thiere find viel 
jeltener geworden; ihre Farben find verbleicht oder verſchwunden. Korallen— 
artige Bryozoen, einige eigenthünliche Formen von Strahlthieren (Cidaris, 
Aftrophyton) und von Meerihwänmen (Tethya) und eine Zahl von Weich— 
thieren (Avicula, Benus, Lima, Pecten, Turritella, Corbula, Cardinm, Nu— 
eula), unter welchen die Brachiopoden bejonders hervorzuheben find, haben 
ſich hier Wrnämlich angefiedelt. Einige Fiſchgattungen, jo die fonderbare 
Ceelabe (Chimsera monstrosa), dam die Schaftes- und Molva-Arten 
jcheinen auch diefe Tiefen aufzujuchen. Im Mittelmeer ift hier die Wohn- 
ftätte des geichäßten rothen Koralls. 

Die Tiefe unter 600 Fuß wurde von Ed. Forbes in Eine Zone 
zufammengefaßt (die Abgrundszone), da im Mittelmeer unter 600 Fuß 
mit Ausnahme mikroſkopiſch Fleiner Formen Feine Pflanzen mehr vorkommen 
und das thieriiche Yeben immer mehr verarmt und endlich erftirbt. Die An: 
gaben von Ed. Forbes wurden durd) die Unterjucdungen, welche Dr. Lorenz 
im adriatijchen Meere anftellte, für das Mittelmeer im Wejentlichen beftätigt, * 


*Bgl. Lorenz die phyfilalifchen VBerhältniffe in Bertheilung der Organismen im 
juarneriichen Golſe. Wien 1863, Die meiflen Pflanzen und Thiere finden fid) hier in 








| Me —— — beraufgegogen Dief zeigt uns, 
a un une — fondern and) in der gemäßigten und falten 
beider Hemiſphären knochenloſe Thiere aller Hauptabtheilungen Glieder⸗ 
thiere, Würmer, Mollusten und Strahlenthiere) bis in Tiefen von 8000 
* 10,000 Fuß hinabgehen und in einem Medium leben können, deſſen 
Temperatur kaum 1 bis 2 Grade über dem Nullpunkt fteht. Noch tiefer 
hinab reichen die milroſtopiſch Heinen Polythalamien (befonders aus der 
Gruppe der Globigerinen) und Zellenthierchen, welche eine allgemeine Ver— 
breitung haben und in unermeßlicher Zahl vorfommen. Der Seeboden iſt im 
atlantijchen Dean, dem imbifchen und dem jtillen Meer über taufende von 
Meilen mit einem feinen, heflfarbigen Schlamm bedeeft, der zum Theil aus 
den Schalen diefer Fleinen Thierchen befteht. * Sie erregen durch die ſtaunens— 
werthe Mannigfaltigkeit, die zierlichſte Eleganz und mathematiſche Regel— 
mäßigfeit ihrer Formen unſere höchſte Bewunderung und zeigen, daß im 
den verborgenften Abgründen des Meeres nicht formloſe Ungeheuer haufen, 
ſondern ein fein organifirtes Leben ſich dafelbft entfaltet und in unzählbaren 
Myriaden von Individuen am Anfban der Erdrinde arbeitet. Die Kalk 
und Kiefeljchalen diefer Thierchen jind aus Tiefen von zehn- bis ziwanzig- 
tanjend Fuß zu Tage gefördert worden, E3 hat ſchon Ehrenberg eine große 
| Zahl derjelben unterjucht, welche in folgender Weiſe ſich auf die verfchiedenen 
| Tiefen vertheilen : 
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* An vielen Stellen ift der Seeboden von einem grauen Edjleim überzogen, in 
welchem runde Kallförperchen eingebettet find, Prof. Huxley hat denjelben unter dem 
Namen Batlıybius Hwckelii ins Thierreid) erhoben und mad) Prof. Hädel würde der 
Boden des Meeres eine lebendige Schleimdede erhalten und Olens Urſchleim wieder 
aufleben. Die Unterfucdungen von Buchanan, welder die Challenger» Expedition als 
Chemifer begleitete, haben indeſſen gezeigt, daß dieſer Bathybius, dem man eine jo große 
Rolle zutheilte, nur amorpher, ſchweſelſaurer Kalt ift, daher dieje wunderbare Monere, 
welche nad) Hädel noch heutzutage beftändig durch Urzeugung entftehen und den Urfprung 
des Lebens erllären jollte, ſich in Gyps verwandelt hat. Da auch Hurley den Bathybins 
aufgegeben hat, werden die Wiederbelebungsverjuhe Hädels laum Erfolg haben, Der 
Eutdeder des Bathybius, Whypille Thompion, hat die wiljenjchaftlichen Unterfuchungen 
auf dem Challenger geleitet, die Naturforjcher diefer Erpedition mußten daher jehr wohl 
wiſſen, was man unter dem Bathybius verftanden hat; die Behauptung Häckels, daß 
d denfefben gar nicht aufgefunden haben, ijt daher ein verfehlter Verſuch, feinen 
sichenden Yebensfunfen wieder zur Geltung zu bringen. 
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32° C, haben, nur ein paar Grade über dem Nullpunkt ſich befindet, und 
in der aretiſchen Zone unter diefen hinabjinft. Nur die obern Wafferfchichten 
folgen den Temperaturwecjeln von Tag und Nacht, von Sommuter umd 
Winter, nad) unten gleichen fie ſich allmälig aus und verfieren fich zuletzt 
gänzlich. ES ift daher Klar, daß die Thiere, welche größere Seetiefen bewohnen, 
dort in allen Theilen der Erde eine viel gleihmäßigere Temperatur vorfinden 
als die der obern Wafferjchichten, zugleich wird hier das Waffer in größerer 
Ruhe ſich befinden, da der Aufruhr des Sturmes und die durch Ebbé und 
Fluth herbeigeführte Wellenbewegung nicht, bis in große Tiefen hinmbreicht, 
Dieß Alles erklärt uns hinlänglich die durd) viele Beobachtungen ermittelte 
Thatfache, daß die Thiere großer Seetiefen die größte horizontale Verbreitung 
haben, * während die der obern Regionen nad den Breitezonen die größte 
Mannigfaltigkeit und Eigenthümlichkeit zeigen, Es wird daher das pflanz- 
liche und thieriiche Leben des Meeres durch Picht und Wärme, durch bie 
Beichaffenheit und Bewegung de3 Mediums, das fie umfluthet, in ähnlicher 
Weiſe modifizirt, wie das organiſche Leben des Feſtlandes. Aber auch die 
Beichaffenheit des Seegrundes hat wenigjtens auf die an beftimmte Wohnfite 
gebundenen Pflanzen und Thiere großen Einfluß, und diefe wird wejentlich 
on dem Feſtland bedingt, welches die Seebecken umgiebt. Wo große Flüſſe 
ins Meer einmünden, führen diefe eine Maffe Materiales demfelben zu, 
deſſen Beichhaffenheit von dem Lande abhängt, aus welchen der Fluß jein 
Waſſer bezieht. Fit es mit einer reichen Vegetation bededt, jo wird er eine 
Maſſe organischer Subftanz enthalten, welche dem ſich abjegenden Schlamme 
eine dunkle Färbung verleihen wird; ift es dagegen eine Sandwüſte, jo wird 
aud) das ihr entjtrömende Gewäſſer nur Sand dem Meere zuführen; kommt 
es aus einer felfigen Gegend, jo wird es eine Menge Steine mitnehmen, die 
auf dem Wege ſich abroliend als rundliche Gejchiebe im Meere ſich abjegen 
werden, und zwar in der Weile, daß die größten Stücke zuerft liegen bleiben, 
Dieje in feiter Form dem Meere zugeführten Mineralien werden immer in 
der Mähe der Flußmündungen abgelagert werden, daher hier die Mächtigkeit 
ber Felſen, welche allmälig aus demjelben entjtehen, großem Wechſel unter- 
worfen ift. Die Flüffe enthalten aber aud) eine Maffe von Mineralftoff in 
aufgelösten Zuftand, namentlich Kiejelfäure und Kalkerde, und dieſer ver: 
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* Die Idothea Bafini der Baffinebai wurde auch in der Polarzone der füdlichen 
Semiiphäre gefunden, der Khizocrinus lofotensis Sars zeigte ſich bei 237 bie 306 Faben 
Tiefe im Dieer der Antillen, in der Bai von Biscaya umd an der Küfte Norwegens, 
Es milffen daher Seeftrömungen einen großen Einfluß auf die Verbreitung der Arten 
ausüben. 














von Schottland fiegen der warme und der falte Strom nahe beiſammen umd 
bedingen eine große Verſchiedenheit in der Thierwelt, auf welde die Tem— 
peratur des Waffers einen größern Einfluß ausübt al$ die Seetiefe. * Die 
Seeftrömungen werden vornehmlic durch die Verjchiedenheit der Temperatur 
des Waffers in den tropijchen und den volazen Meeren verurjacht werden. 
Zur Jurazeit fand aber eine ſolche Temperatur-Verſchiedenheit nicht ftatt, 

in Spigbergen tropiiche Pflanzen mod) bei 78° n. Br. die Ufer des Meeres 
ſchmückten und im diefem zum Theil dieſelben Ammoniten febten, wie in den 
enropäifchen Meeren. Es wird daher damals Fein Strom falten Waffers 
bon Norden nad) Süden gegangen fein und ee. 
Waffer des Seegrundes viel wärmer gewejen ſein, als gegenwärtig, indem 

nur eine Ausgleichung der Wärme von oben nad) unten ftattfand. Die Ver 
hältniffe des Jurameeres müffen in diejer Beziehung denen des Mittelmeeres 
ähnlicher geweſen jein, als denen des atlantiſchen Dceans, indem im Mittel 
meer das Wafjer des Seegrundes eine viel höhere Temperatur hat, als im 
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* Prof. W. Thompſon und Dr. Carpenter fanden zwijchen Nordſchottlaud und dem 
Fard eine warıne uud eine kalte Seegegend. In der warmen zeigte das Waſſer bei 
500 Faden Tiefe (bei 59° 20° n. Br. und 7° 5' w. 8.) noch 99 4* C., während es an 
der DOberflädie 12% 5’ C, hatte; bei 59% 36°‘ m, Br. und 7° 30° w. 2. und 530 Faden 
u Tiefe 89 5° 0., bei 59% 59° n. Br. und 9% 15° w. Br. und 650 Faden Tiefe noch 
70 7 0.3 bie Faröbant zeigte bei circa 60 Faden Tiefe 10% C., bei einer Oberflächen- 
Seniperatii von 11% 6°C. An der falten Area dagegen war (bis 60% 7' n. Br. und 
5° 21° w. 8) in 500 Faden Tiefe die Teffiperatur im Mittel von 3 Mefjungen 0% 10, 
bei 10% 5 Oberflähen- Temperatur; bei 60% 10° u, Br. und 550 Faden Tiefe ftand fie 
auf 09% C., bei 60% 28° C. und 500 Faden 0% 5° C. Der Seeboden befiand aus San 
und Steinen und war fehr arm an Thieren; in ber warmen Area dagegen war ber 
Boden mit einem feinen Schlamm bededt mit vielen Globigerinen und Siejelfpongien; 
aber auch Echinodermen, Mollusten und Eruftaceen waren bier zahlveih. Die reiche 
Fauna zeigte neben den vorherrfchend britiichen Arten einige Formen, bie bislang erft 
von den norwegiſchen Hüften befannt waren, Da ber feine Schlamm, weldjer auf 
unermeßliche Streden den Boden des atlantifhen Oceans dedt, an die Kalfablagerungen 
ber Kreidezeit erinnert, haben einige Zoologen die fonderbare Meinung ausgeſprochen, 
bafı wir noch in der Kreideperiode leben, Soldier Schlamm hat ſich aber ohne Zweiſel 
in allen Weltaltern am Grunde des Meeres gebildet und die weißgelben Felfen unfers 
m Iura find wohl zum nicht geringen Tbeil aus ſolchem entflanden, 
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schließen laſſen, während die vorherrichend mit Polythalamien angefüllten 





Felſen die Abgrundzone verkünden. 

Zahlreiche Gattungen und Arten weifen daher auf die Strand» und 
Seichtwaſſerzone und berechtigen zu dem Schluffe, daß ihre Fundſtellen dieſen 
angehört haben. Es gilt dieß von den Schneden und Muſcheln, wie von 
den zahlreichen Steinforallen, welche die Korallenriffe gebildet haben. Von 
vielen Arten läßt ſich freilich die Zone, der fie angehören, nicht beftimmen, 
jei es, daß jie ausgeftorbene Gattungen bilden oder aber Gattungen, deren 
Arten jet in ſehr verjchiedenen Meertiefen getroffen werden (jo die Tere— 
bratufen, Eerithien und Chemnitten). 

Zu denjelben Nejultaten gelangen wir, wenn wir die Sura-Thiere der 
Kantone Schaffhaufen, Aargau, Bajel und Solothurn zufammenftellen. Sie 
weifen uns auf eine Menge von Herden organifchen Lebens, die in feinen 
großen Seetiefen gewejen jein fünnen. Am genaneften durchforjcht ift, nament— 
(ih) mit Rückſicht auf die Beichaffenheit des alten Scegrundes, der Berner 
und Solothurner-ura, über welchen wir von Greßly und Thurmann aus- 
gezeichnete Arbeiten erhalten haben. Das Kärtchen S. 136 Fig. 89, welches 
ih Grehly's Abhandlung entlehnt habe, giebt ein Bild der Verhäftniffe, wie 
fie in diefem Theile unferes Jura beftanden haben. Wir jehen da die Ber: 
teilung dev Muſchelbänke, welche aus Millionen von wohlerhaltenen Auftern, 
Erogyren, Atarten u. j. w. gebildet find, dann Felsbänke, die aus her- 
geſchwemmten, durch Rollung abgerundeten und zerbrochenen Muſcheln, 
Scneden und Korallen entjtanden, nun ein durch Kalfcement verbundenes 
Daufwerf von Thierreften darftellen; neben ihnen breitet ſich ein jchlammiger 
Boden aus, welcher nun zu einem feinförnigen Kalffels erhärtet ift. Von 
befonders großer Bedeutung find die lorallenriffe, daher wir diefe noch einer 
genauern Unterfuchung würdigen müffen. 

Es gehören unftreitig die Korallen zu den jeltjamften Thierformen. 
Die Einen bilden aroße, folide runde Körper und jehen auch im Leben wie 
verjteinerte Bienenwaben aus, wie Pilze und Schwänme, andere ftellen ein 
vielfady verzweigtes Buſchwerk oder auch Heine veräftelte Bäume dar. Wir 
dürfen uns daher nicht wundern, daf man jie früher bald dem Diinerakß, 
bald dem Pflanzenveich zugerechnet hat. Unterfuchen wir fie freilich im leben— 
den Zuftande, jo werden wir uns bald von ihrer animalen Natur überzeugen, 
Wir jehen dann, daß fie einen weichen hautigen Mantel beiten; im biefem 
jind ſtellenweiſe Heine Höhlen, die von beweglichen Fangarmen umgeben 
jind, weldye die Nahrung einfangen und der Höhle (dem Nahrungstanal) 
zuſchieben. Wir jehen ferner, daß diefer Mantel ftellenweife Knospen treibt, 














| jehr jelten unter 200 Fuß Tiefe lebend getroffen werden. Anderjeits müſſen 
| fie immer unter Waffer bleiben und gehen der Sonne und Luft ausgejett 
| jehr fchnell zu Grunde, daher fie in der Strandzone nicht gedeihen. Die 
Steinalgen (die Nulliporen) dagegen, welche den Korallen jehr ähnlich 
jehen, können zeitweije vertroduen ohne abzuſterben und jo bis am die Ober- 
fläche des Waſſers hinanfwuchern, wie fie anderjeitS bis an die Grenze der 
Abgrundzone hinabreichen. Sie fommen in faft allen Meeren vor und treten 
in den tropifchen meift in Verbindung mit den Korallen und ihre Erzeugung 
wejentlich fürdernd auf. Sie bilden hier häufig eine breite Zone außen an 
ben Riffen, welche die Küfte umfäumen. Da fie ein ungemein dichtes, fein 
I veräfteltes Geſtrüpp erzeugen, das bis an die Oberfläche des Meeres hinauf— 
| wächst, bilden diefe Kalfpflanzen einen ſchützenden Wall, an dem die Bran- 
| dung ſich bricht, jo daß dieſe Nulliporen-Zone als ein eigentlicher Wellen- 
brecher funftionirt und das weiter innen wohnende Storallenvolf ſchützt. Zur 
Ebbezeit Liegt fie dann troden, ja ragt oft mehrere Fuß über die Seefläche 
| hinaus, während zur Fluthzeit die Wellen über fie weggehen und die Höhlen 
| und Spalten mit Scylamm und mannigfachen Fragmenten ausfüllen und jo 
| den Boden allmälig erhöhen, Aber aud) die weiter innen liegende eigentliche 
Korallenzone wird allmälig erhöht, wozu die vielen Falferzeugenden Thiere, 
die dort ſich angefiedelt haben, wefentlich beitragen. Unzählige Meerwürmer, 
Holothurien und Weichthiere geben Kalk von ſich umd erzeugen jo einen 
fchneeweißen Schlamm, der die Trümmer der Korallen, der Schneden, 
Mujcheln und Seeigel, welche das Meer hineimvirft, zufammentittet und 
| mit ihnen zu Fels verhärtet; jo entjteht, wie Darwin erzählt, eine glatte, 
| harte Fläche, als wäre fie aus Quaderſteinen gemacht worden. In manden 
| Gegenden, jo auf den Sandwichinjeln, den Antillen und auf Mauritius hat 
N eine allmälige Hebung des Bodens ftattgehabt, und hier find dann die ältern 
| den frühen Strand umſäumenden Kovallenriffe über das Mleeresniveau 
gekommen, während fie an den jetigen Küften immmer noch nachwachſen. In 
andern Theilen der Erde fand umgekehrt ein allmäliges Einſinken ftatt md 
im Folge deſſen ein anderer Verlauf der Niffbildung. Wir haben diejen Vor— 
gang (mad) Darwin) in Fig. 87 anſchaulich zur machen verjucht. Die hori- 
zontale Linie I bezeichnet das Niveau des Meeres, welches die Inſel A 
umgiebt; an der Hüfte hat fic ein Korallenriff (ein jogenanntes Strand: 
riff) angejest, welches die ganze Inſel (A) umzieht. Sein Rand ift mehr 
aufgeworfen, weil dort die Steinalgen ich angejest haben und danı auch 
die der Brandung ausgejegten Korallen kräftiger wachen al3 die übrigen. 
Es beherbergt das ruhige, warme Scewaffer die meijten Arten von Korallen, 
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einer großen Zahl von Beifpielen nachgewiefen und gezeigt, daß bie überaus 
zahlreichen Atolls und Dammriffe der Südſee einem allmäligen Ein- 
fürfen des Bodens ihren Urfprung verdanken, während die Strandriffe 
einem Steigen oder ftationären Verhalten desjelben. Bet den Atolls bilden 
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Fig. 88, Atoll von Whitſunbay im ſtillen Meer, 


alſo in der That die Korallen den Boden der Inſel und reichen bis in 
! große Tiefen hinab; allein in diefen find fie abgeftorben. Sie wachſen und 
feben nur in dem obern Zonen, fich dort immer ernenernd und am der Jahr— 
taujende alten Meeresfefte fortbauend. 
| Korallen finden ſich in allen Meeren, aber Niffe bildende Arten fehlen 


h in der jeßigen Schöpfung der Falten und gemäßigten Zone; aud in tropifchen 
I; Meeren find fie keineswegs Überall zu treffen, jo fehlen fie den Galopagos- 


1 Inſeln, den Weftfüften von Eentralamerifa und mit Ausnahme der Ber— 
| muden auc dem atlantichen Ocean. Doc jind fie über unermeßliche Räume 
verbreitet. Der indiſche Ocean und das ftille Meer find überftrent mit Atolls 
| und Dammriffen, welche lettern hier und da auch die Küften großer Feitland- 
bildungen umſäumen; jo umgiebt die Nordoftfüfte von Neuholland auf 1000 
englijche Meilen Länge ein breites Riff, das durd einen 10 bis 25 Faden 
tiefen und 20 bis 30 englische Meilen breiten Kanal vom Feitland getrennt 
it. Die Korallenriffe reichen auf der füdlichen Hemifphäre bis zum 29% |, Br.; 
auf der nördlichen im rothen Meer bis zum 30% und durd) den warmen 
Golfitrom begünftigt bei den Bermuden bis zum 32° 15° n, Br. 

In diefem unermeßlich großen Berbreitungsareal der Korallenriffe geht 
daher durch die Myriaden und Miyriaden Kleiner Baumeister die Bildung 
der Kaltfelien aud) in unjerer Zeit noch immer fort. 

Früher fand diefer Prozeß aud im unferm Lande ftatt und einen 
beträchtlichen Theil der Gebirge unſeres Landes haben wir der Thätigkeit 
diefer Meinen Thierchen zu verdanken. Unfer Jurameer weist uns Inſel- und 
Niffbildungen, welche völlig übereinftimmen mit denen der jetigen tropifchen 
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die Vorläufer der Korallenbänfe bilden. Ein fanbiger & | 

Grundlage zu bilden, anf wider fi fi In Bee nen Muh A 

entwicelt haben, Zunächſt find es bejonders den jandigen Boden liebende 

und im demfelben ſich eingrabende Muſcheln (als Pholadomyen, Mytilen, 

Modiolen u. a.), welche jich ihnen zugejellen, dann aber Auftern, Schwämme 

und Seeigel. An manchen Stellen, jo im Prumtrut, folgen auf das Rorallen- 

lager aus jandiger und ſchlammiger Maffe entftandene korallenleere Kalk 

ſchichten und höher oben erjcheinen die Korallen aufs Nene und werden 

dann wieder von korallenloſen Lagern bedeft und verfünden uns jo einen 
fortgehenden Wechſel in den Lebensbedingungen der marinen Thierwelt. 

Ueber die Verbreitung der Korallenriffe in einem Theil unferes Jura— 

h meeres giebt folgendes Kärtchen (Fig. 39) Aufſchluß. Es zeigt uns die 





Big, 89, Korallenriffe bes Iurameeres, 
Die mit vertifalen Linien bezeihneten Stellen bilden die Riffe; bie mit horizontalen Pinien gezeihneten 
bad Ehmarzgwälber-Teflland; bie Meinen Kreiſe bezeihnen bie Muſchelbanke; vie kleinen Treiede bie 
Bante von Meertbieren, bie durch bie Eeefirömungen und Brandung gerollt und gebrosen find, Die 
wellenförmigen Yinien beuten ben Schlammberen an, Die Buhflaben bienen zur Drientirung unb baben 
folgende Bereutung: MT. Diont Terrible. Lg, Larguc. L, Liebeborf. W, Winkel, U, Unterbevelier, 
Db. Delöberg. 5. Sonbereborf. A. Räberttorf. Lb, Liesberg. Hg. Söggerwalt. E, Envelier. B, Bir» 
fhwbl. Lf. Laufen. Gr. Grindel. Ti. Tillingen. BI. Blauenberg. N, Nentzlingen. Ace. Ueſch. D. Dornet, 
Gp. Gempen. H. Hochwalb. Se. Sccven. Mil. Meltingen, Bw. Beinmeil, Gb, Gunzberg. 
Sol. Solothurn. Ls, Lieſtal. 


Korallenriffe der Kantone Bajel, Solothurn und Bern. Wie zur Liaszeit 
waren zur Zeit der Jurabildung der Schwarzwald und die Bogejen Feitland, 
in welches ein breiter Golf, der die jegigen Niederungen des Elſaßes eim- 
nahm, hineinreichte. Diefer Golf zeigt uns eine Mafje von Korallen und 
Strandthieren umd jagt uns, daß die Weſtküſte des Schwarzwälder-Feſtlandes 
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— in der Nähe von Chanay). Allein es nimmt di 
bildungen gegen Weiten hin bedeutend ab und es — 
— 7 
| bezeichnet werden, Biertikrbleer Bete febien Di ae 
u Aarganer- und Schaffhaufer-Jura, alſo am Südrande und an der Oftküfte 
des Schwarzwälder-Feſtlandes. Ebenjo fehlen jie dem ſüdweſtlichen Schwaben, 
während fie auf der norböftfichen Alb wieder auftreten und auf den Höhen 
zwiſchen Bopfingen und Ulm und weitlich über Blaubeuren bis in die 
Gegend von Urach verbreitet find. Der mächtige Korallenfels von Arneck bei 













| Um ift nad) Quenjtedt aus unzähligen Millionen von Korallen —— 
| geſetzt und Liefert jetzt den Pflafterftein von Um und aud) das Hauptmater 

\ für die Feſtungsbauten diefer Stadt, welches vor Millionen von —* 
von jenen kleinen Thierchen zubereitet wurde. Auch aus andern Theilen 
Deutſchlands, wie aus Frankreich und England, ſind große und weit ver— 


| breitete Korallenriffe befannt geworden, jo daß diejelben zur Juragzeit in 
Europa eine ähnliche Nolle fpielten wie jett im indifchen Ocean und in ber 
Südſee, und es ift noch eine interefjante umd mit der Zeit auch lösbare 
Aufgabe, die Vertheilung, Form und Bejchaffenheit diefer Niffe, im denen 
die Atoll, Strand: und Dammriffe der jetzigen Meere fich wiederfinden, in 
dem europäischen Jurameer nachzuweiſen. 

Kehren wir zu unfern Korallenriffen zurüc, fo kann in Frage kommen, 
| ob fie vom Meere bedeckt wurden oder aber injelartig über dasjelbe empor- 
j ftanden und jo ähnliche Koralleninfeln bildeten, wie fie uns jest in jo großer 
Zahl die Südſee weist. Es treten uns ſolche Inſeln in der Riffgruppe der 
Kantone Baſel und Solothurn entgegen. Im Kanton Bajel enthält der 
| Korallenfalf des Pfäffingerfchloffes und von Schloß Nenenftein ein Kohlen: 
| lager, das zwar jehr unbedeutend, aber doc) eine Feitlandbbildung anzeigt, 
und bei Dänikon in der Nähe von Olten wurde ein jchönes Fiebderblatt 
N eines Sagobaumes (Zamites Feneonis Br.) entdeckt. Auch im weftlichen 
h Jura waren mit Vegetation befleidete Koralfeninfeln. Dieß geht unzweifelhaft 
| aus den jchönen Sagobaumblättern hervor, welche am Mont Riſoux und bei 

Dorche entdedt wurden. In der Gegend von yon muß ebenfalld eine mit 
| Sagobäumen bewaldete Inſel gewejen fein, da auch dort große * ſchöne 
| Blätter diefer Bäume nicht jelten gefunden werden. 

Das beiliegende Bild — die Koralleninſeln des Jurameeres — ſucht 
das Ansjehen diefer. uralten Atolls unjeres Landes zu veranſchaulichen. Es 
führt uns die Sagobäune (Zamites Feneonis) vor, welche dieſe Inſeln 
befränzt haben; die Schildfröten, welche aus dem Meere ans Land gekrochen, 
um ihre Brut da abzujegen, die Flugeidechien (Bterodactylen), die dem Feit: 
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dieß Käßt ums auf eine größere Meerestiefe ſchließen, denn zur Erzeugung 
eines mehrere taufend Fuh Hohen Felslagers muß ein ſeht tiefes Seebeden 
da gewejen fein. Dazu ſtimmt denn and) die große Gleichfürmigkeit der Fels— 
| maffen und dabei die troftloje Armuth an Verfteinerungen, wodurd) der alpine 
| Aura jo jehr von dem nordweitlichen Jura fich umterfcheidet. Allerdings giebt 
es auch in dem juraffischen Alpenkalk einzelne Stellen, welche eine Menge 
Berfteinerungen enthalten; allein fie find jelten, es find nur zerftrente 
Kolonien und im ganzen Gebirgsftöden und weit ausgebreiteten Felslagern 
| ift noch feine Spur von jolchen gefunden worden. Diefe haben ſich wohl in 
| den verödeten Abgründen des Meeres gebildet. Größere Korallenriffe find 
| bis jetzt im alpinen Jura noch nicht aufgefunden worden, wohl aber einzelne 
| Korallenftöde, jo die Isastrea helianthoides am Tödi (vgl. Taf. IX, 
N Fig. 7). Unter den Weichthieren dominiren die Ammoniten, welche vor: 
herrſchend als pelagiſche Thiere betrachtet werden und durch ihre dünnen 
\ Schalen und deren Luftkammern, wie die ihnen verwandten im alpinen Jura 
ebenfall8 repräjentirten Nautilen, zum Leben in der hohen See bejonders 
gut gebaut jcheinen, Der ältere Braunjura ift im Allgemeinen reicher ala 
| der Weifjura und bejteht Ttellenweife aus unzählbaren Trümmern Feiner 








Meerthiere, 

| Ein weiterer merfwürdiger und durchgreifender Unterſchied zwiſchen dem 
alpinen und nördlichen Jurakalk befteht in der Farbe de3 Geſteines. Der 
erfte ift nämlich durchgehends viel dunkler gefärbt und ein dichter, ſchwarz— 
! blauer Kalk. Es ift diefe andere Farbe um fo auffallender, da dieje beiden 
| faft parallelen Jurazüge immerhin nur im einem Abftand von etwa fünfzehn 
Scweizerftunden von Südweſt nad) Nordoft verlaufen umd in ihrer ganzen 


Ausdehnung von etwa 50 Stunden diefer Charakter fich gleich bleibt. Früher 
alanbte ich die dunkle Farbe des alpinen Jura von den Seetangen des Jura— 
meeres herleiten zu können. Ich vermutbete, daR längs der Alpen ein mit 
Seetangen bedecktes Tiefmeer gewejen, wie jet das Sargaffomeer und daß 
die in die Tiefe gelangten und verweſenden Reſte diejer Pflanzen auf die 
| Meeresmiederichläge einen dunkelfürbenden Einfluß ausgeübt haben, Die 
dunkelfärbende Wirkung der Tange wird durch direfte Beobachtungen bezeugt. 
Sp erzählt Darwin von dem Keeling Atoll, daß der von den Sorallen 
gebildete Kalk eine weiße Farbe habe, wo aber große Tangmaſſen ſich 
angefiedelt, waren die Kalkniederjchläge von der pflanzlichen Subſtanz, die 
ſich ihnen beigemiſcht hatte, gefärbt worden. Ebenjo beobachtete Dr. J. De 
fa Harpe in der Gegend von Pivorno, daß die Meeresmiederjchläge durch die 
Zange dunfel gefärbt worden waren. Es fcheint aber diek nur da ftatt zu 
finden, wo das Meer feine große Tiefe hat, nicht aber im Tiefmeer. Wir 


4 




















i. Miliola »p. (Ophihalmidium carinatum Zwe. Kübl.) Bernau. 


nur eine Sammer, weldye bei dem letztern jpiralig gewunden ift, fie bilden 
die Hlaffe der Einfammerigen (Monojtegier). Bei den Nodojarien 
(Fig. WM e.), Frondicufarien (Fig. 9 d.) und Dentalinen (Fig. | e.) find 
mehrere Kammern in eine Neihe geſtellt; es find dieß die ftabjürmigen 
Polythalamien (Stidyoftegier); bei den Schnedenförmigen 
(ben Helicoftegiern) dagegen ift die mehrfammerige Schale jchneden- 
förmig gewunden, jo bei Eriftellaria (Fig. 90 f.) und Flabellina (Fig. W g.). 
Die ährenförmigen Polythalamien (Enaflojtegier) zeigen uns 
2 bis 3 Neihen von Kammern; zu diejen gehören Tertilaria (Fig. 90 A.), 
Slobulina und Vulvulina, welche in unjerm Jura zu Hauſe waren. Zu 
ben häufigften Formen des Schweizer-Nura gehören die zierlichen Eriftellarien, 
bon welchen eine Art (Cristellaria communis Fig. 90 f.) vom Lias bis 
im ben weißen Jura verbreitet ift. Die jtabförmigen und jchnedenförmigen 
Polythalamien bilden dur) den ganzen Jura die Hauptmaffe der Arten; 
die Einfanmerigen und Aehrenförmigen treten aber jtellemwveife durch große 
Indwiduenmaſſen auf, jo daf auch fie ſich wejentlid) am Aufbau der Jura— 
felfen betheiligt haben. 

Die Polypen, welde die KRorallenbänfe auferbaut haben, find größer 
als die Polythalamien, und daß fie im Jurameer eine große Nolle gejpielt 
haben, haben wir jchon früher gezeigt. Ich habe aber hier noch hervorzu- 
heben, daß die Zahl der Bolypenarten, welche aus dem jchweizerifchen Jura— 
meer befannt geworden, eine jehr beträchtliche ift. Es hat Etallon allein aus 
dein weißen Jura von Pruntrut 107 Arten bejchrieben. Wir fünnen hier 
mir einige wenige hervorheben. 

Ein Blick auf das Bild, welches die Korallenriffe unferes Jurameeres 
darftellt, zeigt uns, obwohl allerdings in jehr verfleinertem Mafftabe, 
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a Die Ranten, welche die Bellen trennen, ſind 
dicker und breiter. Es kommt dieſe Art auch im 
4) 8 wei Arten enhedt wurden. 
ende Zellen mit erhabenem Rande, von dem nad) außen 
1, welche die Oberfläche des Stodes durchziehen; 
sven, von denen Taf. IX. Fig. 8 ein Stüd der 
um ] —— Sie bildet unregelmäßige runde Klumpen 
ind. darüber. Die Bellen haben einen Durchmeſſer von 
im. Im Ce 1 derfelben ift ein Heines Scheiben, das in ber 
: ein Meines heworſtehendes Wirzchen zeigt, um welches herum 
hfreichen R rt 1. Es find von diejer noch jegt lebenden Gattung 
a entedt weren, Nocd häufiger find aber in Prumtrut 
it fternförmig ausgebreiteten Bellenftreifen und die 
fü ic ee er Felſen. 
rg Kanten weijen uns die Macan- 
M. rastellina (Dendrogyra rastellina Et.) in Prun— 
> sen ‚in einer Abart (der M. subrastellina Et.) 
D bildet. 
1 Steintoralien find am häufigften die Thecos— 
—* dar, die vielfach ſich verzweigen; die Aeſte 
x in Gabeln, jo daß ein ganzer Wald von Zweigen und 
ht, ze Bi ;- ‚von 3 bis 5'/, Meter Länge und Breite bildet. 
in de de die niedere Th. irregularis mit anusgebreiteten 
rien Th. erassa Orb. und die Th. tricho- 
und Zweigen, die öfter je N drei bei» 
find. Aehnlich ift and) die Confusastrser 
—— Sträucher bildet, von oe einer vor 
Flügelſchnecke ſteht. Auch die Cladophyllien, 
1 Haben eine ähnliche Tracht. Sie bilden Sträucher 
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mit zahfreichen dünnen cylindrijchen Neften, die bei den Iſocoren faft büſchelig 
pefellt find. Mhabdophylis Aubellum bildet im Berner Jura ang 


gedehnte Bänke. 

Ausgezeichnete Formen bilden die Montlivaltien, die umgekehrte Kegel 
darſtellen, welche vorn mit einer großen kreisrunden, von zahlreichen Strahlen 
durchzogenen Zelle enden. Bon M. grandis ift eine Gruppe im der rechten 
Ede des Bildes dargeftellt, 

Wir haben früher die Ktorallenriffe de8 Meeres mit den Wäldern des 
Feitlandes verglichen; eine Bergleichung die auch noch in anderer Nichtung 
zutrifft. Wie in den Wäldern fo finden and in den Korallenriffen zahlreiche 
Thiere Nahrung und fichere Wohnftätten. In ihren Risen und Spalten 
und zwifchen dem fo vielfach verzweigten Aftwerf der Korallenwälder ſiedeln 
ſich unzählige Schwämme, Seejterne und Seeigel, zahltofe Muſcheln umd 
Scneden an. Manche juchen nur ein ſicheres Unterfommen bei denjelben, 
während andere von den Polypen jid) nähren. Die Holothurien, welche in 
großer Zahl die tropijchen Meere bewohnen, leben von den Polypen, ja 
ſelbſt manche Fiiche ernähren ſich von denjelben, jo ficht man im indischen 
Ocean bei hellem durchſichtigem Waffer zumeilen ganze Deere glänzend blauer 
Fiſche (Sparus-Arten) gleidy grafenden Herden von Säugethieren, die Korallen- 
bünfe abweiden. 

Eine ähnliche Vergefellichaftung fand auch in unjerm Jurameere jtatt, 
denn jeine Korallenbänke jchliegen eine Wienge von andern Thieren ein, melde 
ohne Zweifel einft bei ihnen Unterfommen gefunden hatten. Bejonders häufig 
find Shwämme und Seeigel, welde überhaupt in der Faung unferes 
Jurameeres eine jo wichtige Nolte fpielen, daß wir fie noch näher befprechen müſſen. 

Die Schwämme gehören durd die Waſchſchwämme zu den befanntejten 
Meerthieren. Weniger allgemein befannt iſt aber, daß diejelben in der Seicht— 
waſſer- und Meitteljone des Meeres in einer großen Mannigfaltigfeit von 
Formen auftreten und den Seeboden mit den prachtvollften Farben, einem 
dunkeln Blau und Noth und Schwefelgelb überziehen. 

Ob die Arten unjeres Jurameeres auch mit diejen Farben geſchmückt 
gewejen, wifjen wir nicht, dürfen es aber vermuthen; daß fie aber denjelben 
Formenreichthum bejeffen haben, das zeigen uns die zahlreichen Arten, welche 
aus allen Stufen des Jura uns erhalten find. Da jehen wir Formen, die 
Löcherpilze und Feigen, die Eylinder, Teller und Becher darjtellen, und bie 
eine runzliche, Löcherige, rijfige oder aud) ganz netzförmig geaderte Außenſeite 
haben, Auf Fig. 91 und 92 find zwei derjelben dargeftellt. 

Das Cnemidium Goldfussi (Fig. 92), das ſchon jeit langem vom 
Randen befannt ift, wird zuweilen bis 15 Em. lang und breit. Die Mitte 
























weiter fort und gelangt im mittleren weißen Jura (im Eoraltien) zur höchſten 
Blüthe; aus den Ecichten der Chailles jind nicht weniger als 64 Arten 
Seeigel gejammelt worden, von welchen 25 diejen eigenthümlich find. Im 
obern weißen Jura nimmt die Zahl der Arten ab, dod, haben immerhin die 
Badenerſchichten noch 39 und das Strombien 33 Arte, wogegen man aus 
dem Birgulien nur nod 5 Arten kennt. Wir fehen daher, daß in unferm 
Jurameer für die Seeigel-Bevölkerung mit dem Braunjura günftige Wer 
hältniſſe für ihre Entwidlung eintraten, daß fie auffallend rajd) ſich ent- 
faltete und im mittlern Weihjura den Höhenpunft erreichte, lange Zeit faft 
ftationär bfieb, dann aber abnahm und mit dem Purbed verfchwindet. Vom 
Lias bis auf dieje Zeit war dasjelbe Fand ununterbrochen vom Jurameer 
bedeckt, daher innerhalb desjelben Seebeckens diefe Ungeftaltung der Seeigel— 
fauna vor ſich ging, wobei hervorzuheben ijt, daß die üppigfte Entfaltung 
berjelben im die Zeit fällt, in welcher die Koralleuriffe die größte Aus: 
dehnung zeigen. Dieje find ohne Zweifel ihrer Eutwicklung befonders günftig 
gewejen, 

Werfen wir mm mod) einen Blick auf einige der hervorftechenditen 
Formen der Jura-Seeigel, werden wir zunächſt die Gattung Cidaris zu 
nennen haben, von welcder das Jurameer 44 Arten beherbergte. Es iſt dieß 
eine Gattung, welche anderwärts ſchon in der Trias erjcheint und durch alle 
Formationen bis in die lebende Schöpfung verfolgt werden kann. Sie hat 
große, eylindriiche, ſpindel- oder feulenförmige, mit Stächelchen oder Wärzchen 
bejeste Stacheln. Die Cidaris coronata (Taf. IX. Fig. 3, 4 in "/, natür- 
ficher Größe) ift der gemeinfte Secigel der Yägern und des Jura und von 
den Birmenftorfer- bis Wettingerjchichten verbreitet. An den wenig zahlreichen, 
großen Warzen find die länglich ovalen, am Grunde geftielten Stacheln 
(Fig. 3) befeftigt. In den Ktoralienfelfen ift die großftachlige Cidaris Blumen- 
bachi Ag. jehr verbreitet, die in der rechten Ede des landjchaftlichen Bildes 
(S. 138) erjcjeint. Noch merfwürdiger ift die Hemicidaris crenularis Ag. 
(Taf. IX. Fig. 6 in "/, natürlicher Größe) durch ihre ungemein großen, 
feulenförmigen Stachel, die freilich höchst ſelten noch an den Schalen haften. 
Einzelne Stadyeln aber findet man häufig im weißen Jura der Kantone 
Yargau, Solothurn und Neuenburg. Es findet ſich diefe Gattung in 18 Arten 
in unferm Jura. Noch größere und dabei mit jcharfen Stächelchen beſetzte Stacheln 
hat Nhabdocidaris, von welcher Gattung 15 Arten aus dem Jura unterſchieden 
werden. Eine riejenhafte Art (Rh. maxima Goldf.) wurde bei Wettingen, 
am Nanden und im Santon Solothurn gefunden; ihre Schale hat einen 
Durchmeſſer von 10 Em. und ift mit keulenförmigen Stacheln bejett, bie 
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Die Gattung Nautilus, welche ims ſchon im Muſchelkalk (S. 53) 
begegnet iſt, erſcheint in 13 Arten, von denen der Rieſennautilus (N. gigan- 
teus Orb.) bis 30 Em. Durchmeffer erreicht und zu den größten befannten 

| Schnecken gehört; er wird nur von dem Nautilus bisuleatus unjeres Lias 
übertroffen, deſſen Durchmeſſer jogar bis auf einen- Meter anfteigt. 

Die Ammoniten find im Jura zıt ihrer vollften Entfaltung gekommen, 
Nicht nur treten fie in einer Maffe von Individuen auf und jtellenweije im 
jo großen Exemplaren, daß man fie nicht mit Unrecht mit Wagenrädern 
verglichen hat, ſondern aud) in cinem wunderbaren Reichthum von Formen. 
Es find aus dem Scweizerjura und Lias gegenwärtig jchon 162 Arten 
bejchrieben worden, von welchen Fig. 93 bis Fig. 101 einige der wichtigjten 
Formen barftellen. 

Die Einen (Ammonites discus Ziet. Fig. 93) hatten ganz glatte, 
im Leben wahrſcheinlich in ſchönſten Perlmutterfarben jpielende Schafen mit 


Big. 99, Big. M. Big. 9. 


























Big, 94. Ammonites discus Ziet. Big. M. A. Murchisonie Sow, Big. 9. A. biplex Sow, 


ſchneidend ſcharfem Kiel, während jie bei andern von zarten Streifen oder 
auch ſtark vortretenden Querrippen durchzogen find, welche in ihrem Berlaufe 
eine große Miannigfaltigkeit zeigen. Bei Ammonites Murchisonis (Fig. 94) 
jind die Streifen fihelfürmig nad) vorn gebogen, was den Charakter einer 
ganzen Gruppe von Ammoniten (dem Falciferen) bildet. Bei A. biplex 
Sow. (Fig. 95), der ungemein häufig in unjerm weißen Jura vorkommt, 
find die ſcharf vortretenden Rippen gegen den Nücden zu in zwei Gabeln 
gejpalten, während fie bei dem mahe verwandten A. polyplocus Dek. in 
mehr Aeſte getheilt jind. Beim A. Parkinsoni Sow. (Fig. 96, von ber 
Dberblegialp), den ſchon Yang von der Yägern abgebildet hat, jind die Nippen 
jehr ſtark hervortretend und nur einzelne des äußern Umganges gabelig getheilt. 
Sie reichen auf der Rückenſeite nicht bis zur Mitte, die von einer Furche 





Rig. 98. Ammonites Parkinsoni Sow. — Fig. 96 d. Rudenanſiht, verfleinert, 


eingenommen wird, welche Rückenfurche dieje Art auszeichnet (Fig. 96 b.). 
Bei dem jehr ähnlichen A. Martinsii (Fig. 97, ebenfalls von der Ober 
blegialp) find die Rippen jehr dicht geftellt und zwiſchen die durchlaufenden 
find gegen den Nüden zu abgefürzte eingejchoben. A. Morrisi Op. (Fig. 98, 
von der Oberbfegialp) bildet mit A. macrocephalus und einigen Verwandten 
eine befondere Gruppe, die durch das jehr jchnelle Anjchwellen zur Kugel- 
form und die jehr weite fette Windung, wie den ſehr breiten, ungelielten 
Rücken fid auszeichnet (Fig. 98 b.). Bei A, Morrisi haben wir ziemlich 


Big. W a. Big. 98 b, 








Big. 97. Ammonites Marlinsii Orb, Oberblegialp, 1/, natürkher Große. 
— dimmonilen Morrisi Op. Oberbleglalp. a. Seitenanfibt. db. Die Nüdenfeite, halbe Größe, 


bl Pine einfache, über den Rücken weglaufende Rippen. — Bei zahl- 
reichen Ammoniten find die Schalen mit Hödern, Zähnen und Stacheln 
geſchmückt; jo bei A. ornatus Schl. (Fig. 99, ein ganz Heines Eremplar), 
BER denn bie Seiten mit zierlichen Nippen und einer Höckerreihe verfehen und 
der Mücken von zwei Stachelreihen eingefaßt ift, bei A. Ruppellensis 
‘Orb, (Fig. 100), der durch befonders große Stacheln ſich auszeichnet, und 
dem fiberaus zierlihen A. Jason Rein. sp. (Fig. 101), deffen Schalen- 
mündung in zungenförmige Ohren ausgezogen ift. Es iſt dieß eine weit 
urch Europa, bis an den Ural, verbreitete Art, welche indejfen in der 

chweiz erft an werigen Stellen (bei Hormuffen, Kanton Aargau, bei Grand 

u Ranton Waadt und in der Stockhornkette) beobachtet worden iſt. 

















































































Big. 101. Ammonites Jason Rein. sp. ig. 99. Ammonites ornatus Schl, 

Fig. 100, Ammonites Ruppellensis Orb, 
Auch der A. Ruppellensis ift jelten (Obergösgen bei Olten und Birmen- 
ftorf), wogegen der jchöne A. ornatus durd den ganzen Jura verbreitet ift. 
Wie die Ammoniten haben auch die ihnen verwandten Belemmniten im Jura— 
meere ihre größte Entwiclung erhalten. Das Zürder Mufenm beſitzt aus 
dein Lias und Aura der Schweiz 66 Arten, von denen die Mehrzahl auf 
den obern Lias und den braunen und untern weißen Jura kommt. Als 
Naubthiere müſſen fie große Berheerungen unter den Secbewohnern angerichtet 
haben, um jo mehr, da manche Arten eine fehr beträchtliche Größe erreichten. 
Beim Belemnites giganteus und B. baculoides unjeres braunen Jura 
bilden die Schalen 30, ja jelbft 60 Em. lange, zugejpitte Stäbe; das ganze 
Thier ift aber wohl doppelt jo lang gewejen, Manche Arten treten ungemein 
häufig auf, jo ericheint der B, semihastatus im Ornatenthon des Kantons 
Aargau zu Millionen, 

Es find diefe Kopffühler (Cephalopoden) die größten und artenreichjten 
Schneden unferes Jurameeres; zu ihnen gejellen ſich aber noch jehr viele 
Gattungen. Die noch jest in den Meeren und Flüffen dev heiten Zone 
lebende Gattung Melania ericheint im weißen Jura von Pruntrut in 15 Em. 
fangen Arten (M. striata, M. gigas); ihnen ähnlid find die Chemuitzien 
(Ch, Clio Orb. ig. 106, in Y, natürlicher Größe) mit langen, Tpindel- 
fürmigen und hinten im eine dünne Spite auslaufenden Schalen, fo wie die 
Nerineen, deren Schalen bald glatt, bald tief geftreift oder ſelbſt mit 
zierlich angeordneten Warzen und Buckeln bejest find (N. nodosa Volz.). 
Man kennt von diefer Gattung allein aus den Jura von Pruntrut 21 Urten, 
von denen einige über 15 Em. lang werden (jo N. arrarica Et.); die N, 
bruntrutana Thurm, (fig. 105, in */, natürlicher Größe) ift dafelbft im 
Korallentalf fo häufig, daß derjelbe als Nerineenfalt bezeichnet wird. Auch 
die Gattung Natica (Fig. 104), welche au ihrer weiten legten Schalen: 
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Big, 110, Ostren acuminata Sw, von Rrid. Fig, Il. Erogyra virgula Dfr. sp. Big. 112, Astarie 
supracorallina Orb. vergrößert, Pruntrur. Pig. 119, Pholadomya paweicosto Ham, 1a natürlicher 
Öröfe; Pruntrur. Rig. 114. Diceras arietina Lk. \g natürliber Bröfe; Pruntrut. 

Big. 115. Zyriodon suprajurensis Ag. Ya natürlider Wröße; Pruntrut, 


(Exogyra virgula ig. 111) und die kleinen, faſt freisrunden, gleichſchaligen 
Aitarten (A. supracorallina Orb. Fig. 112) auf, welche ftellenweife zu 
Millionen erfcheinen; aber auch die Lochmuſcheln füllen mit mehreren Arten 
(jo der Terebratula impressa ig. 117 und Rhynchonella lacunosa 
ig. 116) ganze Frelslager, welche von ihnen den Namen der Lacunofen- und 


Big. 116, Big. 117. Fig. 118, 
d 





Big. 116, Ahymehonella lacunosa Scht, sp, var. arolica Opp. von Birmenftorf, Big. 117. Terebratula 

impressa Br. b. tie Schale von Innen, Rig. 118. Serpula gordialis Schl, von Pruntrut, 
\ Ampreffen- Schichten befommen haben; cbenjo die großen Pholadomyen (Ph, 
| paueicosta Rem, fig. 113), von melden 19 Arten allein im Pruntrut 
gejammelt wurden *; von Kamm- umd Feilenmuſcheln aber 66 Arten 







* Dr. Möſch hat in feiner Monographie der Pholadomyen (Abhandlung der Edymeiz. 
pal aeontol. Gejellichaft I. und 11.) 42 Arten aus dem Jura bejchrieben, 
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et (m Strombien) in einer Ablagerung don nicht mehr als 
2 Meter Mächtigfeit und einem Raum von weniger als einer Biertel- 
Umfang, mehrere hundert 2 und Schalenrefte von Schildkröten 
worden, Hauptſchmuck der Sanımlung von Solo- 
Be om. Es wurden biefe in meifterhafter Weife von Prof. Nütimeyer 
bearbeitet *. Er hat 14 Arten nachgewiejen, welche auf fünf Gattungen fid 
vertheilen, Drei Gattungen (Thalassemys, Tropidemys und Platychelis) 
bringt er mit 6 Arten zu den Emyden. Sie bilden nad) Individuenzahl die 
Hauptmaffe der Solothurner Schildkröten; es ſind durchweg große Thiere, 
deren mehr oder weniger herzförmige Schalen 2 bis 3 Fuß Yänge erreichten; 
die größte Art (Thalassemys Hugii Rütim.) hatte einen Rückenſchild von 
640 Mn. Länge und 580 Mm. Breite. Acht Arten werden mit zwei Gat— 
tungen (Pesiochelys und Craspedochelys) den Chelydiden zugezählt. 
Plefiodhelys mit einer ci» bis freisförmigen Schale und einem ziemlich 
gewölbten Rückenſchild ift die artenreichite Gattung und jcheint den Plat- 
emyden Südamerika's am nächjten verwandt zu fein. Die Plesiochelys 
Solodurensis Rütim., die eine länglich herzförmige Schale mit breitem 
Vorderrand und allmäliger Zufpigung am Hinterrande hat und gegen 5 Dan. 
Fänge erreichte, ift die häufigfte Schildkröte Sofothurns und wurde auch im 
La Hour Kanton Neuchätel gefunden; die Plesiochelys Jaccardi (Fig. 117) 
aud) im Val de Ruz und Pl. Etaloni Pict. sp. bei Moirans im Berner 
Aura. Eine jehr große herzförmige und dachförmig gewölbte Schale beſaß 
die Pl. Sancte Veren® Rütim., eine fat freisrunde, flache umd in ber 
Mitte geftreifte die Pl. Langii Rütim. 

Die Schildkröten Solothurns erinnern dur ihre Größe, die flache 
MWölbung und Umriß der Schale lebhaft an die heutigen Meeres-Schildkröten, 
doch werden fie wegen der Verbindung der Platten von Rütimeyer zu dem 
Süfwafjer- Schildkröten gerechnet. Da die Koralleninjeln des Jura aber feine 
größern Flüſſe befeffen haben fünnen, haben fie wohl im Bradwaifer oder 
an jeichten Uferftellen gelebt. Es ſpricht dafür auch der Umftand, daß bei 











* Bgl. Die folfilen Schildkröten von Solothurn und der übrigen Iuraformation 
von %, Rütimener, Neue Denkichriften der Schweiz. naturforich, Geſellſchaft. XXV. 1878. 
Schon früher war erſchienen: Die foſſilen Schildkröten von Solothurn von Prof. Fr. 
Fang und L. Nütimeyer. Dentichriften NXIT. 1867. Es wurden dieſe Schätze von Prof, 
Hugi und jpäter von Prof, Ar. Lang zufammengebradyt, Die Arten find: Thalassemys 
Hugü Rütim., Th. Gresslyi R., Tropidemys Langii R., Tr. expansa R., Tr. gibba R,, 
Platychelys Oberndorferi A. Wagn., Plesiochelys Solodurensis R., TL Jaccardi Piet. sp., 
Pl, Etalloni Piet. sp., Pl. Sanctie Veren® Rütim., Pl. Langii R., Craspedochelys Fa 
R., Cr. erassa R., Cr. plana R. 
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einporſtreckten. Eine ganz andere Tracht haben die Teleojaurier, welche 





in ihrer langen, ſchmalen Schnauze auffallend an den Gavial (das Krokodil 
de8 Ganges) erinnern. Es wurde eine Art (T. Picteti Trib,) in den Solo— 
thurner Steinbrüden und im obern weißen Jura des Kantons Neuchätel 
gefunden *. — Nod) größere Thiere jchliefen die Gattungen Megalofaurus 
und Mojajaurus ein, welche im obern weißen Jura des Kantons Bern 
(Birgulaftufe) zum Vorſchein kamen; der Mosasaurus Grosjeanni Grepp. 
bei Court, der Megalosaurus Meriani Grepp. aber bei Moutier. Bon 
dem letztern viejenhaften Thiere wurde ein faft ganzes Sfelet gefunden. Es 
hatte noch größere und glattere Zähne als der M. Bucklandi Ow., der auch 
in unſerm obern Jurameere lebte. 

Schen wir uns nad den Fiſchen um, welche unfer Jurameer beher— 
bergt hat, wird unſere Ausbeute nicht jehr reich ausfallen. Am häufigsten 
erjcheinen haiartige Fiiche, von denen aber meift nur die Zähne auf uns 
gelommen find, die jieben Arten anzeigen; der Sphenodus longidens 
Ag. ijt in den Birmenjtorfer- und Badenerjhichten des Kantons Aargau 
nicht jelten, und der Sph. gigas Ag. in den Wangenerjchichten von Ober- 
buchjiten; der Notidanus Münsteri Ag. tft in dem Plattenfalf von Engen, 
Strophodus retieulatus Ag. und St. subreticulatus Ag. in dem obern 
Weifjura der Kantone Aargau und Solothurn, der Asterocanthus orna- 
tissimus Ag. bei Olten und Solothurn und der Hybodus Brestau- 
courtianus Ett. im Bernerjura beobachtet worden. — Die Familie der 
Ganoiden ift durd große Yepidotusarten (L. maximus Wagn. und L, 
lavis Ag.) repräfentirt, die bei Solothurn, bei den Brenets und bei Pruntrut, 
aber aud) in den Waadtländer-Aipen gefunden wurden. Es find bei 90 Em. 
fange, mit großen, glänzenden, rhombiſchen Schuppen befleidete Fiſche, welche 
die Tradıt der Karpfen hatten. 

Bon der artenreihen Gattung Pycenodus findet man nicht felten die 
Zähne und einzelne Kieferſtücke. Die Zähne find kuglichte oder ovale, glatte, 
glänzend ſchwarze Körperchen (vgl, Fig. 119 die Zähne von P. gigas Ag.), 
daher jie von den Steinhauern nicht unpafjend Steinaugen genannt 
werden. Sie ftehen in mehreren Neihen im Innern der Mundhöhle und 
zwar jolche von verjchiedener Form und Größe, Sie ericheinen voraus tm 
weißen Jura und es find bei uns ein Dutzend Arten gefunden worden, 
zu melden noch die verwandte Gattung Gyrodus mit vier Arten 
formt. 


*M. Tribolet hat ein großes Stild in feinen recherches geol. et paldont, dans le 
Jura, Taf. I, abgebildet. 











Felsfager erfüllt und das Geftein na allen Richtungen burdfrengt &ie if 
durch dem ganzen weißen Jura verbreitet und reicht von den Birmenftorfer- 
ſchichten bis zum Tithon hinauf. Wir finden fie im Jura (jo am Chafferal), 
im Kanton Aargau (beim Tunnel zu Baden, bei Laufohr u. ſ. w.), wie in 
unjern Alpen (jo auf dem Scilt, Kanton Glarus). Zwei andere Arten, die 
ihmaläftige und die Alpen-Steinalge (N, angustus Hr. Taf. IX. 
"ig. 18 und N, alpinus Hr.) zeichnen ſich durd die ſehr dünnen Aeſte 
aus, welche bei der erften Art hin und her gewunden, bei der zweiten aber 
fteif umd gerade find. Erftere fommt am Randen, lettere in unſern Alpen 
vor, wo fie auf dem Urnerboden und auf der Brunialp am Fuß des Faulen, 
wie auf dem Gipfel der Dent du Midi und am Diablerets, anf den Stein- 
platten dünne, chylindriſche, ſich ſpitzwinkelig veräftelnde, dicht durch einander 
gewirfte Faden bildet. — Wie die Eteinalgen haben aud die Cylinder— 
algen (Cylindrites) cylindriſche, aber viel größere und dickere Aeſte. Cie 
ſind ftellenweife and) häufig und bededfen ganze Steinplatten. 

Bon den Algen des Jura, weldie von den lebenden Formen jehr 
abweichen, jind voraus die Ningeljchnuralgen (Gyrochorte) und die 
Wedelalgen (Taonurus oder Zoophyecos) hervorzuheben. Die Ringelſchnur— 
algen bilden ganz ſchmale, bis 15 Em. lange, paralfelfeitige, hin und her 
gewundene Bänder. Bei der häufigsten Art (Gyrochorte vermicularis Hr, 
Taf. X. Fig. 9, vergrößert 10) läuft über die Mitte eine Längsfurche, die 
von zwei Zeilen jtumpf zugerumdeter, nur wenig nach vorn gerichteter 
Wärzchen eingefaßt ift; bei einer zweiten Art (G. comosa Hr. Taf. IX, 
Fig. 11) find die Wärzchen ftärfer nach vorm gebogen und bei einer dritten 
Urt (G. ramosa Hr.) find die Bänder veräjtelt. Es kommen diefe merk 
würdigen „Zöpfe” wie man fie wohl genannt hat, von Schwaben weg durch 
den ganzen Schweizer-Jura jehr häufig an der obern Grenze der Opalinus— 
thone des braunen Jura vor, jo in der Schambelen, in der Betznau, am 
Frickberg bei Frick, im Kanton Bajel, bei Delsberg, aber auch am Walenjee 
(am Bommerftein) und hoch oben am Spitimeilen. 

Nicht weniger merkwürdig als dieje „Zöpfe“ find die Wedelalgen, 
Es find dieh jehr große Pflanzen, welche wir als kurz geftielte Säde oder 
Blaſen bezeichnen können, die außen von zahlreichen, bogenförmigen Rippen 
und Streifen durchzogen find, Da fie zwifchen den Fyelsplatten zufammen- 
gedrückt find, jehen wir in der Megel nur die eine Seite des plattgebrückten 
Sackes, die wieder verjchieden ausjehen wird, je nachdem die mittlere, breitere 


























e Meerpflangen. 


oder die fehmäfere feitliche Partie erhalten it. Iſt die Blafe von oben 
zuſammengedrückt, jo erhalten wir eine mehr oder weniger kreisförmige Fläche 
mit ftrahlenförmig austaufenden Rippen und ein ähnliches Bild wird die 
von unten her zujammengedrücte Blaje darbieten. Da der Drud wohl jelten 
genau im jenkrechter Nichtung erfolgte, werden wir jelten ganz freisförmige 
Figuren erhalten und der Stiel wird öfter aus dev Mitte gerückt werden, 











Big. 121, Big. 122, 





Big, 121, Taonurus scoparius Th. sp. Big. 192, Taonurus scoparius var, ferrum equinum Hr, 
von Arvehes Kanton Waabt, 


Die häufigfte Art ift die Befen-Wedelalge (Taonurus scoparius 
Thioll. sp.). Sie bildet länglich eiförmige Blaſen, welde 29 bis 30, ja 
ſogar bis 52 Em. Länge erreichen. Wir haben in Fig. 121 und Fig. 122 
nur ein paar Feten diejer fonderbaren Bflanze in */, natürlicher Größe 
dargeſtellt. Das Laub ift von zahlreichen und jehr dicht ſtehenden bogen- 
förmig gefrümmten Rippen durchzogen, welche ihm ein wedelfürmiges Aus- 
jeher verleihen. Die Art tritt, obwohl jelten, jchon im Yias auf (jo am 
bei Blumenftein), wird jehr gemein im braunen Jura und füllt 
bier tellemweije ganze Felsbänke aus, namentlich in den Humphriefianns- 
Schichten. Sie findet ſich wicht nur am Nanden und im Aargau (Lägern, 
Ehrendingen, Scambelen), jondern auch im den Alpen, jo in der Stodhorn- 
fette, im Simmenthal, im Kanton Freiburg und Kanton Waadt (namentlic) 
im Bezirk Ollon). Sie war im braunen Jura aud in Frankreich jehr ver- 
breitet und iſt von Macon bis in den Süden der Provence an zahlreichen 
Stellen beobachtet worden. Es war daher diejer Pflanzentypus zu diejer Zeit 
über das ganze Scebeden vom Nanden bis ins jüdliche Frankreich verbreitet 
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Wir Haben ſchon früher erwähnt, en 
gehabt Hat, fie werden ums durch Yandpflanzen bezeugt, welche bei Buben 
dorf, Kanton Bajel, in der Gegend von Olten-Trimbad) und Dänikon, Kanton 
Solothurn, bei St. Sufpice, Kanton Neucätel und am Mont Riſoux im 
Jouxthale emtdeht wurden. Bet Bubendorf wurden die Reſte eines Nadel: 
hoſzes (Pachyphyllum Meriani Hr. Taf. IX. #ig. 13, 14) gefunden, 
weldes im dem dicht mit fteifen Blättern bejegten Zweigen an die Aran- 
carien erinmert; auf den andern Inſeln begegnen uns überall die Sagobäume. 
Bon der häufigften Art (Zamites Feneonis Brgn.) haben wir auf dem 
landſchaftlichen Bilde die Tracht zu veranſchaulichen deſucht. Den chlindriſchen, 


Big. 19, 





Big. 129, Big, 124, 
Big. 199. Zamites formosus Hr, vom Mt. Rifour. Fig, 124, Zamites Renevieri Hr, von Buargnej. 
Big. 185, Cycadopteris Brauniana Zign, Dorte bei Ghanat, 

































ein Stüdt eines Meinern Blattes, das zu derfelben Art gehört (Zamites 
| — Tr) in Deklien Be merke Ca Der RA 
gefunden (Thuites Itieri Sap. sp.), weldes in den gegenftändig 





dicht angebrückten Blättern an die Pebensbänme eritmert, 

Daß im diefer Gegend des Waandtlandes zur obern Jurazeit Feftland 
war, wird auch durch ein Steinkohlenlager beftätigt, weldes von dort aus 
| bis nad Wimmis am Thunerſee verfolgt werden kann und am nördlichen 
| Ende des Gaſtloſen bei Zaun, auf beiden Seiten der Klus und am Nord- 

abfall der Holzersfluh, bei Weißenburg, Erlenbad und Wimmis nachgewieſen 

it. Die Steinkohlen fünnen nur von Yandpflanzen erzeugt fein, daher fie 

nothwendig eine Feitlandbildung vorausjegen. Freilich findet man an jenen 

Stellen auch Meerthiere, jo daß wir es mit einer Strandbildung aus der 
| Zeit des obern weißen Jura zu thun haben. Diejelbe Erſcheinung haben wir 

aud am Hochmad ob Blumenftein in der Stodhornfette, nur gehört dieſe 
j dem mittlern braunen Jura (dem Bathonien) an. Es wurden vier Land— 

pflanzen bier gefunden, drei Nadelhölzer und ein Sagobaum. Ein Nadelholz 
| (Thuites Oosteri Hr. Taf. V. Fig. 4 vergrößert) hat gegenftändige Blätter 
| und ühnelt dem Pebensbaum, zwei andere (Widdringtonites Bachmanni 
Hr. Taf. V. fig. 3 und W. alpinus Hr.) befigen ſehr dünne, lange Zweige 
mit alternivenden Blättern. Beim Sagobaum (Zamites gracilis Taf, V. 
Fig. 1, vergrößert 2 5.) find die fiedrigen Blätter ehr ſchmal und lang, aber 
viel kleiner als bei der Art von Buargnez. 

Ueberbliden wir die Pflanzen unſerer Jura-Inſeln, müffen wir geftchen, 
daß diefe ähnlich den Koralleninjeln der Südſee, eine jehr ärmliche Flora 
bejeffen haben. Sie beftand nur aus einer Fleinen Zahl von Farn, Sago- 
bäumen und Nadelhölzern. Es hat die Flora denjelben Charakter wie auf 
den Jura⸗Inſeln Frankreichs. Auch in Deutſchland haben wir im obern weißen 
Jura eine jehr arme Landflora, obwohl von Sofenhofen im nördlichen Bayern 
eine wichtige Strandbildung befannt ift, welche die vortrefflichen, viele Ver: 
jteinerungen einjchließenden lithographiichen Steine liefert, daher hier jeit 
vielen Jahren jorgfältig auf alle Berfteinerumgen geachtet wird. Die Küfte 
ſcheint da vorherrfchend mit Nadelhölzern (Echinoſtroben- und Palaeocyparis- 
arten) bewaldet gewejen zu fein. Viel reicher find einige dem braumen Jura 
(Bathonien) angehörenden Ablagerungen von Norkihire in England, aus ber 
Gege d von Irkutsk in Oſtſibirien und im Amurland. Wir können dieſe 
ildung ar der Lena bis an das Eismeer (bis 71n. Br.) verfolgen, wie 
denn aud) in Spigbergen am Cap Boheman (bei 78% 24° n, Br.) ent 
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Bemaden, in dern Sihaten febyanyre Aolaite auf Bee 
; wie dort fanden jid; am Strande zahlreiche Schildkröten ein, um 
” — der Erde anzuvertrauen, wie dort waren die untermeeriſchen Felſen 
mit wunderbaren Korallenwäldern überwachſen, an deren Zweigen Millionen 
und Millionen von Keinen Thierchen ihre zarten Fangarme ausbreiteten, 
umd im Dickicht diejes jteinernen Buſchwerks hausten unzählige, buntfarbige 
Schneden und Mujcheln. Aber auch Seeſchwämme, Meerigel und Seefterne 
fehlten nicht und bildeten wohl, wie jet im der warmen und heiten Zone, 
| ftelfenweife wundervolle Gärten, im denen jie den Blumen gleid in den 
ichönften gelben, blauen und rothen farben prangten. Und von all’ dem 
| unendlich reichen Leben imd Treiben, das vor Millionen von Jahren id) 
geoffenbart hat, ift nichts übrig geblieben! Won den taufenden von wunder: 
baren Lebensformen, die damals jich ihres Dajeins gefreut und einen har- 
% moniſchen Komplex von Wejen gebildet haben, ift Alles vergangen und in 
Nichts verfunfen! — Doch mein! Es hat fich dieſes Leben in der Erde, im 
tiefen Innern der Felſen abgefpiegelt und feine wunderbare Gejchichte im 
diejelben eingejchrieben und iſt jo fiir die denkenden Menjchen nicht verloren 
gegangen. Unſere Syurafelien, welche die an Naturjchönheiten jo reiche Gebirgs- 
welt der nordweitlicdyen Schweiz zufammenfegen, aber auch im Innern umjerer 
Alpen jo manche der ſchönſten Kalkberge bilden, waren Zeugen des reichen 
| Lebens jenes fernen Weltalters und find eim Produkt desjelben, daher unſer 
| Sand einen guten Theil feines Bodens, jeiner Berge und Felſen ihm zu 
| verdanfen hat. 
Die Mächtigkeit der ſämmtlichen zur Surazeit bei uns gebildeten Felſen 
| kann man auf wenigftens 750 Meter anjchlagen. 
| Die Mächtigfeit des weißen Jura im Prumtrut beträgt nach Thurmann 
im Durchſchnitt 245 Meter; diejelbe Mächtigfeit hat er nad Yang im 
| Kanton Solothurn, wozu aber noc circa 270 Meter für dem untern weißen 
und den braunen Jura kommen, daher die Gefammmtmächtigkeit in Solo- 
thurn etwa 480 Meter (mit dem Yias aber etwa 600 Mieter) beträgt. Für 
den Neuchaͤteler-Jura geben Defor und Grefly 747 Meter an, wovon 
510 Meter auf den weißen Jura und 411 Meter allein auf die obere 
Stufe desjelben fallen. Jın Karton Nargau hat der weiße Jura nach Möſch 
eine Mächtigfeit von circa 189 Meter, der braune Jura aber 237 Meter. 
Eine noch größere Mächtigkeit haben die Ablagerungen der Jurazeit im 
eren Alpen, 
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vi — hat, BR dann wieber von einer folgenben: — 
—— Thurman hat etwa 20 auf — folgende Faunen 
ren weißen Jura von — angenommen. Es iſt dieß ein Prozeß, 
welcher auch gegenwärtig in unſern Meeren, wie auf dem Feſtlande fortgeht, 
aber nur in ſehr großen Zeitabſchnitten augenfällige Aenderungen hervorbringt. 
Nach den Thierformen, welche in den verſchiedenen Juraſchichten auf- 
treten, hat man die drei Hauptabtheilungen des Jura wieder in Stufen 
abgejöndert, von denen jede aus mehreren Unterjtufen beftcht, die in ihren 
organischen Einſchlüſſen und Gefteinsbejchaffenheit von einander abweichen. 
Wir erhalten, mit Dinzurechnung des jchwarzen Jura, für diefe Abtheilungen 
und Stufen folgendes Schema : 


—— des ‚Jura. 
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Marnes de Noirvaux, Neucätel, | 
Badenerſchichten, 


tarte supracorallina, Ammonites en, am Nanden! 
tennilobatus u. j. m., Prumtrut, (Gamma alba Qust.) 
Oberbucjfiten, Crojot wilden Io iiichichten. Litho- 
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öbberges, Olten. 


Walenttarr. |Korallenkalt, Caquerelle, Dit. Terrible. Bont d’Able 
u. ſ. w. Laufen, St. Claude. 
Wangenfhichten; Wangen bei Olten. Die weißen 
Kalte ni Egertingen, Solothurn, Würenlingen, Ry- 
fluh 
Schichten ber Chailles. Nur im weitlichen Jurg bie 
Bafel, Erenularisfhichten von Möfd, Walden- 
burg, Diten, Gösgen, Aueuftein, Haran. 
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um Brugg und Stille, Aarau, Gösgen, Olten, Sud⸗J 
feite der Lägern, Tunnel von Baden, 
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wenden, er —* uns einen großen m Zee * 
en U erſu ı unferer Jura-Geologen*, der Herren P. Merian, Mont- 
| *558 C. Moſch, E. Deſor, Thurmann, A, Müller, Lang, Dr. 
— , Nicolet, P. von Portol, A. Jaccard und M. von Tribolet hervor⸗ 
gegangen find. Ich kann fie hier nur mit wenigen erfäuternden Bemerkungen 
2 ite und muß diejenigen, welche nähere Aufſchlüſſe über die Zuſammen— 
und die organischen Einjchlüffe der verfchiedenen Felsihichten, aus 
m unſer Jura auferbaut ift, zu erhalten wünſchen, auf die unten vers 
— Werke verweiſen. 
Wenn wir mit dem Braunjura beginnen, ſo treten uns zu unterſt die 
Opalinusthone entgegen, welche ihren Namen von einem Ammoniten 
(dem A. opalinus Quenst.) befowmen haben, deſſen Schalen befonders im 
ſchwäbiſchen Jura jehr ſchön erhalten find und noch ihren Perlmutterglanz 
‚zeigen. Wir finden diefe Art, die übrigens kaum von dem A. Murchisonise 
zu umterjcheiden ift, mit dem A. torulosus und der Estheria opalina Quenst. 














* P. Merian Beiträge zur Geognofie. Bafel. 1821. 

U. Grefily observations geologiques sur le Jura Solenrois. Neue Denlichriften der 
ſchweizeriſchen naturforſchenden Gefellihaft. IT. 1838, IV. 1810. V. 1041. 

Caſimir Möſch das Flötgebirge im Kanton Aargau. Denticdriften. XV, 1857. Ber 
handlungen der ſchweizeriſchen naturforichenden Gejellichhait von 1862. ©. 156. Beiträge 
zur geofogiichen Karte der Schweiz. 4. und 10. Lieferung. 

E. Dejor und A. Greßly &tudes geologiques sur le Jura Neuchätelois. Neuchätel, 
1859. Mater. pour la carte geol. VII. 1870. 

J. Thurmann Lethea bruntrutana ou &tudes pal&ontologiques et stratigraphiques 
sur le Jura Bernois. Denfichriften XVIII. 1861. XIX. 1802. XX. 1864, 

Beiträge zur Geologie der Schweiz, herausgegeben von der geologiſchen Kommiifion. 
Erfie Lieferung. Der Kanton Bafel von Dr. A. Müller, 1863. 

Br. Lang geologische Skizze der Umgebung von Solothurn, Schulprogramm pro 1863. 
A. Jaccard Jura Vundois et Nenchät, Mater, VI. 1869. 

Dr, Greppiu Jura Bernois. Mater, VIII. 1867. 

P. de Loriol monograph. paldont. des couches de Baden. Soc. pal&ont, III. 
Desor et Loriol Echinologie helvet. 1870—1872. 

M. de Tribolet recherches g&ol. et paldont, dans le Jura Neuchäleleis. 1878. 



























— ee aber nur Fehr Be wohl erhaltene er 
einſchließt, weist uns der untere Eifenrogenftein eine Menge beftimm- 
barer Thiere, von welchen der Rieſenbelemnit (B. giganteus), der Ammo- 
nites Humphriesianus Quenst., mehrere Auftern (O. Marshii, O. peeti- 
niformis Quenst.), Kamm- und Lochmujcheln (Peeten diseiformis, Tere- 
bratula Meriani, T. perovalis) bejonders hervorzuheben find. Unter den 
Meerpflanzen jpielen die großen Taonurus-Arten (Fig. 121) eine wichtige 
Rolle, find aber auc in den Murdijoniae- Schichten häufig. Trotz ber 
| Armuth an wohlerhaltenen Verfteinerungen konnte doc die Zeit der Ent- 
| ftehung unferes Hauptrogenfteines fejtgeftellt werden, da immerhin eine Zahl 
f von Arten (jo der Ammonites Parkinsoni ig. 96, Ostrea acuminata 
Fig. 110, Clypeus sinuatus Taf. IX. Fig. 2, Cidaris Schmidlini Des.) 
j in wohl bejtinumbaren Stüden auf ums gefommen find. 
| Das erfte Lager des obern Braunjura bilden die blauen oder blau— 
grauen Discoideenmergel, welche zwar nur eine geringe Mächtigteit 
(von 8 bis 10 Meter) haben, aber einen großen Reichthum von Thier- 
verſteinerungen einjchließen. Kleine, ſchön erhaltene Seeigel (namentlich der 
Holectypus depressus Taf. IX. Fig. 5) treten in Menge auf, aber aud) 
| Muſcheln und Meerjchneden find jehr zahlreich), von welden indejjen viele 
Tu (jo der Ammonites Parkinsoni Fig. 96, A. discus Fig. 93, Ostrea 
| Marshii und acuminata ig. 110) ſchon im mittlern braunen Jura uns 
| begegnen. 

Auf die Discoideenmergel folgen rothe und braungelbe jandige Kaffe, 
die leicht zu fruchtbarer Erde verwittern, an manchen Stellen aber (jo bei 
Frick und am Hauenjtein) gute Baufteine liefern, weldye zu Thür und 
Fenſtergeſimſen geichätt werden. Sie enthalten in Menge einen kugelförmigen 
Ammoniten (A. macrocephalus Schl.), welcher zuweilen die Größe von 
Leinen Kürbiffen erreicht. Von ihm hat diejes durch den ganzen Jura ver: 
breitete Lager feinen Namen erhalten. Es ſchließt ſich nahe an das vorige 
an und hat ungefähr diejelbe Mächtigfeit, 

Diejelbe allgemeine Verbreitung haben die Ornatenthone, die aus 
wenig mächtigen, roftbraunen, eijenhaltenden Thonen oder gelben Thonbroden 
bejtehen. Dieje lettern find voller, oft verkiester Seethierrefte, unter welden 
der geſchmückte Ammonit (A, ornatus Fig. 99) befonders häufig vorkommt; 
aber auch der jchöne Ammonites Jason Fig. 101 und der A. Parkinsoni, 
der uns jchon früher begegnet ift, find nebſt zahlreichen andern Arten hier 
u Er Ein Belemnit (B. semihastatus) erjdeint zu Millionen und hat 
ie Zweifel eine wichtige Nolle in der Thierbevölkerung diejer Zeit gejpielt. 
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ftufe in Schwaben den Namen der Impreſſenthone erhalten. 

Die Geifbergididten (von Möſch) beftehen aus einem etwa 
30 Meter mächtigen, harten, gelblichen Kallſtein, der ein vorzligliches Bau— 
material liefert und daher an zahlreichen Stellen ausgebeutet wird. Am 
ſchönſten find diefe Gebirgsſchichten an dem jenfrechten Felswänden des Geiß— 
berges aufgeſchloſſen, wo fie zahlreiche, ſchöne Verfteinerungen liefern, welche 
aber nod) in vielen Steinbrüchen des Aargaues (fo bei Wildeng, Aarau, 
Gösgen und Dlten) geſammelt werden fünnen. Die prächtigen Pholadomyen 
(Ph. parcicosta fig. 113, Ph. cor. Ag., Ph. cingulata Ag. u. a. m.), 
die Biegenanfter (O. caprina), ein großer Mytilns (M. amplus), die Perna 
mytiloides und Pinna lanceolata find als bejonders bezeichnende Arten 
zu nennen. Auch im Kanton Menchätel ſchließen fie bei Chateln und St. 
Sulpice eine reiche Fauna ein. 

Weiter weitlih von Olten verwandelt ſich das Geftein in blaugraue 
Mergel und nad) Oſten reiht es nicht über Kaijerftuhl hinaus. 

Die Gefteine der folgenden Unterſtufe zeigen in der weftlihen Schweiz 
einen ganz anderen Charakter als in der öftlichen. Im PBruntruter- und 
Solothurner-ura, wie im Weſten des Kantons Bafel bis in die Gegend 
von Lieſtal beftehen fie aus grauen, oft rauhen, fandigen Kalkmergeln. Mit 
benjelben wechſeln nach oben Yager von kopfgroßen, Fiejelreichen Kalkknollen, 
welche im franzöfiichen Jura „Chailles“ genannt werden. Dieje Bildung 
hat im Weſten der Schweiz eine Mächtigfeit von etwa 30 Mieter, verliert 
fid) aber an der Weftgrenze der Kantone Bafel und Aargau gänzlich; eine 
Linie, die von Bajel nad) Obergösgen gezogen wird, bezeichnet die Grenze, 
wo bieje Fiejelreichen Yager in buntfarbige, oolitifche Kalke fich verwandeln, die 
von Hrn. Möjch als Erenularisfhichten bezeichnet wurden; fie reichen 
nad Often nicht über den Kanton Aargau hinaus und find ſchon am Geifberg 
und an der Ryfluh auf eine Mächtigkeit von 90 bis 120 Em. zufammengejunten. 

Nicht nur die Gefteinsbeichaffenheit, jondern aud die Fauna dieſer 
Unterftufe ift in der weſtlichen Schweiz von derjenigen der dftlichen ver- 
jchieden. Allerdings find etiwa zwei Dutzend Arten gemeinfam, von welchen 
id, bejonders einen großftachligen Seeigel (die Hemicidaris erenularis Ag. 
Zaf. IX. Fig. 6) hervorheben will; viel mehr Arten aber finden ſich nur 
im Oſten der Schweiz, ohne jene Grenzlinie zu überſchreiten, und umgekehrt. 
Im Welten jind es bejonders Korallen (Ajtraeen und Lithodendronarten) 
und Serigel, welche dominiren, im öftlichen Meere aber Seeſchwämme und 
Muſcheln. Doch ſind auch hier die Seeigel nicht jelten, aber meift durch 
andere Arten vepräjentirt, 
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Viel weniger entwidelt ift der obere Weißfura in der öftfichen 
Schweiz. Die größte Mächtigkeit zeigt das Aſtartien. Es gehören dazu 
die Letziſchichten und die Badenerfhicdhten von Dr. Möſch. Die 
Letziſchichten treten auf dem Bötzberg mit jehr feinkörnigen Kalfplatten 
auf, welche den lithographiichen Steinen von Solenhofen jehr ähnlich jehen. 
An andern Steffen jind fie voller Pentacriniten (P. subteres), jo bei Baden 
und Braunegg. 

Die Badenerſchichten, die auch als Schichten des Ammonites 
tenuilobatus bezeichnet werden, finden wir an der öftlihen Abdachung des 
Tunnels von Baden, bei Endingen und bei Negensberg, wo fie etwa 
12'/, Meter mächtig find. Sie beftehen aus einem grauen Kalk, der ftellen- 
weife vielen Thon enthält, der leichter aufgelöst wird, wodurch das Geftein 
ein löcheriges, zerfreffenes Ausfehen erhält. Es enthält viele Verfteinerungen, 
von denen manche Arten mit ſolchen der Birmenftorferichichten übereinſtimmen, 
jo die Cidaris coronata und die Hauptform der Rhynchonella lacunosa, 
auch einige Schwämme (jo Sceyphia obliqua Fig. 91 und Unemidium 
Goldfussi ig. 92), treten bier wieder auf wie in Birmenitorf. 

Dem Strombien der weltlichen Schweiz entjprechen im Kanton Aargau 
die Wettingerſchichten. Sie bilden weiße Kalkbänke, die jtelfenweije 
Kiejelfnolien enthalten. Die Felfen, über welche der Nhein bei Laufen herab» 
ftürzt, beftehen aus diefen Schichten; fie find aber aud) am Randen, im 
Hegau und der Pägern verbreitet, wo fie fi von Negensberg, über Wettingen 
bis Baden hinziehen. 

Tom Birgulien, weldes im Bernerjura die ſtärkſte Entwicklung 
zeigt, im Waadtländerjura aber fehlt, tritt im Kanton Neuchäͤtel eine obere 
Abtheilung auf, weiche einige Geologen als Bortlandien im engern Sinne 
bezeichnen, die durch ihren großen Neichthum an höhern Thieren jich aus- 
zeichnet. Es wurde daſelbſt ein großes Krokodil gefunden (Teleosaurus 
Piecteti Trib.), das durch feinen langen, ſchmalen Kopf an die Gavtale 
erinnert, 2 Schildkröten (Thalassemys Hugii und Plesiochelis Jaccardi) 
und 11 Fiſcharten. Sehr beachtenswerth ift, daß die beiden Schildkröten 
auch in den Steinbrüchen von Solothurn vorkommen, die einem tieferen Hori— 
zonte (dem Strombien) angehören, 

Den Uebergang vom Jura zur folgenden Kreideperiode bildet eine eigen: 
thümliche Brackwaſſer- und Sihwafferformation, welde an einigen Stellen 
des Neuchäteller- und Bernerjura entdeckt wurde. Ihre organischen Einfchlüffe 
zeigen große Webereinftimmung mit einer ähnlichen Süßwaſſerbildung, welche 


in England beobachtet und Purbed genammt wurde Dieje Formation 


ſchließt die fange Reihe von Zura-Ablagerungen und jagt uns, daf zu dieſer 
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n ſehr Meine furzovale Früchte, mit 7 
(> flachen Windungen. In England ift 
E dieſe Purbedbildung viel reicher ver— 


0. Ch nm —— treten als bei uns; auch dort finden 

Weichthier-Arten ſtimmen mit ſolchen 
unſeres Yandes überein; dazu kommen aber noch zahlreiche Inſekten und einige 
Heine Säugethiere. 


Die Stufen des alpinen Iura. 


Die wenig geftörten Lagerungsverhäftniffe und der Neichthum an Ber: 
fteinerungen ließen im ſchwäbiſchen und ſchweizeriſchen topographiſchen Jura 
die Aufeinanderfolge der Miceresablagerungen mit Sicherheit feftjtellen. Viel 
jchwieriger war dieß in unfern Alpen, da hier die Verhältnifje viel verwidelter 
und die Verfteinerungen viel jeltener find. Doch ift es den angeftrengten 
Bemühungen unferer Geologen gelungen auch hier die ganze Neihenfolge 
nachzuweijen, jo daß wir nun die gleichzeitigen Bildungen beider Meeres: 
füften vor uns jehen *. Die beiden Dauptabtheilungen des braunen und 


DDie wichtigſten Auffchlüffe über den Jura unferes Alpengebietes finden wir in 
folgenden Merken: 

B. Studer Geologie der Schweiz. Zürich 1851 bis 1853 und Geologie der weſtl. 
Schweizeralpen. 1834. 

B. Studer Inder der Petrographie und Stratigraphie. 1872. 

U. Eſcher vou der Linth in dem Gemälde ber Echmweiz. K. Glarus, Vol. auch Eſcher 
v. d. Unth Vebensbild eines Naturforichere S, 168 u. |. 

I. Bachmann fiber die Inraformation im 8. Glarus, Berner Mittheil. 1869. 

Dr. €, Möſch der Aura in dem Aipen der Oſtſchweiz. 1872, und Verhandl. ber 
naturjorich. Geſellſchaft. 1876 p. 256. | 
Dr. Balter der Glärniſch ein Problem alpinen Gebivgsbaues, Zürid) 1873. Bei- 
zur träge Geognoſie der Schweizer-Wlpen. Neues Jahrbud für Miner. 1877. 


4 














178 Das Jurameer. 





ſchichten wurden von Prof. Kaufmann im Kanton Unterwalden am Stanzer- 
horn und am Gipfel des Buochſerhorns nachgewiejen, und von Dr. Möſch 
an den Giesbachfällen, an der Wengernalp und am Faulhorn; fie find aber 
auc im Kanton Waadt in den FFeljen von Fares und Valeyre bei Montreur 
und von Roche zwifchen Villenenwe und Morne durch zahlreiche Wedelalgen 
(Taonurus) beurfundet. 

Der mittlere braune Jura (das Bathonien) erſcheint in einem 
jchwärzlich braunen Kalt in der Umgebung der Zwiſchenmythen, Kanton 
Schwyz ımd an dem Engimattberg, Kanton Unterwalden. Die Eifenoolithe 
gehören ebenfalls dem mittlern braunen Jura an*, zeigen aber im 
ganzen Gebiete der Alpen eine Beimifchung von Arten, welche anderwärts 
erft in höhern Schichten auftreten. Im Berner-Dberland bilden an einigen 
Stellen dieje Eijenoolithe mächtige Kalffeile, welche in die Gneißmaſſen ein: 
dringen, jo in dem Firnkeſſel des von rothbraunen Gneifwänden umſchloſſenen 
Noththales an der Jungfrau. Yu der Stodhornfette treten am Hochmad im 
dieſem mittlern braunen Jura Nadelhölzer und Sagobänme auf, in denjelben 
Schichten aber auch Meerthiere, daher hier eine Etrandbildung angenommen 
werden muß. Im Kanton Freiburg erfcheint der mittlere braune Jura am Mole: 
jon und in den Klausſchichten am Hochberg und der Umgebung des Mionjalvens, 

Der obere braune Jura (Eallovien) ift im Kanton Waadt reich 
entwicelt, befonders in der Slette des Muveran, jo an der Frete de Saille 
und am Foreclay-Gletſcher; aber aud) am Südabhang des Diablerets umd 
der Kette des Mont-Gond. 

Der jogenannte Hochgebirgskalk gehört den weißen Jura an; er 
bildet eine breite Zone von großer Mächtigkeit vom Walenfee bis an den obern 


* Prof. Badımann hat gezeigt, daß an der Oberblegialp ſowohl die Humphriefianns- 
Schichten, wie ber Hauptrogenftein auftritt. Zu den erftern rechnet er den granen, jein- 
förnigen Kalt, welcher die jerkvechte Felswand des Firft im Süden des Oberblegijee's 
bildet und die Felſen, welche unterhalb der ſenkrechten Glärniſchwand liegen. An ber 
Firftwand fand er: Khynchonella spinosa Schlotth., Peeten pumilns Gold, und Avicula 
tegulata Gold.; an den Glärniſchhalden oberhalb Rüti den Ammonites Humphriesianus, 
Biel reicher ift der Eifenoolith an Berrefacten. Bachmann zählt von der Oberblegialp 
und ber Guppenalp 45 Wrten auf; darunter: Rhynchonella plientella Sow., R. spinosa 
Schl., Terebratula Württembergiea Opp., T. Mandelslohi Opp., Myoconcba crassa Sow., 
Lima pectiniformis Schl., Pleurotomaria conoiden Desh., Ammonites Garantianus Orb,, 
A. subfurcatus, A. Parkinsoni (fig. 96), A. Wagneri Opp., A. arbustigerus Orb., A. 
Martinsi Orb. (fig. 97), A. Deslongehampsi Orb., A. Morrisi Opp. (fig. 98), A. Yınir 
Opp-, A. Waterhousii Morr., A, aspidoides Opp., A. subradiatus Orb., Nautilus elausus 
Orb., Belemnites canalieulatus Sch. Im Eifenoolith der Meerenalp am Miürtichen wurden 
ber Ammonites aspidioides und die Lima peetinifurmis gefunden, 








Hauptitufen —— fo treten die Ostren acuminata und Ammo- 
nites Parkinsoni ſchon im mittleren Braunjura auf, finden fit} aber a 
im obern; jo beginnen die Nerinea bruntrutana (Fig. 105) und die 
j bare: Oben (ürig..107) kam :Roratienfalf 
bien und Virgulien hinauf, und die Rhynchonella lacunosa und Cidaris 
eoronata (Taf. IX. Fig. 4) erſcheinen mafjenhaft im ımtern wie obern 
Weißjur Sm Ganzen find die Arten der verjchiedenen Stufen des weißen 
| Jura weniger von einander verjchieden, als die des brammen Jura, Aehnlich 
\. verhält es fich mit den Pflanzen, von welchen die Nulliporiten feineswegs 
auf die Birmenſtorferſchichten beichränft find, — auch noch im obern 
Weißjura gefunden werden. 
| Obwohl im ganzen urazuge die Sanptftufen und auch die meiften 
| Unterabtheilungen derjelben nachgewiejen werden können, weicht doch im 
Gebirgsart und der von ihr umſchloſſenen Thierwelt der Often der Schweiz 
in wejentlichen Punkten vom Weften ab, wie wir dieß wiederholt gezeigt 
haben. Wir haben gejehen, daß der Nogenftein in den Kantonen Bajel und 
| Aargau in größter Mächtigfeit auftritt, weiter wejtlich aber diefe Bedeutung 
verliert und ebenfo auch nadı Djten bei Mandach verichwindet; daß im 
| Aargau und Bajelbiet überhaupt der Braunjura, in der Weſtſchweiz dagegen 
| der Weihjura den Charakter der Landſchaft bedingt. Es iſt aber weiter jehr 
| beachtenswerth, daß der Lias und auch noch der braune Jura der ganzen 
| Schweiz und auch im benachbarten Frankreich (jo bei Salins) in jeinen 
organischen Einjchlüffen eine große Webereinftimmung mit den gleichafterigen 
Bildungen Schwabens zeigt und jelbjt alle kleinern Unterabtheilungen in 
benjelben Arten wiederfehren, daß dagegen diefe Lebereinftimmung im weißen 
Jura nur bis auf den Kanton Schaffhaufen und Aargau ſich erſtreckt, weiter 
wejtlich aber verjchwindet. Es ninmmt der weiße Jura im Kanton Bern, 
Neuenburg, Waadt und dem benachbarten Frankreich einen jo ganz andern 
Charakter an, daß es ſchwer Hält, die gleichzeitigen Bildungen zu ermitteln, 
Der Grund diejer auffallenden Ihatjache liegt nad) meinem Dafürhalten in 
der Konfiguration des damaligen Yandes. Wir haben ſchon früher die Feft- 
landbildung des Schwarzwaldes und der Centralalpen nachgewiejen, müſſen 
aber hier noch nachſehen, welche Geftalt fie zur Jurazeit hatten, und geben 
‚aut Veranſchaulichung das beiliegende Kärtchen (Fig. 131). Das Schwarz 
waldfeſtland reichte von Baſeläugſt bis Klingnau mit einem stemlich breiten 
Str iſen von Triasland, das wir früher kennen gelernt haben, in die Schweiz 
pi wein und bildete das Südende des Kontinentes. Die Wuttach begrenzt im 
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Gebirg beftehende Kette der Eentrafalpen Feſtland, in welches allerdings hier 
und da Lagunen hineinreihen mochten; es war Feſtland, da auch ihm die 
inraffiichen Meeresniederichläge fehlen. Das Jurameer, welches einen großen 
Theil von Frankreich einnahm und längs der ganzen Grenze, die jetzt dieß 
Land von der Schweiz jcheidet, in dieſes eindrang, füllte wahrſcheinlich das 
ganze Becken zwiſchen dem Odinfand und der Inſel der Eentralafpen und 
ftand in Berbindung mit dem Meere, welches von Oſten her, einen großen 
Theil von Bayern und das jüdliche umd öftliche Schwaben dedend bis in 
diefe Gegend reichte. Da das Odinland in der Gegend zwijchen Bajeläugjt 
und Yaufenburg am weiteften nad) Süden vorgejchoben iſt und dieſem Vor— 
gebirg gegenüber auch die alpine Inſel (vom Wetterhorn bis an die Neuß) 
mehr nad) Norden vortritt, ift dieſe Meeresftelle die jhmalfte im 
ganzen weiten Beden des Jurameeres und fann als eine 
Meerenge bezeihnet werden. Es ift mım jehr beachtenswerth, daß 
hier der braune Jura des Kantons Aargau und Bajelland die größte Ent 
widlung zeigt und nicht vom weifen Jura bededt ift, daher zur 
Zeit der Bildung des weißen Jura wahrjcheinlich jchon troden lag und fo 
die Meerenge noch jchmaler machen mußte. Durch die Nogenfteinbildung ift 
der Meeresarm wenigstens auf diefer Seite zugeftopft worden und vielleicht 
war auch der füdliche Theil verfandet oder ausgefüllt, was nicht zu ermitteln 
ift, da jüngere Bildungen (die Molaffe) hier alles Land bededen. Damit 
hängt dann auch wahrjcheinlic; die Bildung des Rogenſteines zuſammen, 
welche gerade in diefem Gebiete voraus auftritt. Der Nogenftein enthält 
nur jehr wenige wohl erhaltene Verfteinerungen, aber unzählige Fragmente 
organischer Körper; ja einzelne Schichten beftehen vorherrichend aus den 
Trümmern gerolfter und zerbrodjyener Seethiere. Es läßt dich auf eine 
Strandbildung jchliehen, und zwar auf eine ſolche an jehr bewegter Eee, 
wie ſich dieß gerade hier in diefer Meerenge, welche einjt zwei große Meere 
verband, erwarten läßt. Nehmen wir noch die Gewäſſer hinzu, welche von 
ben Feftland Sand in das Meer jpülten, um welde Sandförner dann ber 
Kalk ſich niederſchlug, erhalten wir alle Elemente, welche zur Erklärung diefer 
merkwürdigen Bildung nöthig find, Dabei haben wir nicht zu überfchen, 
dab zwar die Nogenfteinbildung an den angeführten Gegenden in größter 
Mächtigfeit auftritt, im Hleinerm Umfang und mehr nejterweife aber auch 








im ſchwäbiſchen Meer zu finden. Wenn aber auch eine ſolche Berbindung des Elſäßer— 
golfes mit dem ſchwäbiſchen Meer ftattgefunden haben ſollte, reicht fie doch immerhin 
nicht über den obern braunen Jura hinaus und zur Zeit des weißen Jura war bas 
Feſtland des Schwarzwaldes mit dem bes Odinlandes verbunden, 














open | theiln gg von dem weftfichen 
u d ger warum in weißen Jura die organische 
Natur im Weften eine etwas andere Entwicklung nahm als im Often, 
warum unſer weſtliche Jura jo genau am den franzöſiſchen, unfer öftliche 
dagegen jo genau an den ſchwäbiſchen ſich anjchließt und warum die Grenz 
Linie gerade auf dieſe Mecrenge fällt. Das Verſtändniß wird aber noch 
erleichtert, wenn wir berüdjichtigen, daß während der Zeit der weißen Jura— 
bildung im Gebiet des öftlichen Jurameeres eine Hebung ftattgehabt haben 
muß, welde gegen Welten hin fortſchritt. Die jüngiten und oberften marinen 
Juraſchichten fehlen in Deutjchland und ebenjo fehlt auch die Kreideformation 
in ganz Schwaben, wie überhaupt in einem großen Theil von Süddeutſch— 
land. Sie fehlt aber auch i im ganzen öftlichen Jura, im Kanton Schaffhauſen, 
auf der Lägern und im Aargau; fie beginnt erjt bei Biel, und kann von 
dann in mehreren Bändern nad) Weften hin verfolgt werden, doch 
fi and) hier nur die untern Kreideſtufen, bie obern und ebenſo * 


"fehlt im Juragebiet gänzlich, Wir jehen daher, daß von dem 
Jura an die Hebung in der Richtung von Oſten nad) Weften 
eg zur Zeit der Bildung der Eolenhofer- und Nusplinger- 
Kalffchiefer (bie zum obern Weißjura gehören) ift das ſchwäbiſche Meer 
































vorden, und zur Zeit des jüngften Jura ift das Meer im Often 

— ————— verſchwunden und dieſes dadurch größer geworden, Zur 
x ältern Kreide breitet ſich diejes durch das Zurücktreten auch des 

weſtli e Meeres immer mehr nach Weſten aus und in der Periode der 
ng auch der ganze wertliche Jura Feſtland geworden. Wenn 
nun aud) unverfennbar in der ganzen Richtung des ſchwäbiſchen und ſchweize— 
riſchen { ura eine ſolche fätuläre, von Oft nad) Weft fortichreitende allmälige 
d bung des Bodens jtatt hatte, dürfen wir doch nicht überjehen, daß dieſe 
nannigfachen Schwankungen unterlag, indem zeitenweife auch wieder Sen 
kungen jtattgehabt haben müſſen. Es geht dieß aus den Korallenbildungen 
Bei Prumtrut find die unterften Korallenbänfe von 150 Meter mäch— 
tigen Kalffeljen bedeckt, die dem obern weißen Jura (Aftartien, Etrombien 
und Birgulien) angehören. Zur Zeit der Bildung des Korallenkalkes war 
| dieſer jehr wahrſcheinlich nur 30 bis 60 Meter unter Waffer, da in 
u dieje Thiere nicht gedeihen, Es muß aljo hier eine allmälige 















F aeg abftarben, — die Ken — Art anı asia: 
bauten, bis durch) Zuführung von Sand und Schlamm fie in ihrer Ent 
wiclung gehemmt und verdrängt wurden und nun die Aftarten fic im großer 

| Menge anfiedelten; väter erſcheinen die Korallen wieder im Aftartien und 
Pirgufien, weiße Kalkbänke bildend, und erzählen uns von dem a 
Wechſel der Dinge: 

Denelben Wechjel finden wir auch im Gebiete des Hochgebirgstalfes, 
Auch hier fand zwar im großen Ganzen während der Jurazeit eine allmälige 
Hebung ftatt, aber auch hier fallen in die Zwifchenzeit auf große Erſtreckun— 
gen Senfungen des Bodens, Wir haben ſchon früher auf die Juſel auf 
merkjam gemacht, welche zur Zeit des obern weißen Jura aus der Gegend 
von Aigle bis am den Thunerjee fich erſtreckt zu haben jcheint. Die Kohlen: 
jchiefer jind aber von rein marinen Kallfelſen bedeckt, welche Steinkorallen 
(Aftraen und Anthophyten), Seeigel, Auftern, Kamm-, Loch- und Mich- 
muſcheln der jüngſten Juraforntation enthalten, die und jagen, daß dieje 
| Inſel noch während der Jurazeit wieder verſunken ſei und ſich jo wieder 
eine rein marine Bevöllerung an den Stellen anſiedelte, wo früher Wald 

gewejen ift. 

In diefem Entwidlungsprogefje, der die Konfiguration des Feitlandes 
| und des Meeres vielfach verändert hat, haben wir die Gründe zu der 
| allmäligen Umwandlung des thieriichen Lebens zu ſuchen, weldies in den 
| Tiefen des Meeres ſich angeficdelt hatte; denn es ift klar, daft durch diefe 
Umbildungen auch die Nichtung der Seeftrömungen und die Bejchaffenheit 
der Seebeden und damit die Pebensbedingungen der Pflanzen und Thiere 
verändert worden find. 

Aus den beiprochenen Thatiachen geht hervor, daß die Niederfchläge des 
Jurameeres einen ſehr wejentlichen Antheil an der Geftaltung unſeres Landes 
nehmen; mineraliihe Schätze jchliefen jie indeffen nur wenig ein. Es kann 
das Eijen genannt werden, welches, wie früher (S. 177) erwähnt wurde, 
im Eifenoolith; des braunen Jura in abbauwiürdiger Menge vorkommt. Das 
wichtigite Yager ift das des Gonzen. Es liegt auf der Südſeite des Berges, 
hat eine Mächtigfeit von 1 bis 6 Meter und ift von einem bläulich-fchwarzen 
Kalkjtein umgeben, Das Erz ift dichter Notheifenftein und in der oberiten 
1 bis 1'/, Meter mächtigen Abtheilung des Lagers Schwarzmanganerz. 
Daneben kommt aber auch Magneteifen, Eohlenfaures Mangan, Schwerſpath, 
Flußſpath und Schwefelfies vor, welches lettere die Gewinnung des Erzes 
jehr erſchwert. Das Noherz wird von Berge ins Thal hinabgejchleift und 

Plons geſchmolzen. Es ijt dieß eines der älteften Eijenbergwerfe der 
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Produkte des Jura. 185 


Schweiz. Ob es fchon, wie behauptet wurde, zur römiſch⸗-keltiſchen Zeit aus: 
nebeutet worden, ift nicht jicher ermittelt; wahrjcheintic) aber, daß es tm 
eilften Jahrhundert im Betriebe ſtand, indem Hecinrich dev Dritte 1050 dem 
Abte Birdtilo zu Pfäffers das Eigenthum des Nlojters an Viegenjchaften 
mit Mineralien, Gold: und Silberflüſſen beftätigte. In Urkunden der Jahre 
1315, 1385 und 1396 werden die Eitemverte des Gonzen als Eigenthum 
der Grafen von Werdenberg erwähnt; im Jahr 1489 gingen sie an die 
fieben ceidgenöſſiſchen Ztände über, welche fie ala Erblehen verpachteten. Der 
Ertrag derjelben war im Yauf der Seiten jehr gefunfen, bis im Jahr 1824 
diejelben von den Herren Neher in Schaffhanjen erworben und zu neuer 
Blüthe gebracht wurden. Es wurden jährlid) etwa 16,000 bis 20,000 enter 
Erze ausgebeutet. Nad) einigen Jahren Unterbrechung iſt der Abbau neuer: 
dings wieder aufgenommen worden. Die Erze liefern cin gutes Stabeiſen 
uud einen ausgezeichneten Sufjtahl, der, wie wir ans der Erzählung J. J. 
Scheuchzers erfahren, Thon vor 165 Jahren in gutem Rufe ftand. 

Ein zweites Produft der Jurazeit iſt Steinkohle, welde indeſſen 
in jo geringer Mächtigkeit und Verbreitung auftritt, daR fie von feier 
Bedeutung ift. Die juraſſiſche Steinkohle findet jih, wie früher (Z. 162) 
erwähnt wurde, in der jüdweltlichen Schweiz und wurde im Kanton Bern auf 
beiden Seiten der Klus und am Nordabfall der Holzerfluh zeiteinveije aus: 
nebentet; ebenjo auf der Südſeite des Genferſee's, am Nordfuß der Cornettes 
itm Thal von Abondance) und oberhalb Vonvry. Die Noble tft nad) Ztuder) 
glänzend ſchwarz, turzblättria, reich an Bitumen und Schwefelkies und bildet 
IS bis 54 Em. ſtarke Yager oder Mefter in einer 20 bi8 30 Meter mäch— 
tigen Folge brauuer Meergelichtefer und jandiger Nalkfteine, die unmittelbar 
den oberjten Maſſen des tern weißen Jura aufliegt. 

Trefflihe Bauſteine liefert voraus der obere weiße Inra: berühmt 
jind die Kalkſteine Zolothurns, welche ſchon jeit Jahrhunderten ansgebentet 
und weithin verführt werden; aber aud) in den Nantonen Nenenburg, Bern 
und Aargau find zahlreiche Steinbrüche aufgeſchloſſen: die meiften des Kau— 
tons Aargan (fo bei Aaran, Gösgen, Biberſtein, Wildegg, Yanffohr und 
Remigen) ſind in den Geißbergerſchichten. Die fernförttigen Platten der Letzi— 
Ichichten des obern Weißjura von Bötzberg wurden cine Zeit lang zu litho— 
graphiſchen Steinen ausgebentet. 

Der Hochgebirgsfalf tft ſtellenweiſe in Marmor verwandelt und Liefert 
weißen und buntfarbigen Marmor, jo am untern Grindelwaldgletſcher, am 
Doſenhorn, im Gadmenthal, Brandegg u. a. O. Es iſt noch ſtreitig, ob 
die Einwirkung der Eruptiogeſteine oder aber der auf den Kalk bei Hebung 
der Alpen ausgeübte Druck die Umwandlung des dichten, feinföruigen Jura: 
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Kreideablagerungen ; eben das —— Frantreich und Samabc, daher 
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—— zur Kreibezeit, Ant Feſtlant ift weiß gelaffen, das Meer — 


Vertheilung von Land und Waffe zur Kreidezeit und eine Vergleichung des— 
felben mit dem Jurakärtchen (Fig. 131, S. 181) führt uns die Verände- 
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Die Zeit der Kreibebilbung. 


Kantonen St. Gallen, Appenzell, Glarus, Schwyz und Unterwalden, indem 
die ganze Kette des Eentis, der maleriſchen Kurfürften, des Wiggis, dann 
die prächtigen Gebirgsmaffen, welche den Urnerſee und iiberhaupt den füd- 
lichen Theil des Vierwaldftätterfee'8 umgeben, aus Meeresniederſchlägen diejer 
Zeit entjtanden find. 

Bei jo viel Feftland, das damals ſchon die Schweiz bejah, ift es jehr 
auffallend, dak wir aus derjelben nur wenige Pflanzen und feine Thiere 
fernen, welche dasjelbe bewohnt haben. Ohne Zweifel hat es auch damals 
Landfeen gegeben und wurden im dieſe mit dem Schlamme auch organische 
Körper abgelagert, allein entweder find dieje Ablagerungen fpäter weggeſchwemmt 
worden oder aber uns noch verborgen geblieben. Begeben wir uns aber an 
das Meer, jo tritt uns hier, wie zur Jurazeit, eine Fülle thierifchen Lebens 
entgegen. Auf den erften Blick glauben wir viele Formen vor uns zu jehen, 
die und aus dem Jurameer befannt find; wir erblicken zahlreiche Ammons- 
hörner, Nautilen und Belemniten, ganze Mafjen von Mufcheln, Scneden, 
Eeeigeln und Korallen, welche großentheils denfelben Gattungen angehören 
wie die der Jurazeit. Betrachten wir fie indejfen genauer, jo werden wir 
uns bald überzeugen, daß fie durchgehends der Art nad) von denen des Jura— 
meeres verjchieden find. Viele ftehen denjelben jo nahe, daß fie wahrſcheinlich 
von denjelben abſtammen, andere dagegen jtellen neue Formen dar, von denen 
manche jo weit von denen der frühern Zeit ſich entfernen, daß fie eigen- 
thümliche Gattungen (jo Torafter, Micrafter, Pilula, Ananchites, Baculites, 
Zurrilites, Ptychoceras, Hamulina u. a. m.), ja ſelbſt Familien (jo die der 
Rudiſten) darftellen und ums überzeugen, daß jeit der Jurgzeit in den Tiefen 
des Meeres eine Umwandlung der gefammten organifhen Natur 
ftattgefunden hat. Wir befinden uns in einem neuen Weltalter, welches 
einen großen Zeitraum umfaßt, während deffen die nimmer ruhende Natur 
am Aufbau der feiten Erdrinde wie am der Umbildung der organijchen 
Formen immerfort gearbeitet hat, Um die Veränderungen, welche während 
der Slreidezeit ftattfanden, leichter überjchauen zu fönnen, hat man dieſelbe 
wieder im mehrere Stufen abgetheilt, die wir in folgender Weije zuſammen— 
ftellen fünnen. 
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pe —— Are Am unjerer Alpen find 
— Haren, Hefefigen, weile seiten Saltehie 
gebildet, fo am Sentis und Glärniſch; in der juraſſiſchen Kreide dagegen 
befteht das Balangien aus bläulich-grauen Mergeln und Kafffteinen, welche 
ſtellenweiſe einen oolithiſchen Eifenftein einſchließen. ES liegen in dem feitern 
gelben bis braunen Kalkſtein Eifenerzlörner von der Größe eines Hirsfornes, 
jelten größere Knollen. Es wurde das Eiien an verfchiedenen Stellen (jo bei 
Fourgs, Mitabief bei Ste. Croix und Nochejean) jedoch ohne — 

Erfolg ausgebeutet. 

Das Neocom der Alpen (der Spatangenkalk) iſt voraus aus bunt 
grauen bis Schwarzen, harten Meergeln gebildet; fie find, nad) Studer, ein 
inniges Gemenge von Kalt, Kalkjand und Thon und jchwanfen zwiſchen 
Kalk und Sandftein. Bald herrjcht der Sand vor und wir erhalten einen 
grünen oder dunfelfarbigen Sandftein, bald aber der Kalk und es entftcht 

J ein hellblau verwitternder ſchiefriger Mergelkalk oder auch unreiner ſchwarzer 
| Kalkjtein. Das Neocom des Jura dagegen bejteht in der untern Ab— 
j theilung aus bläulich-grauen, in der Höhe gelblichen Mergeln, die im ber 
Luft Teicht zerfallen und zum Dingen der Wiejen benugt werden; in der 
| obern Abtheilung bildet es einen dichten, meist gelben Kalkſtein. Die obern 
' Lager geben einen vortrefflihen Bauftein, der durd) fein feines Korn und 
| ſchöne hellgelbe Farbe fic auszeichnet. Neuchätel ift aus diefem Stein erbaut 
und erhält von demjelben eine eigenthümliche Phyſiognomie. Mit Necht hat 
| man daher von diefer Stadt den Namen (Meocom) für die in diejer Kreide— 
| stufe entjtandenen Niederjcjläge entnommen. Scon die Römer haben dieſen 
Bauftein benugt, wie die Trümmer von Aventicum uns zeigen. 

Der Schrattenktalf ift in den Alpen jehr ſtark entwidelt. Er zeichnet 

ſich durch jeine hellere Färbung von dem vorigen aus und bildet bis gegen 
| 100 Meter mächtige Felswände, ftellenweife auch merkwürdig zerflüftete 
| Karrenfelder oder Scratten; jo auf der Schafmatt und der Scjrattenalp 
| im Entlebuch, auf der Silbern, der Karrenalp und dem hintern Glärniic) *, 
Der weiße harte Kalkſtein iſt von zahllofen Ninnen durchzogen, welche laby— 
rinthartig unter einander verbunden und durd) oft meijericarfe Kanten von 
einander getrennt find. Bon diejer auffallenden Bildung hat diejes Gejtein 











* Eine jhöne Schrattenbildung findet ſich auf dem Arenftein und ift dort über die 
ganze Zerrafje von Morſchach verbreitet. Sie tritt auch auf dem gegenüberliegenden 


Seelisberg auf. Sie liegt hier unter den erratiſchen Blöcken. 








wi, 


; % “ ‚ L + r —* - An - 
FERES Pr BE a * * ur * hie * 


— ea u * ber 





* ger ec if an der Berte du Mhone im. einer Höheren 
Gau der Asphalt von Seyſſel und Pyr— 
Ba iae Ela il en 


Beh tn Paviee verwiſcht ſich der Unter- 
ze pi d juraffiichen Urgonienkalk. Ueber demfelben 

t Yon Br arten. weh and Alten were 
Ben Bien ba. In den Alpen fehlt 
ſich aber mit feinem heilfarbigen Kalte ſehr 


a6) bie dunlle Färbung feines Gefteines ausgegeidhnet 
—— —— und von dem hellern Geſtein 
rd Bänder unjeres Nreidegebirges. Er 
— und Kalkſteinen, die eine 
ner Ri — — — Vo 8 Orkan OHNE 
| Ber hen aus eifenhattiger Kieſelerde (Eifenorydul-Silicat) 
ch * Rydation die dunkle Farbe des Geſteines. Stellen— 
oe ** am Walenberg, bei der Molliſerbrücke 
je wahrſcheinlich aus phosphorſaurem Kalk 
e find ähnlid den ph ren Kalkknollen, welche in Farn— 
a Ci ii an) in ler Ws vorfommen, dab fie dort zu 
hen. — werden. Lyell vermuthet, 
‚en, da fie mit den Coprolithen in ihrer 
gm der alpinen Zone iſt der Gault in 
m entiidet, namentlich im Gebiet des Sentis, 
— ie, vn 
en fehlt. Er tritt erft im Nhonethal wieder 


13 


IB € 



















































194 Die Zeit der Kreibebildung. 
auf und kommt im benachbarten Savoien zu großer Entwidlung. 
Perte du Mhone erjcheint er als ein hellgrüner Sandftein, ebenfo bei ©ke 
Croix im Jura, wo er in bräumlich-gelben mergligen Walk übergeht und von 
blauem Thon bededt wird. 

Für den Seewerfalf bilden die Kalkwände, die weſtlich von Seewen 
von dem freundlichen Yowerzerjee anffteigen, das bejte Beifpiel. Es ift ein 
dichter, hell- bis dunkelgrauer, flachmuſcheliger Nalkftein. Seine welligen Ab- 
löfungen find gewöhnlich mit einem Häntchen jchwarzen, glänzenden Miergel- 
ſchiefers überzogen. Er enthält ſtellenweiſe Knauer von Feuerſtein. Er fehlt 
im Jura, ift aber in den Bjtlichen Alpen ftarf entwidelt, Er bildet die oberfte 
Dede der Oberfeealp und des Nanti, verbreitet jic über den Neueckkamm, 
den Leiſtkamm, die Kurfürſten und Appenzellergebirge, hier faſt alle höheren 
Spitzen frönend. 

Wir erjehen aus diefer Zufanmenftellung, daß die nördliche Küfte 
unjeres Kreidemeeres in ihren Ablagerungen bedeutend von der füdlichen (ber 
alpinen) abweicht; gemeinjam hat jie aber das Vorkommen grüner Körner, 
welche jchon im Meocom auftreten, im Schrattenfalf gänzlich fehlen, im 
Gault aber wieder in großer Maffe ericheinen, mm dann im Seewerkalk auf's 
Neue zu verſchwinden. 

Da dieje grünen Körner überall im den genannten Kreideſtufen erfcheinen, 
jo namentlich auch im Gault von England, jo muß eine jehr allgemein 
wirkende Urſache für ihre Bildung und Verbreitung angenonmmen werden; 
es muß wohl während der Kreidezeit in zwei verfchiedenen Perioden eine 
reichliche Eijenbildung ftattgefunden haben, und da fie über einen großen 
Theil von Europa ſich erftredt, wohl vom Erdinnern ausgegangen fein, ohne 
daß wir zur Zeit im Stande find, uns darüber genauer Nechenjchaft zu geben. 

Die Verjcyiedenheit der Beichaffenheit der Niederſchläge an beiden Küften 
darf ums nicht befremden. Das Material dazu muß vom Feſtland gekommen 
jein. Die Bäche, weldye von der alpinen Inſel ſich ins Kreidemeer ergoffen, 
werden an ber Bildung des ſüdlichen Strandes fich wejentlich betheiligt und 
diefem aus dem finftalliniichen Gebiet den Sand für die Erzengumg ber 
Sandjteine und aus dem jurajjiichen Küftenlande Kalk zugeführt haben, ohne 
daß wir freilich jet jchon im Stande find, im Einzelnen daraus die ver- 
ſchiedene Beichaffenheit aller Kreideftufen herzileiten. Die dunklere Farbe des 
alpinen Neocom wird wahrſcheinlich veranlaft durd) die dunkle Färbung des 
darumter liegenden Hocgebirgfalfes, der jedenfalls fich mehr oder weniger 
an diefen Niederfchlägen betheifigen mußte; die jpäteren Niederfchläge werden 
hellfarbiger und ähnlicher denen des Jura; mur der Gault madıt da eine 
Ausnahme, bei deſſen Bildung die oben erwähnten VBerhäftniffe mitgewirkt 
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Zahl der Arten: | & N: Küfrangähfhen una 
ER * Meerr: Meer: 

| * 5311 * le . 
BES WEZEZEZEIEST 

—2 | ®/2|2|®|® 

— * * | 

| | Belemiites 16| 8 16] 8| 13 8| ı3[| 5| 2| 5| 
| DR | 5] 1) a —| —| — | — I -|- | - 
| Ommajtrephes 1| — 11 — — — —— — —1 

| | Nautifus I 21| 13| 16 8[ 2/| 9 81 3[10|] 1 
Ammonites 1131|) 80/112] 61104 60| 97] 44 | 34 | 361 

| Scaphites 6| 4| 5| 3] 3| »2| 3] 3) 212 

| Erioceras 212 1 11 Tr] 17 71T] 9 
Ancyhloceras | 301 4 351(62)11 alaı| 33] 31 1\ 3l 
Toroceras 3| 1| 2] —| —| —| — — | — — 

| Antfoceras Bir is a0 2 ara are 

| Hamites I 20| 15! 1a| | ı1| 11) 7Jıo|l o| 8 

| Hamulina J 3I—| 3] —]| 2] —-| 2] —|—|= 

| Pinhocer | 6| 1| 6] 1) 4) 1) 41 — | — | — 

| Baculites 61 5] 51 21 3] 2] 81 27273 

| SHelicoceras 2| 2] 17 17 2] 27 1]=-17—-1— 
Turrilites 18| 160) 11) 10| 15) 13) 11] 5) 5| 4] 
| 285 | 156 1234 | 107 [197 1114175 | 88 | 68 | 72 | 


Wir haben früher geſehen, daß zur Jurazeit das alpine Meer nur an 
wenigen Stellen eine mannigfaltige Faung uns erkennen läßt, während das 
jeichte Meer der nördlichen Zone durch eine überaus reiche Thierbevölferung 

| belebt war. Anders verhält es ſich im Kreidemeer. Ein Blid auf die Ueber— 
fichtstafel überzeugt uns, daß die jüdliche alpine Zone uns dieſelbe Mannig— 

faltigfeit der Formen weist wie die nördliche juraffiiche, ja fie nody um ein 
Bedeutendes an Artenzahl übertrifft. Es mag dieß allerdings zum Theil 

daher rühren, daß die lettere nur von Biel bis Genf und zur Berte dur Rhone 

der Erforschung zugänglich ift, indem fie weiter öſtlich fehlt oder von jüngern 

Gebilden verhüllt wird, während die alpine Zone vom oben Nheinthal bis 

ü nad dem Kanton Waadt und Savoien verfolgt werden kann und daher auch 
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In der erften Stufe hat daher das Kreidemeer der juraſſiſchen Küſte 
von 13 Arten 10 mit dev alpinen gemeinſam, im Neocom — 
im Aptien , im Gault ungefähr ?/,.. und in der obern Kreide %,. Dieß 
zeigt unzweifelhaft, daß nicht nur im großen Ganzen, jondern in jeder Unter 
abtheilung der Kreide die Fauna der juraffiichen Zone jehr nahe an die der 
alpinen ſich anfchlieht, indem fie die meiften ihrer Arten mit derjelben theilt. 

Troß diejer großen Uebereinjtimmung der Arten der juraffischen Kreide 
mit der alpinen befteht ein Unterjchied in der Entwidlung der Faunen diejer 
beiden Küften, was wir noch durch eine Vergleihung der Cephalopoden- 
Fauna des Neocom, des Gault und der obern Kreide nachweiſen wollen. 

Die Kopffühler treten zur Neocomzeit in der alpinen Zone iu einem 
überrajchenden Neichthum von Arten auf; fie zeigen uns viermal fo viel 
Arten als in der juraffischen; obwohl daher dieje fat mit allen ihren Arten 
in jener erjcheint, hat die alpine Kreide doch in Folge ihres großen Arten- 
reichthums eine Menge von eigenthümlichen und fie daher charakterijivenden 
Arten. Bejonders find es die aufgerollten Ammonitiden, welche diefe Fauna 
auszeichnen und in der Gattung Anchloceras in 35 dem Jura fehlenden 
Arten im Alpengebiet auftreten; aber auch von den eigentlichen Aınmoniten 
jind viele Arten auf die füdliche Hüfte befchränft. Mean kann daher von 
einem jurajjiichen und einem alpinen Charakter (Facies) unferer Neocom- 
fauna ſprechen. Der erftere tritt ums längs der ganzen Jurazone, vom 
Kanton Neuchätel bis zum Salive entgegen, der noch derjelben angehört; 
der letztere aber längs der Alpen bis Savoien, wo die Boirons die etliche 
Grenze bilden. In der alpinen Zone fünnen wir 50 Arten längs der ganzen 
Küfte von der Oftjchweiz bis nach Savoien verfolgen. Zwanzig diefer Arten 
find auch in der juraffiichen Zone, wozu dann noch 30 weitere Arten kommen, 
welche ſich ausſchließlich an die jüdliche Küfte halten. Die zahlreichen Ancy— 
loceras-Arten aber, welche die alpine Kreide auszeichnen, find faſt ausſchließlich 
auf die Stodhornfette und St. Denis beſchränkt und find im Oſten ber 
Schweiz (jo den Kurfürften und im Kanton Appenzell) eben jo jelten wie im 
Aura. Die Fauna der öftlichen Schweiz weicht daher auch im Kreidemeer, 
wie in dem der Jurazeit, von derjenigen der weftlicdhen bedeutend ab, Bon 





Ste, Eroir und bie Perte bu Rhone, aber auch im Kanton Neuchätel find viele veiche 
Fundorte, von denen namentlich; Sauterive feit langer Zeit belannt ift. In Eavoien find 
bie Fundorte von Saronet, des Voirons, von Fir und Sirt am befannteflen geworben, 
Sie gehören zu dem ‘Theil des Kreidemeeres, wo es fi ſchon in einen Golf zu vereugen 
beginnt. Ic habe die dem Genferfeebeden angehörenden Berge noch in mein Berzeichnif 
aufgenommen; Südſavoien dagegen mit Eildfrankreid; in eine Rubrik gebradıt. 
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die frühere mehr juraffiiche ſich wieberhoft, wie dieß Lory * für die Gegend 
von Grenoble nachgewieſen hat. Dieß zeigt uns Far, daß dieje beiden Faunen 
derjelben Zeit angehören und die ſich fund gnebenden Berfdyiedenheiten mur 
durch Lokale Verhältmiffe bedingt werden. Auffallend ift dabei allerdings, daß 
der Saleve in feiner Neocom-Faung den jurafjiichen, die gegemüberliegenden 
Berge der Vorrons dagegen den alpinen Charakter zeigen umd jomit auch 
an den dort nahe gerückten Küften diefe VBerichiedenheit ſich Fund giebt, 
während man hier eine Verwiſchung derjelben erwarten ſollte. Es müſſen 
daher an der öjtlichen Seite des dortigen Golfes die Lebensbedingungen für 
die alpine, am der Weftlichen die für die juraffische Fauna da gewejen jein 
und es kann dieh von der andern Beichaffenheit der Hüften, wie von See- 
ftrömmmgen herrühren. Das Weftufer iſt wahrſcheinlich ſeichter gewejen als 
das öftliche, wofür auch der große Reichthum an Moosthierchen, Zoophyten 
und Muſcheln fpricht, welche der Saleve befitt, während die Voirons durd) 
ihre Kopffühler ſich auszeichnen. Vielleicht daR aber auch ein etwelder 
zeitlicher Unterſchied in diefen beiden Ablagerungen ftattfand, obwohl fie 
unzweifelhaft derjelben Kreideitufe angehören, Nehmen wir an, daß innerhalb 
der Neocomzeit die Niederichläge des Saleve ſich zu der Zeit gebildet haben, 
wo in Grenoble eine WVergejellichaftung der Arten ftattfand, welche mit der 
ber Surazone übereinftinmmt, die Niederichläge der Boirons aber etwas jpäter 
und gleichzeitig mit der Faunag jener Gegend, welche durch das Auftreten 
zahlreicher Ammoniten geſchmückt war, jo löst fid) diejes Näthjel, ohne daß 
wir anzımehmen brauchen, daß die nahe Fiegenden Küften jenes Golfes zu 
gleicher Zeit ſolche Unterſchiede gezeigt haben. 

In der Urgonien-Etufe find die Kopffühler aus unjerem Meere 
faft ganz verſchwunden, auch das Aptien enthält fie nur in geringer Zahl, 
wogegen fie im Gault wieder eine faſt chen jo reiche Entfaltung zeigen 
iwie im Meocom und daher ein wichtiges Material zur Bergleidyung der 
Fauna beider Küften unſeres Kreidemeeres darbieten. Das Verhältniß hat 
fi) hier infofern geändert, als im Jura der Gauft fajt viermal jo viel 
Arten bejigt als das Neocom, die Alpen dagegen weniger, jo daß der 
juraſſiſche Gault mehr Arten uns weist als der alpine, während zur Neocom— 


* Lory esquisse d'une carte göologique du Danphind. Bull. de la soe. géolog. de 
France, XV. 1857 — 1858. p. 32. Lory unterfcheidet in jener Gegend 6 Lager im Neocom; 
in 1, 4 und 5 finden fidh voraus Cephalopoden und Yory rechnet fie zur alpinen Facies, 
die Lager 2, 3 und 6 dagegen zur juraffiihen, da hier die Muſcheln und Seeigel domi« 
niren. Indeflen find die meiften der von ihm angeführten Eephalopoden auch in unſerer 
juraffiihen Zone zu Haufe, mie anderſeits mande der Muſcheln und Seeigel in ber 
alpinen. 
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größere Zahl unferer Arten war nicht nach jenen Meeven verbreitet, lann 
aber bis in das jüdfranzöfiiche Kreidemeer verfolgt werden und läßt feinen 
Augenbli zweifeln, dat das Meer von der Schweiz aus nad) jenen Gegenden 
ſich ausgedehut hat. 

Eine Bergleihung der beiden Küftenfaunen dev Schweiz mit derjenigen 
der benachbarten Meere zeigt uns, daß fie ſich ähnlich verhalten. Beide 
haben etwa ?/, der Arten mit Südfrankreich) gemeinſam; mit dem gallo— 
britanniſchen Meere die alpine Zone circa '/,, die juraſſiſche aber gegen die 
Hälfte der Arten. Der Often der alpinen Zone macht hier feine Ausnahme, 
indem von 79 Ammoniten» Arten der Oſtſchweiz 67 auch in den Kreide— 
bildungen Südfrankreihs vorfommen. Merkwürdig ift, daß von den Arten, 
welche die Schweiz mit dem Meittelmeerbeden theilt, 16 auch in Algerien 
(die meiften bei Eonftantine) entdeft wurden, ja 6 (nämlid) A. Mayorianus, 
Tethys, pulchellus, Dydayanıs, galeatus und Hugardianus) bis ins 
tropiſche Amerika reichen. 

Mit dem deutjchen Meere theilt das ſchweizeriſche 66 Arten. Es mag 
diefe Heine Zahl auffallen, allein der größte Theil des ſüddeutſchen Bedens, 
das als öftliche Fortſetzung des unfrigen zu betrad)ten ift *, ift von jüngern 
Bildungen verhüllt und überdieß noch nicht jo jorgfältig ausgebeutet worden, 
wie unſere Gegenden. Da adt ımjerer Aınmoniten aud am Kaufajus 
beobachtet wurden, erfehen wir, daß manche derjelben aud) nach diefer Rich— 
tung eine große Berbreitung gehabt haben müffen. 

Es frägt ſich aber weiter, ift dieß Verhältniß während der ganzen 
Kreidezeit ſich gleich geblieben, oder find in diejer Beziehung wejentliche 
Veränderungen vor ſich gegangen, Es giebt uns darüber die auf Seite 197 
mitgetheilte Tafel Aufſchluß. Ste zeigt uns, daß die Schweiz, und zwar in 
der Thierbevölferung beider Küſten, in der älter Streidezeit die 
Mehrzahl der Arten mit Südfrankreich gemeinfam hat, nur wenige aber mit 
dein gallo-britannischen Meere theilt; jo kommen von 28 Neocom-Arten ber 
juraffiichen Zone 25 aud) im jüdlichen und nur 9 auch im nördlichen Frank— 
reich vor, was uns beweist, daß nicht nur die alpine, jondern aud) die 
jurafjüiche Küftenfauna ſich näher an die des Mittelmeerbedens anſchließt 
ald an die des nordweitlichen Meeres. Dasjelbe gilt auch noch von der 
Faung des Gault, doch in geringerem Grade, indem die Zahl der mit dem 
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* Die Kreideablagerungen des Vorarlbergs und Bayerns ſchließen ſich jo nahe an 
die umfrigen ar, daß an ihre Entjtehung in einem zufammenhängenden Meere nicht zu 
zweifeln ift, Man jehe darüber: C. W, Guembel geoguoftiiche Beſchreibung des baye- 
chen Alpengebirges. Gotha, 1861. ©, 518 u. fi. 
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chungen von Profeſſor Hebert über das Parijer- 
1, daf von der Neocomzeit an bis zur obern Kreide 
* en an Umfang zunahm und nad Sid und Oſt 

T * Folge allmäliger Hebung des Landes wieder 

rungen in der Thierwelt unſeres Kreidemeeres 
ı Standpunkt aus betrachtet, infofern fie uns ein Mittel 
” dit —— m unſeres Landes in jener fernen Zeit 
\ ı find aber auch für die Entwicklungsgeſchichte 
— daher wir auch dieſe Seite noch 
ei war, daß während der Sreidezeit an ein 
tefgchenbe Umwandlung in den Thierformen und 

m dor ſich gegangen iſt. Am beichrendften iſt im 
Ste. Croix im Kanton Waadt, welde von 
En gejammelt und von Prof. Pictet im 
et worden ift. Hier liegen in engem Naum alle 
alangien bis zum Genomanien beifammen, jo daß. bei 
hiere leer Gegend die Umwandlungen, welche während 
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biejer Zeit am diefer Stelle des Kreidemeeres vor ſich gegangen find, an 
unſerm geiftigen Auge vorüberziehen. Es können dort 13 — reide 
unterſchieden werden, welche in regelmäßiger Folge auf einander fiegen. Wir 
haben aljo hier von dem großen Buche der Natur 13 Blätter, welche das 
Kapitel der Kreide behandeln, in ihrer natürlichen Reihenfolge vor ums, In 
alte jind durch die Verfteinerumgen, welche fie enthalten, zahlreiche Dokumente 
eingetragen, welche uns über die Geſchichte diefer Gegend Aufichluß geben. 
Bor Allem aus muß hervorgehoben werden, dak feine einzige Art durch alle 
Stufen hindurch reicht. Nach Pictet hat eine jechsmalige volfftändige Erneue— 
rung der Arten ftattgefunden. Die Arten hatten daher auch innerhalb der 
Kreidezeit, wenigftens an diefer Stelle, ein begrenztes Alter; neue Arten 
erfcheinen und verſchwinden wieder, m andern Plat zu machen, inzelne 
Arten gehen wohl durch zwei, jelbft drei Stufen hindurch, und erfcheinen 
dann öfter in der erften nur ſelten (als Vorläufer), während jie in ber 
zweiten in einer Fülle von Individuen fich entfalten, um dann allmälig 
oder auch plötzlich zu erlöfchen. Andere Arten, die neu erjcheinen, find zwar 
in einzelnen Merkmalen von denen der frühen Stufe verfchieden, aber jtehen 
ihnen doc) jo nahe, daß fie wahrjcheinfich von denſelben abſtammen und als 
homologe Arten bezeichnet werden fünnen. 

Die Arten des Balangien jhliefen ſich zum Theil nahe an die des 
weißen Jura an. Eo haben der Ammonites neocomiensis in dem A, mu- 
tabilis Orb., der Desori in dem A. Eudoxus, und der A. Marcousanus 
in dem A. ortboceras Orb. des Kimmeridgien ihre nächſten Vettern; doch 
fommen feine Arten völlig überein, und dasjelbe gilt aud) von den Gajtero- 
poden, jo daß aud) die Ältefte uns befannte Kreidefaung von der des jüngjten 
Aura ſich in allen ihren Gliedern unterfcheidet, um jo mehr, da ſchon in 
diefer Stufe neue eigenthümliche Formen hinzutreten, die von num an eine 
wichtige Nolle fpielen. Ich hebe von dieſen die gerippten Nautilen hervor, 
welche im Valangien (mit dem N, pseudoelegans) zuerjt erſcheinen und 
burc Fast alle Kreideftufen in zahlreichen Formen fid) erhalten haben. 

Viel reicher wird die Fauna zur Neocomzeit und zeigt in Ste. Eroig, 
nad) Pictet, eine jehr konftante Miſchung der Arten. Es finden fid) da, um 
nur die häufigften Arten zu nennen, faft immer beifanmen: der Belemnites 
bipartitus, pistilliformis, latus, binervius, Nautilus neocomiensis, 
Ammonites radiatus, Leopoldinus, castellanensis, subfimbriatus, 
bidichotomus, Carteroni, Astierianus und Aneyloceras Duvallii. Die 
jelbe Gejellichaft findet ſich auch noch an andern Stellen des Jura, wie am 
Salive im Neocom; während in andern Gegenden die Arten in anderer 
Miſchung auftreten, jo find bei Locle der A, Asterianus, Arnoldi und 
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In der aptifhen Stufe find zwar die Kopffüßler keineswegs häufig, 
doch eridjeinen fie wieder in mannigfadhen Formen, al3 Ammoniten, Nau- 
tilen und Belemmiten, die meiftens auf diefe Stufe bejchräntt find, in einigen 
Arten indejfen in die folgende, den Gault hinaufreichen. Diejer ift reich 
an Petrefacten, welde in Ste. Croix auf drei verſchiedene Horizonte ſich 
vertheilen, dem unteren, mittleren und oberen Gault. Der untere und mittlere 
theilen mehr Arten mit einander als der mittlere und obere, welcde letztere 
Abtheilung in Ste. Croix durd eine Reihe eigenthümlicher Formen aus- 
gezeichnet it. Bon den 40 Arten Eephalopoden finden fid) die meiften nur 
in diejer; die Gattungen Antfoceras und Scaphites treten für Ste. Croir 
hier zuerft auf; Hamites,, Ptychoceras und Baculites aber, welche im mittleren 
Gault erjcheinen, wechſeln ſchon im oberen theifweife die Arten; von den 
18 Ammoniten find nur 2 Arten (A. latidorsatus und A. Raulinianus) 
ſchon im mittleren Ganlt, während die meijten Belemniten und Nautilen 
durch alle drei Abtheilungen verbreitet find. Wir fehen daher, daß während 
der Gaultzeit in Ste, Eroir manche Arten ſich erhalten haben, andere aber 
ausgeftorben oder ausgewandert find und wieder andere an ihre Stelle traten 
und jo eine neue Miſchung der Formen entjtand, die ohne Zweifel ohne 
Unterbredjung fortgieng. 

Das Cenomanien bildet in Ste. Croix den Schluß der Kreidebildungen, 
E3 enthält wieder ganz andere Arten als der Gault umd zwar aud als 
jeine oberfte Abtheilung. Die Zahl der Arten iſt aber viel geringer geworden, 
und es kündigt fid) das allmälige Erlöjchen der Ammoniten und Belemmniten 
an, welche in den oberften Stufen der Streide gänzlich verſchwinden und nun 
für immer vom Schauplatz des Lebens abtreten. In Ste. Croix, wie über 
haupt im ganzen Jura, ift dieß die oberfte Streideftufe. In Nordfrankreich 
dagegen liegen darüber noch drei weitere Stufen, das Turonien (Hippu- 
ritenfalt), da8 Senonien (oder weiße Streide) und das Danien. Ob der 
Seewerkalk der Alpen nur einer oder mehreren diefer Stufen entipreche, ift 
noc nicht mit Sicherheit ausgemittelt. Da wahrjcheinlid) während diejer 
ganzen jpätern Sreidezeit ein Meeresarm ſich über diefe Gegenden verbreitete, 
werden ſich ohne Zweifel auch Miederfchläge in demfelben gebildet haben, 
umd man wird mit der Zeit auch die Meittel finden, fie zu unterjcheiden. 

Diejer Blick auf die Entwiclung der Fauna, wie fie fich in den Kreide: 
bildungen von Ste, Croix jpiegelt, zeigt uns, daß in jeder Stufe nicht nur 





Schrattentaltbildung. Aud) im Seewerkalt, dem die grünen Körner ebenfalls fehlen, find 
die Ammoniten felten, Ob vielleicht die etwas andere Zuſammenſetzung des Meerwajlers 
dieje jo merfwürdige Erſcheinung erllären lann? 





chiedenen Stufen. So hat an der Perte du Mhone 

Wault m hr gemeinfame e Arten als in Ste, Eroiy. Während 
heit ie, fa ſich am Got de Sheville am Fuß der 
} eine merfwürdige Miſchung der Arten dieſer 
p Altenmann am Alvier fand Prof. A. Eſcher 
1 een von Galerites castanen des Gault kaum 
„ und auch der Collyrites ovulum Des. diejer 
Monssoni ded Gauft ungemein nahe. Dieß Alles 

chiedenen Stufen der Kreide in ihren organifchen Ein- 
An inne ae a I nd um jo mehr der all iſt 
t, das wir unſern Unterfuchungen zu Grunde legen, 


er iin Diefen 


denn in dieſem die vielen Meinen lotalen Verfchicdenheiten ſich verwifchen. 
' 2 müfjen J ———— Bildungsherde gehabt haben, von welchen 
aus j ſich ve 2 erden nach beſtimmter Nichtung, zur Ans 
iet 19 günftig gefegene Lokalitäten, der Umſtand, ob dieſe 
weniger dicht bevölkert waren, werden der Ver— 
— gende Fin. Je zäher eine Art, je mehr 
hate tr verjchiedenen äuferen Berhältniffen ſich zu 
1, je vermel * diefelben und je länger der Zeitraum, inner 
Ka aus fonnte, oder mit anderen Worten, je älter 

> auch in der Megel ihr Verbreitungsbezirf gewor- 
—8* nicht alle Arten von Einem Punkte 
J zu den Lebensbedingungen, ihr Alter und ihre 
jr verſchieden verhalten, jo muß auch zu berjelben 
— — — die Miſchung der Arten in den 
— eine gewiſſe Mannigfaltigkeit zeigen. 





—— of * * et paldont. sur les Alpes Vandoises. Bullet. de la 

| une 7. Prof. Renevier unterfheidet in der Gegend von Cheville 

2: — er zum nutern Gault, das mittlere zum obern Gault 
—E 
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Der Menjc fan über die engen Zeitgrenzen, welche jeine Leibl 
ihm ſetzt, hinausgehen und fic als geiftiges Wejen denen, welches während 
ber ganzen Sreidezeit, die vielleicht eine Million Jahre gedauert hat, auf 
Erden gelebt habe. Verſetzen wir uns als ſolches in die Neocomzeit und 
machen da eine Fahrt längs der Küften unjeres Vieeres, jo werden wir an 
den meiſten Stellen große Mafjen von Thierreften finden, welde der Ocean 
an den Strand geworfen hat, Manche Arten werden uns überall begegnen; 
überall werden wir jonderbare, in jpindelfürmige Schwänze endigende Tinten: 
fiihe (Belemnites pistilliformis und latus), prächtige Nautilen (N, pseudo- 
elegans und neocomiensis ig. 151) und Ammoniten (jo den A. radiatus, 
subfimbriatus, Carteroni, Asterianus und neocomiensis) und große 
faltige Auftern (Ostrea macroptera Fig. 165 und Couloni) finden. Dieſem 
Stock allgemein verbreiteter Arten find aber au jeder Stätte einzelme eigen- 
thiimliche Formen beigemengt. An der Stelle, wo die Kalkſteine des Sentis 
und der Kurfürſten abgelagert wurden, werden uns mehrere eigenthimliche 
Ammoniten (jo A. pulchellus, A. Calypso und Mattheroni) erfreuen; in 
dem Solfe der Molefoninjel aber ein Heer von Ancyloceras und von Hamu— 
linen mit zierlicd; gewundenen Schalen und Ammonitiden, die theils in gerade 
Stäbe verlängert (Baculites Renevieri und Meyrati), theils in eigenthüm— 
licher Weije zufanmmengelegt find (Ptychoceras Meyrati, Morloti u. a. m.). 
Fahren wir zur weftlichen Küſte hinüber, jo werden wir bort unter ben 
Kopffüßlern fait durchgehends diejelben Arten wieder finden; daneben werden 
uns aber auch Haifiihe und große Meerdrachen begegnen. 

Machen wir diefe Fahrt zur Zeit der Schrattenfalfbildung, vielleicht 
um hunderttaujend Jahre jpäter, jo wird es uns jehr auffallen, daß bie 
Kopffühler, weldye zur Neocomzeit durch ihre prächtigen Perlmutterfarben 
und ihre äußerſt mannigfaltigen Formen ihres vielfammerigen Gehäufes 
einen Hauptſchmuck der Meeresfauna gebildet haben, bis auf einige wenige 
Reſte verichwunden find; indeffen finden wir längs der Küſten hier und ba 
Korallenriffe, wir finden allgemein verbreitet die Ziegenmufchel (Requienia 
Ammonia Orb. Fig. 166 und Lonsdalii Orb.), die Orbitolinen, eine jehr 
große Flügelſchnecke (Pterocera pelagi Br.), mehrere Nerincen und einen 
Seeigel (Toxaster oblongus), und diefen Thieren iſt wie zur Neocomzeit 
am jeder Stätte wieder eine Zahl eigenthümlicher Arten beigemengt. Wieder: 
holen wir dieje Fahrt im Geifte zur Gaultzeit, vicheicht wieder um Hundert: 
taujend Jahre jpäter, jo treten uns am Strande neben den zahlreichen See- 
igeln, Mufcheln und Schneden die Gehäuſe der Kopffürler aufs Neue ent 
gegen wie zur Neocomzeit; allein zu unferer Verwunderung werden wir uns 
bald überzeugen, daß es durchgehends andere Arten find, ja zum Theil ſelbſt 













































| Car mn Crpi) um Se (Anm 
. 160 und Microgaster yranguinum), doch ift die 

eg Uefa wir been den Slam, | 

Da jo werben wir im demjelben mit 

ihfige wilroſtopiſch kleine Thieren finden, die und 


id) angefi * * —* Gebiete der weftfichen Alpen (am Cof de Cfenille) 
— im Jura treten auch die Weichthiere in zahlreichen 
— —— hier en! viel en geworben 








"gewährt bie Meeresfanna unferes Landes zur jeder Zeit innerhalb 
der Kreideperiode. wieder ihren befondern Anblick. Hätten wir unfere Fahrt 
hundert Mal während diejer Zeit, in Abftänden von je zehntauſend Jahren, 
men, jo würden wir vieleicht die allmälige Umwandlung ver- 

ten und uns überzengen, daß alle dieſe Faunen in höchſt mannig- 
ander greifen und jo das Bild geftalten, das ums entgegen: 
Fi man we fe erſt nach langen Zeitabſchnitten wieder vor ums ſehen. 


u 
Bir haben im Vorigen ſchon wiederholt von den Thieren unſeres Kreide: 
es geſprochen, wir müſſen uns aber einige der Hauptformen der Pflanzen: 
hi 2er Zeit noch etwas genauer anjehen, um uns ein Bild 
nn Dam jenes Weltalters zu verſchaffen. 
anzenwelt des damaligen Meeres wiſſen wir freilich 
. 65 fun ums bis jet ein Dutend Arten aus dem Neocom 
Br Be begegnen uns zwei Algenarten, welche auf 
bald heflfarbige Bänder darftellen. Die eine Art 
BE. Fig. 133) bildet ſchmale Hin und her gebogene 
I Bänder, deren Aefte lang und paralleljeitig und vorn 
h fie von Chätillon de Taverne (8. Waadt) und von 
14 
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Big, 139, Bla. 184 6. Fig. 136, 
Big. 189. Chondrites serpentinus Hr, von Gbätillon be Taverne, Sig. IM a. Gyrophyllites Oosteri Hr., 
@t, Denis, Big. 194 b. Gyrophyllites oblusifoliue Hr. Big, 1 c. Gyrophyllites penfamerus Hr., 
St. Denit, Big. 195 a. Discophorites Fischeri Hr. &t. Denis. Pig. 196, Nulliporites granulosus Hr., 
von Marwſes am Sentit, ınit Ostrea Couwloni, in großer Zahl eine Beldplatte bevedenb. 


Jann (K. Freiburg); eine zweite nahe verwandte Art mit ſchmälern und kürzern 
Heften (Ch. neocomensis Hr.) fommt aus dem Yuftithal und von der Ri— 
prächter Mähren (im Berner-Oberland),. Eine dritte Algenart (Spharococeites 
Meyrati F, O.) ift größer und hat dabei zarte, aber breitere Aefte; die äußern 
find kurz und auswärts verbreitert; fie ift häufig im Neocom des Auftithales, 
von Merligen und von Merwer unterhalb Argentine (Kanton Waadt). Sie ift 
mir auch aus Ober-Stalien zugelommen (von S. Florian oberhalb Sennavalle), 
hat aljo damals eine große Verbreitung gehabt. — Die Nulliporiten 
erjcheinen in einer Art (N. granulosus Hr. Fig. 136) mit jehr dünnen, 
enlindrijchen, wie geförnten Zweigen. Zahlreiche jolche fejte, erhabene Zweige 
liegen auf einer Felsplatte von Marwies am Sentis in buntem Gewirre 
durch einander und beftehen aus vielen zerbrochenen Stüden. In der ober 
Kreide des Kantons Freiburg erjcheinen große Tange (Fucoides latifrons 
Hr.) mit breiten, am Grunde verjchmälerten Nejten. 

Wir haben ſchon unter den Pflanzen des Lias die Gattung Gyro— 
phyllites kennen gelernt (S. 113). Dieje begegnet uns auch im Neocom 
des Kantons Freiburg. Eine Art von der Veveyſe (ob Pralay) hat IL, vorn 
ſtumpf zugerundete Blätter im Wirtel (die Gyrophyllites obtusifolius Hr, 
Fig. 154 b.), eine zweite (G. Oosteri Hr. Fig. 134 a.) beißt 8, lanzettliche 
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zu theilen. BORzUe {eh Dieie Prag "Be eye etc PEN 
während wenigen Tagen wiederholen, jo müßten ungeheuere Andividuenmaffe 
eutſtehen. Ehrenberg hat berechnet, daß eine einzelne Stücelalge in 4 — 
möglicherweiſe zu 140 Billionen ſich vervielfältigen könne, wenn die Ver— 
hältniſſe für alle neu entſtandenen Individuen, was freilich nie der Fall 
ſein wird, gleich günſtig bleiben würden. Es iſt dieß eine Beſtätigung der 
allgemeinen Erfahrung, daß je kleiner die Pflanzen und Thiere, deſto größer 
in der Regel ihre Vermehrungsfähigkeit iſt und fo durch die Individuen— 
maſſen erſetzt wird, was dem Einzelnen an Stoffmaſſe abgeht. 

Der Kieſelpanzer dieſer kleinen Pflanzen leidet weder durch Hitze noch 
durch Fäulniß, er iſt unzerſtörbar und bleibt durch alle Jahrtauſende und 
hundert Jahrtauſende unverändert. So kommt es, daß das Kieſellleid dieſer 
Pygmüen des Pflanzenreichs aus den früheſten Zeiten der Erde ſich erhalten 
hat. Man fennt ſolche Diatomaceen aus dem Uebergangs- und dent Kohlen: 
gebirge, doch aus feiner Zeit im folcher Menge, wie aus der Kreide. Es 
hat Ehrenberg nachgewiejen, daß die Feuerſteine der Kreide, wie ferner ber 
Polierſchiefer, theilweife aus den Kiefelichalen der Diatomaceen beftehen. Es 
fommen auf einen Kubikzoll Polierjchiefer von Bilin ungefähr 41,000 Mil 
kionen, auf den Kubikfuß etwa 7O Billionen von Kiefelfchalen. Würde diefen 
Pflanzen die oben angenommene Vermehrungsfähigfeit zufommen, jo wiirde 
aus Einem Ardividunm binnen vier Tagen die doppelte Zahl hervorgehen 
und jo zwei Kubikfuß jolhen Steines gebildet werden. So wird c8 begreif- 
fi), wie es kommt, daß diefe Pilanzenzwerge nad) und nad) Sandbänfe 
bilden, Flüffe und Kanäle verfanden, Buchten und Häfen mit Schlamm 
mafjen ausfüllen. Der Schlamm des Hafens von Wismar am baltiſchen 
Meer und von Pillnau beſteht nad; Ehrenbergs Unterjuchungen aus , bis 
1/, jeines Volumens aus den Reſten organischer Weſen und namentlich den 
Kieſelſchalen der Stückelalgen, und der Nilſchlamm ift dermaßen von jolchen 
durchdrungen, daß die Ackererde längs des Nilufers in jeden Theilchen von 
der Größe eines Stednadelfopfes ein paar Kiejelpanzer enthält. Es fünnen 
baher dieje jo Kleinen Weſen in verhältnißmäßig furzer Zeit Felfen erzeugen 
und nehmen jomit einen wejentfichen Antheil am Aufbau unſerer Erbrinde, 

Ganz diefelbe Bedeutung haben aber auch Heine Thierchen, welche zur 
Klaffe der Wurzelfüher (Nhizopoden) gehören. Die einen (die Radio— 
farien oder Zellenthierchen) erhalten auch ein Fiefeliges Kleid oder doch Gerüfte, 
die andern (die Bolythalamien oder Foraminiferen) dagegen meift eine Schale 
von Kalf. Die erjtern leben in ungeheurer Menge näher an der Oberfläche 
des Waſſers und bilden da gallertartige Maffen, welche unter dem Milro— 
jfop eine jtaunenswerthe Fülle von Formen und eine bewunderungswerthe 
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Ser —— gie wen. © fi in den An un Je 
ade we m feloefe Zell an dr Wihung der Bee 
? — 1 antreten ih duch ihre Rulfhle weh von 
d — den Rabiolarien, ebenjo aber aud) durch den eigen- 


dieſ r Schalen. Sie ſehen häufig wie Liliput-Ammoniten 
/ — da die öfter ſchueckenförmig gewundene Schale auch in 
— getheilt iſt. Allein dieſe Schale iſt von zahlreichen, unendlich 
tleinen Poren ſiebartig durchbohrt (daher der Nante der Foraminiferen) und 

das Thierchen ſelbſt hat einen äuferft einfachen Bau. Es hat einen weiden, 
ichfeimartigen Leib, welcher durch die Poren galtertartige Faden nad) aufen 
jendet. Da alle Thierchen dieſer Klaſſe vermittelft ſolcher finger: oder wurzel- 
artiger Fortjäge, die jie aus ihrem Körper hervortreiben, ſich fortbewegen, 
haben fie den Namen der Wurzelfüßer (Rhizopoden) erhalten. Manche 
bewohnen die ſüßen Gewäfjer, alle viellammerigen aber gehören dem Meere 
an. Sie leben am Seegrunde, auf den Pflanzen, den Felſen oder dem 
Schlamme umherkriechend und gehen bis zu großen Tiefen hinab, wie wir 
dieß jchon früßer (©. 125) erwähnt haben. Wohl kommen fie auch an den 
Küſten und im Seidhtwaffer vor, aber viele Arten erjcheinen noch in der 
Abgrundzone und in größter Tiefe bfeiden die Ahizopoden allein zurück, wo 
fie an der Bildung des hellfarbigen Schlammes, der den Boden des Meeres 
überzieht, jehr weſentlich jich betheitigen. Wo wir in einer Felsmaſſe aus— 
ſchließlich nur Polythalamien antreffen, find wir daher zur Annahme berech— 
— ſie ſich im Tiefmeere gebildet habe. 

Die Polythalamien, wie überhaupt die Wurzelfüßer müffen eine ähn- 
fe Brodutionstaf beſitzen wie die Stüdelalgen, da fie ebenfalls in 
Heerſchaaren auftreten und ſich an der Bildung des Schlammes 
der Meere und der Erzeugung der Felſen in ähnlicher Weife betheiligen wie 
die Diatomaceen. Wie dieje Tektern die Wiejelerde, fo fällen jene den Kalt 
und ganze Kalkberge find aus ihren Schalen zuſammengeſetzt. Jedes Kallſtück 
von Kyzeh und der Katatomben von Theben in Aegypten 
iſt aus Milfiarden von zierlichen Heinen Schalen zuſammengeſetzt; der Grob- 
falf, aus weichen Paris auferbaut wurde, ift großentheils das Erzeugnik 
en Heiner Thierchen (der Miliola); die weißen Kreidefelſen, 
welche uns am der Küfte von England zuerjt entgegen treten, find von 





































ih Billionen von Polythalamienichalen zufanmengejegt und aud) 
Schreiblreide verwandelt ſich umter dem Mikroſtop zum Theil in Heine 
hierichalen. Aber auch die Sreidefalkberge unſeres Landes wurden theilweiſe 

von d wunderbaren Thiervolte aufgebaut, wie dieß von Hrn. Profeſſor 
zern gezeigt worden iſt. Er hat die Freundlichkeit gehabt, 























mir das Reſultat feiner Unterfuchungen mitzutheilen, er 
wiedergeben will. Da dieje Heinen Thierchen am Aufban unferer Kalkalpen 
ſich ganz wejentlich betheiligt haben, find diejelben einer ausführlicheren Be- 
ſprechung wohl werth. Herr Kaufmann hat diejelben im Schrattenfalt, Gault 
und Seewerfalt nachgewiejen; amt bejten erhalten jind fie im feßteren; daher 
wir zuerft die im diefem allgemein vorkommenden Formen betrachten wollen. 


A. Polythalamien des Stewerkalkes. 


Weder das freie noch das mit der Loupe bewaffnete Auge vermag im 
dem fejten, homogenen Seewertalf etwas Nambaftes zu entdeden und jelbit 
bie mifrojfopiiche Betrachtung fein gejchliffener und mit Del beftridener 
Flächen zeigt nur hier und da zarte, dunkle Yinien, die ſich zwar als Kammer: 
wände von Polythalamien zu erfennen geben, jedoch auf dem grauen Grunde 
wenig abjtedyen und daher leicht überjehen werden. Eine eigenthümliche Prä- 
parationsmethode aber ift im Stande, diefe Linien viel zahlreicher und deut— 
licher hervortreten zu laſſen. Man erhist nämlich ein bereits gejchliffenes 
Steinfragment vor dem Löthrohr. Sobald das Stück rothglühend wird, jegt 


‚man ab und läßt dasjelbe erfalten. Bei längerm Erhigen würde das Geftein 


zerſetzt und dadurch alles Organische verwiſcht. Man beftreicht ſodann die 
Schlifffläche mit Del und betrachtet fie durch das Mikroſtop bei direft auf- 
fallendem Sonnenlichte. Die zarten Kammerwände der Gehäufe erjcheinen 
mm weiß, der umgebende Grund grau oder ſchwärzlich, wie es Fig. 137 
und 138 darftellen. 

Fig. 137 zeigt das gewöhnlichere Borfommen : eine Menge ringfürmiger 
und elliptijcher Körper, meift mit eingeftreuten größern Formen nad) Art 
derjenigen von Fig. 138. Dieſe lettern find jchon mit der Loupe wahrnehm- 
bar, auf dem ungeglühten und ungejchliffenen Stein aber erft bei Sonnen— 
ſchein. Diejes gewöhnliche Vorkommen von Fig. 137 zeigte ſich z. B. in 
Seewen, bei Gersau, am Pißnauerftod, am Birgen, am Rotzberg, Mutter 
ſchwandenberg, in den Sihlthälern und an einem aus dem Zürcher Muſeum 
erhaltenen Stüd von Meglisalp am Sentis. Dasjelbe beobachtet man aud) 
an der röthlichen Abänderung des Seewerfalfes, wie fie am Südabhang des 
Urmiberges bei Brunnen vorkommt. 

Das Bild von Fig. 138 fam bisher etwas jeltener zur Anficht, jo 
3. B. von Seewen und vom Nogberg. Bon größern Formen giebt es indeß 
auf Schliffen noch mehrere andere, die im unjerm Bilde nicht dargeftellt 
find. — Die weißen Stäbchen beftehen aus weißen Faſerkalk. 
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alamien des Seewerkalkes. 
Big. 100, 
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138, Aus dem großen Steinbruse bei Secwen; S0fabe Vergrößerung gefsliffener Hachen 
bed Sreines,. Fig. 199. Zagena sphericn Kaufm.; Afache Vergrößerung, Big, 140. Lagena vvalis 
Kaufm, a, kängsfanitt. b. Querſchulit. 200jade Vergroßerung. 


Bon den vielen bis jett unterfuchten Seewerfalten ift mir noch fein 
Stüd, ja nod) feine einzige Gejteinsfläche zur Anficht gefommen, worin nicht 
die eben bejchriebenen Charaktere in der einen oder andern Weiſe ſich dar- 
e Par Hierans kann man fich ungefähr eine Vorftellung bilden, in 

unbegrenzter Zahl die mikroſtopiſchen Organismen des Seewerkalles 





Zur Unterſuchung der kleinen Gehäuſe eignen ſich nun aber 
geſchliffene harte Steine begreiflicherweiſe nicht; die Gehäuſe müſſen vielmehr 
in den weichern, mergelartigen Partien des Geſteines aufgeſucht und im 
tofirtem Zuftande zur mitroffopiichen Betrachtung gezogen werden. Man 
jchlemmt die Maſſe, jondert den feinern Theil des Nüdjtandes ab umd 
trodnet ihm. Die Auffindung der gröfern Formen mittelft der Loupe Hat 
feine Schwierigfeit ; die Heinern, welche eine Ausdehnung von circa 0,20 Dim, 
nicht überjchreiten, werden in der Weije fichtbar gemad)t, daß man den feinen 
Rüditand mit Balſam verjest. Kanadabalſam, welden Ehrenberg anwendete, 
madıt zwar die Objekte jehr Kar, hat aber, weil er erhärtet, den Nachtheil, 
daß man diejelben micht ummälzen und auf die hohe Kante jtellen kann. 
Nimmt man jtatt deſſen Berubaljam, welcher flüfjig bleibt, jo ift den Uebel- 
ftande abgeholfen. Mit Hülfe diejes Meittels ift eine Zahl jolcher Formen 
des Seewerfalfes näher unterfucht worden, worunter folgende ſechs Poly- 
thalamien-Arten die größte Verbreitung gezeigt haben. 

u Lagena sphaerica Kaufm. (Miliola arcella Ehrbg.? 
M. spherula Ehrbg.?). Fig. 139. Das Gehäufe ift durchfichtig, glatt, 
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Die Zeit der Kreibebildung. 


faltig, fuglig, zuweilen jedod) mehr oder weniger von der Kugelform ab- - 


weichend und wie zuſammengedrückt. Die Wandung hat verjdiebene Dicke 
(0,003 bis 0,01 Mın.). Das Innere ift gewöhnlich dunfel, oft mit einer 
förnigen oder kryſtalliniſchen Maſſe angefült. Die Oeffnung ift rumd, un 
geitrahlt, meiftentheils erft dann wahrnehmbar, wenn das Objekt derart 
gewälzt wird, daß fie am den Hand zu Liegen kommt. Der Durchmeſſer 
beträgt 0,035 bis O,1 Mm. 

Es ift die Form, welche auf dem gejchliffenen Stein, Fig. 137, die 
weißen Ninge bildet, ſonach das gemeinfte Petrefakt des Seewerfaltes, welches 
in einem Kubikzoll zu mehreren Millionen enthalten jein muß. Die ifolirten 
Individuen von Fig. 139 ſtammen von Seewen und vom Noklod). 

Dieje Art findet ſich in zahllofer Menge aud in der Schreibkreide von 
Mügen, meist mit Luft angefüllt. Sie iſt nicht jelten im Gault (Noglod), 
Bürgen, Urmiberg), namentlich in den obern Lagen. 

2. Lagena ovalis Kaufm. fig. 140. (Miliola ovum Ehrbg. 
zum Theil?*). Das Gehäuje iſt oval, glatt, durdyfichtig, Faltig, auf dem 
Duerjchnitt Freisförmig, zuweilen aber mehr oder weniger gepreßt und zer: 
drückt, Die Wandung ift meift dick, unten jedod) in der Negel ſehr verdünnt, 
inwendig manchmal uneben, zadig, wie mit Kryſtallen bejest. Das Innere 
it oft mit einer undurchſichtigen Maſſe angefüllt. Die Mündung ift rund, 
ungejtrahlt. Die Länge des Gehäufes beträgt 0,05 bis 0,075 Dem. 

Bildet auf dem Seewerkaltichliff, Fig. 137, die länglich-runden Figuren, 
iſt im Seewerkalk überhaupt eine bejtändige Begleiterin der Lagena sph»- 
rica und jteht ihr an Häufigkeit wenig nad), jo daß dieje zwei Arten bei 
weiten das Meifte zur Bildung des Seewerkalfes beigetragen haben. — 
Die tjolirten Exemplare von Fig. 140 find von Seewen. 

In der Kreide von Nügen fand ich dieje Art ebenfalls in zahllojer 
Menge, gewöhnlidy mit Luft augefüllt. Die Uebereinftimmung dieſer Kreide 
mit dem Scewerfalf in Beziehung auf das häufige Vorkommen der beiden 
genannten Thierchen ift der Art, daß fie nicht wohl größer jein Fönute, Hin 
und wieder zeigte ſich dieje Art aud im Gault (Rotzloch, Mutterſchwand). 

Daß übrigens dieje beiden Arten nur Bruchftücde größerer Foramini— 
feren jeien, wie Prof. Jones meint, iſt bei der ungeheuern Verbreitung, 
verbunden mit der fteten Abwejenheit anhängender Theile anderer Kammern, 
nicht einzujehen, wenigjtens durchaus nicht erwiejen. 


* Stimmt ziemlid) genau mit Ehrenbergd Miliola ovum von der Inſel Moen, im 
ber Milrogeologie Tafel 29, Fig. 45 überein, nicht aber mit den Figuren Tafel 23 (aus 
bem Nummulitiſchen) und Taf. 31, welche Ehrenberg ebenfalls ala Mil. ovum bezeichnet. 
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Die Zeit der Kreidebildung. 


Suffer, Charkton bei London, Kent) und im Plänerfalf von —— Ehre 
berg erwähnt fie aus der weißen Sreide Aegyptens, des Anti-Fibanons 
Siciliens, von Meudon bei Paris, von Graveſand in England, ve je 
Inſel Moen, von Wolst an der Wolga ımd aus dem Miffouri- und 
Miſſiſſippi⸗Gebiete. 

5. Nonionina Escheri Kaufm, dig. 143. Das Gehänfe ift 
burchfichtig, kallig, glatt, ziemlich ſtark fomprimirt, von der Breitjeite länglid)- 
rund und mehr oder weniger lappig. Es umgeben 5 bis 6 gewölbte Kam— 
mern die centrale erfte Kammer, welche als Fünfeck oder Sechseck erſcheint, 
dumfel umd von wecjelnder Größe ift. Die letzte, zuweilen auch noch die 
vorleßte Kammer ift oft ſtark aufgeblajen, wodurch zwijchen den Kammern 
tiefe Einſchnürungen entjtehen, Die Mündung ift nicht fichtbar. Der Bau 
iſt deutlich gleichjeitig. Der Durdymeffer beträgt 0,055 bis 0,12 Mm, 








a b d | e 
Nonionina Escheri Kaufm, Mfache aha 

Dieje Profeffor Ejcher von der Linth gewidmete Art ift micht jelten im 
Seewerkalk (Seewen, Gersau) und in der weißen Kreide Englands. Häufig 
im Gault von Noklody und Urmiberg. 

6. Nonionina globulosa Kaufm. Fig. 144. Das Gehäufe 
ift rundlich oder länglichrund, durchſichtig, falfig, glatt, mehr oder weniger 
fomprimirt. Die Kammern find kugelig, die Nähte vertieft. Die Scheide— 
wände find gerade oder ſchwach gebogen. Windungen bemerfen wir 1 bis 2, 
Die Oeffnung liegt am innern Rande der Kammern, ift aber nicht immer 
wahrnehmbar. Der Durchmeffer beträgt 0,055 bis 0,1 Dim. 
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Nonionina globulosa Kaufm, Mfache Tergröferung. 


Häufig im Seewerfalf von Seewen, Gersau, Bürgen, Rotzloch, ſowie 
} in der weißen Kreide von Rügen und England, in dem Turonien von Maid— 
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Manche unſere Gaultgefteine find dem nummulitiſchen Grünſand und 
den dumfeln Kiejelfalten (befonders den ebenfalls grün punktirten jogenannten 


Big. 195. Big, 146, 





Gault (geſchliſſene Flachen in SOfaber Vergroperung). 


Big. 145. Aus einem ellipfeiniiben Anauer ber oberiien Lagen, vom Burgenfiode, Big. 146, Aus ven 
unteren, fhiefrigen Fagen, von ber obern Nafe am Viynauerfiod. a. Slaulonitförner. 
b. Scwefellies. 


Altmannſchichten) des Neocomien jo ähnlich, daß fie, wenn Betrefacten fehlen, 
nicht zu unterjcheiden find. Durch die angegebene Unterſuchungsweiſe ift es 
möglid), daS Gaultgeftein auszufcheiden, da, zufolge oft wiederholter Ber: 
juche, in den erwähnten Nummuliten- und Neocomgefteinen an organijchen 
Formen nichts Nchnliches vorkommt, 

Die Solirung der Gehäuſe geſchah durdy diejelbe Präparation, die beim 
Seewerfalt angegeben wurde, Es liefen ſich folgende Arten auffinden: 
Lagena spharica, Lagena ovalis, Oligostegina levigata, Nonionina 
Escheri, N. globulosa und einige andere, die indeß noch nicht hin- 
reichend unterfucht, zum Theil auch zu jelten find, um hier Erwähnung 
zu finden. 

Daß im Seewerkalt und Gault identische Arten vorfommen, iſt eine 
Erjcheinung, die weniger mehr auffällt, ſeitdem die ausgedehnten Unter: 
juchungen von Reuß nezeigt haben, daß jehr viele Polythalamien-Arten der 
weißen Kreide auch in die fiefern Stufen (in das Turonien und Cenomanien), 
einige jogar bis in den Gault himabfteigen. Bei uns wie anderwärts zeigt 
ſich eine jcharfe Grenzlinie diefer Polythalamten nad unten erit zwiſchen 
Ganlt und Aptien, Der nahen Berwandtichaft von Gault und Seewerfalt 
geht auch ihre gemeinjame Verbreitung zur Seite, da bei ung, wie befannt, 
in der Regel beide vorkommen oder beide fehlen. 
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Unterfuchungen des Hrn. Profeffor Kaufmann gründen ſich vor- 
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Durbfänitt von Polythalamien des Schratienfaltet, 
Big. a, b, d und A bis vom Bürgenftod, Big, c Oolithkorn, von ber Hobflub (Kanton Edwbs). 
Big, e, ; g aus bem ſog, Dölliftein bes Torperberges bei Alpnacht. — 50fade Vergrößerung. 


einander liegen. Sym obern Kreidefalt der DVBerge von Ammon und vom 
Sentis winmelt es von Schalen diefer Kleinen Thierchen, unter welchen 
Pfarrer Zwingli die Textilaria globulosa und Nonionina globulosa nad) 
gewiejen hat. 

Eine eigenthümliche Thierform der Kreidezeit, deren Stellung im Syjtem 
noch zweifelhaft, die aber mit den Polythalamien zunächſt verwandt zu fein 
jcheint, bilden die Orbitolinen. Sie bilden Feine Tellerhen (Fig. 148), 
welche auf der einen Seite ſchwach gewölbt, auf der andern aber etwas ver: 
tieft jind. Sie zeigen uns ſehr zarte concentrifche Kreiſe, die ſehr dicht bei- 
fammen ftehen. Sind jie etwas abgeichliffen, jo treten auf der vertieften 
Seite (befonders am Rand) firahlenförmige Streifen auf (Fig, 148 c.); auf 
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im Kanton Schwyz, auf der Degtisalp, 
m Appenzell größere und Heinere Gefel- 
| u m Mreide teten fie ganz zurüc, während 
man fie ger — — ſollte. Dagegen find hier die 
Seeid mme hi jo Hat Loriol aus dem Neocom des Saleve 
31 Arten befd be * ſich auf 16 Gattungen vertheilen. 

Ein i dermen begegnen uns wie in den ältern Meeren, 
‚ bie geftielten Seefterne, die Pentacriniten, 
Pr eretaceus Leym.) im Kanton Appenzell 


d für die damalige Meeresfama die Seeigel, 
in unſern Kreidefelfen gefunden werden und 
en. eigenthümliche Arten charafterifiren. Dejor 
——— der Schweiz 168 Arten beſchrieben. 
welche wir ſchon früher (S. 146) lennen 












































meeres, Während mit den ee = den Spatangen) cin m neuer Formentreis 
auftritt, welcher die Secigelfaung dieſer Zeit am meiſten charalteriſirt. Die 
Schale iſt dünn und hat an einer Stelle einen tiefen, rinnenförmigen Ein— 
druck, wodurch fie eine herzförmige Geſtalt erhält. Won den fünf in eine 
Mojette geftellten Ambulakralfedern liegt eines in diefer Rinne, ift aber meift 
verfümmert. Der zahnlofe Mund ift außerhalb der Mitte. Die wichtigite 
Gattung für unfere Fauna ift Torafter, welche ſich befonders durch ihre 
gebogenen Ambulakralfeder auszeichnet und in allen ihren Arten der Kreide 
eigenthümtlich ift. Der Toxaster Brunneri Mer. (fig. 149 a. b.) ift im 





Fiq. 150, Big, 149 a. 
Fig. 150, Ananchyles oratus Lam. Big. 149, Toraster Brunneri Mer, 


oberjten Neocon unferer Alpen häufig; in den Felswänden des Drusberges 
(Kanton Schwyz) liegen ganze Herden diefes Meerthieres vergraben, Auch 
an den Kurfürften (zwiſchen Brifi und Frumſel) und am Sentis ift er im 
großer Zahl vorhanden. Eine ähnliche Verbreitung hatte der T. sentisianus 
Des,, der von A. Ejcher von der Yinth im eimer tiefern Abtheilung des 
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abgenommen, auch die Ammoniten erreichen nicht ganz d ahl, dagegen 
(bi Stan zer god up in den Zar, Er Falten 
überhaupt. die zahlreichen Formen von ftabförmigen, an den Enden um 
gebogenen ober eingerollten Ammonitiden die Kreidezeit voraus fennzeichnen. 
Nachdem ſchon im Jurameer diefe Familie in einem wunderbaren Reichthum 
von Formen fic entfaltet hat, fett fid) dieje Umbildung des Gattungstypus 
aucd während der Kreidezeit fort; es treten aber noch neue Motive hinzu. 
Nicht nur rollt fid) die jpiralig im einer Ebene gewundene Schale auf, eine 
Bildung, welche fchon zur Jurazeit begonnen hatte, nicht mur nehmen die 
Schalen die Form von Hörmern und Stäben an, ſondern fie werden aud) 
ihraubenförmig gewunden und es entjtehen die ſchneckenförmigen Thurm— 
Ammoniten (die Turriliten). So wird diefer merhwürdige Thiertypus nod) 
in allen Formen ausgeprägt, ehe er für immer vom Schauplat des Lebens 
verſchwindet. 

Die Familie der Tintenfiſche iſt in der alpinen Zone häufiger zu 
treffen als im der juraſſiſchen und alle Arten, welche in der letztern bis jetzt 
beobachtet wurden, finden fi) auch in der erjtern; die meiften aber zugleich 
and im Meittelmeerbeden. Die häufigfte Art ift der Belemnites pistilli- 
formis Bl. und charakterifirt die Stufe des Neocom. 

Die Familie der Perlbootſchnecken (der Nautiliden) weist uns im 
ihren 21 Arten theils glattichalige Formen, wie wir fie jchon von früher 
her fennen, theils aber Schalen, welche von zahlreichen umd dicht jtehenden 
Querrippen durchzogen find, eine Bildung, wie fie zuerft im Sreidemeer auf 
tritt. Der Nautilus neocomiensis Orb. (Fig. 151) mag als Beifpiel fir 
dieje Gruppe dienen; er findet ſich am Sentis, in Ste, Croix und am Salöve 
und bewohnte auch das Mittelmeerbeden. Es erreichen zwar diefe Nautilen 
nicht ganz die Größe derjenigen der Jurazeit; doc Hat der N. bifurcatus 
Oost, vom Hohgant einen Durchmeſſer von 15 Em., daher auch im Sreide- 
meer die Nantilen zu den größten Schnecken gehören. 

In der Familie der Ammonitiden erbliden wir eine Neihe von 
Gattungen, doch behauptet an Zahl der Arten auch hier Ammonites ent- 
ſchieden das Uebergewicht. Mit den Arten diefer Gattung hat jeit der Jura— 
zeit eine vollftändige Umwandlung ftattgefunden, indem nicht eine einzige 
mit einer folchen des Jurameeres übereinftimnt. Es find jelbjt mehrere 
Gruppen erlojchen (jo die Arieten), während andere ſich ins Kreidemeer fort- 
geſetzt haben (jo die Planulaten, die Heterophylien und Macrocephalen), 
oder doc) in jehr nahe verwandten Formen erjcheinen; jo vepräfentiren die 
Kamm-Ammoniten (die Criſtati), welche durch ihren jcharf gekielten Rüden 
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Nebeltäppfer), auf der Kaſerenalp im Kanton Schwyg, in den Waabtfänder- 
Alpen und im Jura (Ste, Eroir und Perte du Rhone) gefammelt, Bei ben 
Warzen-Ammoniten (Mammillati) ift der Rücken glatt, aber jeder- 
jeit8 von einer Meihe von Warzen eingefaht, Der A. mammillatus 
Schlotth. (Fig. 152) erſcheint in der Schweiz zuerft im Aptien (am ber 
Perte du Rhone), erhält aber erft im Gault feine volle Entwidfung (in den 
Alpen der Kantone Bern und Schwyz und im Toggenburg), verſchwindet 
aber hier, wie in Frankreich, während diefer Zeit, wogegen er fie in Eng- 
land und Deutjchland überlebt hat. 

Eine der artenreichiten Gruppen bilden die Winfelrippigen (bie 
Angulicoftati), bei denen die jcharfen Rippen ohne Unterbredjung auf 
den runden oder flachen Rücken fich fortfegen. A. Milletianus Orb. (Fig. 154) 
ift die hänfigfte Art derjelben bei ung im Jura und in den Alpen (bier 
am Kiſtenpaß, am Sentis und im Kanton Schwyz gefunden) und zugleich 
eine der Arten, welche bis nach Südfranfreid), anderſeits über Deutjchland 
bis zum gallo-britannifchen Meer verfolgt werden kann. Er erreicht eine ſehr 
beträchtliche Gröfe und an der Perte du Nhone find Exemplare von 51 Em, 
Durchmeſſer gefunden worden. Er unterjcheidet ſich vorzüglich durch feinen 
flachen Nüden und die abwechjelnd kürzern und längern Seitenrippen. 

Den Winfelrippigen nahe verwandt find die Yigaten, bei welden aber 
die Nippen an dem runden Rücken ſchwächer werden oder in Streifen ſich 
verwandeln, zuweilen auch ganz fehlen. Stellenweife .treten Querfurchen auf, 
welche die Stellen der frühern Mundöffnungen bezeichnen. Der A. ligatus 
Orb. ift für unſer Alpen-Neocom jehr bezeichnend (am Stodhorn und Chätel 
St. Denis) und kann bis nad) Südfrankreich und Spanien verfolgt werben; 
ber A. Mayorianus Orb. dagegen ift eine der verbreitetften Arten des 
Gault und hat ji in unferem Meere bi! zur Bildung des Seewerfaltes 
erhalten, Er ift von den Appenzeller: bis Waadtländer-Alpen und ebenjo in 
Ste, Eroir und der Perte du Nhone beobachtet worden; er findet fich nicht 
mr in Südfrankreich und im gallo-britannischen Meer, fondern auch in den 
Karpathen und am Kaukaſus, ja jelbjt in Venezuela. Die zufammengedrüdkte 
Schale diefer Art ift mit zahlreichen Querrippen geſchmückt, welche nach Innen 
viel fchwächer werden und von 4 bis 6 gebogenen Furchen durchzogen find, 

Die Reihe der anfgerollten Ammmonitiden eröffnet der Kahı-Ammonit 
(Scaphites), bei welchem die zuerft eng gewundene Scale jpäter ſich 
aufrollt und gerade wird, am andern Ende ſich aber aufs Neue in ähnlicher 
Weiſe wie am Anfang einrollt, Der Scaphites Hugardianus Orb, 
(Fig. 158) hat zierliche, von zahlreichen Querrippen durchzogene Schalen, 
beren gemwundene Enden gegen einander gerichtet find und ſich faſt berühren, 
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Ende zierlich gewunden und meift im eine feine Spike ausgezogen. D 
Größe ift beträchtlich, und erreicht bei einer Art (A. Gigs O Irb.) zu 

eine Länge von 30 bis 40 Em. Die am weiteften verbreitete Art # * 
A. Duvalii Art., der an beiden Küſten unſeres Kreidemeeres lebte, heife 
in Deutſchland und England wie anderjeits in Südfrankreich, Spanien und 
Algerien vorkommt, ja jelbjt aus Chile befanmt geworden iſt. Bei einer 
Gruppe, welche Pictet als Anijoceras getrennt hat, ift das fpiralig 
gebogene Ende gekrümmt, jo daß es nicht in einer Ebene liegt. Der A, 
Saussureanus Piet., der zu derjelben gehört und bei Saronet und am der 
Perte du Rhone vorkommt, ift eines der größten Thiere diefer Familie, indem 
er eine Länge von 6 Decimeter erreicht. 

Der Bogen-Ammonit (Toxoceras) bildet jchief gebogene Hörner, 
die am den Enden nicht eingerollt oder umgekrümmt find und ausjehen wie 
Bodshörner. Sie reihen aus dem Mittelmeerbeden, wo fie voraus zu 
Haufe waren, in unjer Kreidemeer hinauf. Der Toxoceras Lardyi Piet, 
ift an der Perte du Rhone; eine jehr ähnliche Art am Altmann, Kanton 
Appenzell, entdedt worden. 

Beim Hafen-Ammonit (Hamites) bildet die Schale an jedem Ende 
einen hufeiſenförmigen Hafen, deſſen Arme mit dem längern Mittelſtück 
mehr oder weniger parallel laufen, während bei den Hamulinen nur em 
Hafen vorhanden iſt. Dieſe Letztern find jelten und aufs Neocom beichränft, 
wogegen die Erjtern im zahlreichen Arten im Gault auftreten und im Jura 
wie in den Alpen fid) finden. Der ſchöne Hakfen-Ammonit (H. rotundus 
Sow. Fig. 161) war über das ganze Streidemeer verbreitet; ähnlich verhält 
es fich noch mit mehreren Arten (jo dem H. attenuatus Sow., flexuosus 
Sow, und Charpentieri Piet.) und es iſt jehr beachtenswerth, daß gerade 
bon diefer Gattung, ähnlich wie bei Nautilus, unjer Kreidemeer verhäftniß- 
mäßig viele Arten mit dem Parifer-Beden gemeinjam hat. 

Während bei den Hamiten der hafenfürmig gefrümmte Theil frei von 
dem Mittelſtück abfteht, liegt er bei dem Falten-Ammonit (Ptycho- 
ceras) fejt an dasjelbe an, ja ift jelbft in eine Vertiefung besjelben ein: 
gelaffen, und fo ficht dann die Schale faft aus wie eine Tabafspfeife. Der 
Pt. Gaultinus Pict. ift dem Gault des Aura und der Alpen gemeinfan, 
mogegen ber Pt. Puzosianus Orb. Fig. 160 mit vier weitern Arten dem 
Neocon des alpinen Landes angehört, jo daß auch dieſe Gattung, wie Anch- 
foceras, die alpine Zone charakterifirt und ebenfalls in den meiften Arten 
mit der Mittelmeerfauna übereinſtimmt. 

In den Baculiten ift der Ammonitentypus zum ganz geraden oder 
doc) nur ſchwach gebogenen Stabe geworden, indem die fpiraligen oder Huf- 
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— Fi. 159 ft mitt ein Stil des Baculites Gaudini Pict. 
| m Schale in eine feine Spige endet. Die Art ift an vielen Stellen 
Alpen (am Sentis, im Taminathal, an der Käſernalp, bei Cheville 
— Wallis) wie im Jura (Ste, Croix und Perte du Rhone) geſammelt 

ben und war auch in Savoyen wie anderfeits in England zu Haufe, 
Eine ähnliche Berbreitumg Hatte auch der B. baculoides Mant. sp., während 
die übrigen Arten bejchränftere Verbreitungsbezirke beſaßen. 

Die Thurm- Ammoniten (Turrilites) jehen aus wie 
indem fie eine thurmförmige, fchraubenartig gewundene Schale bejiken; 
Höhlung iſt aber durch Scheidewände in Kammern abgetheilt wie bei = 
Ammoniten und es zeigen uns dieſe Scheidewände diejelbe Bildung. Sie 
find die letzte eigenthümiliche Umbildung des Ammonitentypus, denn ſie 
beginnen (mit Ausnahme einiger ſonderbaren, eine beſondere Gruppe bilden— 
den Arten) erſt mit dem Gault und erlöſchen zu Ende der Kreidezeit wieder, 
daher dieſe Gattung nur kurze Zeit gedauert Hat, und doch hat ſie ſich im 
zahlreichen (etwa 50) Arten entfaltet, vom denen 18 auch in unjerem Meere 
ſich eingehaust hatten. Die Schalen find wie bei vielen Ammoniten mit 
Warzen und Kanten geſchmückt; die letztern ftehen bald in Längs-, bald in 
Duerreihen und find nicht jelten mit zierlichen Buckeln bejest. Die häufigfte 
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Fig. 164, 
. Big. 163 vom Kiſtenpaß. dig. 164. Turrilites Puzosianus Orb, 
vom Neualpfamm, 
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Art ift der T. Bergeri Br. (fig. 162), welder m vielen Stellen 
UEuunſjerer Alpen (fo am Sentis, zu oberft auf dem Riftenpafi Fig. 163, am 
| der Eilbern, am Pragel, auf der Roßmatt, auf der 2 
ee ea 6 N a und 
| Seewerkall) Liegt und auch in Savoyen und Südfrankreich, wie = Pr 
| Beden und England gefunden wird; eine ähnliche Verbreitung hat der er 
| costatus Orb., den Eſcher von * Linth am Sentis entdeckt hat. Die 
| meiſten übrigen Arten theilt aber unfere Fauna nur mit der des Mittelmeer 
Bedens, jo den T, Puzosianus Orb., von dem Fig. 164 ein Stüd vom 
Neualpkamm im Toggenburg darftellt. Die Schale ift bei diefer Art von 
ftarf vortretenden Querrippen durchzogen, während beim T. Bergeri die 
Querrippen ſchwach, aber je mit vier Buckeln beſetzt find, welche wieder jo 
angeordnet find, daß fie auf jeder Windung vier Zeilen bilden. Bei dem T, 
Puzosianus jind wohl auch Warzen vorhanden; fie find aber klein umd 
nahe an den Rand der Schalenwindung gerüdt. 

Werfen wir nod einen Blick auf die übrigen Meerjchneden, jo begegnen 
uns da zum Theil diejelben Gattungen, die wir ſchon aus dem Jurameer 
fennen gelernt haben, zum Theil aber neue Typen. Die Flügelihneden 
treten uns in der Gattung Pterocera in mehreren ſchönen Arten mit finger- 
fürmig zertheiltem Zippenjaum (jo P. Rachatiana Orb.) an der Perte du 

Mhone und in eimer gewaltig großen Art (Pt. pelagi Br.) im Scratten- 
falf der Alpen und im der Jurazone entgegen; dazu kommt die nahe ver- 
wandte, erſt mit der Kreide erjcheinende, aber bis in die Jetztwelt ſich fort- 
jeßende Gattung Noftellaria, bei welcher die Yappen des flügelartig 
berbreiterten Nandes weniger tief find. Ste ift in mehreren Arten (R. Or- 
bygniana Piet. und Robinaldiana Piet.) durch die jnraffiiche Zone ver- 
breitet. Die Nerincen find zwar jeltener al8 im Jurameer, dod im eben 
jo großen und merkwürdigen Formen vorhanden, die lange, kegelförmige 
Schalen mit Scharf abgejeßten Windungen befiten. Mit zahlreichen Naticen 
(jo N. rotundata Sow., Clementinna Orb,, Rauliniana Pict. u. a. m.) 
ericheint die mahe verwandte Gattung Narica, mit einer fuglichten und 
jpiralig gejtreiften Schale, welche in einigen wenigen Arten noch jest im 
tropijchen Meeren Lebt. Wir haben eine Art (N. genevensis Pict.) zur 
Gaultzeit an der Perte du Rhone gehabt. Auch die Gattungen Trochus, 
Zurbo und Cerithium, die uns ſchon von früherher (S. 151) befannt jind, 
bewohnten im zahlreichen Arten unſer Kreidemeer umd zeigen, wo fie bor- 
fommen, die nahe Küſte au. 

Aus dem großen Deere der Muſcheln unſeres Kreidemecres müffen wir 
uns auf Hervorhebung einiger der wichtigjten Formen beichränfen, Es fehren 
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Die Muſcheln. 


jroßentheils dieſelben Gattungen wieder, bie das Jurameer beherbergt Hat 
d Die wir zum Teil früher (3, 151 u. f.) beiprocen Haben, jo Tere- 
ratula, Ajtarte, Eardita, Diceras, Mriodon, Inoceramus, Pecten, Lima, 
Erogyra, Gryphaca, Oſtrea u. a. m. Mauche Arten weichen freifich von 
denen der frühern Zeit im ihren Formen jo weit ab, daß jie befondere ber 
Kreidezeit eigenthümliche Gruppen bilden, So jind bei den metften Auftern 
dieſer Beriode die Schalen von ſchmalen, ſtark hervortretenden Falten durch— 
zogen, welche am ande beider Klappen zickzackartig in einander greifen, 
Die großflüglige Aufter (Ostrea macroptera Orb, Fig. 165) tft ein 













Big. 165. 





Rig. 165, Ostrea macroptera Orb. vom Gletſcher des mittleren Glarniſch, in %, natürlicher Größe. 
Big. 100. Reqwienia Ammonia Gf. sp. vom Sentit, 


jchönes Beifpiel für die Hahnenkamm-Auſtern unjeres Kreidemeeres. Sie hat 
etwa 9 Mm. lange, bogenförmig gefrünmte und von fcharfen Rippen durch— 
zogene Schalen, deren Ziczadränder jo genau in einander paſſen, daß man 
der Trenmungslinie kaum gewahr wird, Sie war zur Neocomzeit ungemein 
häufig und kommt in mächtigen Felsbänken hoch oben am Glärniſch vor. 
Nicht ohme Staunen gewahrt der Bejteiger des mittleren Glärniſch, daß der 
große Gletſcher, welchen wir von Schwanden und Mitlödi aus jehen, auf 
einen SKalkfelfen ruht, der aus Taufenden von Auftern befteht und uns nicht 
zweifeln läßt, daß einst hier das Meer eine große Aufternbanf beſpült hat. 
Sie wurde auch im den Appenzeller-Alyen md tm Jura beobachtet, und die- 
jelbe Verbreitung hat die Ostrea Couloni Df., weldye in den Firnbändern 
des Glärniſch, am Walenberg (beim Gäft) und an zahreichen Stellen der 
Appenzeller-Alpen, wie anderjeits im Juragebiet, gefunden wird. 

Am meisten charakterifirt die Muſchelfaung der Kreidezeit unftreitig die 
Familie der Nudiften, denn jie ift ihr ganz und gar zu eigen; fie beginnt 
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daß es ſchwer hält, fie im Syfteme unterzubringen, jd e 
der Armfüßler (Brahiopoden) anzugehören. Se na um 
ungleich große, dide Schalen, — —— 
eine locherige innere Schicht beſitzen. Die größere iſt mit 
oft auch an der Seite an den Boden angewachſen, 






BE. 
ge; 
















dem en 
u 








Bdfrig ie wie Oefiung (rt, sfr br cine Stiohbung a 





(Bippuriden), it die grofe Schale gerade und fegelförmig, bei den andern, 
den Ziegenmujcheln (Gapriniden), find die Schafen dagegen jpirafig 
gewunden und erhalten die Form von Bodshörnern. Es lebten dieſe Thiere 
gefellig in großen Herden beifammen, und jo Fommt es, daß fie jegt jtellen- 
weije ganze Feljen ausfüllen, während fie in manchen Gegenden ganz fehlen. 
Bei uns jind die Roßmuſcheln (welche am Untersberg in Salzburg und 
in Gofau in Oeſtreich, im ſüdweſtlichen Frantreih und in dem Porenäen 
mafienhaft vorfommen) noch micht gefunden worden, um jo häufiger find 
aber im Schrattenfalf unſerer Alpen die Ziegenmujheln, namentlich 
die Requienia (Caprotina) Ammonia Gf. sp. (Fig. 166) mit 
ſchiefer, auf der Seite liegender, glatter, jpirafig gewundener, von zwei Yängs- 
furchen durchzogener Schale. Sie ift eine eigentliche Leitmufchel für dieje 
Stufe unjerer alpinen wie juraffiihen Kreide, und bildete zu diefer Zeit am 
allen unjeren Kürten ausgedehnte Muſchelbänke, denen Hier und da nod) eine 
zweite ähnliche Art (R. Lonsdalii Orb.) und ein Nabdiolites (R. neoco- 
miensis Orb.) beigemijcht war. 

Eine eigenthünmliche Abtheilung der Mollusten bilden die Moosthiere 
(Bryozoen). Sie leben in großen Gejellichaften beiſannnen und bilden gemein- 
ſame Stöde wie die Polypen. Sie ähneln diejen um jo mehr, als der Mund 
aud von Fangarmen umgeben ift. Anderjeit3 weichen fie aber in ihrer innern 
Organijation jo jehr von den Polypen ab, daf fie von ihnen getrennt und 
unter die Weichthiere geftellt wurden. Man findet die falfigen Gehäufe diejer 
Thiere nicht jelten in den Niederſchlägen unferes Areidemeeres. Loriol hat 
aus dem Neocom des Saltve 23 Arten bejchrieben, welche auf 20 — 
ſich vertheilen, die freilich zum Theil auf ſehr untergeordneten Merkmalen 
beruhen. Zu den häufigſten Arten gehört die Multicavea neoco- 
miensis Lor., welde vielfach veräftelte Heine Sträuchlein darftelft, deren 
lindriſche Biveige außen mit Heinen Poren bededt find, welde die Min— 
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* 3 an Krebfem geweſen und aus 
de fi int — bekannt geworden, von denen eine 
u ſeicht ausgerandetent Schilde (der Xantho Fischeri 
3* Sauft von Ste. Croix hervorgehoben zu werden ver 
Bier und Amphibien jcheinen nicht jehr häufig geweſen 
u hier und da einzelne Nefte derjelben findet, Unter den 
Ss die Haififche umferer Beachtung werth, indem fie 
ſi h in fe in unferem Meere herumtrieben und Gattungen angehören, 
welche — noch leben (jo Oryrhina und Odontaspis), zum Theil 
(6: jenodus, Dtodus und Corax) der Kreide und dem tertiären Meere 
ıthündic fi d Aus der Familie der Ganoiden —— uns wieder, 
zur Jurazeit, die Gattung Picnodus, und zwar in fünf Arten, von 
‚eine (P, ? Fünsteri ri Ag.) am Sentis (im Schrattenfalt), wie an der 
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te du Rhone und am Salive gefunden wurde, eine andere (P. Couloni | 
6. ve Be 
3 mit Heinen, runden und genabelten Zähnen. Aus dem Neocom der | 
hat Pictet vier häringartige Fiſche beſchrieben, von denen | 
rt (Clupea voironensis Pict.) dem ächten Häring, eine zweite (Cl. 
qua ua Pict.) aber dem Maifiſch (Alosa) am ähnlichiten ift, während die 
vei au Arten ‚der — eigenthümliche — bilden (der Spatho- 


he in — tropiſchen — Glos und Megalops ihre nädften Ber 
wandten haben. Durch diefe Häringe und Haifiſche nähern ſich die Fiſche der 
— denen der Jetztwelt und weichen bedeutend von denen des Jura— 


a Krokodile und Plefiofanren unjere Küſten bejucht 
ha 1 bie ex; welche man in Ste, Croir und an der Perte dur 
n — ſcheinen es nur kleinere Arten geweſen zu ſein, 
wi en, das Meer in andern Gegenden noch riefengrofe Saurier 
* Arte die Maas-Edjje (Mosasaurus Hofmanni Camp. 
| — Höhle des Petersberges zu Maſtricht wahrſcheinlich 
a 8 Meter und eben jo groß ſcheint der Macrofaurus 














































Br Ai zivei Arten von Ste. Croix befannt geworden 
8 Pict. sp. und Trachyaspis Saneti Crueis 
je Größe erreicht haben. 















Die Zeit der Kreidebildung. 
Die Pandflora der Kreidezeit. 


Wir haben ſchon früher (S. 190) auf die auffaliende Thatſache hin- 
gewiejen, daß bei uns nur wenige Yandpflanzen der Kreideperiode gefunden 
worden find, während doch das Feſtland, welches umjer Meer umgab, ohme 
Zweifel mit Bäumen und Sträuchern beffeidet war. Es find uns bislang 
erſt drei Arten bekannt geworben, ein Grasblatt (Bainbusium neocomense 
Hr.) wurde im Neocom von St. Denis, Kanton Freiburg, gefunden, ein 
Ginfgoblatt (G. Jaccardi Hr. Fig. 168) im untern Aptien von Sa Preſta 
im Val Travers, Kanton Neuchätel, und ein Eycadeenblatt (Zamites Kauf- 
manni Hr, Fig. 167) am Brandhorn an der wejtlihen Abdachung des 


Big. 167. 





Zamites Kaufmanni Ur, vom Stanjerhorn, 


Stanzerhorns, in einem Kallfels, der wahrjcheinlich zum Neocom gehört. 
Dieſes Eycadeenblatt hat viel ſchmälere Fiedern, als die früher aus dem 
Jura beiprochenen Arten und ftimmt am meijten mit den aus der untern 
Kreide (Urgon) von Nordgrönland bejchriebenen Arten überein. Der Ginkgo 
(Fig. 168) hatte handförmig gelappte Blätter, deren Yappen vorn geſtutzt 
und mit einer feichten Ausrandung verjehen find; fie find gegen den Grund 
verſchmälert und von einfachen Nerven durchzogen. Ohne Zweifel war das 
Blatt in einen dünnen Stiel verfchmälert. Es gehört dieje Gattung zu dem 
-eibenbaumartigen Coniferen (Tarineen) und bildet eine eigenthümliche Gruppe 

dieſer Familie, welche durch die handfürmigen Blätter von den übrigen 
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denen bie eine (G. arctica Hr.) im Urgon, die andere BER . primor- 
dialis Hr.) in der obern Kreide erjcheint. Sie jegt ſicht ger 
Periode bis in die jetzige Schöpfung fort, in ber fie mar auf 
einige Gegenden Oftafiens beſchränkten Art auftritt. Fig. 169 ftellt von 
diejer lebenden Art (Ginkgo biloba L.) den Fruchtſtand und Fig. 170 ein 
Blatt dar. Sie bildet große, prächtige Bänme, welche durdy ihr Blattwerf 
und durch ihre pflaumenartigen am Ende eines fangen Stieles befejtigten 
Samen eine ganz eigenthümliche, fremdartige Tracht erhalten. Es ragt dieje 
Gattung aus einer fernen Welt in die jegige Schöpfung hinein. 

Dieje drei Landpflanzen laſſen uns hoffen, daß mit der Zeit die Kreide— 
flora aud) aus unjern Felſen hervorkommen werde, einftweilen aber müſſen 
wir ums in andern Ländern umfchen, wollen wir uns ein Bild von Aus: 
jehen der Pflanzen diejes Weltalters verjchaffen. 

Die ältefte Landbildung der Kreide ſchließt ji) nahe an die Süßwaſſer— 
bildung des Jura an, welde wir früher (S. 175) beſprochen haben, fie ift 
unter dem Namen des Wälderthones (Wealdien) befannt und dürfte 
dem Balangien unferes Yandes entiprechen. Zu Ende der Jura- und Anfang 
der Sreide-Periode muß in Europa eine große fontinentale Hebung jtatt- 
gefunden Haben, daher das Meer aus vielen Gegenden verfchwand und 
Feſtland ſich bildete, das ſich von England bis Frankreich und Weſtdeutſch— 
land ausbreitete*. Die Flora, welche dieſes Yand bekleidete, beſtand noch 
wie zur Jurazeit aus Farn, Cycadeen und Nadelhölzern; die Laubbäume, 
überhaupt die Dicotyledonen, fehlen dem Wealden noch vollſtändig. Die 





* Es ift die MWealdenbildung auf dem Kärtchen Fig. 132 durch punltirte Linien 
bezeichnet. Der Wealden des jüidöftlihen Englands reichte wahricheinlich über ben jeßigen 
Kanal bis im die Gegend von Boulogne und bildete einen Landſtrich von circa 44 deutſchen 
Meilen von Welt nad Oft. Im norbweftlidien Deutſchland ift er in einer Ausdehnung 
von etwa 36 Meilen nachgewieſen; im Fürftenthum Büdeburg, Grafihaft Schaumburg, 
im Zentoburgerwald bei Dsnabrild, bei Minden u, ſ. w. Es ift eine Süßwafferbildung, 
deren unterſte und oberfte Schichten aber mit Meeresniederichlägen wechjeln. Wir ſehen 
daher, daß zur Mealdenzeit da, wo während der Jura- und Kreidebildung Meer war, 
Feftland fich ausbreitete, welches wahrſcheinlich das mitteleuropäijche mit dem — 
Feſtland verband. 

Im Südweit der Inſel Wight liegen zahlreiche Baumſſämme des Wealden an dem 
bom Meer umſpülten Ufer. Dazwiſchen findet man Nadelholzzapfen, von denen bie Einen, 
nad; Exemplaren, die id dort erhalten habe, zur Gruppe der Föhren, die Andern zu 
der der Tannen gehören. Dunker hat von einer Tannenart (Pinas Linkii Rem. spee.) 
bie Blätter abgebildet, welche bei Duingen, am Deifter und Oſierwalde in ſolchen Maffen 
borlommen, daß fie wejentlid, zur Bildung jener Flötze beiteugen. Vgl. Dunfer Mono» 
raphie der morddeutjchen Wealdenbildung, ©. 19. 
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" Bawiteb und Pabogamites) vepeäfentist, melde 
a Rolle jpielten. Aus Nordgrönland find uns 
— gehören: zu den Farn 38 Arten, zu den 
a cn Sachen 3 zu den Eycadeen 9, zu den 
Monocotyledonen 6 und zu den Dicotyledonen 1 Art. 
* —8* Ordnung und erſcheinen zugleich in 
di manche Steinplatten find von ihren zierlichen 
— "Sie bilden 15 Gattungen, von weldhen fünf (#8 
„Oleandra, Adiantum und Osmunda) aud) in der jetsigen 
6 Die artenreichſte Gattung iſt Gleichenia, welche in 
—* Es ſind dieß überaus zierliche Farn, welche durch 

ihrer Wedel und die langen, mit kleinen Fiederchen 
fi auszeichnen. Gegenwärtig lebt die Gattung in der 
-ropei w der ſüdlichen Hemiſphäre, man kennt aber keine Stelle 
er Erde — er ein Land bewohnen, wie dieß zur untern Kreide— 
tin N m —— war. Es ſcheint hier ein Bildungsherd dieſer 
B gewejen zu ſein. Wie die Gleichenien jind auch die 
A — und ſubtropiſchen Zone und ſind auch 
zahlreicher repräſeutirt als auf der nördlichen. 
| 3, daß fie uns in den Schieferfeljen von Nord— 
in dam u u 4 Gattungen (Zamites, Bteropflium, Ctoffe 

1 8) entgegen treten. Die gefiederten, zum Theil jehr 
‚ni me, ſchmalen Fiedern, waren ohne Zweifel an der 
ı Stammes zu einer Krone vereinigt. Ein drittes, 


eflora der arctiihen Bone im IM. Bande der Flora fossilis 
Die Pflanzen von Wernsdorf hat Prof. Schent in der Paldonto- 


























Die Zeit der Kreidebilbung. 


wichtiges Element der untern Kreideflora Grönlands bilden die Coniferen, 
welche mit ihren 17 Arten und 8 Gattungen einen wejentlichen Antheil am 
— Bildung des Waldes genommen haben. Unter denſelben nehmen die 
unmmthbänme (Scquoien) die erſte Stelle ein. Während wir aus der 
— Schöpfung nur zwei auf Californien beſchränkte Arten (die Sequoia 
gigantea und sempervirens) kennen, haben wir ans der unterm Kreide 
Grönlands von fünf Arten die Zweige und Zapfen erhalten. Aber auch 
Föhren und Tannen fehlten diefem Walde nicht; die Nadeln einer Tanne 
(Pinus Crameri Hr.) fiegen jtelfenweife zu Taufenden beifammen und bilden 
ganze Kohlenſchichten; jeltener find die Zweige von Giyptoftrobus und Tor— 
reya. Während dieje Gattungen auch in der jetigen Schöpfung getroffen 
werden, jtellen Frenelopſis, Inolepis und Eyparijjidium erlojchene Gattungs- 
typen dar, von welchen die legteren beiden durch die jchuppenförmig an die 
Zweige angedrüdten Blätter eine cypreffenartige Tracht gehabt haben müſſen. 

Die Monvcotyledonen find jelten und nur durd) eine Grasart, zwei 
Niedtgräfer und eine baumartige Piliacee (?) repräfentirt. Die Dicotylebonen 
begegnen uns zum erften Mal und zwar in einer Pappelart (Populus 
primzsva Hr.), welche in einigen Blattreften gefunden wurde. Es tft dieß 
die ältefte bis jetzt bekannte dicotyledoniſche Pflanze, welche in die Gruppe 
der Lederpappeln (P. euphratica Ol,) gehört. 

Die Flora der umtern Kreide hat demmach im der arctiichen Bone dem 
jelben Charakter wie in Europa, fie beftcht auch vornehmlich aus Farn, 
Eycadeen und Coniferen und ſchließt ſich in dieſer Beziehung nahe an die 
Flora des Wealden und des Jura an, 

Aus der mittlern Kreide (Gault) find nur wenige Pflanzen bekannt. 
In Belgien und in England wurden Nadelhölzer gefunden, welche zu den 
Fichten, Tannen und Eedern gehören. In Spitbergen entdedte Profeſſor 
Nordenstiöld beim Eingang in den Eisfiord (78° u. Br.) ein Lager fojfiler 
Pflanzen, welches wahrjcheinlicd; zur mittlern Kreide gehört. Es zeigt uns 
Farn und Madelhölzer, unter welchen ein Mammuthbaum (die Sequoia 
Reichenbachi Gein. sp.) am häufigiten erſcheint. Diejelbe Art haben wir 
auch in Grönland, aber auc in der Kreide (dem Quaderfandftein) von 
Sadjjen, am Harz, in Böhmen und Mähren; es fcheint dieß der Haupt 
waldbaum der Streide-Periode gewejen zu fein, der fich von der untern bis 
zur obern Kreide erhalten hat. 

Aus der erften Stufe der obern Kreide (dem Cenoman) find zahlreiche 
Fundſtätten fojjiler Pflanzen befannt geworden und zwar in Sadjjen, Böhmen, 
Mähren, wie anderjeits in Novdgrönland und in Nordamerifa. Sie alle 





zeigen uns, da mit dem Pflanzenkleide eine große Veränderung vor ſich 
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gegangen ift. Es reichen wohl einige Arten aus der untern Kreide in bie 
obere hinauf (jo Gleichenia Zippei und Sequoia Reichenbachi) und 
bilden jo ein Bindeglied diejer Floren, ferner find die Farn und Coniferen 
noch zahlreich repräfentirt, jie find aber nicht mehr jo dominirend und noch 
mehr treten die Cycadeen zurüd; was aber die Flora der obern Kreide vor- 
aus auszeichnet und ihr gegenüber den ältern Floren einen andern Charakter 
giebt, iſt das Hervortreten und die reiche Entfaltung der eigentlichen Dicoty- 
ledonen. In dem cenomanen Sandftein von Meofetein in Meähren bilden die 
Dicotyledonen ?/, der Pflanzen; fie vertheilen ſich auf 8 Familien; die 
Vichrzahl gehört zu den Apetalen (zu Ficus, Juglans, Daphnophyllum und 
Credneria), doc) finden ſich auch Polypetalen und zwar Arafiaceen, Myrta— 
ceen und Magnoliaceen, dieje letztern mit großen lederartigen Blättern, 
ähnlich der lebenden Magnolia grandiflora. Außer den prachtvollen Blättern 
wurde auch ein Fruchtzapfen gefunden. Noch größere Blätter beſaß eine 
Gredneria (Cr. macrophylla Hr.), von weldyer Gattung bei Blanfenburg 
am Harz fünf Arten nachgewielen wırden. Im Duaderfandftein von Böhmen 
und Sachſen begegnet ung diejelbe Flora, in welcher die Dicotyledonen eben- 
falls eine wichtige Rolle jpielen. 

Daß mit der Pflanzenwelt mit Beginn der obern Kreide (im Cenoman) 
nicht nur in Enropa, fondern aud in Nordamerifa eine große Veränderung 
vor ſich gegangen ift, zeigen die Pflanzen-Verjteinerungen, welche neuerdings 
in den weltlichen Staaten geſammelt wurden. Brofeffor X. Lesquerreux * hat 
130 Arten bejchrieben, von welden etwa 100 zu den Dicotyledonen gehören; 
fie bilden daher die Hauptmafje der Pflanzen und vertheilen ſich auf zahl: 
reiche zyamilien. 61 Arten gehören zu den Apetalen, 31 zu den Polypetalen 
und 5 zu den Gamopetalen. Die meiften Gattungen finden wir auch in der 
lebenden Schöpfung; wir haben da Buchen, Eichen und Platanen, Feigen 
und Fenchelbäume (Sassafras), Ebenholzbäume (Diospyros), Tufpenbäume 
und Magnolien. 

In Nordgrönland hat Prof. Nordenskiöld auf der Südſeite der Halb: 
injel Nourjoat (bei 700 n. Br.) ein Pflanzenlager entdedt, welches ung 
Kunde vom Ausjehen der obern Kreide Flora in der arctiichen Zone giebt. 
Wir konnten 65 Arten unterjcheiden, von denen 3 Arten ans der Cenoman— 
Stufe Europa’s bekannt jind; 15 Arten gehören zu den Farn, 2 zu den 
Cycadeen, 11 zu den Coniferen, 3 zu den Monocotyledonen und 34 zu den 
Dicotyledonen. Die tropijchen Farn find verſchwunden oder doch jchr jelten 


* Bgl. feine contributions to the Fossil Flora of the Western Territories of the 
United States. I. Cretaceous Flora. Washington 1874. 
Heer, Urwelt. 2, Aufl. 16 
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Fa : dern find die Goniferen Senf und die 9 zume ir 
* Kreide Europa’ a Amerita’s, bie Dicotyledonen und weile 1! 
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Fenchelbãume, Ebenholzbäume, Banaz, Magnolien, — und 
uminojen. Vergleichen wir daher die Flora der beiden $ — 
Gronlands werden wir uns —— daß ei im hohen 9 


uns zum Theil biefelben Gattungen. Wir fefen da Fappeln, 3 Feigenbät 
Moricen, 











treten und die auffallend reihe — der — —— 
Laubwaldung bilden, bedingt wird. Dazu kommt, daß in dieſer Zeit zu 
J in der Pflanzenwelt eine Abnahme der Temperatur nach den Breiten 
I fund giebt. Die Flora der untern Kreide Grönlands hat nod) denfelben faſt 
tropiſchen klimatiſchen Charakter, wie diejenige Europa's, während in der 
| obern Kreide die tropifchen Typen großentheils verſchwunden find. 
| Wir haben hier die Pflanzenwelt der erjten Stufe der obern Kreide 
(des Cenoman) beſprochen, denjelben Charakter zeigt uns aber auch die Flora 
der Senon-Stufe, melde uns von Quedlinburg befannt geworden und die 
in Aachen in einer großen Zahl von Arten gefunden wurde. Ueberall find 
ben Farn und den Nadelhölzern zahlreiche Yaubbäume und Laubſträucher 
beigegeben. Daß folche auch im tropijchen Afrika in Ablagerungen der obern 
Kreide vorkommen, zeigen die foſſilen Früchte von Diospyros und Royenia, 
\ welche Dr. Schweinfurt in der Daje von Chargeh, weſtlich von Theben, 
entdect hat*. Da ein Ebenholzbaun darımter, muß dieſer Pflanzentypus 
damals eine große Verbreitung gehabt haben. Eine Balmenfrudt (Palma- 
eites rimosus Hr.) bezeugt, daß die Palmen zu diefer Zeit vorhanden 
waren. Daß fie aber nicht auf die Tropen bejchränkt, zeigt das Palmenblatt 
(Flabellaria longirhachis Ung.) welches in der obern Kreide (Turon) von 
Muthmannsdorf bei Wiener-Neuftadt gefunden wurde, 
Kehren wir nad) diejer Umfchau in unfer Land zurüc, wird es nicht ſchwer 
halten, fid, ein Bild von dem Pflanzenfleid zu verjchaffen, welches damals 














* Sie liegen in einem mächtigen Mergellager, unmittelbar unter einer Bank von 
iger SKreidefalt mit dem Ananchytes ovatus (fig. 150) des Ecewerfalles, Vgl. D. Heer 

ſoſſile Früchte der Daje Chargeh. Denfichriften der Schweiz. naturforſch. Geſellſch. 
„ 1876, 
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geihmüct Hat. Zur Zeit, al3 die mächtigen Kalklager der untern 
welche jett die Kalkberge der Sentiskette, der Glarner: und Schwyzer— 
bilden, am Grunde des Kreidemeeres erzeugt wurden, waren bie 
mit Nadelhölzern und Zagobäumen bewaldet, im deren Schatten zahl- 
arn lebten; die Mammmthbänne (Zequoien), die Zamites-Arten und 
ten mögen unter bdenfelben dominirt haben. Dak cin Zamites im 
Unterwalden und ein Ginkgo im Kanton Neuchätel gefunden wurden, 
ir Schon Früher gefehen. Zur Zeit, als der Seewerkalk abgelagert 
werden mit den Dicotyledonen die Laubbäume erichienen jein und die 
ı, Feigenbäume, die Lorbeer und Miyrten, die Ebenholzbäume und 
ien werden der Yandichaft einen ganz andern Charakter aufgeprägt 
Der gänzliche Mangel der Dicotyledonen in allen ältern Formationen 
untern Kreide, ihr erites ſchwaches Anfündigen im Urgon und ihr 
tliches Auftreten und ihr rafches Entfalten in der erften Etufe der 
reide in der alten und nenen Welt, von den Tropen bis in bie 
Bone hinauf, gehört gewiß zu den wichtigften Erfcheinungen in der 
(ungsgefhichte der Natur. Mit den Dicotyledonen treten eine Maſſe 
ten Pflanzentypen auf, gleichſam neue Bildungsmotive, welche in der 
n Periode num ihre volle Entfaltung finden und in der jeßigen 
ing etwa 3/, der Blüthenpflanzen bilden. 
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Die Glarner Schieferbrüche und die eocenen Gebilde 
der Schweiz. 


Der Charakter der Schiefergebirge. Die in demfelben liegenden Schieferbrüce von Matt. 
Die Gewinnung und Verarbeitung der Platten und deren techniſche Verwendung. 
Geſchichtliches über diejes Bergwerk, Borkommen ähnlicher Schiefer in andern Theilen 
der Schweiz. Die Berfteinerungen des Matter-Schieferbrnches, Verſuch zur Erllärung 
ihrer Natur und eigenthlimlichen Erhaltungsart. Schilderung der hauptſächlichſſen 
Thierformen desjelben. Die Fiſche, Schildkröten und Vögel, Charakter der Matter 
Fiſchfauna. Rückſſchlüſſe auf das Klima dieler Zeit. Geologiſches Alter diefer Bauna. 
Die Fiyichgefteine und deren Verbreitung in der Schweiz. Zapigliana-Sandftein. 
Fucoidenjdiefer. Die Flora des Flyſchmeeres. Bergleihung derjelben mit derjenigen 
anderer Formationen, Die Nummulitengebirge. Beichaffenheit der Gefteinsarten und 
deren Verbreitung. Ihre Lagerungsverhältniffe. Thierwelt des Nummuliteumeeres. 
Mollusten, Bolythalamien, die Seeigel des obern Sihlthales; die Krabben. Sie find 
untertertiär (eocen) und weiſen die Nummulitenbildung in dieſe Erdperiode. Das 
ganze Gebiet des Jura war zu dieler Zeit Feftland, Die Bohnerzbildung desfelben, 
Seine Ehierbevölferung. Die Reptilien; die Eäugethiere: Didhäuter, Wieberlauer, 
Nager, Affen. Das Pflanzentleidb diejes Feſtlandes. Nüdblid, 





Nähern wir uns auf der Eifenbahn, welche Zürich mit Chur verbindet, 
dem Walenſee, jo öffnet fi) zur rechten Seite ein Thal, das mur von 
geringem Umfang zu fein jcheint. Begeben wir uns aber in dasjelbe hinein, 
jo gewahren wir, dab hier in allerdings engem Raume eine großartige 
Sebirgswelt eingefchloffen ift. Vor uns breitet ſich eine grüne Thaljohle 
aus, jchmal zwar nur, aber mit üppigen Nedern und Wieſen befleidet und 
durch jtattliche Dörfer belebt, die fat überall unverfennbare Zeichen gewerb— 
lichen Fleißes und erfreulicher MWohlhabenheit an fih tragen, Mir können 
der Energie der Bevölkerung, die auf engem Raum ein reiches, mannig- 
faltiges Leben gefchaffen hat, unſere lebhafte Theilnahme nicht verjagen, 
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den 
im die untern Alpen hinauf prächtige Wälder; faftig grüne Wiefen 


6, a Diefer Bene (ho ft Safrlaufenben anbaner, | 
| ı weil das Geſtein leicht verwittert, Ihe fen; € m 
— vorzüglich geeignet und — —— 


tleiden die Thalgründe und uithreie Ylpmehen Brei fiß über De Mb 
hänge und bie weiten Bergterraffen aus. Nur in den höhern Alpenregionen, 
in welchen das fümmerliche Pflanzenleben mit der Berwitterung des Gefteine 
nicht mehr Schritt zu halten vermag, De Raten a 

weit ausgedehnten dunfelfarbigen Schutthalden (die Riejenen) einen 


Dieß iſt der Charakter der Gebirge, welche die Glarner Schiefer— 
platten fiefern, die zu Dedung der Häufer und zu Schreibtafein weithin 
verführt werden. Sie werden in der Gemarkung der Dorfſchaft Engi gebrochen. 
Gefangen wir hier auf unjerem Weg nad) Matt zu den letzten Häuſern, ſo 
hören wir auf der Höhe der beiden Thalſeiten ein lautes Hämmern und 
—— Hier find die Schieferbrüche, die wir uns näher anjchen wollen, 

da fie im technifcher, wie wifjenfchaftficher Beziehung von de: Bedeutung 
geworden find, 

Wir jteigen zu der Stelle hinauf, von welcher und das lautejte 
Hämmern entgegen tönt. Wir find in einer halben Stunde dort (an der Ed 
891 Meter ü. M.) angelangt und jehen ein offenes Bergwerk vor ung, 
einen jogenannten Tagebau, in welchen: jeder Arbeiter ein Fachwerk (einen 
Bruch) zu Lehen befitst und die Tafeln aus dem Berge herausſchneidet. Wir 
überjehen die Arbeitsftellen von etwa 30 bis 40 Plattenbergern, wie man 
dieſe Bergleute nennt, deren mannigfaltige Beichäftigung ein recht befebtes 
Bild darftellt. Hier wird eine tiefe Rinne in den Fels eingehauen, um einen 
Theil desjelben abzujöndern; dort werden eiferne Keile zwifchen die Schichten 
getrieben, um jie vorn der Unterlage abzufprengen; und wieder an andern 
Stellen jehen wir, wie die großen Platten aufgehoben und weggetragen oder 
auch in kleinere Stüde gejdnitter werden. Jede Platte hat eine umt 
von ber Natur gegebene Dide, daher diejelben je nad) diefer Dice und ud) 
* I für die verjchiedenen technischen Zwede ausgewählt werden. 

e didfften Platten werden zu Zußbodenplatten (Patſchli) für Küchen, * 
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befichtige, welche alle nicht dauerhaften Blätter befeitigen sol Mi — Kredit 
des Bergwerkes zu heben, welcher in der That auch bald ſo ſtieg, m 
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19 des Bergwerles und ſuchte durch et seeibigt —— 


Jahr 1846 etwa 200 Perſonen mit dieſem Gewerbe beſchäftigt waren, 
Kahre 1862 waren im alten Bruch 104 Perfonen thätig. Es wurden von 
denjelben im Ganzen im diefem Jahre produzirt: 697,771 —— 
29,500 Schreibtafeln und 85,438 Quadratfuß Boden-, Ofen- und Tiſch— 
platten aller Größen und Formen. Der Geſammtverkauf betrug Fr. 78,531. 

Seit 1856 ift ein neuer Bruch auf der rechten Thalfeite eröffnet worden, 
welcher gegemwärtig von einer Aftiengefellichaft betrieben wird. 

Diejelben Schiefer wie in Engi finden ſich noch an verſchiedenen Stellen 
des Sernfthales, jo ob Matt in der Weid und am Geißitafel, wo fie durch 
ihre weiche Beſchaffenheit ſich auszeichnen und zu Verfertigung von Griffeln 
verwendet werben; ferner in der Alp Bergli und im Umnterthal bei Elm. 
Hier eignen fie ſich voraus zu Schreibtafeln und werden jeit einigen Jahren 
mafienhaft ausgebeutet, Aber auch im Großthal tritt diefer Schiefer auf der 
rechten Ihalfeite bei Betſchwanden auf und ift wahricheinlic die Fortſetzung 
des Lagers von Engi. Aehnliche Scyiefer, die man als Flyſchſchiefer bezeichnet 
hat, treten übrigens an jehr vielen Stellen längs des Nordrandes der Alpen 
auf, doch find bis jett abbauwürdige Lager in andern Kantonen erſt bei 
Pfüfers, dann bei Mühlenen am Fuße des Niefen und bei Synterfafen 
gefunden worden. Es lafjen jich dieſe fegtern aber nicht in jo jchöne, glatte 
Platten fpalten wie die Glarner, und beftehen nicht aus einer Pinde und 
Härte wie dieje. 

Der Plattenberg von Matt ift bei uns durch jeine Scyreib- und Dad)- 
tafeln, in wiffenjchaftlichen reifen aber durch feine Verfteinerungen allgemein 
befannt geworden. Er bildet eine der Stätten, welche uns einen tiefen Ein- 
blick in die Gefchichte unferes Landes geftatten. Zwar hat man bis jetzt 
daſelbſt noch feine Spur von Pflanzen, von Weid- und Strahlthieren 
gefunden, dagegen aber einen jo großen Reichthum an Fiſchen, daß dieje 
Stelle die wichtigſte Yolalität für die Fiſchverſteinerungen der Schweiz 
geworden ift. Der Mangel an jenen niedern Thierformen und an Pflanzen 
fann fein zufälliger fein, demm ſeit Jahren wurde auf diejelben geachtet, und 
bei der Unmaſſe von Platten, welche gejpalten und aufgededt wurden, hätten 
fie zum Borjchein kommen müffen, wenn wirklich welche einft in biejer 
Gegend des Meeres gelebt hätten. Wahrfcheinlid war das Meer an diejer 
Stelle jehr tief, und daß der Grund aus weichem Schlamm beftand, beweijen 
die Schiefer, welche aus demfelben entftanden find, Dieß ift wohl der Grund, 


































nahme eines ſchlammigen Abgrundes, in welchen überdieß die Bedec — 

ſehr langſam ſtattfand, die eigenthümliche Beſchaffenheit der —— 
und zugleich die Abweſenheit der Meeralgen und der Strandzonenthiere zu 
erflären, Daß Feitland freilich im nicht weiter Ferne lag, läßt ſich nicht 
bezweifeln; es fünden dieß jchon die zwei Vogelarten an, welche man im 
Matt gefunden hat. Es läßt jid aber jehr leicht denten, daß ein Meeres: 
arım mit jehr tiefem Seegrumd in diejer Gegend in das Innere des Yandes 
eindrang und die Küften hier fteil aus dem Meere aufftiegen. Der gänzliche 
Mangel an Rolifteinen in diejem Schiefer und das feine Korn des Gejteines 
wie die gleichmäßige Dide der Schichten weijen darauf hin, daß an diejen 
Stellen feine Flüffe oder Bäche aus dem Gebiete unjerer jetigen Nipen 
ind Meer eingemündet haben oder daß dieje Flußmündungen in bedeutender 
Ferne lagen. 

Wir müflen aber auc die Thiere ſelbſt noch berathen und nachjehen, 
zu welchen Schlüffen uns die Lebensart der ihnen zunächſt verwandten Arten 
der Jetztzeit berechtigen. 

Es find bis jetzt 57 Arten machgewiejen, nämlich 55 Fiſche, 2 Scild- 
fröten und 2 Vögel, Von den Fiichen find aber 6 Arten mit 4 Gattungen 
noch zweifelhaft; wir laſſen fie daher unberückſichtigt. Die übrigen 47 Arten 
gehören zu 19 Gattungen; von diejen trifft man 4 (nämlid Fiſtularia, 
Vomer, Osmerus und Clupea) nod) lebend an; die andern find ausgeftorben; 
indeſſen ftehen 8 derjelben (mit 27 Arten) lebenden Gattungen jehr nahe, jo 
daß die Mehrheit der Matterfiiche im ihrer allgemeinen Tracht mit lebenden 
Formen übereinftimmt, obwohl gegen */, der Gattungen erlojchen und diejer 
Lofalität meiſt eigenthümlich find, da merkwürdiger Weife erjt Eine an andern 
Orten nachgewieſen werden konnte, ES ftehen dieſe Fiſche denen der Jetztzeit 
viel näher als die des Jurameeres. Hier bilden die Ganoiden die Hauptmaſſe 
der Arten; jchon mit der Kreidezeit treten dieſe zurück und jegen ſich nur 
in wenigen Arten im die Jetztwelt fort; mit der Kreide treten aber dafür 
die Stadelflofjer auf, welde in Dlatt */, der Arten ausmacen, Es 
ging daher, wie Agaffiz die zuerft feftgeitellt hat, in der Sreidezeit eine 
große Umwandlung im dev Entwiclung des Fiſchtypus vor ſich und zur 
Zeit der Bildung der Matterjchiefer erjcheint derjelbe in ganz neuen Formen, 
die jich theilweiſe bis in die jetzige Schöpfung fortjegen. Es treten zu den 
Stadelfloffern noch die Weichfloffer und Haftkieferfiiche, welche den ältern 
Zeiten gänzlid) fehlen. 

Die artenreichite Familie der Stachelfloffer ift die der Mafreelen 
Thunfiſche, Scomberiden) und zwei Gattungen derjelben (Balaeorhyndus 
und Anenchelum), die in 15 Arten auftreten, liefern weitaus die Mehrzahl 
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ende ift der Leib jehr verſchmälert umd trägt eine außen ſich ftarf erweiternde, 
gabelförmige Floſſe. Es find von Matt acht Arten befannt geworden, von 
denen das Glarner Anenchelum (Anenchelum glaronense * Fig. 171, 
und ein junges Eremplar unjerer Sammlung in Fig. 172) die ſchlankeſte 
Form darftellt, die bis 105 Em. Länge erreicht; nod) größer war das breite 
Unenhelum (A. latum Ag.), das einen weiten mit ſcharfen Zähnen 
bejeßten Rachen beſaß. Dieje Gattung ift merfwürdiger Weife auf Matt 
beichränft, fteht aber dem Silberbandfijd (Lepidopus argyreus), der 
im Mittelmeer und längs der afrifanifchen Küfte bis zum Cap getroffen 
wird, ungemein nahe, Der einzige bedeutende Unterſchied bejteht in der 
geringern Zahl der Fleinern Zähne und in den größern, aus längern Strahlen 
gebildeten Bauchfloffen. Beim Silberband find diefe jehr Flein und ſchuppen— 
fürmig. Es zeichnet ſich diejer Fiſch durd feine glänzende Farbe aus und 
ftellt ein langes, jilbernes Band dar, das im zierlichen Wellenlinien und 
mit erftaunlicher Schnelligkeit durd; das Waffer ſich ſchlängelt. Seine Lebens- 
art und Brutftellen find leider noch nicht näher bekannt. Er nähert fich im 
April und Mai vereinzelt den Küften und joll fi), nad; Euvier, gewöhnlich 
in mittleren Meerestiefen aufhalten. 

Noch merfwürdiger als die Anenchelen find die Schnabelfijde 
(Paleorhynchus Fig. 173). Sie haben denjelben ſchlanken, bandförmigen 
Leib, die zahnlojen Kinnladen jind aber hier in einen jpigen Schnabel ver- 
fängert, welcher dieſen Fiſchen ein eigenthümliches Musjehen verleiht. Sie 
erinnern an die Schwertfiiche, welche in der That derjelben Familie angehören, 
aber nicht dieſen ſchlanken und bandförmig zufammengedrüdten Leib haben. 
Wie bei Anenchelum und Lepidopus haben wir auf der Rücken- und Bauch— 
jeite eine Knochenkante, aber die Knöchelchen derjelben ftehen paarweije und 
von diefen gehen mach Innen zwei divergirende Aefte aus. Die häufigſte und 
zugleich jchlanfefte Art ift der Glarner Schnabelfiſch (P. glaronensis), 
von welchem ich in Fig. 173 ein jchönes, neuerdings in Matt gefundenes 
Eremplar in halber natürlicher Größe abgebildet habe. Das Skelet ift faft 
ganz erhalten, aber in der Mitte gebrochen und jo zujammengelegt, daß der 


* Blainville, weldyer dieje Art zuerft beichrieben hat, nennt fie Anenchel. glarisiauum 
und ihm folgend hat Agaffiz nod in drei Gattungen dieſen Beinamen angewendet; 
man nennt aber den Bewohner von Carus micht Glariſer, fondern Glarner, und bie 
Fiſche dieſes Fandes nicht Glariſer-, ſondern Glarner-Fiſche (Glaronenses), daher die von 
Blainville und Agaffiz gegebenen Artnamen darnach zu verbeſſern find. Die Schreibart 
„Glaronensis“ ift ſchon ſeit 700 Jahren eingeführt. Claronensis fommt ſchon in ber 
ältejten bekannten Urkunde, welche von Glarus handelt, von Jahr 1029 vor und villicus 
Glaronensis in einer Urkunde vom Jahr 1128. 
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Kopf neben den Schwanz zu liegen formt. Die größte 4 
ihnäbler (P. longirostris Ag.), der bis 90 Em, — — | 
Schnabel mift 24 Cm. und ift vorn jehr fein zugeſpitzt; m fat a 
6 Em. langen Kopf. Sehr ähnlich ift Egertons Schnabelfijd (P., 
Egertoni Ag.), der aber einen etwas fürzern Schnabel beſaß, und ber 
mittlere (P. medius Ag.), welcher etwa 60 Em. fang wurde und durch 
die 18 Em. langen Nücenfloffenftrahlen ſich auszeichnet. Die breitefte Art 
ift der P. latus Ag. 

Anenhelum umd Palgeorhynchus jind die beiden Hauptfiich- 
gattungen von Matt. Diefen ſchließen ſich aber nod) zwei Gattungen an, die 
nahe mit den erjtgenannten verwandt find, nämlich Thyrfitocephalus 
und Nemopteryr. Bei der lebtern (N. crassus Ag.) ift das weite Maul 
auch mit großen gefrümmten Zähnen bejett wie bei Anenchelum, aber ber 
Leib ift vom gedrungener Form und die mittleren Strahlen der Nüdenfloffen 
jind gegabelt. Die Bruftfloffen find aus jehr fangen, feinen Strahlen gebildet ; 
bie Schwanzfloffe ift gerundet und ihre Strahlen find in die 6 bis 7 fetten 
Schwanzwirbel eingefügt, 

Bei Thyrjitocephalus bemerken wir einen tief gejpaltenen, mit 
Bähnen bejesten Mund und einen ſtark vorragenden Unterkiefer. In der 
Körperform weicht er durch dem kürzern, micht bandförmigen Xeib von 
Anenchelum und Lepidopus ab und fteht der Gattung Thyrfites, welche im 
tropischen Meeren zu Hauſe ift, näher. Man kennt nur eine Art (Th, 
alpinus v. Rath), die einen jpannenlangen Fiſch mit vorn zugefpigtem Kopf 
und jtarfer Rückenfloſſe darſtellt. 

Eine ganz andere Geftalt als die Schnabelfiiche und Anenchelen haben 
die Übrigen Mafreelen von Matt, zu denen Thyrfites den Uebergang bildet, 
Sie find viel kürzer, oval oder länglich-oval, mit vorgeftredtem Maul und 
Heiner Mumndipalte, dahin gehört die Gattung Vomer (V. priscus Ag.), 
mit Fleinen, fuglichten Zähnen und über den Bruftfloffen gewölbten Leib, 
die jett noch im ähnlichen Arten in den Meeren der heißen und gemäßigten 
Zone (von Brafilien bis Nordamerika und in Indien) lebt; der Jſurus 
(I. macrurus Ag.), der voraus durch den dicken Kopf und ben jehr ver- 
engten Schwanzfloffenftiel von der vorigen Gattung ich auszeichnet; wie 
ferner Palimphyes (in 5 Arten), eine Gattung, die mit Pichia zunächſt 
verwandt, aber ſtärkere Bruftfloffen und mehr Wirbel befitt. Die Lichien 
zeichnen ſich durd) die beweglichen Rückenſtacheln ans und (eben im Meittel- 
meer und an den afrikanischen Wejtküften bis zum Cap. 

Eine zweite Familie der Stachelfloſſer bilden die Barjche (bei 
uns Rechlinge oder Egli genannt), weldye, wie die Mafreelen, zuerſt in ber 
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wahrſcheinlich eylindrifchen Leib. Die lebenden Arten erreichen diefelb 
zwei find im tropijchen Amerika, eine im jtillen und indiſchen Ocean, bis 
nad) Japan, zu Haufe, wie denn überhaupt alle Arten diejer Familie auf 
die tropifche und jubtropifche Zone beſchränkt find. 
Die vierte Familie der Stacelfloffer, die der Stockfiſche 
(Gaboides), iſt jehr jelten. Es find erft zwei Arten entdedt worden, von 
denen die Eine (Paleogadus Troschelii v. Rath) dem bekannten Kabeljau 
zu vergleichen ift, einem Fiſch, der in unermeßlicher Menge in den Meeren 
der nördlichen und gemäßigten Zone vorkommt. Auf der Bank von Nen- 
fundfand lebt er in einer Tiefe von etwa 90 Meter und hält ſich meift auf 
dem Meergrumde auf, wie dem überhaupt die Stodfifche voraus die größern 
Tiefenzonen bewohnen. 
Außer der Unterordnung der Stacdhelfloffer find noch zwei weitere in 
Matt nachgewieſen worden, die Weichfloſſer (Malacoptera) und die 
Daftfiefer (Plectognathen). Die Erftern erjcheinen in der Familie der 
Lachſe und der Häringe. Unter den Lachjen begegnet uns die Gattung 
DOsmerus (O. glaronensis), welche durch die doppelte Reihe fegelfürmiger, 
gekrümmter Zähne und die gablige Schwanzfloffe ſich auszeichnet; die Art 
iſt nit der Flußtrutte (Ösmerus Artedi Cuv., dem Eperlan) zu vergleichen, 
die in Menge an den Flußmündungen der europätjchen Meere gefangen 
wird. Von Häringen find drei Arten zu unterfcheiden, von denen die 
befanntefte (Clupea brevis Ag.) ein kleines, ziemlich ſchlankes Fiſchchen 
darftellt. Die Häringe find in der jegigen Schöpfung über alle Meere ver» 
breitet und erfcheinen befanntlich zeitenweije in jo umermeßlicher Zahl, daß 
ihr Fang einen Hauptnahrungszweig der meeranwohnenden Völker bildet, 
Früher hat man geglaubt, daß die großen Däringzüge aus dem hohen 
Norden kommen; man hat ſich aber überzeugt, daß dieß nicht der Fall jet. 
Es leben diefe Thiere wahricheinlich in großen Seetiefen und fteigen zur 
Paichzeit in die höheren Regionen hinauf, wo jie dann jo mafjenhaft zum 
Vorjchein kommen, Man hat früher vielen Fiichen große Wanderungen in 
horizontaler Richtung zugefchrieben, denen nur oder doch vorherrichend eine 
vertifale zukommt, 

Diek find alſo Fiſchformen, wie fie jett noch häufig im europätichen 
Meeren fich finden. Sehr jeltjam find dagegen wieder die zu den Daftkiefern 
gehörenden Panzerfiſche geſtaltet. Sie fehlen den nördlichen Meeren 
gänzlich; fie gehören voraus der tropiichen und jubtropiichen Zone an und 
reichen nur bis ins Mittelmeer. Wir haben fünf Arten von Matt, die auf 
zwei diefer Yokalität eigenthümliche, ausgeftorbene Gattungen ſich vertheilen, 
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in Ag natürlicher Große. 
Aus der Glarner Kantons-Eammlung, 


wre (cher in {ehr * undentliche Rippen auslaufen. Er war 
—— belleidet, die ſehr dicht mit Kleinen ſtachelſpitzigen, 
u Wärzchen beſetzt war. Es ſtimmt dieſe Gattung in 
orm, in der weiten Leibhöhle, in der Bildung des 
Auer in der Beſchaffenheit der derben, warzigen Haut zur 
d muß als ihr Vorläufer bezeichnet werden, Die Horn: 
m Witten wie im indisch-ftillen Ocean in der Mittel— 
‚vor, jollen indeſſen im fettern auch im der Abgrund- 
—* Den Stachelhautfiſchen ſehr ähnlich ſind 
Üruſt ——— Acaunthopleurus), welche außer dem Nackenſtachel 
achel bejigen und darin mit Triacanthus übereinkommen, 
die nur in tropiſchen Meeren zu Hauſe iſt. Es ſind zwei 
bruſtfiſchen in Matt entdeckt worden (A. serratus Ag, 
— 
) eines ſehr großen Fiſches erwähnen, welcher vor einigen 
entdeckt wurde und in der kantonalen Sammlung zu Glarus 
Ber fehlt der Kopf und Schwanz und ift daher die 
ing ſchwierig; der erhaltene Theil des Rückgrathes hat eine jehr 
Irmwelt * 17 











































liche Länge, fi a Old Kt wohl de eu fe ch habt 
haben ı . Dazu gehört vielleicht eine Bruft- oder B fe ; —— 
Sane u 54 Mn Br, a Re 


Die beiden Schildfröten von Matt gehören zu den — 
und zwar zu derſelben Gattung, welche das geſchätzte Schildpatt liefert. Wir 
haben dieſe in Fig. 177 B. verkleinert zur Vergleichung mit der Chelonia 
ovata Hr. (fig. 177 A.) von Matt abgebildet. Es ift * zwar jtarf ger: 


Big. 177 4, 
















Chelonia ovala von Matt. Ys natürl. Große. Chelonia imbricala, Gareıfhiltfröte, 


drückt, doch find die Umriſſe, theilweiſe auch die Bauchplatten und namentlich 
die Zehenknochen zu erkennen. Der ovale, hinten jpiger als vorn zulaufende 
Rückenpanzer hatte jehr wahrjcheinlich eine Länge von 126 Mint. und eine 
Breite von 89 Mın, Die Nandplatten enden nicht mit einem fpitig vor— 
tretenden Baden wie bei der [ebenden Art, fondern find ftumpf, jo daß an 
der Stelle, wo jich zwei berühren, eine ftumpfe Austerbung entjteht. Die 
rechte Seite ift etwas verfchoben und hinten gebrochen, wie auch der Vorder 
rand fehlt. Die Längsfalte des Bauches ift breiter als bei der lebenden Art 
und die fünf erkennbaren Bauchſchilder find viel mehr geradlinig. Vom Kopf 
find nur undeutliche Reſte erhalten; auf der linfen Seite, wie mir jcheint, 
ber Nand des jchnabelförmigen Oberfiefers, auf der rechten der Nand des 
Unterkiefers, Die Vorderfühe find viel länger als die hintern, man fieht die 
fünf fangen Zehen mit ihren dünnen Rnochengliedern. Der Hautpanzer aber, 
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unvol in find ie zwei Wögel 
Matt erhalte fie find aber von großem 
eſſe, — 

> find, Wir haben den Einen, 
Ge Urvogel (Protornis Blu- 
. 178 abgebildet. Das Ge— 
hab au bie Ruochen find aus- 


inan er 1, doch erfennen wir den vierzehigen 
Bogel “a ‚ui feinen dünnen Auf» (e.) und 
jienbeinfi Wi Boden ber Flüge! (0. 


d vor vielleicht den Unterkiefer des 
Schuabels . Die zweite Art, der Glarner— 
Urvo —5 — rnis glaronensis Myr.), ſieht 
> Bier eh Auch, ft abe eier und Hate nat 
er er Flügel, Zehen und Schien- 
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m wir er Thierwelt, wie jie uns in den Matterjchiefern 
—— wir darunter nur zwei Feſtlandthiere, nämlich 
ochenen zwei Vögel erblicken, während alle übrigen aufs Meer 
{ f öten find pelagifche Arten, weldye nur zeitweije bie 

m, aber auch nicht auf dem Meergrunde febten; unter ben 














rei und Stacetbruftfifche Haben wohl, ähnfih, den Bora, 
bie obern Meerzonen bewohnt; alle übrigen Fiſche aber, jo weit fie mit 
lebenden verglichen werden fünnen, jo namentlich die Häringe, 

die berprartigen Acanen und die Anenchelum-Arten, haben jehr twahrfcheinfäch 
in großen Ecetiefen gelebt und nur zeitenweife die höheren Negionen bes 
Meeres bejucht, ES zeigt daher die Filchfauna von Matt einen vorherrſchend 
tiefmeerifchen Charakter, was mit den früher gewonnenen Nefultaten überein: 
ftimmt. Dabei darf noch daran erinnert werden, daß manche der analogen 
lebenden Arten zwar in großen Meertiefen, aber in der Nähe des Landes 
wohnen, jo die Stockfiſche und wahriceinlich aud) die Häringe, Beryrarten 
und Eilberbandfiiche, was im gleicher Weife auch für die Matterfijche zutrifft. 

Befragen wir diefe Matterthiere in Betreff des Klima's der damaligen 
Zeit, jo weifen fie uns auf die wärmern Zonen. Allerdings fommen daſelbſt 
Formen vor, welche ſolchen entjprechen, die jett auch die gemäßigten Zonen 
bewohnen, jo die Häringe, die Trutten und die Stodfische, allein die Mehr- 
zahl der analogen Arten findet ſich nicht nördlicher als die mittelmeertjche 
Bone, jo die Eilberbandfiiche (Yepidopus), die Hornfiiche, Schwertfijche und 
die Pichien; anderſeits reichen fie bis in die Tropenwelt hinein. Dazu 
fonmmen einige Formen, welche auf die Dieere der heißen und jubtropifchen 
Zone beſchränkt find, jo die Pfeifenfiiche, Triacanthus: und Thyrfites-Arten. 
Auch die Schildkröten geben diefer Thierfauna einen ſüdlichen Charakter, 
während die Vögel einer Gruppe anzugehören fcheinen, welche jest über alle 
Zonen verbreitet ift. : 

In andern Gegenden der Schweiz find bis jet erft in den Dachjchiefern 
von Attinghaufen im Kanton Uri einige Fiſchreſte gefunden worden, Cie 
gehören zu vier Arten, unter welchen die Gattungen Anenchelum und Palim— 
phyes zu erkennen find. 

Schen wir uns außerhalb der Schweiz nad) den Fundftätten vorwell— 
licher Thiere um, um Bergleihungspunkte für die Matterfaung zu erhalten, 
jo bemerken wir nicht ohne Befremden, daß eine einzige mit Matt überein 
ftimmende Art anderwärts gefunden worden ift. Die Matterfauna ift daher 
bis jet einzig im ihrer Art, Die Schildkröten ähneln zwar ein paar eng- 
lifchen Arten, von denen eine (Chelonia Benstedi Owen) in ber $treide 
bon Kent, die andere (Ch. obovata Ow.) im Purbeckkalk gefunden wurde, 
weichen aber doc in manchen Beziehungen von ihnen wie ben tertiären 
Arten ab. Die Fische find jehr verfchteden von denen des Jura; mehr ſchon 
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nähern fie jich durch die Häringe denen der Streide, weichen indejfen nicht 
nur in ben Arten, jondern auch in den meilten Gattungen von denfelben ab. 
Aud) die der jüngften Kreide Weftphalens (von Baumberg und Sendenhorft) 
angehörenden Mecerfiche jind nicht nur in allen Arten, jondern ſelbſt allen 
Gattungen von den umnjrigen verichieden. Die meiste Berwandtichaft zeigen 
diefe mit denen des Mit. Bolca, ciner berühmten Fundſtätte vorweltlicher 
Ihiere und Pflanzen in der Nähe von Verona. Auch hier finden ſich die 
jonderbaren Pfeifenfifche und die Häringe: and Hier jind die Makreelen zaähl— 
reich (in 28 Arten) vertreten und wenn auch die Schnabelfiſche und Anen— 
chelen fehlen, jo- bildet doch Xiphopterus Ag. eine den fektern nahe ver: 
wandte Gattung. Agaſſiz hat vom Mit. Bolca 127 Fiſcharten aufgezählt * 
und fie auf 77 Gattungen vertheilt. Yon diejen finden ſich 39 nod) lebend, 
38 aber jind auggejtorben. Bier ijt alfo nur die Hälfte der Gattungen 
erlojchen, während in Matt von den genauer befannten gegen * ,; wir haben 
aber dabei zu berüdjichtigen, daß acht von den ausgejtorbenen Gattungen 
der Meatterfiiche lebenden ſehr ähnlich ſehen und einige wohl allzu künſtlich 
getrennt worden jind. Immerhin weicht die Matter-Fiſchfauna bedeutend von 
der de3 Mt. Bolca ab und enthält mehr der jeßigen Zeit fremde, erlojcheue 
Typen. Es mag der gänzliche Mangel übereinftimmender Arten zum Theil 
wenigjtens jeinen Grund in dem Umjtande Haben, dar dieje Faunen zwei 
getrennten Meeren angehören; die des Dit. Bolca dem Meere, welches 
damals die ganze jegige Poebene bedeckte und mit dem Mittelmeer in Yu: 
jammenhang ftand; die der Deatterichtefer aber einem verhältnißmäßig ſchmalen 
Meeresarın, der Mitteleuropa durchzog. Dann tritt uns in Matt die Fiſch— 
fauna des Tiefmeeres entgegen, wogegen ung am Mit. Bolca mehr die Natur— 
welt der Küſte und obern Meereszone begegnet. Die einzige bis jetzt ander: 
wärts gefundene Matter-Fiſchart ift der breite Schnabelfiſch (Palsor- 
hynchus latus Ag.), welcher in dem Fiſchſchiefer des Elſaßes (bei Bux— 
willer und Froide zontaine) entdeckt wurde **; cine Art derjelben Gattung, 
welche aber größer iſt, als alle in Meatt gefundenen Arten und den Namen 
des Rieſen-Schnabelfiſches (P. giganteus Wagl., erhielt, wurde in 
dem Liegsdorfer zyiichjchiefer in der Gegend von Traunſtein entdedt. Da 


* Vergleiche: Agassiz recherches sur les poissons fossiles. IV. p. 37. Spätere 
Unterfudhungen haben einige neuen Gattungen hinzugefügt und gezeigt, daß ein paar, 
weiche al8 ausgeſtorben betrachtet wurden, och lebend vorkommen (Gaſtronemus und 
Pierygocephalus); das Verhältniß iſt aber doc, nicht weientlich geändert worden. 

** Bgl. J. Delbos und J. Kaechlin-Schlumberger description geolog. du Depart. du 
Haut-Rhin. 11. S. 512. Ferner E Süß Unterſuchnungen über den Charakter der öftreid). 
Tertiär-Ablagerungen. Sitzungsber. der Akad. dev Wiſſenſch. LIV. 1. Juni 1866. p. 64. 
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an dieſer Stelle noch einige andere Verſteinerungen, welche mit ſolchen von 
Buxwiller übereinſtimmen, vorkommen (jo namentlich Meletta crenata Hek.), 
werden die Liegsdorfer Fiſchſchiefer demſelben geologiſchen Horizonte eingereiht, 
wie die Elſäßer. Doch geben die Lagerungsverhältniſſe weder im Elſaß noch 
im Bayern für die Beſtimmung desſelben einen ganz ſichern Anhaltspuntt. 
Immerhin geht aus dem Linterfuchungen von Prof. Gümbel hervor, daß die 
Liegsdorfer Fiichichiefer unzweifelhaft über dem Flyſch und unter der tong- 
rischen Meceresmolaffe liegen. Diejelbe Stellung nehmen and die Fiichichiefer 
von Wurzenegg bei Prafberg (in Steiermarf), die man hierher rednet *, 
ein, und ebenjo die FFifchichiefer der Karpathen, wo jie auf Mummuliten 
führenden Sandjteinen lagern, Im Elſaß kommt im derjelben Gegend ein 
Süßwaſſerkalk vor, welcher bei Brunftatt Thiere (Palseotherium medium 
Cuv. und Cyelostoma murmia Lam.) enthält, die mit ſolchen der liquri- 
schen Stufe (dem Parifer-Gyps) übereinſtimmen. Es liegt daher die Ver— 
muthung nahe, daß die Elſäßer Fiichichiefer, die auch unter dem Namen ber 
Amphhyfile-Schiefer befannt find, derjelben Stufe angehören, um jo mehr, 
da auch die Lagerung der Liegsdorfer-Schiefer zwiichen dem Fliyſch und ber 
tongrijchen Molaſſe dafür ſpricht. Wir werden daher kaum fehl gehen, wenn 
wir diefe Schiefer mit dem FFiichichiefer von Matt als Obereocen bezeichnen 
umd zur liguriſchen Stufe rechnen. 

Die ficherften Auffchlüffe über die geologifche Stellung der Matter— 
jchiefer jollte man von den Yagerumgsverhältniffen erwarten. Leider find aber 
dieje, wie wir dieß jpäter noch erörtern werden, in Matt jo verwidelt, daß 
jie uns beim jegigen Stand unſerer Kenntniß diejer Verhältniſſe keinen ſichern 
Entſcheid geben. Die Schieferbrüche find an beiden Thaljeiten von ſchwärz— 
grauen oder auch gelblichen, meiſt feinförnigen Sandjteinen umgeben, auf 
beren Schieferungsflächen man häufig ſilberweiße Glimmerblättchen ſieht. Es 
find dieje Sandjteine ftellenweife jehr mächtig, aber ohme alle VBerfteinerungen. 
Die ganze Thaljohle von Engi bis zum Hintergrund des Sernfthales befteht 
aus denjelben und aus dunkelfarbigen Schieferfelien, ımd auc die das Thal 
einfafjenden Berge find bis zu beträchtlichen Höhen aus ihnen gebildet, 
Stellenweije verwandelt ſich der Sandftein in eine dunfelgrüne Maſſe, mit 
helfergrünen oder grünlich-grauen, rundlichen Flecken und eingeiprengten 
freideweißen Punkten, die von Feldſpath und Yaumonith herrühren. Dieſe 
grünlichen, weißgejprenfelten Sandfteine hat man als Taviglianaz-Sand- 
fteine umterfchieden, weil jie anf der Alp Taviglianaz an den Diabilerets 


* Bol, Stur Geologie der Steiermart. ©. 533 und Fr. von Hauer Geologie 
©. 577. 
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ſtlandbildung ‚trennte, 

| — 2 (ie, ſondern mag in dieſer 
—* Erde entquollen ſein. Bon den Ausbruchſtellen, die 
BR 0 une | 
—— ehe: Be ae warum es 
resn ı wechjeft, "oder auch allmälig in ſolche 
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find die thonigen Kalkſteine, welche hier und 
DBsnblieine. auftreten. &ie: Haben 'eine: bıralmlaman 
u Dinne Yan, deren Oberfläche unter Eimwirfung der 
Farbe annimmt. Diefelben ſchließen ſtellenweiſe 
m Meerpflanpen. (fuceiden) ein und werden daher als 
eu bezeichnet. Im Sernfthal finden wir ſolche ain Panizer- 
ne Alp ti Si von Elm, auf der Tſchingelalp 
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EB ſolche —* — worden, daher 
X J dieſer Meeresflora mit der Matterfauna im 
nleln wbleiben. Wir nüffen uns darum nad) den Vorfommniffen dieſer 
enſchiefe a, wie Ara der jämmtlichen vorhin beſprochenen Feis— 
rg — näher umſehen, um uns Rechenſchaft über das 
3 zu jener Zeit geben zu können. 
‚ welde man unter dem Namen des Flyſch* zus 
— wir längs des ganzen Nordrandes unſerer Alpen 
f in dieſelben hineingreifend von Savoyen bis ins Vorarl- 
ni har und überall zeigen fie uns denjelben eigen- 


| vn mit fließen, flinfen) nennt man im Simmenthal Leicht 
— Mergelſchiefer, welche Fucoiden (Chondrites intrieatus) enthalten. 
amen hat —— De alle ähnlichen, verſchiedenen Formationen angehörenden 
d Eicher nur auf die der Nummulitenbilbung anfliegenden, 
er Flyſch nur die eocenen dunfelfarbigen Schiefer, Kalt- 
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tHünfichen Charakter, den wir bei den Bergen des Sernfthales gejchildert 

haben. Ueberall haben fie mildere Formen als die Kalkberge, ihre Gipfel 

und Kämme find nicht jo ſcharf und cdig, ihre Abhänge und Terraſſen find 

mit einem blumenreichen Pflanzenteppich befleidet, aber von verheerenden 

Nunjen gefährdet. Es bieten dieſe Gegenden daher wohl einen frucdjtbaren, 

aber aud allen Wechjelfällen der wilden Gebirgsnatur ausgejeßten Boden 

dar. Es bilden dieſe Flyſchgebirge ein im Ganzen ziemlid) ſchmales Band, 

welches der Streidezone folgt, wie ein Blid auf die geologijche Karte uns 

zeigt. Sie umgeben die Kalffette des Molifon und nehmen von Orment an 

einen breiten Streifen bis zum Thunerſee ein, bier die größte Mächtigkeit 

und Ausbreitung erreichend. Bon Sepey bis Mühlenen an der ander, auf 

eine Länge von 11 und eine Breite von 3 Schweizerftunden finden wir 

diejelben Geſteinsarten, die ftellenweije eine Mächtigfeit von 1500 Meter 

erreichen. Die Niejenfette ift ganz aus diejen auferbant. Vom Thunerſee aus 

tritt an den Ralligſtöcken oberhalb Merligen bis nach Sarnen in Unter— 

walden, ein Streifen dieſer Gebirgsarten auf, welcher in Obwalden die größte 

Breite erreicht. Er verliert fih am Bierwaldftätterjee, ericheint aber aufs 

Neue im Kanton Schwyz und jett ſich durch das Sihl- und Wäggithal 

gegen die Nordgrenze des Kantons Glarus und den Walenjee fort. Dort 

jpaltet er jich im zwei Arme, welche die Sentiskette umfafjen; der nördliche, 

nur ſehr ſchmale, ift an die Grenze zwiichen das Ralfgebirge und die Molaffe 

| geftellt, der füdfiche aber geht aus der Gegend des Leiſtkamm über Alt 

St, Johann und Wildhaus nad dem untern Nheinthal und ſetzt ſich von 

dort ins Vorarlberg fort. Wie die Streidegebilde, jo treten auch die Flyſch— 

gejteine im oben Nheingebiet bis tief ins Alpengebirg hinein; fait das ganze 

Prättigau ift im diejelben eingejchnitten und die fruchtbare, objt- und wein- 

reiche Landichaft von Mayenfeld bis Chur ruht auf Flyichboden, Die tiefe 

Gebirgsſchlucht, welche von Nagat zum Bad Pfäfers führt, zeigt uns jehr 

ihön die dunkelfarbigen Flyſchfelſen, ihre fteilen, zerriffenen Wände und ihre 

vom Waffer angefreffenen und vielfach unterwühlten Fundamente. Ebenſo 

finden wir jie im Weißtannenthal und können fie von da bis ins Sernfthal 

| verfolgen, von wo wir ausgegangen jind. Leber den Freiberg ſetzen ſie ſich 

von dieſem in das Yinththal und über den Klauen ins Schädenthal und 

bis Altdorf in Uri fort. Sie bilden alſo hier jüdlich von den Kalf- und 

Sernifitbergeu einen bald ſich amsbreitenden, bald fich zuſammenziehenden 
Streifen. 

Die Flyichgeiteine jpielen daher unter den Gebirgsarten der Schweiz 

eine wichtige Nolle. Sie nehmen ein ausgedehntes Alpenland ein und ver- 

breiten ſich über weit verzweigte Thäler ; fie erheben ſich von den Thaljohlen 























TE 


























———— hier und da tuffartige lauch⸗ 
und an einigen Stellen Fucoidenſchiefer ſetzen 
elben zuſan —— | 
e in ein Conglomerat, indem walnuß- bis fauſtgroße Gerölle darin liegen | 
fo an der Saane dei Moulin), welche zumeilen (jo an der Dent du Midi, 
Wolire und aux Voirons) Verfteinerungen älterer Formationen * ent- 
in! | beiden die Gegenden, wo der Sanditein dieje Form 
1, wo Flüſſe oder Bäche ins Meer gemündet und diefem 
| haben. Schr merkwürdig ift aber, daß in einigen 
fen der Schwe a kın Seufcigebiet ungeheuer große Granitblöde vorfommen, 
eren Herkomme noch völlig räthielhaft ift. Wir finden ſolche zwifchen den 
ichjandfteinen bei Sepey im Kanton Waadt, im Habferenthat im Berner- 
and und ir —— des Sihlthales. Bei Sepey beſtehen die Blöcke 
ı und Talkgeſteinen und wechſeln in mächtigen Bänken 
1 Dabterenthel haben die Granitblöde mehrere after im 
yurd me d einen derfelben ſchätzt Herr Prof. Studer auf 13'/, Aubit- 
meter J Ihre Eden find zuweilen abgerundet, ja manche Blöcke find | 
nm an — andere aber ſcharftantig. Sie find am Traubach— | 
) am Sambachgraben, auf der Nordjeite der Bohleck, in den Flyſch ein- | 
‚gelagert, n | runde —* an den Abhängen des Habkerenthales dagegen ent— | 
ſößt und Fönnten daher leicht für Findlinge gehalten werden, wenn nicht 
Abrund ng —* die unſern Alpen fremde Granitart dagegen ſpräche. 








dw eis Jura vor und diefe Blöde find jo groß umd in jo 

Mailen ji häuft, umd von Flyſchcement zujammengekittet, 

1 in Gun, fie für anftehendes Gebirg zu nehmen, wenn 

chiede des Geſteins und die zahlreichen von ihnen um— 

inerunger J— ſprüche. An der Lauchernalp im obern 
er auch Blöcke von Gabbro und Spilit. Diejelbe Erſchei— 

wi rin der Gemeinde Grabs im Nheinthal; hier fommen den 





1, welche man im Flyſch von Sepey und am Gurnigel gefur— 
ſind heſa h jo zu erflären. Die von dem Geſtein ſich löſenden, harten 
n können * he wund in jlingere Formationen übertragen worden jein, 

















nins in Ober Jielien — Da dieſe — 

den — — nirgends anſtehend ſind, können ſie nicht von 
dieſen ſtammen und ihre Herleitung iſt zur Zeit noch ein ungelöstes Räthſel. 
Wir werden zwar ſpäter ſehen, daß zu einer Zeit unſer Land von zahlreichen 
Felstrümmern der Alpen überführt wurde und daß der Transport derjelben 
ins Tiefland durch Annahme von Gletſchern, die damals bis im die Niede: 
rungen hinabreichten, in befriedigender Weije erklärt werden kann. Allein auf 
su Blöce des Flyſches können wir diejes Transportmittel wicht anwenden. 
Es fehlen uns dafür alle Anhaltspunfte. Wohl ift es höchit auffallend, daß 
mit Ausnahme der Matter- und der Fucoiden-Schiefer den Flyſchgebirgen 
alle Berfteinerungen fehlen nnd man jo zu der VBermuthung kommen könnte, 
es jei damals im diefen Gegenden alles Leben erloſchen gewejen; allein wenn 
dieß wirklich der Tall gewejen wäre und eine Vergleticherung des Yandes 
dieſe Berödung herbeigeführt hätte, jo müßte ſich dieſe Erſcheinung and) 
anderwärts gezeigt haben, und dafür liegen uns feine beftimmten Anzeigen 
vor, gegentheil$ weijen die organijchen MNefte, die man aus andern Gegenden 
aus der eocenen Zeit fennt, entſchieden auf ein wärmeres Klima hin, als 
wir es jest im unſern Breiten haben. Immerhin gehört die Armuth an 
organischen Weſen in den Flyſchgebilden zu den auffallenditen und räthjel- 
hafteften Erjcheinungen in der Entwicklungsgeſchichte unſeres Landes. Dieß 
iſt auch der Grund, warum es jo jchwer hält, das Weltalter zu beftimmen, 
in welchen diejelben entitanden find. Die Fiſchfauna von Matt hat darum 
in geologiicher Beziehung eine große Bedeutung und wir haben jie daher 
früher dafür zu Mathe gezogen. Cie jagt uns, daß diefe Schiefer jünger 
feien, als der Jura und die Kreide, und daß fie jehr wahrjcheinlich in die 
liguriſche Stufe des eocenen Beitalters gehören. Zu demjelben Mejultate führt 
ums auch die Prüfung der Meerpflanzen, die wir noch zu befprechen haben. 
Die Fundftätten derjelben find faft über das ganze Flyſchgebiet der 
Schweiz und der Nachbarländer vertheilt. Sie finden fich meift, wo fie ein- 
mal vorkommen, in großer Menge beifammen und erfüllen wicht jelten ganze 
Felsbänke. Es jind durchgehends zartgebitdete Pflanzen, welde im Leben, 
nadı Analogie der nächſt Verwandten der Jetztwelt, wohl im der Michrzahl 
mit vothen Farben gejchmüct waren, während fie auf dem Geſtein nur 
ſchwarze, oft bunt durd einander gewirkte Linien und Bänder, oft aber auch 
erliche Rajen und Bäumchen bilden, Es überrajcht uns nicht wenig, oft ' 
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Hoch oben in den Alpen, im Höhen von 2000 bis 2400 M. ü. M., die 
Felſenplatten mit Pflanzen überzogen zu jehen, deren Verwandte jegt nur 
an den Ufern des Meeres getroffen werden. 

Ein Blick anf die Taf. X. zeigt uns einige der wichtigften Formen. 
Im Ganzen find bei uns 41 Arten nachgewieſen worden, welche auf 16 
Gattungen ſich vertheifen. Die widtigite ift die uns jchon von früherher 
(vgl. S. 68, 19, 1125 bekannte Gattung Chondrites, weldye mit ihren ſechs 
in zahlreichen Varietäten ericheinenden Arten durch die Individuenmaſſen, in 
denen ſie auftritt, dominirt. An häufigſten jind Chondrites intricatus 
Br. sp. und Ch. Targionii Br. sp., welche in einer Weenge von Formen 
auftreten *. Die Achte, welche alle von gleicher Breite jind, entipringen hier 
in ſpitzen Winkeln und jind jtellemveiie faſt büſchelförmig zuſammengeſtellt, 
von ſehr ungleicher Länge und mehrfach weiter verzweigt. Bei Chondrites 
patulus F. O. dagegen, von dem Taf. X. Fig. D em Stück vom 
Panixerpaß darftellt, jind die Aejte einfacher und entipringen in fajt rechten 
Winfeln. Viel größer und zumeilen über ganze Platten jid) ausbreitend, 
find Chondrites affinis Stbg. sp. und Eh. inclinatus Stbg., von weld' 
letzterem ich in Taf. X. Fig. 7 ein Aſtſtück vom Trinſerfurkeli abgebildet 
habe. Der erjtere bildet zuweilen auf den Steinplatten Büſche von 20 Eın. 
Länge und Breite und hat Aeſte von 6 bis 7 Mm. Breite. Schr anjehnfiche 


— — — — — — — 


* Chondrites intricatus Br. (Taf. X. Fig. 1 von Gersau, Fig.? vom Maartinsloch) 
bildet nad) allen Richtungen ſich ausbreitende Nafen, inden das Laub von Grund aus 
fi) verzweigt. Die Zweige haben eine Breite von ";, bie '/, Mm.; etwas größer tft 
Ch. intricatus Fischeri Hr. (Ch. squalis Fisch. nidyt Brongn. Taf. X. Fig. 4 von der 
Blanten ob Balzer) mit etwas längern und breitern und mehr aus einander laufen- 
den Zmeigen. Bet Ch. Targionii Br. ift die Art der Verzweigung diejelbe, die Zweige 
ſind aber betradhtlidy breiter umd länger ('„ bis 1", Wim. breit), iiberhaupt die ganze 
Pflanze jtärfer und größer; indefjen kommt die größere Norm, welche die Targionii 
Brongn. im engern Einne bildet (mit 1 bis 1", Dem. breiten Aeften), bei uns jelten 
vor, um fo häufiger eine Kleinere, deren Nefte nur ", bis 1 Mm. Breite haben und die 
Fiſcher-Ooſter als Ch. arbuscula unterfdjieden hatte (vgl. Taf. X. Fig. 6 von der Fähnern). 
Dieß ift die gemeinfte Zeealge unjeres Flyſch. Die Form mit ausgebreiteten Neften hat 
man al® Ch. Targionii expansus umterjchieden (vgl. Zaf. X. Fig. 3 aus den Wänden 
an der Tſchingelalp). 

Daß auf den größern Algen ſich Heinere angefiedelt und fie überwachſen haben, wie 
wir dieß auch jett noch jo häufig bei den Meerpflanzen beobachten, fehen wir aus dem 
Taf. X. Fig. 1 dargeftellten Stück von Gersan, wo ein Raſen des Chondrites intricatus 
fid) auf den Halymenites minor angefiedelt hat. Es muß aber auffallen, daß auf dieſen 
Meerpflanzen nicht auch Korallinen und Hautpolypen (Escharen u. a.) fid) angeſetzt 
haben, da diefe doch jo häufig unter ſolchen Berhältnifjen in der Jetztwelt gefehen werden, 
Bis jet wenigſtens ift es mir noch nicht gelungen, welche aufzufinden. 
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Meerpflanzen umfaft die Gattung Münfteria, deren L 
Querſtreifen durchzogen ift. Eine diefer Arten ee — 

und des Sihlthales (M. bicornis Hr.) ſtellt einen ſtark gebogenen 
\ dar, deſſen beide Enden auswärts jchnedenlinig eingerofft find. a ) 


Big. 179 b. Rig. 179 e. 


ahlreich 















fig. 179 a. 
Big. 179 a. Münsteria bicornis Hr. von ber Barra; in %/s natürliber Größe. 
fig. 179 db, c. Hormosira moniliformis Hr. 


Bei dem ähnlihen Bandwurmtang (Teenidium) haben wir ein 

deutlich negliedertes Yaub, das durd; Querwände in Fächer getheilt war, 

Taf. X. Fig 8 führt uns den Aft einer im Flyſch häufigen Art vor (T. 

Fischeri Hr.), welche eim veräfteltes, zierlich geringeltes Laub beſaß. Viel 

kleiner find die Hormofiren, deren Laub im ſchmale, gegliederte Hefte 

getheilt ift, welche außen eine Neihe viel größerer Fugeliger Sporenbehälter 

tragen (Fig. 179 b.). Unfere im Flyſch der Fühnern und des Kantons Frei 

burg gefundene Art (H. moniliformis Hr. Fig. 179 b. e,), ähnelt jehr 

einer in auftraliichen Meeren häufig vorfommenden Alge (H, pamila Kütz.). 

Bei Halymenites haben wir zahlreiche, das Laub bededende Punkte; es 

jind meift aroße Pflanzen mit veräftelten (jo bei H. flexuosus F, O) oder 
einfachen Yaub (H. lumbrieoides Hr. von der Fühnern, Taf. X. Fig. 11). 
Beim Urmegtang (Palwodietyon) bildet das Yaub ein Netwerf, das mit 
dem des Salznetstanges (Hydroclathrus cancellatus) der heißen Zone ver- 
glichen werden kann. Wir haben eine Art vom Falknis (P. singulare Hr.) auf 
Zaf. X. Fig. 10 abgebildet. Eine viel größere Art mit gejchloffenen Feldern 
wurde auf der Alp Walenbitz und am Goldbach im Simmenthal gefunden. 
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Eine befondere Familie der Algen bilden die Caulerpeen, bei welden 
das Laub mit blattartigen Anhängen bejegt iſt. Es treten im Flyſchmeere 
ſechs Arten auf, von welchen die fadenfürmige Gaulerpa (C. fili- 
formis Stbg. sp. Taf. X. Fig. 9) an der Fähnern, auf der Tſchingelalp 
an Segnes und im Zimmenthal geſammelt wurde. Sie erinnert in ihrem 
dünnen Stengefchen und langen, dichtitehenden blattartigen Anhängen lebhaſt 
an eine weitindifche Art C. faleata Kütz.. 

Die nad ihrer ſyſtematiſchen Stellung zweifelhaften Wedelalgen 
Taonurus,, welche wir jchon früher beiprocdhen haben ı. 158), treten ung 
auch im Flyſch in einer Art entgegen. Dieſelbe (T. Nabelliformis F. O.) 
zeichnet ſich durch die ſpiralige Windung ihres ſackförmigen Yanbes aus. 
Wenn Schon bei diejer Gattung die Deutung ſchwierig ift, jo ijt dich in noch 
höherem Grade bei den jonderbaren Gebilden der Fall, weldde man als 
Wurmſteine Helminthoiden) bezeichnet hat. Auf Taf. X. Big. 12 iſt 
cine Partie eines ſolchen dargeftellt. Eine Rippe ſchließt zunächſt in einer 
Spirallinie einen ovalen Raum ein, ſchlägt ſich dann aber in einer ftumpfen 
Schlinge nad) der äußern cite um und läuft der vorhergehenden Windung 
parallel in entgegengejegter Nichtung ſich außen wieder im ähnlicher Weife 
umbiegend. So entitchen eine große Zahl paralleler an den Enden in ein: 
ander laufender Rippen, zwijchen welchen ziemlich tiefe Furchen liegen. Bei 
vollftändigen Erempfaren bildet die Nippe vom Anfangspunft bis ans Ende 
eine fortlaufende Schnur. Die Windungen werden vom Anfangspunft au 
gewöhnlich allmälig gröfer oder es ſind nur einzelne länger als die übrigen 
und dann gewöhnlich jtärfer umgebogen. Häufig liegen zwei oder mehr 
Syſteme von Windungen neben einander, ohne daß ihre Schlingen jid) ganz 
berühren oder in einander verlaufen. Wir fünnen drei Arten unterſcheiden, 
von denen die Eleinere, bei uns häufigere (Melminthoida labyrinthiea 
Hr.) auf Taf. X. Fig. 12 abgebildet ift; die größere (II. crassa Schafth. 
Fig. 13) hat 3 bis 4 Mal jo breite Windungen. Die dritte Art (IT. appen- 
diculata Hr.) hat an den Stellen, wo die Schlingen ſich umbiegen, lange 
Anhänge. 

Diefe Wurmſteine erimmern lebhaft an die Wurmgänge der Borkenkäfer 
und an die dicht und oft auf große Ztreden parallel neben einander ver: 
laufenden Gänge mander Minirraupen; id) glaubte fie daher von Meer: 
mwürmern herleiten zu können. In die Gänge hätte ſich jpäter eine härtere, 
mehr falfhaltende Ausfüllungsmaſſe gelagert, weldye nun die Mippen in den 
Gegenplatten die Furchen) bildet. Gegen diefe Deutung ſpricht aber, daß 
nicht felten die Rippen ſich überfreuzen oder in verjchiedener Richtung über 
einander laufen und nod mehr, daR bei einer neulich entdeckten Art (dev 





Die eocenen Gebilde der © Schweiz. 


— appendieulata Hr.) die Bengungsftelfen der Schlingen mit 

thümtichen Anhängſeln verfehen find, welche bei jener Annahme feine 
Ertfärung finden. Es fcheimt mir daher doch wahricheinfiher, daß dieſe 
Helminthoiden zu den Pflanzen gehören, 

Dieſe Wurmfteine jind durd das ganze Flyſchgebiet verbreitet und 
in Ober:Stalien (jo im Ligurien) cben jo häufig wie bei uns, So räthjel- 
haft auch noch ihre Natur ift, find fie doch wichtig, da fie dem Flyſch eigen- 
thümlich und viel leichter zu unterjcheiden find als die Seetange diefer For— 
mation, Wenn wir die Helminthoiden zu den Pflanzen rechnen dürfen, bilden 
fie mit den Taonuren, Taenidien und Münfterien eigenthümliche Pflanzen: 
typen, ımd wir können ihnen Feine lebenden gegenüberftellen; dazu kommen 
nod) zwei Gyrophylliten (G. Rehsteineri F. OÖ. sp. und G. galioides Hr.), 
von denen dasjelbe gilt. Mit Ausnahme der Helminthoiden begegnen ums 
alle dieſe eigenthiimlichen Gattungen jchon im Lias- und Jurameer, jo daß 
die marine Flyſchflora ſich näher an die diejer frühern Zeit anſchließt, als 
an die der Gegenwart. Es ift dieh um jo mehr der Fall, da aud) die jo 
häufigen GChondrites-Arten zum Theil mit jolden des Tyura, und zwar 
namentlich des Lias, nahe verwandt jind, daher fie zur Unterjcheidung und 
Feitjtellung der Formationen nur mit großer Vorſicht verwendet werben 
fönnen. Eine jorgfältige Vergleichung zeigt uns indeffen, daß die Meeres: 
pflanzen des Flyſches durch ganz Europa denjelben gemeinfamen Charakter 
haben und die Arten in der gleichen Vergeſellſchaftung in der Schweiz, im 
Bayern und Oeſtreich (jo im Wicner-Sandftein), wie in Savoyen, in Ober: 
Italien und Sizilien auftreten. So nahe auch manche Arten mit jolchen des 
Jura verwandt find, haben ſich doc) alle bei genauer Unterſuchung als ver- 
jchieden erwiejen; auch mit den Ablagerungen der Kreide theilt der Flyſch 
unferes Yandes feine einzige Art; dagegen wurden zwei Arten (Halymenites 
flexuosus F. O. uud Uylindrites convolutus F. O.) aud) im Nummu— 
litengebirg gefunden, in welchem an verichiedenen Stellen Italiens (in Tos— 
cana und bei Handazzo am Aetna) ein paar unjerer hänfigften Flyſch— 
fucoiden (Chondrites Targionii und Ch. intricatus) erſcheinen. Der Flyſch 
jteht daher mit dem Nummulitengebirg in nächſter Beziehung. 

Während die Thiere der Glarnerjchiefer jo eigenthümlich find, daß fie 
wenig Bergleichungspunfte mit den Faunen anderer Lokalitäten barbieten, 
hat umgekehrt die Flora des Flyſches einen jo wenig jcharf ausgeprägten 
Charakter, daß jie dadurd) ſich wenig zu Ausmittlung des geologischen Alters 
diejer Gebilde eignet. Glücklicher Weife kommt aber tm Flyichgebiet noch 
eine Gebirgsformation vor, die jo reich an Berjteinerungen ift, daß über 
deren geologijche Stellung fein Zweifel herrjchen kann und die uns daher 
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über basfelbe Aufichluß giebt. Es ift dieß das ſchon mehrfach erwähnte 
Nummulitengebirg. Die Gefteine, aus denen es bejteht, find ftellen- 
weife erfüllt mit kreisrunden, im Querdurchſchnitt linſenförmigen Schalen, 
die man mit Münzen verglichen hat, daher der Name: Münzſteine, Bagen- 
fteine ober Nummmliten. Sie haben die Größe von Franlen- ja felbjt Thaler: 
Stüden, und da jie meift cine weiße oder weiß-grane, zuweilen aber aud) 
von Schwefelficjen eine glänzend gelbe Farbe zeigen (jo im Brülltobel im 
Kanton Appenzell, fehen jie in der That Zilber- und Goldmünzen ähnlid). 
Es fielen dieje Geſteine ſchon den alten Acgyptern auf idenn aud) dort findet 
fi) diefe Bildung) und gaben zu der Sage Veranlaſſung, daR die Linſen, 
welche die Arbeiter am Pyramidenbau übrig gelaffen, in Etein verwandelt 
worden jeien. Auch unſer Volk vergleicht dieje Werjteinerungen mit Samen 
und Früchten, wie die Nanıen Samen: und Kümmi Zteine, unter denen fie 
bier und da bekannt find, zeigen. Eine genauere Vergleichung diejer Ver: 
jteinerungen überzeugt uns freilich bald, dak fie mit Samen und Früchten 
nichts zu thun haben, jondern von Thieren hHerrühren. Sie gehören au 
derfelben Abtheilung wie die Wur zelfüßer, die wir früher S. 141, 212) 
beſprochen haben, find aber gar viel größer als die zyormen der älterı For— 
mationen und als dic ber Jetztwelt und zu feiner Zeit jpielten dieje Thiere 
eine jo wichtige Rolle und waren in jo großen Arten ausgeprägt, wie zu 
der Zeit, die von ihnen den Namen erhalten hat. Mit ihnen tritt aber in 
denjelben Sefteinen eine reiche Meerfanna auf und bietet ein großes Material 
zur Bergleihung dar. (Ehe wir aber auf dieje näher eintreten, wollen wir 
einen Blick auf die Bejchaffenheit dieſer Gefteine, ihre Verbreitung in der 
Schweiz und ihre Stellung zum Flyyſch werfen. 

Es find theils harte, ſchwarz-braune bis bläulich-gelbe quarzreiche Sand— 
ſteine, theils ſandige Schiefer, theils aber auch graue und ſchwarze Kalk— 
ſteine, welche ſtellenweiſe ſehr dicht und feſt ſind und als Bauſteine benutzt 
werden. So dient der Nummulitenkalk der Ralligſtöcke, als Merligerſteiu 
befannt, in Bern zum Bau der Häuſer und der jandige, vaubförnige Kalk 
zum Pflaftern der Strafen. An manchen Stellen tritt in der Nummuliten— 
bildung ein ſchwaches Steinkohlenflötz auf, welches, freilich mit vielen Unter: 
brechungen, von Savoyen bi! an den Thunerſee verfolgt werden kann. In 
Savoyen tritt dasfelbe auf der rechten Seite der Arve ſüdlich von Arrache 
und Pernant im Hintergrund des nad) Bellegarde ausmündenden Bades 
auf und bildet big 180 Em. mächtige unregelmäßige Nefter. Diejelbe Mächtig— 
feit haben die Nejter magerer Kohle an den DiableretS (in einer Höhe von 
circa 2880 M. ü. M.); am Beatenberg liegt fie bei circa 1020 Meter und 
am Niederhorn bei circa 1710 M. ü. M. und wird hier jeit dem vorigen 
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Jahrhundert. abgebaut. Sie wird in Bern zur @ 
Auch am Hohgant und a Re 
nachgewieſen. Dieje Steinfohlen rühren ohne allen Zweifel von } | 
und weifen auf ein Torfmoor oder doc moraftiges Ufer, weldes das Num- 
mulitenmeer umjäumt hat. Bon Yandpflanzen find aber leider zur Zeit noch 
nirgends erkennbare Reſte entdecft worden, dagegen finden fi am allen 
genannten Stellen zahlreiche Meerthiere. An den Ralligſtöcken fommen aber 
auch Yand- und Süßwaſſer-Mollusken und im Taviglianaz-Sandftein der 
Dallenfluh einige Yandpflanzen (Equiseten, Sequoin Sternbergi, Banksia 
helvetica und Acacia Meyrati) vor, welche nicht zweifeln faflen, daß Feſt⸗ 
land in der Nähe gewejen ift. / 

Schon aus dem Vorigen erjehen wir, daß die Nummmlitenbildung vom | 
Rhonethal bis zum Thunerſee fich verbreitet. Sie folgt faft überall dem 
Flyyſche und jchlieht fich nahe an denjelben an. Es hat das Nummmulitenmeer 
wahrſcheinlich einen ganz ähnlichen jchmalen Streifen längs des Norbrandes 
der Alpen gebildet, wie das Flyſchmeer, und ebenfalls ftellenweije tief in 
das jeßige Gebiet unſeres Alpengebirges hineingegriffen. So kommt »die 
Nummmlitenbildung, obwohl nur in ſchmalen Streifen, am Titlis, amt Joch— 
paß und der Surenen, im Kanton Uri zu beiden Seiten des Schädjenthales 
vor; im Kanton Glarus bildet fie die Dede der eisbepanzerten Glariden 
und des Selbjanftes, und jelbft die Spike des Tödi jcheint ihr anzu— 
gehören. Sie nimmt im Groß- und Kleinthal die höchiten Päſſe ein — ben 
Kiſten (2760 Meter ii. M.) und den Panirer- oder Bündnerberg-Paß und 
fann bis ins Nheinthal verfolgt werden. Wie der Flyſch tritt auch die 
Nummmlitenbildung am Thunerſee mit einem nördlichen Streifen auf, der 
ganz im derjelben Richtung bis in das Nheinthal verlauft und das Seutis— 
gebirg umgiebt. Schr beachtungswerth ift, dak vom Nhonenbeden bis zum 
Vierwaldftätterjee die Nummulitengeſteine denjelben Charakter haben, bort 
aber (vom Bürgenſtock an) derjelbe ändert und jich num bis ins Appenzeller 
land gleich bleibt. ES wird diefer, nach Studer, hier bedingt durch die Ein- 
mengung grüner Körner in den Sandjtein und durd; das Hinzutreten eiſen— 
ſchüſſiger, rother Gefteine, jo daß oft dunkelgrüne ober rothe Farben die 
ganze Bildung beherrſchen. In Appenzell find indejien dunkelgrüne bis faſt 
ichwarze Farben vorberrichend, 

Die Nummulitengeſteine ſchließen fi, wie aus dem Vorigen hervorgeht, 
in ihrer Verbreitung mahe an die des Flyſches an. Ob fie vor oder nad) 
denjelben jich gebildet haben, muß die Art ihrer Yagerung zeigen. Unſere 
Geologen find num darüber einig, daß fie unter dem Flyſch Liegen, und aljo 
älter als dieſer jein müſſen. Sie berufen jich befonders auf das Vorfommmik 

































in der Negel ‚ aber zuweilen auch — den —5— 
| I ib fe ae mi ne arena daß fie jehr wahr: 

|  Bildungszeit der Erde angehören, und diefe hat man 

annt Sie folgt unmittelbar auf die der Kreide und bildet 

j der großen tertiären Erdepoche. 
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egang * iſt — * * Moltusten-Arten der Kreidezeit — 
ı dem eocenen Meere **; es find aber nicht allein die Arten, ſondern 
‚so ı md Familien erlojchen, und zwar micht nur im unſern 
— überall, jo weit tertiäre Bildungen bekannt ſind. Ver— 
er en Ziegenmuſcheln (Eapriniden) um, welche ganze 
vergebens auch nach den Ammoniten und Belenmiten, 
m Meeren eine jo wichtige Rolle ſpielen und noch im 
vie Fülle ſich entfaltet hatten. Von all’ den überaus 
ı ber Kopffühler (ber Gephalopoden) iſt nur die Gat— 
—— (der Nautilus) übrig geblieben und reicht 
Bine Sqopfung hinein, was um jo merfwürdiger, da dieſelbe 



































net egnsfie Beſchreibung des bayeriihen Alpengebirges S. 584. 
in ben ten Wangſchichten bes oberen Sihlthales, welche an ber 
e 3 m he 4 Fe um Eocen liegen, ſcheint cine Miſchung ber Arten ftattgefunden 
aben. * * = ı fommt die Rosalina ammonoides Reuss im Nummuliten- 
cf ‚wien die im Flyſch und Nummulitenkall häufige Globigerina 
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vier Arten (Nautilus zigzag Sow., O. regalis Sow., N. »rby 
und N, umbilienlis Desh.) befannt geworden. Unter den —— 
ſchnecken ſind die Cerithien, Turritellen, Roſtellarien, Neritinen, Conus, 
Fuſus und Natica-Arten bejonders ſtark vertreten; unter den Muſcheln find 
e3 wieder die Auftern und Jalobsmuſcheln, welche eine hervorragende Rolle 
fpiefen, zu welchen fich freilich noch viele Gattungen gejelfen, die großentheils 
(obwohl in andern Arten) jchon in frühern Meeren zu Haufe waren (jo 
Cardium, Arca, Tellina, Corbula, Venus, Eyrena), in einigen aber hier 
äuerft erſcheinen (jo Stalagmium und Dreiffenia). Mehrere Gattungen, jo 
Planorbis, Limneus und Helix, weifen auf Süfwaffer und Feftland him, 

ALS diefe Zeit befonders bezeichnende Thiere haben wir ſchon früher 
die Nummmuliten* genannt. Wenn wir zwei Uhrgläfer jo auf einander 
fegen, daß ihre Wölbung nach außen liegt, erhalten wir eine Vorſtellung 
von der linjenförmigen Geftalt der Schale, welche ſich indeſſen zuweilen and) 
der fast Eugelfürmigen oder anderjeits der platten und jcheibenfürmigen nähert. 
Die Oberfläche derfelben ift häufig von feinen, ftrahlenförmig von der Mitte 
nad) der Peripherie laufenden Linien durchzogen (Fig. 182g.) und ſehr zart 
geförnt. Inwendig erblicden wir eine Menge jpiraliger Windungen mit zahl 
reichen in einander geichachtelten Ummläufen, welche durch Querwände im 
Kammern abgetherlt find. (Fig. 181, 182.) Bei den Formen, die man als 
regelmäßige oder reitende Nummuliten bezeichnet hat, reichen die Höhlen ber 
Kammern vom Nücen der Umläufe auf beiden Seiten bis gegen den Nabel 
oder Die Achſe der Schale; es greifen alſo die der je folgenden Umläufe zu 
beiden Seiten über die darunter liegenden weg. Schachteln wir eine ganze 
Bahl in der oben erwähnten Weife zufammengeftellter Uhrgläjer in einander 
und nehmen fir fie eine ſolche Form an, daf fie alle eine Spirale darftellen, 
fo befommen wir ein Bild von der Art und Weife, wie hier die Schale 
gebildet ift. Bei einer zweiten Gruppe (den unregelmäßig oder halbreitenden) 
reichen dagegen die Kammern nur halbwegs fo weit umd bei einer dritten 
find fie nur auf dem Rücken des verlängerten Umganges. Jede Scheidewand, 
welche je zwei Kammern trennt, bejteht aus zwei jehr dünnen Platten und 
zwiſchen denjelben ift ein jehr jchmaler dem bloßen Auge unfichtbarer Zwijchen 
raum (Interſeptalraum). Diefe Wände jowohl als die äußere Schale ift von 
zahlreichen äußerſt feinen Poren durchbohrt, durch welche das in der Schale 








* Die SchweizersArten find im ber trefflihen Arbeit von NRütimeyer „über bas 
ſchweizeriſche Nummulitenterrain“ Dentſchriften XI. 1850 bejchrieben. 














um fo der Nummufit eine ganze Familie von Heine 
, behaupten die Andern, daf u Ein Thier eine Schale 
ee 
r einnahm und durch den Zipho, welcher den 
a ben. Senahboren {u Berbinhung Aral ei 
e in die Öruppe der Polythalamien zu gehören, 
er (&. 212) bern ie, obwohl jie in Größe bie 
d der Jetztwelt weit übertreffen. Bon der Gattung 
0 be ans eva cin Dutend Arten zu werben, von 
id N. ; Leym. (fig. 183) unendlich häufig vorfommt. 
& uns in nr san Summe nd il hl 
ren Maſſen, daß fie ganze, weit vers 
a . Aber auch die nahe verwandte N. mam- 

2 und 182 9) und die N. regularis Rütim, (N. Bia- 
180 und 181) find nicht jelten und die erftere ift ſchon 
m tung als „Schweizerijcher Fruchtitein“ abgebildet worden, 


Big. 182, Big. 189, 


























Big. 185. Big. 180, Big. 184, 
laris Rütim.; ſenktechter Durchſchuſtt. Big. 181, Gorigontaler Querburch⸗ 
3.18. Nummulina mammilla; Durchſchnitt. Big, 1829. Anſicht von oben. 
Leym, Rig. 184, Hymenocyelus papyraceus Baub, Fig. 185. Eenf- 
be Duvafenın. Big, 186, Chara Grepini Hr. von Deltberg. 


—5 eine ſehr große Verbreitung, denn wir finden 
nz; Mittel- und Südenropa, von den Pyrenäen weg 







































entdeckt wurden. Sie he bar zu Dt 
ſehr wichtige Nolte geſpielt haben und betheiligten ſich band di 
amgäigen Moyriaden zierlicher Schalen, die fie erzeugten, nicht wenig am 
Aufbau der feiten Erdrinde. Aber auch die eigentlichen Bolythalamien 
haben fie dabei jehr weſentlich unterſtützt, denn wie in der Kreide finden ſich 
diefelben auch in den Nummmlitengefteinen jehr häufig und in mannigfaltigen 
Formen, welche man als Nodofarien, Dentalinen, Operenlinen, Alveolinen, 
Trifoculinen und Quinqueloculinen bezeichnet hat. Noch häufiger aber erjcheinen 
bie Orbitolinen, welde wie zur Kreidezeit (S. 223) ſtellenweiſe ganze 
Felſen zujammenjegen. Der Hymenocycelus papyraceus Baub, sp. (Or- 
bitolites discus Rütim. Fig. 184 und 185) ift mit der Nummulina 
globulus das gemeinfte Thier unjeres Nummmulitengebirges und bildet ganz 
ähnliche jcheibenförmige und im vertifafen Durchſchnitt ſchmal elliptiſche 





Figuren auf dem Geftein (Fig. 185). Es find hier zahlreiche Kammern um 


eine größere centrale Zelle herum gelagert. 

Für die Kenntniß der Sceigel diefer Zeit ift die Gegend von berg, 
im Hintergrund des Sihlthales (Kanton Schwyz), jehr wichtig geworben; 
denn nirgends ift bis jett in der Schweiz eine Stätte gefunden worben, wo 
fie in jo großer Zahl und in jo reicher Mannigfattigkeit beiſammen fliegen. 
Es muß diefe Stelle des eocenen Meeres ihnen befonders günftige Bedingungen 
zur Entwicklung dargeboten haben, wie denn überhaupt die Seeigelfauna zu 
biefer Zeit noch in vollfter Blüthe jtand. Bon den 43 Arten, welche bis 
jet aus der Nummulitenbildung der Schweiz befannt, find 34 in der Gegend 
von berg geſammelt worden. Es vertheilen fich unſere Arten in 26 Gattungen, 
von denen die einen aus der Kreide in das eocene Meer hinüber reichen, die 
andern aber erjt zu diejer Zeit beginnen und großentheils auf die ZTertiär- 
epoche bejchränft find. Die Mechrzahl der Arten ift unjerem Lande eigen- 
thümlih; 10 jind aus dem Eocen von Ober-talien und drei aus der 
Krimm befannt. Die größten Arten jchlichen die Gattungen Conoelypus und 
Finthia ein. Bei der erjtern ift die Unterjeite der Schale flach oder jelbft 
fonfav, die Oberjeite aber oval oder kegelförmig. Der Einſiedler-Kegel— 
igel (Conoelypus anachoreta Ag.) gehört zu den häufigften Arten im 
berg und hat einen Durchmefjer von 6 Em.; noch größer ift der Como- 
elypus conoideus Ag., indem dieſer fogar einen Durchmeſſer von 15 Em, 
erreicht. Es ift dieh zudem eine jehr weıt verbreitete Art, indem fie auch im 
Aegypten und in der Krimm gefunden wurde, Bei der Gattung Linthia 
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er —— Desm.) iſt in prächtigen Stücken 
worden. Der Bruſtſchild hat eine 
und { an der vordern Seite mit Zähnen bejebt ; 
f mit vier Zähnen verjehen. Die Oberjeite der Schale 
cht mit Ye Brite bedeckt. Die langen Scheeren laufen vorn 
! ‚ die nur ſchwach gekrümmt find. Der umgejchlagene 
den Cr den Munde) (an, bei — 
betrüchtlicher Breite. Auch in dev Nummulitenbildung 
m Ren Appenzell wurden ein paar — —* 
s Myr.? und Colpocaris bullata Myr.) entdeckt, 
1 8 Krebsarten, unter denen ein Nüdenfüher 
—* iſt. 
ve find in unferer Nummulitenbildung nur jehr jpärlid) 
im obern Sihlthal und an der Fähnern die Zähne 
10 Bifiartigen Thieren geſammelt. 
Fundſtätten eocener Thiere unjeres Landes finden ich “ 
a an an Sie wurden von Hrn. Dr. 8 
* welcher 405 Arten nachgewieſen hat. 60 Arten find bis 
Ben. die andern aber jind anderweitig in Ab- 
ı Meeres gefunden worden; die meiften (65 %/,) theilt 
don Meitteleocen (dem Parifer-Grobtalf) von Frankreich, 
‚etwa 40%, im Obereocen, während nur zivei Arten 
8 weofen werden. E3 gehören daher diefe Ablagerungen 
t (in die PBariferftnfe). In diejelbe Abtheilung 
bildung der Fühnern und wohl der meiften andern 
ig zu es. Auch der Nummulitenkalk der Diablerets und 
i ei in diefelbe zu gehören **, wogegen die Nummu— 
ligjtöde von Dr. Mayer dem Obereocen eingereiht wird, 



























































J. Karte der Schweiz. XIV. 1877, 
5* ſtellen denſelben ins Obereocen; nad) Prof. K. Mayers 
— aber die Fauna am beſten zu derjenigen bes Pariſer— 
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ung * —* —* Mäcrigti, welche —— — 
beträgt, daß ihre Bitdungszeit viele Jahrtauſende gedauert Haben ı 
weit fich aber das eocene Meer nad) Norden a 
ermitteln, da die Sandfteindede zwijchen dem Jura und den Alpen im ganzen 
Flachland der Schweiz die älteren Bildungen verhüfft. Dagegen unterliegt 
e3 feinen Zweifel, dak damals der ganze Zug des Jura Feftland geworden 
war, Nicht nur finden wir nirgends eine Spur von eocenen Meeresablage- 
rungen vom Nanden und Lägern bis zur ſüdweſtlichen Grenze, fondern an 
verschiedenen Stellen Zeugen einer Feitlandbildung. Als ſolche haben wir Die 
Bohnerze und die Knochenreſte von Yandthieren zu bezeichnen, auf welde 
wir daher noch näher eintreten müſſen. | 

Das Bohnerz befteht aus rundfichen, zuweilen bohnenförmigen Körnern 
von Bramm:Eifenftein. Sie find zuweilen ans zahlreichen, concentrifch iiber 
einander liegenden Schichten gebildet und zeigen dam infofern eine ähnliche 
Bildung wie die Oolithe oder die jogenannten Erbjenfteine, welche in manchen 
fprudelnden Quellen durch das beftändige Aufwirbeln von Sandkörnern und 
die darauf ſich bildenden Niederfchläge entitehen. Dieje in der Größe von 
einer Erbſe bis zu einem Hühnerei wechjelnden Bohnerzförner find ftellen- 
weiſe in Menge angehänft und zumeilen in mehrere Fuß lange und mehrere 
Bentner jchwere Kuchen (das Stoderz) zufammengebaden. Sie find von bumt- 
farbigen Thon und weißem Quarzjand umgeben. Der Thon weist uns oft 
gar jchöne gelbe umd rothe, zuweilen aud) blaue und grüne Farben, welche 
er der Einwirkung des Eijens verdankt. In demjelben zerjtrent liegen häufig 
Bruchſtücke vom Jurakalk der nächften Umgebung. 

Dieje Bohnerze und die jie umhüllenden Thon- und Sandmaffen füllen 
die Spalten und Höhlungen des weißen Jura aus md verbreiten ſich hier 
und da auch über die Thaliohlen. Die Bohnerze liegen immer zu unterft, 
auf diejelben folgen der bunte Thon (dev Bolus), welcher die Hauptans- 
füllungsmaffe der Klüfte bildet *. Die Mächtigkeit der Erznefter beträgt etwa 
90 bis 180 Em, und jchwillt nur jelten bis 5,,, und 6 Meter an. 








* Im Delsberg umterfcheiden die Bergleute 4 Fager; nämlich; von oben nach unten 
gehend: 1. die gelbe Erde, aus einem gelbsgrauen Diergel beftchend, von 4 bie 52 
Metern Mächtigleit; 2. die Möden oder Stade, auch aus einem gelben Mergel 
gebildet, der ſich aber nur in großen „Möden“ trennen läßt; 3. den Bolus, aus einem 
vothen ober gelben, harten Thon beitehend; 4. das Erzlager mit Suarzjand und 


Bruchftücden von Iuragefteinen, 





te au vielen Stellen von der Molaffe 
am linfen Rheinufer, im Thal von 
d vielem anderen Orten jehen lann. Die Bildung 

1 die Zeit zioifchen dem weißen Jura und ber 
man je in die untere Kreide verjegt ** und geglaubt, 
— Jura das Neocom-Meer verbreitete, 
n Feſtland aus heißen Quellen das Bohnerz ſich 
I möglid), daß dieſe Bohnerzbildung ſchon zur 
| ide man an einigen Stellen (jo nad) Greßly bei 
een in Sreidefeljen gefunden hat, daß 
ee; nämlich die von Delsberg, 
zur eocenen Zeit gebildet wurden, geht uns 
- und Thierreften hervor, welche man dort in 


























s geologiques sur le Jura soleurois. Dentichriften ber 

Gefellicdaii * 1811. &, 282. Quiquerez Recueil d'observations sur 

ige in ; F Jura bernois. Dentſchriften XIT. 1852. Studer Geologie 

2 D tertiäre Bildung unferer Bohnerze wurde zuerft von Dr. 
1. Be I Rote glologiques sur les terrains modernes, 

is et en particulier du Val de Delömont. Dentſchriften XIV. 
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das Bohnerz gebildet wurde, Dieje Knochen gehören num, wie 
Be „eocenen Thieren an und geben uns das Der 


| Da das Bohnerz in Sprudelquellen entftanden, ift kaum zu bezweifeln, 
| da noch jest im joldyen ähnliche Gebilde erzeugt werden. Enthalten dieje 
Quellen reichlich Eifen und Kiejelerde, jo Laien fich alle erwähnten Erſchei— 
| nungen erflären und es ift faum nothiwendig, dabei vulkaniſche Sdlamm- 

und Eijen-Ausbrüde anzunehmen, indem die lang anhaltende Einwirkung 
des Mineralwaſſers auf die Wände der Klüfte die früher beiprochenen Um: 
änderungen derſelben hervorbringen Konnte. Dagegen dürfte der große Gehalt 
an Kiejelerde, welche diefe Quellen bejeffen haben müſſen, allerdings auf eine 
hohe Temperatur ihres Waſſers hinweiſen. 

Die Gewinnung und Berarbeitung der Bohnerze bildet einen wichtigen 
Erwerbszweig für die jurafjiiche Bevölkerung und fie find die einzige Erz 
bildung der Schweiz, weldye jeit älterer Zeit einen lohnenden Bergbau 
gewährt hat. Es fteht aber leider zu befürchten, daß er im nicht ferner Zeit 
faft ganz eingehen werde. Nod) vor zwei Decennien waren im Berner-Jura 
etwa 200 Arbeiter in den Gruben bejc)äftigt; in fünf Hocöfen wurde das 
Erz (welches etwa 40 bis 44 /, Schmelzetjen giebt) geihmolzen und jährlich 
etwa 20,000 Zentner Eifen im Werth von 380,000 bis 400,000 Franken 
gewonnen; allein jchon vor 15 Jahren wurden in Folge der Abnahme des 
Ertrages und der Konkurrenz des belgiſchen und englischen Eifens viele 
Gruben verlaffen. Die zahlreichen Eifenwerfe des Jura, die namentlich in 
Vallorbes im Val de Your eine große Entwidlung erhalten haben, bezogen 
hauptjächlich aus diejen Eifenichmelzen ihr Nohmaterial, das zu Stäben und 
Ackerwerkzeugen verarbeitet wird. 

Die bunten Thone werden zu trefflichen braunem Kochgejchirr gebrannt, 
welches als „Pruntrutergeſchirr“ nad allen Theilen der Schweiz verführt 
wird, der weiße, jandige Thon aber (Huperterde genannt) wird in den Glas» 
hütten zu Scmelztiegeln verwendet. 

Sind die Bohnerze von jprudeluden Mineralquellen erzeugt worden, jo 
jegen jie Feſtland voraus, weldies zur eocenen Zeit über das Gebiet des 
Jura jid) verbreitete. Aus zahlreichen Quellen wurden die Mineralbeftand- 
theile ausgejchieden und in Form von Bohnerz, Quarzjand und Thon in 
den Klüften und Felshöhlen abgelagert, aber auch durch Bäche weiter ver— 
breitet. An mehreren Stellen, nämlid) am Maurmont bei Lajarraz, bei Saint 
Zoup, bei Delsberg, bei Moutier, bei Egerfingen und Obergösgen, hat man 
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** dieſ n bis jetzt 71 ee 
nämlich 12 9 Ne —— gsitiire Die erftern liegen im 
unvollſit —————— doch hat man 
zwei * en, ei paar Gibejen von der Gräfe unerer ebenben 
— Rom in Krof ————— 
—* (Cr. Hatingsin Ow.) ift dem änyptüfchen ähnlich, mur 
re Schnauze und bildet in diefer Beziehung einen Leber 
— eine der Schlangen hat, nach den Wirbeln zu 
n circa 3", Meter gehabt umd gehört in die Familie 
fangen und in die Gruppe der Schlinger oder Abgott- 
ython), we enwärtig die Wälder Ojtindiens bewohnen, Die 
var dit tee, icheint ſich aber doch nahe an die vorige 
Die ildkröten weichen ganz ab von denen des Platten- 
(© 258) bejproden haben. Es jind dieß Meerſchild— 
a zu den Sumpf- und Landſchild— 
. doc Arm finden in der febenden Gattung Emys ihre 
je bei Teftudo, während die größte und merkwitrdigfte 
—**— eigenthümliche Form darſtellt, welche in der 
(in der Familie der Landſchildkröten) ihren nächſten 
abeı Ihr kurz ovaler Rückenſchild hat eine Länge von 
) ei einer Breite von nahezu 24 Em.; mit diefem war die 
— a ir inlich ſo verwachſen, daß nur vorn und hinten zwei 
e durch bewegliche Klappen geöffnet und geſchloſſen 
fe alien zwei Fallthüren bejaß, wurde fie die 
röte (Dithyrosternon valdense Piet.) genannt. 
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Die meiſſen Arten des Maurmont wurden von deu Herren Dr. Ch. Gaudin und 
ö } e entbedt und find im Muſeum zu Lauſanne aufgeflellt; einige 
n Prof. und Dr. Campiche. Sie wurden von Pictet bearbeitet, Val. 

r les au a 8 vertöbrds trouvin dans le lerrain siddrolitigue du Canton’ de 
.‘cı n et Ph. De la Harpe. Die Thiere von Egerfingen wurden 
—— von Dr. Caſ. Moſch entdeckt und von Prof. Rütimeyer 
> aus dem Gebiete des fchweizeriichen Jura. Denk 
urforfi " Gefellicaft XIX. 1862. 



















































Die eocenen Gebilde der Schweiz 


Bon noch größeren Juterefie find die ———— denn dieſe voll: 
tommenften Nidgraththiere begegnen uns hier zum erften Mal in umferem 
Kunde, daher Die große Artenzahf, im der fie uns entgegen treten, nicht wenig 
überrafhen muß. Wir haben zwar früher (S. 163) daranf aufmerffam 
gemacht, daß dieſe Thierklaffe in Deutichland und England ſchon in ältern 
Formationen nachgewieſen jei, und es läßt fid) nicht bezweifeln, daß diefelbe 
während der Kreideepoche ſich weiter entfaltet hat, wenn wir jchon bis jekt 
aus diejer feine Arten kennen; allein eben fo ficher it, daß fie erſt mit der 
Tertiärgeit eine wichtige Rolle im Haushalte der Natur zu jpielen beginnen, 
denn von nun ar begegnen fie uns in allen Welttheilen im großer Zahl. 
Aus dem früheren Weltaltern kennt man nur wenige Arten und zwar jind 
es meiſt Heine Thierchen ans der Familie der Beuteltbiere, welche zu dem 
größten Seltenheiten gehören. 

Unfere eocenen Eäugethiere vertheilen fich auf 5 Ordnungen, 29 Arten 
gehören zu den Dickhäutern (Pachydermen)*, 14 zu den Wiederfauern, 
5 zu den Nageru, 10 zu den Raubthieren und eine Art zu den Vier- 
händern. Schon im diefer Vertheilung der Arten weicht die eocene Fauna 
gänzlich von der jet bei uns lebenden ab, denn diejer fehlen die Vierhänder 
und die Dickhäuter erſcheinen in einer einzigen Art (dem Wildidywein). Die 
Arten find gänzlid) von den jetzt lebenden verjdjieden und jelbft von dem 
30 Gattungen, auf welcde fie jich vertheilen, reichen nur vier (Sciurus, 
Viverra, ESpermophilus und Vejpertilio) in die jetige Schöpfung hinein. 
Manche derjelben konnten freilich, in Folge jehr unvollftändiger Erhaltung, 
noch nicht mit der genügenden Sicherheit feſtgeſtellt werden. 

° Unter den Dickhäutern find Palacothertum und Yophiodon die beiden 
artenreichiten und wichtigften Gattungen. Die Balaecotherien hatten die 
Zradıt der Tapire; das ſchnabelförmig ſich erhebeude Najenbein zeigt an, 
daß fie wie diefe einen kurzen, beweglichen Rüſſel hatten und aud die 
Schneide- und lang zugejpisten, die andern überragenden Edzähne find 
ähnlich gebaut wie beim Tapir, wogegen die Badenzähne faſt wie beim 
Ahinozeros ausjchen. Ihre Füße hatten drei Zchen, einen mittlern und zwei 
jeitliche. Das Palaeotherium magnum (uv. (fig. 187) hatte die 





* Die neuern Zoologen vereinigen die Didhäuter und Wiederfauer (Ruminantia) 
unter dem Namen der Hufthiere (Unguieulata), weldye zunächſt in zwei Gruppen 
gebradht werden, die Baarhufer (Paridigitata) und die Unpaarhufer (Imparidigi- 
data). Die erjtern zerfallen dann wieder in die Wiederfauer (Ruminantia) und bie 
Schweinsthiere (Suina). Zu den Unpaarhujern gehören die Equinn, Rbinocerita uud 


Tapirina. 
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einem vorftehenden, zurüctgebogenen, jneifänchigen — der du 
Zahnlücke vom den übrigen getrennt war. Das Chasmatherium ift ed 
wenigen Zähnen befannt und jcheint dem vorigen ſehr nahe zu ftehen. 

Unter den Wiederfauern fehlen die Formen, welche vorans umjere 
gegenwärtige Yauna charakterijiren, jo die Hirſche, Rehe, Gazellen, Ochien 
u. ſ. w. Die beiden wichtigften Typen, nämlih Anoplotherium und 
Xiphodon jind am die Grenze gegen die Diehäuter geftellt und wurden 
früher auch zu dieſen gerechnet. Das Anoplotherium commune Cuv. 
(Fig. 188), das bei Gösgen entdeckt wurde, hatte die Größe eines Damme 












Rig, 188, Anoplotherium commune Cur. (reitaurirt). 


hirſches. Es ftellt einen jehr wichtigen Thiertypus dar, in welchem im Bau 
des Gebifjes und des Skeletes manche Merkmale auftreten, welche bei den 
Wiederlauern nur im embryonalen Zuftande jich vorfinden. Es ſcheint einen 
Knotenpunkt zu bilden, im welchem ſich die Merkmale verſchiedener Thier— 
formen noch vereinigt finden, weldje jpäter nad) mehreren Richtungen aus- 
einander gingen. Es hat wie die Palaeotherien in jedem Kiefer T Baden- 
zähne, aber die Eckzähne jtehen nicht hervor und bilden mit allen übrigen 
eine gejchlojfene Reihe. Es war jchlanfer und leichter gebaut als die Balaeo- 
therien und die Füße hatten zwei Zehen, die mit Hufen bekleidet waren; 
dabei beſaß es einen anffallend langen und jtarten Schwanz. Man vermuthet, 
daß es eine Ähnliche Vebensart wie das Nilpferd gehabt habe. Einen nod) 
viel zierlicheren Bau befaf das Xiphodon gracile Uuv. (von Solothurn), 
das in diejer Beziehung am die Gazellen erinnert. Es hat einen Kleinen, 
nach vorn verlängerten und verdünnten Kopf; die Zähne ftehen in ununter— 
brodyenen Reihen im Siefer, der proportionirte Rumpf wird von jchlanfen 
und hohen Beinen getragen, deren Füße mit zwei Zehen verjehen find; ber 
Schwanz ift Hein und aus dünnen Wirbeln gebildet. (Fig. 189.) Es hatte 
die Größe einer Gemfe, fteht aber in Geftalt, im Bau der Knochen und 
Zähne den Mojchusihieren am nächſten. Dasjelbe gilt von den Amphı- 
tragnlus communis Aym, von Egerfingen, deſſen Backenzähne faſt ganz 
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Fig. 189. Xiphodon gracile (reitaurirt). 


mit denen der Mojchusthiere übereinftimmen, welche Eentralafien und bie 
Sundainjeln bewohnen. Eine ähnliche Tracht hatten die indefjen viel kleinern 
Dihobunen. Es waren zierliche Thierchen von der Größe unferer Haſen 
und Kaninchen, von denen vier Arten in Egerfingen und eben fo viele im 
Kanton Waadt entdeet warden. Ihnen ähnlich waren die Dichodon, von 
denen eine Art (D. cuspidatus Ow.) in Defsberg, eine zweite viel Fleinere 
(D. simplex Kow.) bei Überbuchjiten zum Vorſchein Kamen. 

Ton den Nagethieren find erſt mmvollftändige Reſte gefunden 
worden, dod) zeigen jie, dar jchon damal3 Eihhörnckhen (Sciurus spec- 
tabilis Maj.) und diefen verwandte Thiere (Sciuroides siderolithicus, Se. 
Rütimeyeri, Sc. minimus Maj. und Trechomys Bonduellii Lart.) die 
Wälder belebten. 

Daß diefe pflanzenfreifenden, friedlichen Bewohner der eocenen Urwälder 
auch ihre Feinde hatten, zeigen die Naubthiere, welche man an denjelben 
Stellen nachgewiejen hat. Doch jind es Fleine Arten und die großen, reißen— 
den Thiere treten erjt im einer jpätern Zeit auf. Es find Feine Zibbeth— 
fagen (Viverra parisiensis Cuv. und Proviverra typica Rütim.), ein 
fuhsartiges Thier (Üynodon helveticus Rütim.), cine Hyäne 
(Hyænodon Requieri Grerv.) und ein paar Amphicyon Arten. Es 
haben dieſe die Schädelbildung des Hundes, aber einen ftärferen Ban und 
längern Schwanz. 

Auch eine Fledermaus (Verpertilio Morloti Pict.), von der Größe 
und Bildung unjerer gemeinen Art (V. murinus), war jchon vorhanden und 














laßt auf Inſelten zurüchſchließen, von welchen fie wahrſcheinlich, wie ihre 
Rettern der Fetztwelt, gelebt hat. 

Das merfwürdigite Thier von Egerfingen ift ohne Zweifel eine Affen: 
art (Czenopitheceus lemuroides Rütim.), deren Entdedung wir den un— 
ermüdeten Nachforichungen des Hrn. Pfarrer Cartier zu verdanfen haben. 
Es ift zwar mur ein Stück des Oberfieferfnochens mit drei Badenzähnen 
gefunden worden, doch gelang es dem Scyarfjinne Rütimeyers nicht nur die 
Ordnung, welcher diefes Thier angehört haben muß, feftzuftellen, jondern 
auch ihm mit großer Wahrjcheinlichkeit die Stellung im Syſteme anzumeijen, 
Es war dieſer jchweizerische Affe im Gebiffe dem afrikanischen Maki (Penner) 
wie amderjeits ben amerifanischen Heul- oder Brüllaffen (Mycetes 
jehr ähnlich, und da der Bau der Kieferfnochen ihn von den erftern entfernt, 
dagegen den letztern nähert, jo müſſen dieje als die nächſten Verwandten 
betrachtet werden. Er hatte, nad den Zähnen zu jchlieken, diejelbe Größe 
wie der Guariba oder rothe Brüllaffe (Mycetes seniculus), bildet indeifen 
eine eigenthiimliche Gattung (Üzenopithecus Rütim.), welde nad Rüti: 
meyer die Merkmale der heutigen Maki's, der Halbaffen (Duiftitis) und 
der Brüllaffen der neuen Welt vereinigt. 

Vergleichen wir dieſe Eüugethierfauna unjeres Jura mit derjenigen 
des Partjerbedens, welche durch Euviers unfterbliche Arbeiten jo berühmt 
geworden iſt, jo finden wir eine jehr große Uebereinſtimmung. Es jind- 
großentheils diejelben Arten, und da manche derjelben auch in England (auf 
ber Inſel Wight), wie in Deutjchland im der eocenen Formation nachgewieſen 
find, waren fie wohl über einen großen Theil des damaligen Feſtlandes 
verbreitet und geben der Fauna jener Zeit eim eigenthlimliches Gepräge. 
Beachtenswerth ift, daß die Thiere von Egerfingen, jo namentlich bie 
Lophiodon-Arten, mit denen des Pariſer-Grobkalkes übereinſtimmen, wogegen 
die von Maurmont, Moutier und Großgösgen mit denen de3 Parijer-Gypjes. 
Da der leßtere der oberiten Stufe der eocenen Formation angehört, ber 
Grobkalk aber einer tiefern, jo ift es jehr wahrjcheintich, daß die Thiere von 
Egerfingen aus einer etwas ältern Zeit ſtammen als die der übrigen Loka— 
(itäten, wie denn aud) im dem Meerthieren der Nummulitenbildung unjerer 
Alpen die Faunen mehrerer Abteilungen der eocenen Zeit fich ſpiegeln. 

Eine jo mannigfaltige Thierwelt, die großentheils auf Brlanzennahrung 
angewiejen war, jet nothwendig eine reiche Vegetation voraus, Aus unjerem 
Sande ift fie aber faſt jpurlos verſchwunden oder wenigſtens uns noch ver» 
hüllt. Nur die Steintohlenlager der Nummulitenbildung und die Sandfteine 
ber Dallenfluh, die wir früher beſprochen haben, geben ung einige Kunde 
von derjelben im Gebiete der jegigen Alpen, und einige Charenfrüdte, 
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aufgerofften Hülfen, auf uns gefommen ift. falpinien breit 
ihre zierfichen doppelt gefiederten Blätter aus ee 
rigen Greviltien, Hafeen und Dryandren und den fait blattlojen Leptomerien 
einen ſeltſamen Kontraſt gebildet haben. Dieje letztern Gattungen Lieferten 
mit den Bruſtbeerſträuchern (Zizyphus antiquus Hr.) und den Aralien 
(A, primigenia) wahrſcheinlich das Unterholz des Waldes, während die 
Poranen, Bignonien und Syacaranden prächtige Schlinggewächſe darftellen, 
welche ohme Zweifel die Bäume und Sträucher mit ähnlichen Guirlanden 
ummunden haben wie ihre Vettern in den tropijchen Urwäldern der Jetztzeit. 
Aud die Palmen fehlten nicht, doch jind erſt die Blätter einer Kleinen 
Fäcderpalme, ein paar Blüthenjcheiden und Früchte, die denen der Cocos 
palme ähnlich jehen, gefunden worden. Wie in unferem eocenen Jura hauste 
aud; am Mit. Bolca eine Niefenfchlange, welche diejelbe Größe wie bie 
unfrige gehabt hat. 

Eine ähnliche Fylora wie der Kalt des Mt. Bolca jchließt der weiße 
Thon der Alumbay auf der Inſel Wight ein umd ich erinnere mic) mit 
lebhafter Freude des Tages (1. Oftober 1861), an dem mir dort vergönnt 
war, dieje Bilder uralter Zeiten aus dem Felſen herauszunehmen, Als dieje 
großen Feigen- und Vorbeerblätter, das zadige Yaub der Aralien (A. primi- 
genin), die ſcharf gezahnten Blätter immergrüner Eichen und der Miyricen, 
die zarten Yweige der Mammuthbänme und die zierlichen Fiedern der Caſſien 
und Gaejalpinien vor mir ſich ausbreiteten, wurde ich unwillkürlich in jene 
alten Zeiten zurückverſetzt, in der diefe Bäume und Sträucher in üppiger 
Fülle das Ufer bekleidet haben. Die donnernde Brandung des nahen Meeres, 
welches feine Wellen in die einfame, von hohen Felſen umgebene Bucht 
hineinwarf, fteigerte dieje Illuſion, demm jo muß es hier ſchon zur eocenen 
Zeit gewejen fein, jo aber damals auch bei uns, und während id) jo hinaus 
blickte in die unendliche Fläche des Oceanes, war es mir, ich jei am Ufer 
des Meeres, das einst unſer Land beſpült md umgeben von dem wunder 
baren Urwald, der einst in jeinen Gewäffern ſich geipiegelt hat! 





Nückblich. 


Wir ſind von den Glarner-Schieferbrüchen, als der bekannteſten Bil— 
dung der eocenen Zeit im unſerem Lande, ausgegangen, haben uns bemüht, 
die Gebirgsformation, der fie angehören, zu ermitteln und dann geſucht, 
unferen Blick über jänmtliche Gebilde, welche in diejem Weltalter in unſerm 
Lande entitanden find, zu erweitern. Wir haben gejehen, daß diejes Weltalter 
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fih unmittelbar an das der Kreide anjchließt und den Namen bes eocenen, 
auch wohl untertertiären, erhalten hat, inden überall, wo die Qayerunge- 
verhältniſſe ungeftört geblieben find, die Meeresniederſchläge diefer Zeit uns 
mittelbar auf der obern Kreide aufliegen und die Thiere, die ſie enthalten, 
mit joldyen anderer Länder die meifte Uebereinſtimmung zeigen, welche der 
eocenen Periode angehören. Am jchöniten entwicelt find die Niederſchläge 
diefer Zeit in der Gegend von Paris, von Yondon und auf der Inſel Wight 
und da, wie fid) erwarten läßt, aucd an jorgfültigften ftudirt worden, fo 
daß fie uns die meisten Aufſchlüſſe über die Aufeinanderfolge der Schichten 
und deren.organische Einſchlüſſe geben. Man hat die jehr zahlreihen Schichten 
zunächſt in drei Gruppen gebradyt und diefe als Alnter-, Mittel- nnd Ober— 
eocen bezeichnet. Zum Untereocen gehören die Thonjichichten, welche den 
Untergrund von London bilden der Yondonthon); zum Meitteleocen die 
darauf liegenden Zand- und Thonlager, welche im jüdöftlichen England und 
namentlich auf der Inſel Wight in großer Weächtigfeit auftreten und dort 
al3 die Bagshot- und Braklesham⸗-Lager befannt jind, wie ferner der Grob- 
falf, welcher den Hauptbauftein fiir Paris liefert: zum Obereocen die an 
Berfteinerungen fehr reihen Thon: und Sandjdichten von Barton und ber 
Inſel Wight, auf weldye als oberjtes Glied die Yager von Bembridge folgen. 
Diefen entjprechen im Parijerbeden die Gypſe des Meontmartre, während 
den Bartonlagern die Sande von Beauchamp. Vergleichen wir nun unjere 
eocenen Bildungen mit dieſen ſicher beſtimmten engliſchen und franzöfischen, 
io erhalten wir folgende fefte Anhaltspunkte: 15 die Nummulitenfaunag der 
Kantone Unterwalden, Schwyz (von berg u. ſ. w.), St. Gallen, Appenzell 
und die Säugethiere von Egerkingen gehören derjelben Yeit an wie der 
Barijer-Grobfalf und jind ſonach mitteleocen: 25 die Nummnlitenfaunaga der 
Ralligſtöcke repräjentirt die untere Stufe (die Bartoniſche) des Obereocen; 
3) die Eäugethierfauna von Maurmont und Obergösgen ftimmt mit der 
des Pariſer-Gypſes überein und gehört in die obere Stufe des Eocen. Da 
nad) Prof. Eicher von der Pinth die Fucoidenjchiefer in berg auf dem 
dortigen Nummulitenlager aufliegen, müſſen jie jünger jein als diejes nnd 
ing Obereocen gehören, wohin wir and) die Matter Fischichiefer zu bringen 
haben. Darnach befommen wir für die eocenen Ablagerungen der Schweiz 
folgendes Schema : 
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Die Konfiguration von Europa hat fich im diefer Zeit weſentlich geändert. 


Bon der obern Kreidezeit (dem Eenomanien) an ift das Meer in Europa 
immer Feiner geworden, Auch das ſchweizeriſche Beden (vgl. das Kärtchen 
S. 188) wurde allmälig jdymäler, indem das nördliche jurafjische Ufer immer 
mehr vorrückte, wie das Fehlen aller Glieder der jüngern Kreide im Jura— 
gebiet beweist. Zur eocenen Zeit war nur ein verhältnigmäßig ſchmaler 
Streifen längs der Alpen geblieben, in weldem fid) die Nummuliten- und 
Flyſchgeſteine abgejegt haben, Diefer Streifen kann aber merfwürdiger Weife 
über Bayern und Oeftreich bis nach Wien verfolgt werden, Aber auc im 
Süden des Feitlandes, das wir (S. 188) als die penniniſch-carniſche Inſel 
bezeichnet haben, haben wir eocene Meeresniederfchläge von der Adria bis an 
den Pangenjee, wie denn der größte Theil von Italien damals nod) umter 
Waffer ftand, Dagegen bildete Griechenland eine jchmale, lange Halbinjel 
ähnlich wie jegt Italien und ftand über Dalmatien und Kärnthen mit dem 
pennintich.carnijchen Yande in unmittelbarer Verbindung. 


Noch mehr Hat fich jeit der Kreidezeit das Meer im Norden und Weften 


Europa’s zurücgezogen und daher das Feſtland vergrößert. Während damals 
die Gegend von Paris in der Mitte eines großen Oceanes (og, welcher über 
einen großen Theil von Frankreich ſich ausbreitete (vgl. S. 188, Kärtchen 
Fig. 132), iſt fie jeßt an die Küſte gerüdt, wie unzweifelhaft aus der 





— geweſen ſein. 
FE rein tritt ums daher ſchon zur Eocenzeit als ein beträchtliches, aber 


\ —— — Meeresarmen durchſchnittenes Feſtland entgegen, das einer 











eicher zen» und Thierwelt eine geeignete Stätte zur Entwidlung darbot. 
Dieje hat denn auch wicht gefehlt und läßt uns auf ein faft tropiſches Klima 
zurüdjchließen. Die immergrünen Urwälder mit ihren Feigen: und Seifen- 
bäumen, ihren Myrten und —— paſſen ſehr wohl zu den zahlreichen 
tapirartigen Balaeotherien, den Mojchusthieren und Affen, welche in denfelben 
hausten. Ebenfo weijen die Meerthiere, die Matterfiiche wie die Mollusken 
des Nunumulitengebivges auf ein entſchieden warmes Klima hin und nur 
der Flyſch bildet durch feine Verödung einen wunderbaren Kontraft gegen 
die übrigen Erfcheinungen diejes Weltalters. 

Herr TH. Fuchs * glaubt diefe Eigenthümlichteiten des Flyſch durch 
die Annahme erklären zu können, daß er das Produft von Schlammvulkanen 
, Solche Schlanmmpulfane, welche ungeheure Maffen von weichen, flüffigem 
Sch ausgoſſen, ſind vielfach beobachtet worden, Der Galung Guny in 
Java 9 t 1822 in wenigen Wochen alles Land von mehreren Quadratmeilen 

it Schlamm bedeckt, jo daß 114 Dörfer und 4000 Menschenleben verloren 
giengen. Von Schlammoulfanen, die am Grunde des kaſpiſchen Meeres aus- 
brachen und nicht nur den Seeboden überzogen, fondern jelbft Inſeln bildeten, 
zählt Ai md berichtet aud von anstehenden Felsmaſſen, welche bei 
iefen Eruptionen aus den Innern der Erde heraufgebracht wurden. In 
ofcher Art würden die Armuth des Flyfches an Verfteinerungen und die 
frembdartigen Blöde, die wir früher als im Flyſch vorfommend, erwähnt 
| jabe N, in einfachfter Weiſe erklärt umd es haben in der That Studer und 
Ficher ange daß dieje aus dem Innern der Erde aufgejtiegen jeien, 
Au — —— der mit dem Flyſch nahe verbunden, wurde 
on Studer ſchon vor 40 Jahren mit einem vulkaniſchen Tuffe verglichen 
amd Prof. Favre hat ihm mit den vulkaniſchen Produkten der jubmarinen 
Ausbrüche des Vicentin zufammengeftellt **. Dieß find Thatſachen, welche 























a: h. Fi che über die Natur des Flyſches. Sitzungsbericht der Alad. der Wiſſenſch. 
Wien LXXV. März 1877. 
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* Recherches géolog. de la Savoie. II. p. 148. 
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wir aber nicht zu vergeffen, daf der Flyſch am vielen Stellen ſich am 






Grunde des Meeres im Laufe langer Zeit abgelagert haben muß; es muß 
dieß überall der Fall geweſen fein, wo er ich in Folge der Lagerung 
in bünne Platten jpalten läßt, wie in den Schieferbrüchen von Matt, bei 
Pfäfers und am Miejen, und wo er Meerthiere und wo er Fyucoiden 


enthält, welches letztere jo häufig der Fall iſt. Alle Flyichmaffen, welche 


Pflanzen oder Thiere des Meeres einjchliehen, können nicht unmittelbar ans 
bem Innern der Erde getommen jein. Dennoch mögen jubmarine Schlamm— 
pulfane das Material geliefert haben, welches im verjchiedenen Gegenden 
aus der Tiefe hervorbrady und dann durch Seeftrömungen während einer 
langen Reihe von Fahren über den Seeboden ausgebreitet wurde, Wenn 
daher auch der Flyſch wohl an den meisten Stellen eine unzweifelhaft jebi- 
mentäre Bildung ift, kann er doc das Material, aus dem er auferbaut 
wurde, aus dem Innern der Erde empfangen haben, worüber aber endgültig 
nur eine genane Bergleichung der Produkte der Schlammvulfane mit den 
verjchiedenen Flyichgebilden enticheiden kann, oder wenn es gelingt, die Aus: 
bruchſtellen zu ermitteln, welche freilich durd) ihre jegige Lage im Innern 
der Berge unſern Bliden für immer entzogen fein mögen. 

AS für das praftifche Leben wichtige Erzeugniffe diefer Zeit haben 
wir die Matterfchiefer und die Bohnerze fennen gelernt, deren Gewinnung 
und Verarbeitung viele Menſchen bejchäftigen, Die Steinfohlen diejer For— 
mation find von geringer Vedeutung, wogegen die dunfelfarbigen Sandfteine 
vielfach zu Baufteinen Verwendung finden. Der Flyichboden ift fruchtbar, 
weil das Geftein leicht verwittert und aufgejchloffen wird, vielleicht auch weil 
es Spuren von Phosphorfäure enthält; der Bohnerzboden dagegen ift für 
die Kultur ungünftig und aud die Bäume wollen auf demfelben Fein rechtes 
Gedeihen zeigen. 





Siebentes Kapitel. 
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Das Molaſſenland der Schweiz. 


Das Areal desſelben. Verbreitung und Mächtigkeit. Die Geſteinsarten. Sandſtein. Mergel. 
Nagelfluh. Kalt. Braunkohlen. Die Stufen der Molaſſe. Konfiguration von Mittel⸗ 
europa zu dieſer Zeit. Bodengeſtalt unſeres Molaſſenlandes. 


Bei allen unſeren bisherigen Schilderungen haben wir das Hügelland, 
das zwiſchen dem Jura und den Alpen ſich ansbreitet, als Meeresboden 
angenommen, welcher aber unſerer Unterſuchung unzugänglich war. Er iſt 
bedeckt von jüngeren Sandſteinen und Mergeln von ſolcher Mächtigkeit, daß 
nur an den Rändern die ältern Geſteine zu Tage treten. Es ſind dieſe 
Sandſteine zum Theil ſehr hart und feſt, zum Theil aber weich und ſelbſt 
in loſe Sandmaſſen übergehend. Sie werden im Waadtlande als „Molaſſe“ 
bezeichnet und dieſen Namen hat man auf alle Felsbildungen dieſer Zeit 
übertragen* und das Land, deſſen Boden von ihnen zunächſt gebildet 
wird, das Molaffenland genannt. Es umfaßt mit 152 geographiſchen 
Quadratineilen etwa !/, des Areales der Schweiz. Es ijt im Süden von 
der früher bejprodyenen Zone von Nunmuliten- und Flyſchgeſteinen, nur an 
wenigen Stellen von Kreidefeljen begrenzt; im Norden aber von deu jurafji- 
ſchen und Kreidegebirgen des Jurazuges, und nimmt daher das ganze lad): 
fand der Schweiz ein. 


* Man jehe: Beiträge zu einer Dionographie der Molafje von B. Studer. Bern 1825. 
Es bildet dieſes vortrefflihhe Bud) nebit dem zweiten Bande der Geologie der Schweiz 
desſelben Berfaflers die Grundlage für das Studium der ſchweizeriſchen Molaſſe. Wir 
haben die in demſelben angewendete und allgemein in Gebraud) gekommene Schreibart 
„Molaffe” (ftatt Mollafje) beibehatten. 
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Es dringt diefe Molaſſe in unſerm Alpengebiet nirgends in die innern 
Gebirgsthäfer hinein, wogegen fie jid über die Sohlen mehrerer Jurathäler 
verbreitet und dort die eocemen Bohnerzbildungen bededt. Yängs der Alpen 
ift fie derartig dachförmig aehoben, daß ein Theil (der Südſchenkel) gegen 
die Alpen zu einfällt, während ein anderer Theil (dev Nordichenfel) gegen 
Norden ſich jenkt und in die horizontale Yagerung übergeht. Dieje Lagerungs— 
verhältnifje laſſen feinen Zweifel, daß die Molafje jünger ift als die eocenen 
Bildungen der Schweiz. Sie gehört einem Weltalter an, weldjes man als 
das mitteltertiäre oder mioceme bezeichnet hat, das demnach mit dem 
der Molaſſe gleichbedeutend iſt. 

Die Niederfchläge diefer Zeit find von jehr beträchtlicher Mächtigfeit 
und erheben ſich jest am Rande der Alpen zu anfehnlichen Bergen, von 
denen der Speer (6021 Pariſerfuß ü. M.) und der Nigi (5541 Pariferfuh) 
bejonders hervorzuheben find. Nach Norden zu erniedrigt ſich das Molafjen- 
(and, daher das Waſſer in den Flüſſen und Bächen nad) diefer Richtung 
abfließt und breite und tiefe Thäler ausgewaschen hat. 

ALS die Gefteinsarten, weldye die Molafie bilden, haben wir Sand- 
jteine, Mergel, Nagelfluh und Kalk zu bezeichnen, 

Der Sandftein bat eine graue Farbe und beftcht aus Körnern und 
Splittern von Quarz, auch wohl FFeldipath und andern harten Mineralien, 
welche durch ein Meergelcement zu einer ziemlich gleichförmigen Mafje ver- 
bunden jind, Er tritt im einer Menge von Abänderungen auf, welche durch 
das Verhältnii des Meergelcementes zu den härtern Mineralien und ber 
mehr oder weniger innigen Berfittung der Mafjen bedingt werden. In 
manchen Gegenden (jo bei Bern, Luzern, am obern Theil des Zürichſee's 
und bei Rorſchach) bildet er einen vortrefflichen Bauſtein, während er in 
andern (jo in der Lmgebung Zürichs) dazu ganz untauglid iſt. Aber auch 
dieje Baufteine zeigen unter ſich die auffallendften Unterſchiede; die von 
Bern find frijcd ganz weich, erhärten aber an der Luft, jind daher leicht zu 
bearbeiten; die von Bäch (am Südende des Zürcherſee's brechen im großen 
Platten (Bäcdherplatten), deren Flächen mit blauem Mergel und glänzenden 
Slimmerblättchen belegt find; die von Bollingen dagegen in großen Blöcken. 
Stellenweie kommen in der weichen Molafie große, fejte Knauer von ver- 
jchiedenartigfter Yyorm vor, welche oft als Säulen und Kegel aus der ver- 
witterten Maſſe hervorftehen, jo am Irchel und an der Thur. Eine mod) 
auffallendere Abänderung bildet der Mujcheljandftein, der zum guten 
Theil aus zertrümmerten Mufchelichalen befteht, die jammt erbiengroßen 
grünen Körnern durch eine harte Sandfteinmaffe verfittet find. Er tritt in 
vielen Abänderungen auf und ift in der Michtung des Jura von der Waadt 
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Mel — in der Süßwaſſerbildung dagegen häufig roth, | 
| en. mb Bilden fo buntfarbige Bänder im Geften. 
Die kuh befteht aus Gerbllen der verſchiedenſten Größe, welche 
durch ein rg oder Sandſtein mit einander verfittet find. 
N der Gerölle und des fie verbindenden Kittes unter 
ſchiedene Arten von Nagelfluh. Man nennt fie bunte Nagel- | 
fu u, we m die Serölle vorherrichend aus Granit, Porphyr, Gneiß und 
Quarz, gefeh — ch aber, wenn die Kalt- und Sand- 
| ] Weiſe weichen die meiften Gerölle der 
Aflu — den im Hochgebirg anſtehenden Felsarten ab und 
nu Bon ihnen hergefeitet werden. Die Kaltgerölfe erinnern | 
an der ı Alpenkalf, an die Liaslalke des Vorarlberg und an die weiß- 
gefbe e —— al 0 oe. Jura; die rothen Granit und Porphyrgeſteine aber 
an die Schwarzwaldes, Die Gerölle find öfters mit Nutjchflächen ver- 
. nd in grau die Katfgerölfe zeigen nicht ſelten tiefe, rund- 
lie h | e die benachbarten Gerölle genau pa paſſen. Die Ent⸗ 
ft Be a oh ein Räthſel; vielleicht find fie in Folge lang 
ort: ender ig der nod) unter dem Waſſer befindlichen Steine entftanden. 
dr von Nagelfluh hat man als löcherige Nagelfluh 
eid — Gerölle ſtammen aus unſeren Alpen; fie find durch ſandige 
* fen 10} ie einaner verbunden und häufig von leeren Zwiichenräumen 
durchzogen. Die Eindrüde fehlen, dagegen zeigen fie zuweilen feine Furchen, 
Mit den 6 — öfter Streifen von lockerem Sandftein. Es bildet 
d en 0 ah die oberfte Kuppe des Letliberges und den Hügel 
et ſich auch am verjchiedenen Stellen der Kantone Aargau 
ferner auf der Höhe des Schienerberges bei Deningen. Ihre 
t indeſſer At wahrfcheinfich nicht in die miocene, jondern in 
egen die bunte und die Nalfnagelfluh unzweifelhaft der 
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drei Knotenpunkte für diefelbe bezeichnet werden. Leber dieje Gebiete wurden 
ungeheure Mafien von Geröll und Sand geführt und dadurd) dieje mädh- 
tigen Ablagerungen gebildet. Für die bunte Nagelfluh bildet der Napf 
einen Centralpunkt. Sie enthält bier, nach, Studer, Hornblendegefteine mit 
talfigen oder glinmmerigen Quarziten, In diefen Quarzitgerölfen hat man 
eingewachjene Goldblättchen gefunden, daher fie ſehr wahrſcheinlich den Gold- 
jand der Emme und der Mare liefern, der ſchon jeit alten Zeiten ansgebentet 
wird. Die bunte Nagelfluh findet ſich aud am Nigi (jo beim Staffel, Roth— 
ftod und Doffen), am Nofberg, Walchwylerberg, am hohen Nhonen und im 
Stanton Appenzell, namentlich in der Umgebung des Gäbris. 

Die Kalknagelfluh haben wir vom Genferjee über den Kanton 
Freiburg bis im die Nähe des Gurnigels; im Emmenthal ift jie von bunter 
Nagelfluh eingefaßt, am Nigi und Speer bilden Kalkgerölle die Hauptmaffe 
des Berges. In der Hörnlikette beftcht die Mehrzahl der Geſchiebe aus 
grauen und gelblichen Kalken, welche denen des Vorarlberger-Lias um jo 
mehr verglichen werden, da ein Stüd einen für diefen bezeichnenden Ammo- 
niten (A, Regnardi) enthielt, und aus rothen Sandjteinen, ähnlich denen 
des bunten Sandjteines des Schwarzwaldes. Diejen jind weiße und röthliche 
Sranite, Vorphyre, Gneiße, rothe Quarze und Hornfteine beigemifcht. Cine 
eigenthümliche Kalknagelfluh wird in der Gegend von Rüti bei Hüllenftein 
gebrochen und ihrer großen Härte wegen zu Brunnentrögen, Sodeln und 
Wehrjteinen verwendet, Es iſt dieß der ſogenannte Appenzeller-Granit der 
Zürcher Steinhauer. Sie befteht aus einer feſt verkitteten Maſſe ſchwarzer 
Kallſtücke mit wenigen Quarzgeröllen und fann aus der Gegend von Feld— 
bad) bis nad; Herisau verfolgt werden. 

Die Nagelfluh ift nicht nur in der Nähe des Hochgebirges, jondern 
auc im Jura verbreitet. Im Berner» und Solothurner-Jurg tritt bunte 
Nagelflud auf, jo im Thalvon Court, wo jie aus bunten Graniten 
und Borphyren und dunklen Alpenkalkſteinen, merkwürdiger Weiſe ohne Bei— 
miſchung von Jurakalkſteinen beiteht; in Delsberg, wo fie aus loder 
gelagerten juraffiichen Kalffteinen, aus rothen Sandjteinen, Graniten und 
andern der Gegend fremden Gefteinen gebildet wird, weldye aus den Bogejen 
hergeleitet werden; und ferner auf Spreitenbühl, oberhalb Breitenbad), 
deren rothe Sandfteine, rothen Porphyre und Granite wahricheinlidy aus 
dem Schwarzwald jtanımen, — Im Aura der Stantone Bern, Solothurn, 
Bajel, Aargau und Schaffhaujen ift eine Kalknagelfluh jehr verbreitet und 
bildet ftellenweije mächtige Bänke, Die Gejchiebe beftehen aus den verſchie— 
denen Kalkjteinen des Jura, variiren von Erbjen- bis Kopfgröße und find 
meiſt durch einen gelben oder röthlichen Kalkſandſtein verbunden. Die Nagel- 
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Jen m Berſuchen diejelben auszubeuten, indem jie mr am 
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* Lauſanne, die Gruben am Nordabhang des Sonnen— 
‚ vom hohen Rhonen und von der Rufi bei Schännis, bie 
Käpfnach bei Horgen, von Elgg und von Herderen im 
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drei Knoteupunkte für diefelbe bezeichnet werden. Leber dieje Gebiete wurden 
ungeheure Maffen von Geröll und Sand geführt und dadurd) dieje müch— 
tigen Ablagerungen gebildet. Für die bunte Nagelfluh bildet der Napf 
einen Centralpunkt. Sie enthält hier, nad Studer, Hornblendegefteine mit 
talfigen oder glinmmerigen Quarziten. In diefen Quarzitgeröllen hat man 
eingewachjene Goldblättchen gefunden, daher fie jehr wahricheinlich den Gold- 
jand der Emme und der Mare liefern, der jchon jeit alten Zeiten ausgebeutet 
wird, Die bunte Nagelfluh findet fih aud) am Rigi (jo beim Staffel, Roth» 
ſtock und Doffen), am Roßberg, Walchwylerberg, am hohen Ahonen und im 
Kanton Appenzell, namentlich in der Umgebung des Gäbris. 

Die Kalknagelfluh haben wir vom Genferjee über den Kanten 
Freiburg bis in die Nähe des Gurnigels; im Emmenthal ift ſie von bunter 
Nagelfinh eingefaht, am Rigi und Speer bilden Kalkgerölle die Hauptmaffe 
des Berges. In der Hörnlifette beftcht die Michrzahl der Geſchiebe aus 
grauen und gelblichen Walken, welche denen des Vorarlberger-Lias um jo 
mehr verglicdyen werden, da ein Stüd einen für diefen bezeichnenden Ammo— 
niten (A. Regmardi) enthielt, und ans rothen Sandjteinen, ähnlich demen 
des bunten Sandſteines des Echwarzwaldes. Diejen find weiße und röthliche 
Sranite, Borphyre, Gneiße, rothe Quarze und Hornfteine beigemifcht. Eine 
eigenthümliche Kalknagelfluh wird in der Gegend von Rüti bei Hüllenſtein 
gebroden und ihrer großen Härte wegen zu Brunnentrögen, Sodeln und 
Wehrfteinen verwendet. Es ift die der ſogenannte Appenzeller-Granit der 
Zürder Steinhauer, Sie beſteht aus einer fejt verkitteten Maſſe ſchwarzer 
Kalkftiide mit wenigen Quarzgeröllen und kann aus der Gegend von Feld— 
bad) bis nach Herisau verfolgt werden. 

Die Nagelfluh ift nicht nur in der Nähe des Hocgebirges, fondern 
auch im Jura verbreitet. Im Berner und Solothurner-Jurg tritt bumte 
Nagelfluh auf, jo im Thal von Court, wo jie aus bunten Graniten 
und Porphyren und dunklen Alpenkalkfteinen, merkwürdiger Weiſe ohne Bei 
miſchung von Surafalkfteinen beftcht; in Delsberg, wo fie aus foder 
gelagerten jurajfiichen SKalffteinen, aus rothen Sandfteinen, Oraniten und 
andern der Gegend fremden Gefteinen gebildet wird, welde aus den Vogeſen 
hergeleitet werden; und ferner auf Spreitenbühl, oberhalb Breitenbad), 
deren rothe Sandfteine, rothen Borphyre und Granite wahrjcheinfidy aus 
dem Schwarzwald ſtammen. — Im Jura der Kantone Bern, Solothurn, 
Bajel, Aargau und Schaffhauſen iſt eine Kalknagelfluh jehr verbreitet und 
bildet ftellenweije mächtige Bänke. Die Geſchiebe bejtehen ans den verjchier 
denen Kalkſteinen des Jura, varliren von Erbjen- bis Kopfgröße und find 
meiſt durch einen gelben oder röthlichen Kalkſandſtein verbunden. Die Nagel- 
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faffe von 1818 Fr.; im Jahr 1861 aber betrug die Totalförderung an 
verkäuflichen Kohlen 126,242 Aentner, welche 6800 Klaftern Nadelhot; 
(& 108 Aubiffuß) oder 278,000 Zentner Schieferfohlen, 72,000 Zentner 
Steinfohlen an Breumwerth gleich) kommen, Es wurden von 83 Arbeitern 
etwa 4'/, Juchart FFlögfläche abgebaut, wobei das Quabdratklafter 26,48 
Bentner ergab. Der Reinertrag für die Staatskaſſe betrug 17,757 Fr. Im 
Jahr 1862 wurden 103,749 Zentner von einer Flötzfläche von 4003 after 
zu Tage nefördert und für 76,000 Fr. verkauft. Nm Jahr 1875 war ber 
Verkauf der Kohlen auf 167,875 Zentner geftiegen. Ein nicht unwichtiges 
Nebenproduft diejes Stohlenbergwerkes bilden die die Kohlen umgebenden 
bunfelfarbigen Mergel, welde zum Düngen der Weinberge jehr geſchättt 
werden, Es wurden im Jahr 1861 140, im Jahr 1862 aber 156 Ediffs- 
ladungen zu diefem Zweck verwendet. Aus dem Kalk wird ein trefflicdes 
Gement bereitet, von dem 1875 22,237 Bentner gewonnen wurden. Das 
Kohflenflöß von Horgen jest ſich wahrjcheintich durd) die ganze Maſſe der 
Horgeregg fort, da es auf der nämlichen Scichtenebene jenjeits im Eihlthal 
in dem Heinen Graben von Steinkratten wieder erjcheint. 

Wir haben hier die Felsmaſſen der Molaſſe nur nad) ihrer Gefteins- 
bejchaffenheit erörtert; jehen wir auf ihre Yanerungsverhältniffe und die 
Pflanzen und Thiere, welde fie einjchliefen, fo Fönnen wir fie in fünf 
Stufen abtheilen, Die unterfte, welche die älteften Niederjchläge enthält und 
als die tongriihe Stufe bezeichnet wird, enthält Meeerthiere nnd bildet 
die unterſte Molaſſe des Kantons Bajel und des Pruntrutes. Sie wınde im 
einem Meeresarm gebildet, welcher aus dem Elſaß bis Bajel und tiber 
Ferret bis in die Gegend von Brumtrut und Delsberg reichte. Aus dem 
Innern der Schweiz jind Feine Ablagerungen aus diefer Zeit mit Sicherheit 
ermittelt, vielleicht gehörte der Nalligen-Sandftein diejer Zeit an. 

Die zweite Stufe hat den Namen der untern Braunlohlen- 
bildung erhalten. Sie wird auch als aquitaniſche Stufe bezeichnet, 
weil fie uns im weftlichen Franfreich, im alten Aquitanien, eine reiche Thier- 
faung aufbewahrt hat. Sie bildet ohne Zweifel ein anjehnliches Lager über 
den ganzen Grund unſeres Molaffenlandes, welches indeſſen an den meiften 
Stellen von der jüngern Molaſſe verdedt ift. In der weitlichen Schweiz, 
wo jie am jtärfften entwicelt ift, bejteht fie zumächit aus Lagern bunter 
Mergel, welche ftellenweife bis 300 Dieter Mächtigfeit erreichen (der rothen 
Molafje), dann aus Sandfteinen und Mergeln, welde Braunfohlen ent 
halten, jo am Genferfee, wo an der Paudeze md in Monod (bei Cherbres) 
reiche Fundgruben organischer Wejen ſich finden, Aus der öftlidhen Schweiz 
gehören die Braumfohlen des hohen Mhonen und der Rufi bei Schännie 
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gebung von Lauſanne folgt auf dieje untere Brauntohlen- 
er ra —2 welche im mehreren Hundert Fuß Mächtig— 
ı Eüifwaifer * wurde. Dieſelbe läßt ſich über die ganze —* 
verfolgen. r finden ſie aber auch längs der alpinen Zone 
— —— St. Gallen und Appenzell, wo fie die Sandfleine des 
untern Rheinthales (bei St. Margarethen umd Altjtätten) und des Ruppen 
bilden und fteflemveije eine beträchtliche Mächtigfeit erreichen. 
Auf dieje graue Molafje folgt eine Meeresbildung, wie die zahlreichen 
Meerſchnecken und Haifijchzähne, welcde wir in den Ablagerungen 
derfelben finden, bezeugen. Sie bildet die vierte oder helvetiſche Stufe 
unjerer Molaſſe. — — ſie von der Perte du Rhone und von den 
Ufern des Genferjee's, wo fie ob Lauſanne bei 366 Meter über der See— 
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* Wir haben der Brannlohle des hohen Rhonen nad) der reichen Flora, welche feine 
Dergel einſchließen, dieſe Stellung augewieſen. Die Flora zeigt die größte Uebereinftimmung 
mit, derjenigen der untern Sußwaſſermolaſſe und mamentlih mit Monod. Auch bie 

€ n des hohen Rhonen, wie von Rufi, gehören nach Sandberger zu ben Leit-Arten 
ntermiocen, Damit ftimmen and) die Lagerungsverhältniſſe überein, wie fie A. Eſcher 
— im 1. Band meiner Flora tertiaria Helvetie &. 211 dargeftellt hat. 
dagegen hält dieje Ablagerungen des hohen Nhonen für jünger 
fell fie mit ber marinen Molafje von Luzern zufammen, mit welcder er aud) die 
nn von Puzern unter den Namen der Fuzerner-Schichten vereinigt. 
t mir unrichtig zu fein. Die untere Sßwaſſermolaſſe von Yuzerm hat 
—8 7'/, bis 15 Em. Mächtigleit, von denen eines ſtellenweiſe bis zu 
) Mächtigleit anſchwillt, zwijchen denfelben treten ſandige Mergel uud * 
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| —— 7% "0 bis 120 Em. Mächtigleit auf und im diefen wurden Fächerpalmen 
—* welche mit Arten des Tunnels vom Lauſanne übereinſtimmen (Flabellaria 
m und Sabal). Die Bildung einer jo bedeutenden Süßwafferablagerung mit 
—* a fett eine lange Zeit voraus und andere Bedingungen ale 
die U ven der marinen Molaſſe, und darf daher nicht mit derjelben vereinigt 
werd Aue J älter jein als die marine Molafje. Eſcher nahm für Yuzern zwei Anti— 
| tin eat daß die untere Süßwaſſermolaſſe ein zufammengedrüdies, oben 
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zwiſchen den marinen Schichten bilde. Bei Luzern find die Pagerunge- 

} nd md verichiedener Deutung fähig, Harer dagegen liegen fie am 
| A und Bodenfee vor und hier ift die Aufeinanderfolge der verjchiedenen 
tujer verfennen, Auch im Berner-$ura hat Dr. Greppin die tongrifche 
Stufe, die unter — — die er Delemontien neunt, die marine Molaſſe 
Gelve * die Deningerfiufe nachgewieſen. Bgl. Geolog. du Jura Bernois. S, 162, 
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fläche (731 Meter ü. M.) beginnt, über den Kanton Waadt und ; 
und fängs des ganzen Jurazuges bis an die Lägern und den ver⸗ 
folgen; ebenſo tritt ſie aber auch längs des Alpengebirges auf und bildet 
hier einen Streifen mariner Sandſteine, der von Rorſchach über St. Gallen, 
Bäch, Luzern, den Kanton Bern bis an die Saane nachgewiejen ift. Man 
hat diefe Zone als jubalpine Molaſſe unterfchieden, während die dem Jura— 
zuge folgende als Muſchelſaudſtein auftritt. ES bezeichnet diefer offenbar 
den Strand, an weldem die im Seichtmeer lebenden Thiere durch die Bran- 
dung mafjenhaft angehäuft worden find, Ob aud) das Molaſſenbecken zwijchen 
biejen beiden marinen Streifen von Meer bedeckt gewejen, ift zwar nicht 
eriviejen, da dasjelbe von jüngeren Süßwaſſerſandſteinen überlagert wird, doch 
ift dieß höchſt wahrjcheinlich, ES ift wohl kaum zu zweifeln, daß damals das 
Meer von der alpinen Zone bis an den Jura gereicht hat, obwohl von den 
damals gebildeten Niederſchlägen nur die Ränder unferer Unterſuchung zu— 
günglich geblieben find, indem mur jo der überaus große Neichthuum an 
marinen Thieren ſich erklären läßt. Sehr beachtenswerth ift, daß dieß Meer 
in einzelnen Fiords in die Jurathäler eindrang und in Ya Chaux de Fonds 
und in Delsberg marine Gefteine erzeugte. 

Ueber diefer Meeresmolaffe Liegt im Oſten der Schweiz eine reine 
Süßwaſſerformation, welche das fünfte und oberjte Glied unjerer miocenen 
Bildung darjtellt. Sie bedeckt und verhüllt hier die aus den Meeresnieder- 
jchlägen entjtandenen Sandjteine. Das Meer ift aus der Schweiz verſchwun— 
den md zwar für immer, denn nirgends ift eine Spur von jüngern Meeres— 
bildungen vorhanden. Die weichen Sanditeine, Mergel und Süßwaſſerkalke, 
welche in diefer Zeit abgejetst wurden, bilden die Dauptgrundlage des Bodens 
der Öftlichen Schweiz, jo weit jie dem Molaffenlande angehört. Das freund: 
liche Hügelland der Stantone Thurgau und Zürich ift ausichließlic aus ihnen 
gebildet; jo der Zürich- und Uetliberg, der Albis und der Irchel, wie die 
ganze Hörnlifette. In der weſtlichen Schweiz dagegen bildet die graue und 
Meeres-Molajie die oberfte Dede und Bildungen der fünften Stufe Find 
zur Zeit erft im dem Süßwaſſerkalk von Yocle und Ya Chaux de Fonds, 
daun in Montavon und Bermes in Delsberg nadıgewiejen worden, Nach 
den Lagerungsverhältniffen gehört auch die Nagelfluh des Napf diejer jüngern 
Stufe an. — Die Molaffe diejer Stufe enthält wie die aquitanijche eim 
Braunkohlenflötz, welchem die Kohlen von Käpfnach, Elgg, Herderen und 
Niederutzwyl angehören; man hat fie daher als obere Braunfohlen- 
bildung bezeichnet, oder aud) ala Deninger-Stufe, weil die Bildung 
ber Oeninger-Kalkmergel, welche die reichite Sammlung organischer Körper 
in ganz Europa einjchliegen, im dieje Zeit füllt. 














Mr Das Molafienland der Schweiz, 


Land breiteten die Gewäſſer Sand und Yetten aus und erzeugten jo das 
Material zu der Süßwaſſermolaſſe. 

Diefen Wechſel von Meer und Feſtland zur Molaſſenzeit werden wir 
erft dann richtig zu würdigen im Etande jein, wenn wir uns ein Bild von 
der Konfiguration von Europa während jener Zeit verfchafft haben. Wir 
haben früher (S. 290) die Verteilung von Yand und Waſſer zur Eocenzeit 
fur; gezeichnet und gezeigt, dak Europa ſchon damals ein beträchtliches, von 
zahlreichen Meeresarmen durchzogenes Feitland war. Als ein ſolches erjcheint 
es auch während der Molaffenzeit. Das beiliegende Kärtchen (Fig. 190) fucht 








Flag, 190, Mitteleuropa zur mittleren Molaffenzelt, 


die Verhältniffe zu veranjchaulichen,, wie fie während der Zeit der Bildung 
unferer helvetiſchen Meeresmolaffe in Mitteleuropa wahrjcheinlich beitanden 
haben. Die penniniſch-carniſche Inſel, welche num unſer ganzes jetiges Alpen: 
gebiet umfaßt, ift größer geworden, indem das ganze Nummuliten- und Flyſch— 
gebiet ſich ihr angejchlojfen hat und wohl in Folge einer längs der Alpen 
ftattgehabten Hebung des Landes in Feſtland verwandelt worden war. Dieje 
Inſel reichte im Weften bis nad) Südfrankreich und jtand dort über Piemont 
mit der italifchen Halbinſel in direfter Verbindung; anderjeits nimmt fie 
nah Oſten hin das ganze Gebirgsland bis etwa zum Böften Yängengrad 
ein und jeßt ſich von dort nad) Süden über Dalmatien nad) Griechenland 
fort, Nach Norden it diefe penninifch-carnifche Inſel durd das Meer begrenzt, 
welches von dein weiten Becken ausgeht, das die ungarische Ebene deckte und 
in einem verhältnikmäßig ſchmalen Arm ganz Mitteleuropa durchzieht und 
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m um der Hrafe die jeßt von einander getrennten Mefte 
ee arale he Decan verbreitete fid wahrscheinlich öftlich vom Ural 
einen Zeit des biriſchen Flachlandes; anderfeits jtand er liber 
er en und das öftfiche Kleinaſien mit dem Mittelmeer in Verbindung, wie 
ichen miocenen Meerthiere beweifen, welche dort über das ganze Yand 
find. Dagegen war die Meereuge der Dardanellen gejchloffen und 
h das ägeifche Meer beftand damals nicht. Griechenland reichte als Feſt⸗ 
h Rleinafien hinüber und die Inſeln des ägeiichen Archipels find 
je des fpäter dort verſunkenen Yandes. Blicken wir weiter nad Süden, 
wir hervorzuheben, daß das Mittelmeer über Aegypten mit dem 
m Ocean jufammenhing, ber überdiek auch über Mefopotamien fich 
und von dort aus wahrjcheinlich mit dem aralo-pontischen Meere 
elt Beziehung ſtand. Da die Flora und Thierwelt Marocco's und 
3 in ihren Grundzügen und zahlreichen gemeinjamen Arten mit ber- 
n der gegemüberliegenden europäiſchen Küften übereinjtimmt, hat man 
it vermuthet, dak einſt dieſe Yänder durch mehrere Brücken mit 
er Brunn waren. Als jolhe find die Meerenge von Gibraltar und 
m Beftland, das wahrjcheinlich über Korfica und Sardinien nad 
ı Küfte reichte, zu betrachten. Diefe Annahme wird durd) die 
tod A weite te edit, welche man in Sizilien entdeft hat und die uns 
erzählen, di * x afritaniſche Elephant, das Nilpferd und die gefleckte Hyäne 
iſt in Sizilien zu Haufe waren und daß daher die Verbindung dieſer 
de —* in die Zeit der jetzigen Schöpfung hineinreicht. 
Kehren wir zu unſerem Molaffenland zurück, jo erblicken wir nördlid) 
m großen Meeresarın, der das mittlere Europa und aud) die Schweiz 
th; 308 ‚ ein weit ausgedehntes Feitland. ES reicht von Spanien bis nad) 
R —* und verbreitet ſich über einen großen Theil der iberiſchen Halbinſel, 
über 5 & Deutichland und Rußland. Es ſtand jehr wahrſcheinlich über 
das jet ir Ge hr Oſtſee im direkter Verbindung mit dem uralten, jfandi- 
tapifche kun bier iſt die Bildungsftätte des Bernfteines, welcher 
| ı der tertiären Zeit erzeugt wurde. Dänemarf, Holland 
nordðſt —* Belgien ſtanden unter Waſſer, das bis nach Köln 
#. Die Bag dagegen war jehr wahrjcheintich direft mit Eng- 
1, wie die geologische Beicaffenheit der gegenüberliegenden 
—— von England dieß verkünden; ja es iſt wahr— 
h, daß die britiſchen Inſeln damals nur einen kleinen Theil eines 
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hinfiber reichte, Daher na Free Sie a * 

Bon Eiiden her reichte das atfantifche Meer bis in den Golf v von 
Biscaya und verbreitete fc über die Gegend von Bordeaux, welde d 
ihren großen Reichthum wohlerhaftener Meerthiere aus jener Zeit ſich pr: 
zeichnet; aber auch an der portugieſiſchen und —* Küſte griff das 
Meer an verſchiedenen Stellen (jo bei Oporto, bei Liſſabon und Sevilla) 
tief ins Yand ein und bildete marine Sandfteinfelfen. 

So war jehr wahrſcheinlich die Vertheilung von Meer und Land in 
Mitteleuropa zur Zeit, als die marine, heivetifche Molaſſe der Schweiz ſich 
ablagerte. Aehnlich war fie ſchon zu Anfang diefer Beriode, in der tongrifchen 
Stufe, mır lag damals der Norden Europa’s tiefer und das Meer war bort 
über ein größeres Areal verbreitet, Wir haben früher gejehen, daß das Meer 
zur eocenen Zeit auf der Inſel Wight und im Pariſerbecken Niederſchläge 
gebildet hat; and) zur Tongerzeit lagen dieje Gegenden nod an der Küfte 
des Meeres, das aud) über Belgien wie ferner das nördliche Deutſchland ſich 
ausbreitete. Es reichte von dort aus über Kaſſel ein Meeresarın nad) Mainz 
und durch das jekige Ghebiet des Mheines bis nad Bajel, Pruntrut und 
Deisberg und bildete hier den früher erwähnten Golf. Schon in der folgen- 
den Stufe ift das Meer aus diefer Gegend, aus den Elſaß, aus Helfen 
und Preußen, wie aus dem Bartierbedfen verjchwunden. 

In der aquitanischen Zeit waren, wohl im Folge einer allmäligen 
Hebung des Yandes, von dem ſchweizeriſchen Meere nur einige mit Brad- 
waſſer gefüllte Beden am Nande des Alpengebirges zurücgeblieben, wogegen 
es in Bayern noch jich hielt. Es war aljo nicht der ganze Meeresarm, der 
von Wien aus Mittelenropa durchzog, zurücdgetreten, jondern nur der Theil, 
welcher nuſer Land überfluthet hatte. Damals trat daher zum erjten Male 
die ‚penninifchecarnijche Inſel mit dem nördlicher gelegenen deutichen Feſtland 
in unmittelbare Verbindung. Dieje wurde zwar durch das neue Einbrechen 
des Meeres während der helvetifchen Stufe wieder unterbrochen, aber zur 
Deninger-Zeit wieder hergeftellt. Zu diejer Zeit war das Meer nicht mr 
aus der Schweiz, jondern auch aus Bayern verjchwinden, die Niederung 
bon Wien war von Brackwaſſer, die ungarijche Ebene dagegen von Meer 
bededt, wie demm aud) der aralo-pontische Dcean noch lange über weite 
Ländergebiete ſich ausbreitete. Wir jehen demnach, daß der mehrfadhe Wechſel 
von marinen und Süfwaffergebilden unſerer Molaſſe mit dem Steigen umd 
Fallen des Waffers im dem langen mittelenropätichen Meeresarın zufanmen- 
hängt; ein Steigen und Fallen, das ohne Zweifel durch die allmälige 
Senkung und Wiederhebung des Kontinentes bedingt wurde, 
































ie * Fall in. Bir müffen — 
n gebildete Decke, welche jetzt unſer Land bekleidet, 
m wir uns eine Vorjtellung von der Konfiguration des 
{ ıdes verſchaffe Es wird eine Zeit fonımen, wo man den Lauf 
en I m Bit, ie sch der Seen und Teiche, die 
ſie tre n Hügel und Thalgründe wird ausmitteln umd 
en: barfteflen fönnen. Bei unjerer jegigen, nod) jehr 
6 Bieer Verhältniſſe können wir erjt die allgemeinften 
—** Auge veranſchaulichen. 
entire ae 
murde und da — in DIE Gepenb von St. Jatob und 
Jornadj-Bruc ee Prumtrut, Delsberg und die Umgebung der 
Brenets (Kanton M eingedrungen war, Es griff offenbar in mehreren 
rd8 in das ) gelegene Land ein und zeigt uns daher überall 
Be Grfhrinungen der Lüftnbidung. Die Juratalfeffen, weite fein Ufer 
fd von zahlreichen Bohrmufcheln durchlöchert und bezeichnen ung 
n vielen Punkten, jo bei Eoeve, Mi:conrt, Develier, Dels- / 
* rf, wie ferner auch bei Brislach, Dornach und Lörrach, 
idzone; hier lebten zahlreiche Waſſerſchnecken und Muſcheln, und 
je Herden von Seckühen lagerten am felſigen Ufer und haben wohl 
e Kämpfe mit den gewaltigen Haifiſchen beftanden, weldye dieje Küften 
Ihre Zähne und Knochen gelangten mit den vielen durd Bäche 
- ten und Bruchftüden des umliegenden Jura— 
um des Ufers, der num zu einem kalkigen Sandftein 
(lenweije hat er ganze Herden von Auftern überfchüttet, die 
inen gelben Kalfimergel eingebettet große Bänke bilden. Während der 
Schutt "der Nähe des Ufers liegen geblieben, hat ſich der feinere 
Sand auch über das Innere des Meerbeckens verbreitet und 
inen feinförnigen Sandftein und blauen Mergel. Es bitdet derjelbe 
Schichten des Bodens, auf welchem die Stadt Bajel erbaut ift. 
der er auf folgenden Zeit begegnen uns zuerft bunte, meift rothe 
c er das Flachland zwiſchen dem Jura und den Alpen ſich 
— ſüßen Gewäſſern ſich — haben. Sie 






























































































erzeugten. Das * Sand erhob fit) nur wenig über die ı 
über die tiefe Einjenfung längs der Alpen —— 
Brackwaſſer, welche uns in der Gegend von Luzern (in Sur u a 
und bei Nalligen am Thunerjee eine Zahl von Bradwafferthi 

Aber aud) bei Huttwyl (Kanton Bern), bei Yverdon, bei Beimont wo 
der Paudeze) und bei St. Sulpice am Genferjee wurde eine Bradwafjer 
jchnede (das Cerithium margaritaceum) gefunden, welche zeigt, dat Streifen 
jochen falzigen Waffers die Niederung durchzogen. Das Land fcheint anfangs 
nur eim jpärliches Pflanzenkleid bejeffen zu haben und tritt uns im den 
bunten Mergeln erft in wenigen Arten, von denen einige Palmen, Bruft- 
beerfträucher und Myriceen hervorzuheben find, entgegen; allmälig aber ent- 
fich eine überaus reiche, herrliche Vegetation, welche die zweite Molaffen- 
ftufe auszeichnet. In den Niederungen entftanden ausgedehnte Torfmoräfte, 
welche Kleinere und größere Seen umſchloſſen. Ein folder erftredte ſich von 
Eherbres (in der Gegend von Vivis) bis an die Paudize (bei Fanjanne); 
ein Bad) mündete bei Monod (in der Nähe von Chexbres) in denjelben und 
führte ihm die großen Schlammmmaffen und die Kalkgerölle zu, welche jet 
die Pflanzenrefte jener Zeit umpfchliegen. Der Nordſaum unjeres jegigen 
Alpengebirges war wahrjcheinlic; von einem großen See bejpült, welcher das 
Beden einnahm, das früher einen Theil des Meeres bildete, Derjelbe war 
von Torfmoräften umgeben, wie die Braunfohlen des hohen Nhonen und 
von Rufi uns erzählen, welde aus dieſen Torfmooren entjtanden find. 
Stellenweije wurden dieje von Sand und Geröllen überfchüttet, welche auch 
in den Seen abgejegt wurden. Dieje Ablagerungen nehmen in der dritten 
Stufe jehr zu, wohl weil eine Senkung des Landes eingetreten war. In 
Folge der Senfung des Landes haben die Bäche, die vom Feſtlande her- 
fommen, ein größeres Gefäll befonmmen; es werden daher aud) größere Geröll- 
maffen dem Waſſerbaſſin zugeführt umd jo eine Maſſe von Material für 
die Nagelfluh geliefert, welche zum Theil aus diejer Zeit ſtammt. Aber auch 
das Meer dringt wiederum ein, zumächit die Miederungen einnehmend und 
in den Scen allmälig wieder das fühe Waſſer verdrängend; damı aber 
breitet es fich über das ganze Flachland zwijchen den Jura und den Alpen 
aus und dringt ſelbſt in die Aurathäler ein und arbeitet durch jeine Bran- 
Bine an der TER der Uferfeljen und an der Bildung der Geröllmaffen *, 









* Die Gerölle der Nagelfiuh find wohl zum großen Theil durd die Brandung 
abgerundet worden. Wir jehen am Meeresufer oft ungeheure Geröllimafjen, weſche denen 
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waren, werben allmälig durch das zuftrömende 7 
bilben ſich wieder Landſeen und weit auögebehnte Woräfte, 3 
tanischen Zeit. Die Pflanzenwelt rückt von dem alten pe 
das rigen vor und überzieht es allmälig — 
Urwald. Ju den moraftigen Niederungen und am Ufer der Seen entſtehen 
Torfmoore, die ftellenweile von Schlamm- und Sandmaſſen bedeckt und all- 
mälig in Braunfohlen umgewandelt werden. Daf bedeutende Gewäjer im 
umgeregeltem Yaufe ſich über das Flachland ergoſſen haben, bezeugen die 
ungeheuren diejer Zeit angehörenden Sand- und Geröllmaffen der öftlichen 
Schweiz, welche wir früher bejproden haben. Sie wurden wohl theilweiſe 
in einem Süßwafferjee abgelagert, der am die Stelle des früher mit Meer- 
waſſer erfüllten Golfes der Oftichweiz getreten war und namentlich über das 
obere Toggenburg umd einen großen Theil des Kantons Zürich und Thur- 
gau fid) ausbreitete. Es, ſcheint derfelbe wenig tief und an vielen Stellen 
von Torfland umgeben gewejen zu fein, wie die Brammfohlenbildung der 
obern Sühwaffermolafje uns zeigt. Wir finden fie bei Käpfnach, in ber 
Umgebung von Wesiton, am Badtel, im obern Tößthal, bei Elgg md 
Herderen; aber auch in der Gegend von Wyl und Nieder-Uswyl. Dieje 
Braunkohlenlager find von Sand: und Mergelbänfen bededt, welche am 
Albis eine Mächtigfeit von circa 300 Meter erreichen, Sind dieſe im Waſſer 
gebildet worden, wie die Charafamen und Waſſerſchnecken, welche wir an der 
Falletfchen und bei Schwamendingen in derjelben finden, es jehr wahrjchein. 
lich machen, müſſen die Braunfohlenlager von Waſſer überdedt worden und ° 
das Seeniveau allmälig geftiegen jein, um dieje mächtigen Sandablagerungen 
möglich zu maden. Dieje Steigung des Seeſpiegels wurde wahrfcheinfid) 
durch Berftopfung des Abfluffes veranlaft. Zur Zeit der Bildung der fub- 
alpinen Molaſſe ftand das helvetische Meer über Bayern mit dem öftlichen 
Meere, über Frankreich aber mit dem Mittelmeer in Verbindung, das gänz- 
liche Fehlen der marinen Helvetischen Molaſſe in der Gegend von Bajel umd 
im Elſaß beweist, dak das Meer nicht nad) jener Gegend, fich verbreitete 
und daher auch fein Abfluß nad) jener Seite hin ftattfand. Es ift daher 
höchſt wahrſcheinlich, daß auch zur Zeit der obern Molaffe das ſchweizeriſche 
Becken mit dem von Bayern in direkter Verbindung ſtand und dorthin feine 
Gewüſſer jandte. Wurde num durch irgend eine Urjache die Gegend, durch 
welche der Abfluß jtatt hatte, erhöht oder das Bett verjchüttet, wird eine 
Aufſtauung des See's ftattgefunden haben, welche über eine lange Zeit ſich 
ausdehnen konnte. Auf dieje Weife erklärt ji) uns, wie es fam, daß bas 
Braunkohlenlager unjerer obern Molaffe immer tiefer unter die Sandabjäße 
verfant und ſtellenweiſe hoch über demjelben wieder jumpfiger Boden ent- 
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geis und Sandbildungen des Dofaffenfanbes: 
Über die Bodenbeihaffenheit der damaligen Zeit; 
> alle Kunde. über das Ausſehen unjeres jetigen Alpen- 
TB be ee höher gelegen gewejen fein muß als 
3; Molaffenmeer nirgends in dasjelbe eindrang. 
nel ce, daß ſchon im uralter Zeit im der Nichtung 
ı Feitland war; bei der allmälig forticreitenden fonti- 
wurde dasjelbe fortwährend vergrößert; es legte fih an 
e diejes kryſtalliniſchen Kernes zunächft das im Jura— 
dab au, dann die Miederichläge der Kreidezeit und zuletzt 
ler . Dadurd wurde das Feſtland nicht nur vergrößert, | 
—— werden auch eine bedeutendere Höhe erhalten haben. 
a a ieſ es Land in der Folge, wie wir dieß in einem ſpätern Kapitel 
ie EISEN, ‚eine jo ‚großartige Umwandlung erfahren, daß wir ums 








ge Geftaltung feine ſichere Vorftellung zu bilden vermögen. 
It von dr Kette des Jura. Sie muß zwar zur miocenen 
a n fein, indem die Meeresniederichläge fi am Fuß der- 


u jet I . Da das Meer aber in einzelnen Fiords nad) Dels- 


8 Fonds reichte und ferner nod) während der jüngften 
— —— von den Vogeſen durch das Pruntrut und Dels— 
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** En Auftreten der Nagelfiuh und das & 
a teten A ee ee 0—— 
daß fie feit langer Zeit umfere Geologen beſchäftigt und die Aufftellung 
mannigfacher Hypotheſen* veranlaft hat. Die Herren Studer und Eſcher 
nahmen an, daß längs des nördlichen Alpenrandes ſich eine Reihe von 
Hligelm ausgedehnt habe, welche aus bunten Granit, Porphyr, Serpentin 
und metamorphiichen Schiefern beftanden habe, ähnlidy etwa dem Hügelland, 
das von Lugano bis Jorea den Südrand der Alpen begrenzt. Durch die 
Verwitterung dieſer Hügel, die fpäter bei der Hebung der Alpen in die Tiefe 
verſunken wären, und die Brandung der fie bejpülenden Gewäſſer wären die 
Gerölfe entftanden, welche die bunte Nagelfluh bilden. | 

Die gröbern Kiefel, jagt Studer, welde die rückkehrende Brandung 
näher an der Küfte liegen lieh, lieferten die Beſtandtheile der Nagelfluh, der 
feinere Sand und Schlamm gab der Molaffe und den Mergeln die Ent- 
ftehung. Weiter vorſpringende Yandzungen oder Inſeln oder alpinifche Ströme 
mögen das ftärfere Bordringen der Nagelfluh im Emmenthal und Toggen- 
burg erklären, Durch einen parallel dem Alpenrande entjtandenen Riß jeien 
die granitischen Vorhügel gefpalten worden und der Seegrund allmälig tiefer 
geworben, jo daß die Trümmer der ftehen gebliebenen Felsfüfte fid) in großer 
Die haben anhäufen fünnen; fpäter jeien in Folge eines vom Innern ber 
Alpen ausgehenden Drudes die benachbarten Kalkgebirge über die Küſten— 
bildung vorgefchoben worden, Die Nagelfluhbänte wurden niedergedrüdt und 
bie letsten Ueberrefte der granitiichen Vorhügel in die Tiefe geftoßen und 
durch aufltegende Kalkmaſſen bededt. 

Dom Schwarzwald können wir die fremdartigen Gefteine der bunten 
Nagelfluh nicht wohl herleiten, da in diefem Falle die juraffifche Nagelfluh 
fie in viel größerer Menge beiten mühte als die viel fernere, in der Nähe 
















* Bal, Etuder Monographie der Molaffe ©. 159 und Geologie ber Schweiz. 1. 
©. 387. Leopold von Buch ließ die Gerölle der Nagelfluh aus dem Innern der Erde 
anffteigen. Es ift, jagt er (Fagerung der Braunfohlen. Situngsberichte der Afademie in 
Berlin. 1851. ©. 12), die Nagelfluhlette eine in der Tiefe durdy Reibung bei dem Aus— 
brud) unterirdifher Mächte entftandene, und nad) der Bildung der Molaffe und ſomit 
ber ganzen Tertiärformation gewaltjam hervortretende Maffe. Allein die Abrundung der 
Gerölle, die Terfteinerungen, weldye man im denſelben gefunden, die Art ihrer Lagerung 
und ihr Wechſel mit Mergel und Sandfteinen, die Pflanzen und Thiere, welche dieſe 
enthalten, zeigen, daß fie im Waffer entjtanden jein müffen und ihre Bildung in die 
miocene Zeit fällt. 
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neuen M ng während der dritten und vierten Etufe 
nſe m 26 Mecres ansgett war, das unjerm Alpenland fremd- 
artige Stein 3 Nagelfluh her, jo wird es uns Mar, warum die bunte 
* fluh obern Emmenthal den Hauptſitz ihrer Verbreitung hat, 
6 un Nie große Mini der Gefteine mit denen des Schwarz 
Beimifhung von buntem Sandjtein und weißem Jurakalk. 
Has dem Gebirgsland Bäche der Niederung zuftrömten und 
Den —— 
nd ſich namentlic ) an der Bildung der Kalknagelfluh betheiligt haben, 
ieſe beſonders in der Nähe der Alpen auftritt, Es werden den See- 
om allen Seite Bäche zugejtrömt fein und der See der Oftfchweiz 
A m Vorarlberg Zufluß erhalten. Es kam daher von allen 
zuſammen, das dieje bunte Miſchung von Gejteinsarten 
e uns in den Meolaffebildungen entgegen tritt. 
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se — te 
Zweifel damals auch mit Vegetation befleidet, allein von derfelben ift uns 
en en. — — 
Nieberfchläge gebildet. haben. — ——— — 
wicht aufgefunden worden, wohl aber im Jura, wo bei Loele zur Oeninger— 
‚ausbreitete, in deifen Kalkjchlamm eine reiche Flora geborgen 
wurde. — Es bilden die oben genannten wichtigeren Fundftätten miocener 
Pfade, welche uns in die Moräfte und den Urwald 
jener alten Seit hineinführen und uns ihre geheimen Schäte aufſchließen. 
Immerhin dürfen wir dabei nicht vergeffen, daß wir erſt ein Meines Gebiet 
zu überjchauen vermögen; es Liegen erft einzelne helfbeleuchtete Punkte vor 
uns, über das Ganze aber hat die Sandſteindecke noch nächtliches Dunkel 
a mit einem Schleier verhülft, den 
wir mir fehr allmälig zu Lüften vermögen. 


























ommmt dieß namentlich in Betracht, wenn wir eine Vergleichung 

| r mzahl jener und der jetzigen, mad ihrem ganzen Inhalt vor uns 
uögebreiteten Flora anftelfen wollen, Bei Berücjichtigung diefer Verhält: 
iſſe wert dent wir finden, daß damals unfer Yand eine viel reichere Flora 

be en jest. Gegenwärtig hat die Schweiz circa 2100 Blüthen- 
?/g derjelben gehören zu den frautartigen und nur etwa */, 
Be deren Sn und jelbft das große Areal der deutichen und 
enthält nur 360 Holzpflanzem, welche etwa 11%, 
bilden, Dagegen fennen wir aus der Molaffenflora der 
ı Holzgewächje (291 Bäume und 242 Sträucher) und 
u eure Blüthenpflanzen. Mit Hinzurehnumg der Gefäh- 

halten wir 214 Kräuter. Die Holzpflanzen bilden daher 76 °/, 
"fi auf 64 Familien. Es war demnach unjer Yand damals 
ı Waldvegetation bededt. Es wird dieß um jo wahr: 





habe diejelben beichrieben und abgebildet in meiner tertiären Flora der 
i 3 Bände in Fol. Wintertfur bei Wurfter und Comp. 1855 bis 1859, 
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ſcheinlicher, da berall, wo unter dem P Verhä 
IE ——— nim 
die Kräuter zurückdrängt. Ich darf nur am die — 

Amerika's erinnern, wo noch jetzt im den Flußgebieten des Orinocco ı 
des Amazonenftromes ein Ländergebiet 12 mal fo groß als — 
vom Urwald bedeckt iſt, darf ferner daran erinnern, daß auch in unſerm 
Lande in hiſtoriſcher Feit die Wälder einen großen Theil des Areales ein— 
nahmen und der Menſch nur allmälig dem Walde das Kulturland abgewann. 
Mit diefem Dominiren der Waldvegetation in unjerem Molaſſenland ſtimmt 
auch die Inſektenwelt überein, welche grofentheils aus Waldthieren befteht. 

Darum hat aber die frautartige Pflanzendede, welche jett unfere blumen⸗ 
reichen Triften bildet, nicht gefehlt. Ste findet fich gegenwärtig auch in jenen 
Waldländern Amerika's, nur daß fie hier das Dunfel des Waldbodens zum 
Theil auf die Bäume hinauf drängt; fie war ferner ohne Zweifel ſchon vor 
taufend Jahren in allen wildwachjenden Arten in unſerem Lande vorhanden, 
die wir jest bei uns jehen. Allein fie waren in viel geringerer Individuen— 
zahl da. Je mehr die Wälder ausgerottet wurden, defto mehr breitete ſich 
bie Kleinere, krautartige Pflanzenwelt aus und nahm jo nad) und nad von 
dem größern Theil des Yandes Beſitz; alfo nicht etwa in Folge der Ent» 
ftehung neuer Arten, jondern lediglich in Folge der Vervielfältigung der 
Individuen. Jetzt ift diefes kleine Wolf krautartiger Gewächſe aud) ber 
Individuenzahl nad) dominirend geworden, wie es dieß ſchon von Anfang 
an ber Artenzahl nad) war. 

Diefes muß es wahrjheinlih machen, daß auc in unferem Meolafjen- 
fand die Kräuter zahlreich vorhanden waren und vielleicht aud) der Artenzahl 
nach über die hofzartigen vorgewaltet haben. Ihr fpärlicheres Auftreten wird 
durch die Hinfälligkeit derfelben und noch mehr durch den Umftand, daß fie 
feinen regelmäßigen Blattfall haben, erklärt. Die Mehrzahl der uns bekannt 
gewordenen Kräuter gehört zu den Sumpf ımd Wafferpflanzen, es find 
Sumpfgräfer, Yaichkräuter, Rohrkolben, Seerofen, Froſchlöffel u. a. m, 
deren Blätter leichter in den Schlamm gerathen konnten als die der Land— 
fräuter; andere find auf uns gekommen durch die vom Wind ins Waffer 
gewehten Früchte und Fruchtkelche, jo zahlreiche Korbblüther, der Schneden- 
lee und die Boranen. — Bon manchen Kräutern haben wir burd Die 
Inſektenwelt indirekte Kunde erhalten. Viele Inſekten find an beftiminte 
Pflanzenarten gebunden und laſſen uns daher auf fie zurüdjchließen. Wenn 
ſchon die Arten der Mofafjenzeit von den jegtlebenden verjchieden find, To 

hen fie doch denjelben häufig jo nahe, daß fie ſolche Bergleichungen und 
Schlüffe zulaſſen. So erzählt uns eine Galeruca Deningens (G, Buchi Hr.), 
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Die Flora der Molaffe. 


jetzigen Schweizerflora mit 152 Arten auf, in unſerer Molafjenflora dagegen 
mit 252. (Findet diefes Verhältni auch bei den übrigen Familien ftatt, jo 
erhalten wir für letztere 3540 Arten Blüthenpflanzen. Diefe Berechnungsart 
ift indeffen wicht ganz richtig, indem einerjeits nicht alle Pflanzen der ver- 
ſchiedenen Molaffenftufen zu gleicher Zeit gelebt haben und anderſeits das 
Areal der jetigen Schweizerflora etwa fünfmal größer ift als das unſeres 
Molaffenlandes und durch feine Alpenwelt viel größere klimatiſche Mannig 
faltigfeit darbietet, Wir thun daher beffer, die Flora einer beftimmten Lofalität 
zu wählen und fie mit derjenigen einer enger begrenzten Gegend zur ver- 
gleichen, 3. B. die Flora von Deningen und die des Kantons Zürich). 
Deningen befist aus jenen 25 Familien 136 Arten bei 422 Blüthenpflanzen. 
Der Kanton Zürich hat, nad) Abzug der Unkräuter und Aulturpflanzen und 
der Gewächſe der Bergregion, 894 Arten und in jenen 25 Familien 91. 
Nach diejem Maßſtabe berecynet würde Deningen eine Gejammtflora von 
etwa 1300 Arten Blüthenpflanzen erhalten, Faſt diefelbe Zahl (1327) 
befommen wir, wenn wir die Flora der ımterften Negion des Kantons 
Glarus zur Vergleihung wählen. Sie befteht aus 812 Arten und bejitt im 
jenen 25 Familien SO Arten. Wenn wir mın hierbei berüdfichtigen, daß 
das Areal, aus welchem Deningen jeine Flora erhalten hat, jedenfalld gar 
viel Feiner geweſen ift als der Kanton Züric oder das Tiefland des Kan— 
tons Glarus, jo werden wir wohl annehmen müffen, daß Deningen eine 
um’s Doppelte reichere Flora gehabt hat als irgend ein Fleck Land von 
ähnlichem Umfang in der jetigen Schweiz. Vergleichen wir die lebende 
rlora des Molafiengebietes der Schweiz mit derjenigen der Deningerjtufe, 
jo erhalten wir bei obiger Berechnungsart für diefe etwa 2000 Arten. Die 
Phanerogamenflora diejes Gebietes befteht nämlich (bei Ausſchluß der Alpen- 
pflanzen und der Unfräuter) aus etwa 1280 Arten und jene 25 Familien 
enthalten dabei 104 Arten, die der Deningerftufe aber 158 Arten auf bie 
Geſammtzahl von 505 Blüthenpflanzen. Alle dieje Zuſammenſtellungen führen 
demnach zu dem Nejultate, daß unfere miocene Flora viel reicher geweſen 
jei als die der Jetztzeit. Von Deningen mögen wir etiva "/,, von ber ganzen 
Molaſſe aber etwa '/, der Gewädhsarten fernen, welche damals unjer Land 
bekleidet haben, jo daß die Zahl der Blüthenpflanzen unſeres miocenen 
Tertiärlandes auf wenigitens 3000 Arten geſchätzt werden darf. Zu ähnlichen 
Mefultaten führt uns auch eine Vergleihung der Inſektenwelt Deningens 
mit derjenigen unſerer jetzigen Fauna. Unfer Land war in damaliger Zeit 
viel reicher an Thieren wie Pflanzen als gegenwärtig. Selbft im Süden von 
Europa finden wir fein Pand von ähnlichen Umfang mit einer fo reichen 
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hrkiken. 

Die Blüthenpflanzen zerfallen in drei natürliche oberfte Klaffen, in 
die Nadtfamigen (Gymmojpermen), die Einfamenlapper (Monocoty- 
fedonen) und die Zweifamenlapper (Dicotyledonen), welche letteren 
wieber in die, Blumenblattlofen (Apetalen), die Verwachfenblumenblättrigen 
(Gamopetalen) und die Vielblumenblättrigen (Bolypetalen) abgetheilt werden. 
In umjerer miocenen Flora kommen auf die Nadtjamer 25 Arten, auf bie 
Monocotyledonen 119 und auf die Dicotyledonen 597, von welchen wieder 
189 den Apetalen, 84 den Gamopetalen und 319 den Polypetafen zufallen *, 
| In der jegigen Flora Deutjchlands und der Schweiz treten uns die Apetalen 

mit 185, die Gamopetalen mit 1010 und die Polypetafen mit 1168 Arten 

eiitgegen. Es ift hier daher das Verhältniß diefer Hauptabtheilungen ungefähr 

wie 1:5"/,:6'/,, während in unferer miocenen Flora wie 12: 5'/, : 20 

oder nahezu wie 2'/,:1:4. Hier zählen die Bolypetalen fait viermal jo 

viel Arten als die Gamopetalen und aud) die Apetalen jind mehr als um's 
| Doppelte reicher an Arten, während im der jesigen Flora diejer Gegenden 
| die Gamopetalen die Apetalen um mehr als das Fünffache an Artenzahl 
übertreffen und den Polypetalen nahe kommen, Der Umjtand, daf die Ape— 
talen großentheils holzartige Pflanzen einschließen, hat ohne Zweifel auf 
obiges Verhältnik Einfluß; da uns aber aus der miocenen Schweizerflora 
ſchon mehr Apetalen befannt find, als aus der jett lebenden, ift Har, dab 
damals diefe Gewächje eine viel wichtigere Nolle in der Zuſammenſetzung 
des Pflanzenkleides jpielten als gegemvärtig. Sie nehmen in der Stufenleiter 
der Dicotyledonen die unterfte Stelle ein und erjcheinen da viel zahlreicher 
als die höher organifirten Formen, welche die mit Blumentronen geſchmückten 
Pflanzen (die Gamo- und Polypetalen) uns weijen. 














* Die Zahl der Blüthenpflangen, welche ich in der tertiären Schweizerflora beichrie- 
ben habe, beträgt 806 Arten; von biejen find aber 70 noch ſehr unvolltändig befanmt 
und zweifelhaft; id) habe daher diele in den obigen und and) den folgenden Zufanımen- 
ftellungen unberüdjichtigt gelaflen. Ohne diefelben erhalten wir 736 Phanerogamen und 
im Ganzen 850 Arten. 























































* über die Heiße und —— Prag allein — 
große Artenzahl. Sie find aber noch um jo wichtiger, — 
des Vorkommens den erſten Platz einnehmen und die am allgemeinſten ver— 
breiteten Waldbäume der miocenen Zeit gebildet haben. In diejer Beziehung 
erinnern fie am meiften an Madeira und die canarijchen Inſeln, die einft 
im Innern jie uns weijen. 

Unter den ftrauchartigen Pflanzen find es die Nhanmeen und Gelas- 
trineen, ift es überhaupt die Ordnung der Frangulaceen, weldye auffallend 
ftarf vertreten ift, indem fie mit 54 Arten erfcheint, 

Anderfeits ift es jehr beachtenswerth, daß die Yippenblüther, bie 
Serofelträuter, die Hahnenfußartigen, die Dolden, die Nelkenartigen, die 
Kreuzblüther und Roſaceen entweder ganz fehlen, oder doch nur in wenigen 
Arten auf uns gefommen find, während diefe Familien ein Hauptlontingent 
für die jetige Flora unſeres Yandes geliefert haben, was wohl großen- 
theils von der frautartigen Beichaffenheit der Pflanzen diejer Familien 


3. Aenderung in der Flora während der Molaffenzeit. 


Wir haben in einem frühern Kapitel (S. 275 u. f,) nachgewieſen, daR 
die Bildung der Molafje einen langen Zeitraum in Anſpruch nahm und wir 
fie demnach in fünf Stufen abzutheilen haben, während welchen große Wer: 
änderungen in der Bobdengeftaltung vor fich gegangen find. ine micht un— 
interefjante Frage ift e8 daher, ob während diejer Zeit das Pflanzenkleid 
der Schweiz fid) gleich geblieben, und wenn die nicht der Fall war, welche 
Aenderungen mit demjelben vor ſich gegangen jeien. Aus der tongrijchen 
Stufe fennen wir aus der Schweiz nur wenige Pflanzen, die uns darüber 
feinen Aufichluß geben. Es find eine Fieder- und eine Fächerpalme (Phe- 
nicites speetabilis und Sabal major) und eine Art Zinmt (Cinnamomum 
lanceolatum), welche in der Gegend von Bajel gefunden wurden, Es wurden 
eine halbe Stunde oberhalb Morgins im Val d'Illiers (Kanton Wallıs) an 
zwei verschiedenen Stellen in einem jchwarz-grauen Schiefer die Blätter eines 
Podocarpus (P, eocenica Ung.), einer Grevillea (G. heeringiana) und eines 
Bruftbeerftrauches (Zizyphus Ungeri Hr, Fig. 230) entdeckt, welche ander- 
wärt3 in der ligurifchen und in der tongrifchen Stufe vorfommen umd es unent⸗ 
jchieden laſſen, ob diefe Schiefer, welche denen von Matt jehr ähnlich jehen, 

















A 


















— Es muß wohl eine nicht unweſentliche Aenderung im P —— das 
| unferes Landes während der Bildung der Molaffe vor ſich geg 
ALS Hauptmomente derſelben Fönnen wir folgende bezeichnen : R 

1) Im Allgemeinen bilden die immergrünen Bäume und Strä 
gegen ?/, der Gefammtzahl; in der obern Molaſſe nehmen fie aber ı 
mäßig ab, indem jie in der aquitanifchen Stufe (mit 163 Arten) 9 gegen. 
in der Deninger dagegen (mit 166 Arten) nicht viel mehr als die Hä 

| ausmachen. Es treten in diejer die Holzgewächie mit fallendem Laub viel 
mehr in den Vordergrund als im der ältern Molaffe, denn jie weijen uns 
| im der fünften Stufe 154 Arten, während in der zweiten nur 64, 
| 2) Die Palmen fehlen zwar feineswegs in der Oeningerftufe; fie weist 
uns nod; eine Art Notang und Fächerpalmen; doch find fie jehr jelten 
geworden, während fie in der untern Eüßwaffermolaffe eine wichtige Nolle 
| fpielen. Dasjelbe gilt von dem Feigenbäumen und den feinblättrigen Afazien, 
wogegen die Ahorn= und Pappel-Arten in der obern Molaſſe eine viel größere 
Bedeutung erhalten, 
3) Die auftralifchen und tropiſchen Formen treten in der obern Molaffe 
mehr zurüf und an ihre Stelle kommen joldye der Meittelmeerländer und 
Nordamerikas. In der zweiten und dritten Stufe find faſt genau jo viel 
| europäijche als afiatiiche Typen, „ in der fünften dagegen etwa um */, mehr 
| europätfche. Die amerifanifdien Typen überfteigen in allen Stufen die afia- 

tiſchen um's Doppelte. Die tropifhen Grundformen vertheilen fid) im All 
| gemeinen in unferer Molaffenflora zu gleichen Theilen auf Amerifa und 
Ajien, von den fubtropifchen dagegen kommen zweimal mehr und von denen 
| der gemäßigten Zone faft viermal mehr auf Amerifa als auf Afien. Die 

tropifchen Formen ſtimmen daher mehr mit afiatischen, die fubtropiichen umb 
temperirten mehr mit amerifanifchen überein, 

4) Jede Stufe hat, wie wir oben gejehen haben, eine beträchtliche Zahl 
eigenthümlicher Arten; doc fünnen nur diejenigen als wichtige Leitpflanzen 
betrachtet werden, welche eine große Verbreitung haben. Als ſolche heben wir 
hervor für die erfte und zweite Stufe: einen Bruftbeerftraud) (Zizyphus 
Ungeri), eine Eichenart (Quereus fureinervis), ein paar Myricen (M. 
dryandrsfolia und M. hakezefolia); für die zweite und dritte: die Wood— 
wardien und Lygodien, eine große Sabalpalme (Sabal major) und cine 
Fiederpalme (Pheenicites spectabilis), die Sequoia Langsdorfi und eine 
breitblättrige Zimmmtart (Cinnamom. speetabile); für die fünfte: eine Leder— 
pappel (P. mutabilis), ein paar Heinblättrige Ulmen, den fürftlichen Lorbeer 
(Laurus princeps), eine langblättrige Hainbudje (Carpinus pyramidalis) 


und die zierlichen Podogonien. 























* ber he ealerzb Heine Banbeh 1chen RER 

einer Gattung verjammelt, welche jest über alle Welttheile zerftrent ı 
durch große Räume von einander getrennt jind und uns jagen, daf fie wohl 
urſprünglich von einem Punkte ausgegangen und einft einen zufammenhängen- 
den DVerbreitungsbezirk gebildet haben, welcher jpäter zerbrochen wurde, 

| Bon den 920 Arten unjerer Flora gehören 114 zu den Blüthenloſen, 
| 806 aber zu den Blüthenpflanzen. Die Erftern zerfallen zunächſt wieder in 





die zwei Unterklaffen der Zellen- und Gefähfryptogamen, Jene find 
uns bis jett im 64 Arten befannt geworden. Wie in der jegigen Schöpfung 
nehmen die Pilze der Artenzahl nad) die erfte Stelle ein. Es find großen- 
theils Blattpilze, welche als Schmaroger auf den Bflanzen leben und auf 
Blättern und Stengeln dunfelfarbige Flecken und Punkte bilden, Die 42 
von mir bejchriebenen Arten vertheilen ſich auf 10 Gattungen und ſtehen 
ben lebenden Formen großentheils jehr nahe. Sie finden ſich auf 26 ver: 
jchiedenen Pflanzengattungen und zwar wurden die Bappeln- und Ahorn- 
bäume von je 8, die Eichen von 4, das Scilfrohr von 2 Arten befallen. 
Dieje Pflanzengattungen werden auch in der Jetztwelt von zahlreichen Pilzen 
heimgejucht, was aljo ſchon zur Tertiärzeit der Fall war, und zwar jind 
es großentheil® analoge Arten, welche auf den entipredenden Baumarten 
wiederfehren. Unjere Eichenblätter find häufig mit jehr Heinen punktförmigen 
Rugelpilzen (Spharia punctiformis) bejett und eine täufchend ähnliche 
Art (Sph. interpungens Hr.) erfcheint auf den Eichenblättern Deningeng; 
auf den Pappelblättern veranlaft ein anderer Kugelpilz (Sph. ceutocarpa) 
große blaffe Stellen, welche mit ſchwarze Punkte bildenden Früchten iiber: 
jtreut find, und ganz diefelbe Bildung begegnet uns auf den Pappelblättern 
Deningens; noch häufiger ift aber ein Hartpilz (Sclerotium populicola 
Hr.), der faum von dem Sclerotium populinum Pers., das auf abgeftor- 
benen Bappelblättern ungemein häufig vorfommt, zu unterjcheiden ift; eim 
Scyorfpilz überzieht namentlich zur Herbitzeit nicht jelten die Blätter der 
Ahornarten (das Rhytisma acerinum) und einen äußerſt ähnliden Pilz 
(Rlıytisma induratum Hr.) fand id) auf den Ahornblättern des hoben 
Nhonen und ähnlich verhält es ſich noch mit einer Zahl von Arten, welde 
uns zeigen, daß dieje Beziehungen zwiſchen den Schmarokern und den Nähr- 
pflanzen in jehr frühe Zeiten zurückreichen und dur alle Wechſel der 
Pflanzenarten hindurd) gegangen find. Anderfeits kommen aud) einige eigen- 
thümliche Typen vor, jo auf den Ahornblättern eine ausgezeichnete Depazea 
(D. picta), und eine andere Art auf einer Safjaparilie (die D. Smilacis 
































Unter un nehmen die Charen mit 9 Arten die erfte Stelle 
in. Die beide m Arten find die Chara Meriani und Ch. Escheri 
ie ganze Schweiz verbreitet und deren Früchte ſtellen 
uſend en ud aber taufenden das Geftein erfüllen. Sie bildeten 
ı Boden der Gewäffer ähnliche grüne Gründe wie die | 
— (ſo in der Limmat bei der obern Brücke in 
. Auer den Früchten find von mehreren Arten auch 
it Aftwirt m Stengel auf und gefommen. Aber auch die zarten 
je ad en, wi fi) am der Bildung des grünen Schleimes, ber 

uelle rg überzieht, weſentlich betheifigen, find im drei 
—— Zwei Arten (Confervites debilis und Nagelii) 
feine, veräftelte Linien auf den Mergelplatten des 
—* eine andere (U. ningensis) ganze Büſchel langer 
a er em find mod) keine bei uns beobachtet worden und auch bie 
oje jind auffallend jelten. Indeſſen habe ich drei Arten nachgewieſen, 
den Aftmoojen gehören und im Waffer gelebt Haben, | 
— dagegen iſt bis jetzt leine Spur gefunden | 


zefäßkryptogamen durchaus nicht mehr diefelbe Molfe 
a füben sen, weifen uns diejelben doc gar mauche 
er jeeigen Flora fremden Pflanzentypen, die indefjen faft 
t Gattungen gehören. Die 50 Arten vertheilen ſich 
ie Sarnfeäute, Wurzelfarn, Schafthalme und Bärlapp- 
einen rg in zwei Bradifenfräutern 
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—* tes B aunm ung jeı hze — 
See⸗Brachſenkrau a. — — 
— We! Aion und Nordamerifa t | 
andigen Grunde der Seen und Teiche dichte, pe Re 
Oeninger⸗Art hat einen dicken Wurzelſtock gehabt, auf —— 
* 15 Em. langen Blättern ſtand. Sie liebte auch einen fe 
eig denn fie findet ſich in Oeningen nur in einer Beftnimten 
welche durch ihren Sandgehalt ſich auszeichnet. 
Bon ben ſieben Schafthal men (den Katzenſchwänzen) — 
Arten ungemein den lebenden. Wir haben in Oeningen zwei Arten Equi- 
setum limosellum Hr. und limoselloides Hr.), weldje dem Schlammſchaf 
heu (E. limosum L.) unſerer Torfmoore, eine andere (E. Braunii Une), 
die dem Equisetum hyemale unſerer — und wieder andere, die dem 
Ader- und Waldſchaftheu entſprechen. Sie hatten dieſelbe Größe, biefelbe 
Scheidenbildung und, wie wenigftens von cin paar Arten ermittelt ift, auch 
in feinen Zapfen beiſammen ftchende Früchte und an ihren Wurzeljtöden 
in Wirteln ftchende eiförmige Knollen. Eine Art indeffen von Locle (E. pro- 
cerum Hr.) weidjt durch die auffallend großen (48 Mm, dien) Etengel 
fehr von allen lebenden ab und ift der fette Ausläufer der riefenhaften 
Formen der frühern Weltalter, Zu ihr gejellt ſich mod) eine eigenthümliche 
Gattung, der Blaſenkranz (Physagenia Parlatorii Hr.), mit einem 
eben jo dien gegliederten Stengel und mit zu mehreren an einander g 
Blafen, weldye wirtelförmig um die Anoten herumſtehen. Der Knoten! war 
von einer ganzen, vorn zugefpigten Blattſcheide umfaßt. Es lebte diefe Art, 
welche in Monod zuerjt entdeckt, dann aber nod) in verſchiedenen Gegenden 
gefunden wurde, wahrscheinlich im Waſſer oder Schlamm und die Blaſen 
dienten wohl dazu, ſie ſchwimmend zu erhalten. 
Die artenreichſte Ordnung der Gefäßkryptogamen ift die ber | 
Farnkräuter, welde mit ihren 4 Familien, 11 Gattungen und 87 Arten / 
die Hauptmaffe diefer Pflanzengruppe in unferer miocenen Flora bildet. 
Gerade fo viel Arten bewohnen noch jegt die Schweiz. Eine Vergleichung 
unferer miocenen Farn mit diefen zeigt uns wohl einige homologen Arten, 
allein der Geſammtcharakter diefer Farnflora ift von dem jeßigen unferes 
Landes ganz verfchieden, obwohl fait alle Gattungen mit febenden überein- 
flimmen. Zwei Familien, nämlich die Schizacen und Hymenophylleen, fehlen 
unſerer jetzigen Flora und auch die Polypodigceen, welche in dieſer wie in 
ber miocenen die meiſten Arten einſchließen, haben der Mehrzahl nad) ein 
fremdländiſches Gepräge. Die Schizaeen treten uns in der merkwürdigen 
ıttung Lygodium in 5 Arten entgegen. Es find die Sclingfarn mit 
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m (dem Königsfarn) und der n 

-tabilis W.) fehr nahe fteht, 

Die Wurzelfarn (Mhigocarpeen) bilden — | 
mung von Eunpf- und Wafjerpflanzen, welche in unferer nioc — 
in einer kleinen Pillularia und zwei Salvinien erſcheinen. Von * letztern, 
die ohne Zweifel im Woſſer (ebten, fand ic eine Art (S. formosa Hr.) 
nicht jelten im den Mergeln der Schrogburg. Sie bildet ovale Blätter mit 
einem zierlichen gitterigen Aderneg. Sie ift viel größer als die einzige euro— 
püifche Art (S. natans L.) und erinnert lebhaft an die —— 

| Kth,, die im tropiſchen Amerifa zu Hauſe ift. 

| Aus der Unterklaffe der Nadtjamer (Öymmofpermen) find bie Sago- 

| bäume (Eycadeen) bis auf 2 Arten verſchwunden und and) dieſe jind nur 

| in fo unbeutlihen Stanunftücden und Blattreften auf uns gefommen, daß 

| ihre Beftimmung noch nicht als gefichert betrachtet werden fanır. Gar viel 
| wichtiger find die Zapfenbäume, welde in 23 Arten uns begegnen. 
Cie vertheilen fic auf 4 Familien und 9 Gattungen. "Die Gnetaceen 
erfcheinen nur in einem Heinen Straud) mit fahlen, gegliederten und geftreiften 
| Bweigen (dem Ephedrites Sotzkianus Ung.), ähnlid) den Ephedren der 
Mittelmeerzone und aud die Cupreſſineen begegnen uns nur in einer 

Art der Gattung Libocedrus (L. salicornoides Ung. sp.), die durd) ihre 

| gegenftändigen, jchuppenförmig angedrüdten Blätter und die platten, geglieder- 

ten Zweige ſich auszeichnet. Gegenwärtig iſt die Gattung auf Californien, 
| Ehile und Auftralien beſchränkt. Die Art ijt bei uns felten und bisher erjt 

in Monod gefunden worden, Auc die Podocarpeen ericheinen nur im 

Einer Art (Podocarpus eocenien Ung.), die mit ihren fteif lederartigen, 

fanzettlichen Blättern wahrscheinlich gleich ihrem chilenischen Vetter (P. chilina 

Rich ) immergrüne Bäume gebildet hat. Sie wurde bis jest bei uns nur 

bei Nalligen am Thunerjee und im Val d'Illiers beobachtet. Die beiden 

Hauptfamilien unjeres Landes bilden die Tarodiaceen und Tannen« 

artigen Nadelhölzer, welde zur miocenen Zeit nicht nur im der 

Schweiz, jondern in ganz Europa einen. jehr weſentlichen Antheil an der 

Bufammenfekung der Waldflora genommen haben. In der Schweiz haben: 

die Erjtern in 6, die Letztern in 15 Arten ſich entfaltet. Unter den Taxo— 

biaceen dominiren der Glyptostrobus europseus Br, sp, und G], Ungeri 

Hr. Es waren Bäume mit ſehr dicht ftehenden, ſchuppenförmig mit Blättern 

bekleideten Zweigen, ähnlich wie bei der gewöhnlichen Cypreſſe, allein die 

Blätter find wechjelftändig, nicht gegenftändig wie bei diefer; bei Gl. Ungeri 

find fie an einzelnen Zweigen abftehend, während fie bei Gl, europeus 

durcchgehends jchuppenfürmig angedrücdt oder dod) nur wenig abftehend find, 
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dium distichum ig. 192, 193). Eie ift in der Schweiz e 
als der Glyptoſtrobus, indeſſen doch au ichs v verfchiedenen Stellen 
häufigften am hohen Nhonen) der obern und untern Molaffe gefamme 

worden. Aus Dentichland und Italien ift fie mir von zahlreichen Fund» 
orten zugefommen. Aus den Bernfteingräbereien des Samlandes bei Königs- 
berg erhielt ich die mod; am dem Zweige befeftigten Zapfen (Fig. 193 g.) 
dieſes Baumes. Sie find aus zahlreichen hofzigen Schuppen gebildet, von 
welchen jede auf ber innern Seite zwei große Samen trägt; diefelben Zapfen 
find mir nebſt den beblätterten Zweigen auch aus Nordgrönland zugefommen 
und im Eisfiord Spitbergens (bei 78% n. Br.) entdedte Prof. Nordenskiöld 
bei diefen Zweigen aud) die männlichen und weiblichen Blüthen (Fig. 193 a, 
vergrößert a’. und b.), die Zapfenſchuppen (Fig. 193 d. e.) und die Samen 
(Fig. c.) Wir kennen ihn aber aus noch höhern Breiten, indem die fette 
englifche Polarerpedition aus dem Grinnell-Fande, von faft 82° n. Br. bie 
verfteinerten Zweige und männlichen Blüthenfätchen diejes Baumes nad) 
Haufe brachte. Anderſeits kennen wir ihm anch aus der Gegend von Oren— 
burg, aus dem Amurland, der Inſel Sadalin und von Alasfa, Er jcheint 
daher über das ganze miocene Yand verbreitet gewefen zu fein. Er ftimmt 
völlig mit der Sumpfchpreffe (Taxodium distichum Rich. sp.) überein, 
diefem berühmten Baume des Südens der vereinigten Staaten Amerika's. 
Er hat wie diefe alternirende, in zwei Feilen geordnete Blätter, die von 
einem Mittelnerv durchzogen und am Grund im eim jehr kurzes Stielchen 
verſchmälert find. Die Bäume erhalten dadurd eine ähnliche Tracht wie die 
Eiben, deren Blätter aber viel fteifer und dunkler grün find und am Grund 
am Zweig herablaufen. Die Heinen männlichen Blüthen ſtehen bei dem 
fofjilen Baum (Fig. 192 db. von Bilin, Fig. 193 a. aus Spitbergen) wie 
bei dem lebenden im großer Zahl längs der Zweige in fleinen Achren, deren 
Schuppen ganz diejelbe Form und Mervation zeigen (Fig. 193 a’. vergrößert). 
Ebenjo ftimmen die holzigen Schuppen der Zapfen in Größe, Form und 
eigenthümlicher Sfulptur mit der lebenden Art überein. 

Die Sumpfcypreffe hat jährige Zweige, welche fie jeden Herbft abwirft 
und daher während des Winters kahl wird. Sie rüdt von allen Bäumen 
am weiteften in den weichen Schlanm der Moräfte vor, in demjelben ein 
ungeheures Wurzelwerk bildend. Sie gedeiht am bejten da, wo ber Boben 
jtets vollftändig mit Waſſer getränft ift, fo im den Baffins und Buchten 
an den Ufern des Miffiffippi wie an den Kleinen Landfeen in der Mitte der 
unermeßlichen Moräfte Virginien’8 und Carolina's; wenn die Bäume größer 
werden, finfen fie allınälig ein und füllen dann die Waſſerbecken nad) und 
nad) aus, manche ihre aufrechte Stellung beibehaltend, andere nad) ver- 
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Die Flora ber Molaffe. 


sp.) ſeht nahe flcht. Er hat wie dieſer auch fteife, federartige, finienfärmige, 
am Grund verfehmrälerte und am Zweig etwas herabfaufende Blätter, bie 
wie beim Eibenbaum zweizeilig geftelit find; die Heinen, fugefigen Zapfen 
(Fig. 200) find aus fchildförmigen holzigen Schuppen gebildet (Fig. 200 2. r.), 
unter welchen mehrere flügelrandige Samen liegen (Fig. 200 d.). Bei uns 


fig. 196, fig. 195, Big. 197. 





Big. 195. Big. 196. Big. 199, Big. 198, 


Big. 19. Sequoia Langsdorfii Br. ap. Zweig von Dionot. 6, junger Japfen ron Salzhauſen. e. junger 
Zapfen, Durchſchnitt von Diener. Rig. 196, 197, 198, 199, Sequoia Sternbergi. Big. 106. Zweigſtug aus 
bem Surturbrand von Itland. Big, 197, Ouerburbfänitt des Zapſens, aus Ialant, Big. 198, IZmeigiud 

von Eopfa. Fig. 199, Zapfen von Chlaven; na® einem Gypéabguß des Driginales gejeiänet, | 


tritt der Baum nur in der untern Molaſſe auf, wo er namentlich in Monod 
häufig war. Hier habe id) zuerft die Zapfen gefunden, welche die Gattung 
Sequoia erfennen lichen. Viel vollftändiger erhaltene Zapfen, welche biefe 
Beftimmung beftätigten, erhielt ich jpäter aus dem Samland (Fig. 200 =.) 
und aus Grönland (Fig. 200 b. bis c.), wo diefer Baum bei Atanekerdluck 
(70° n. Br.) ungemein häufig gewejen fein muß, aber aud) aus Spitbergen 
find mir vom Gap Wyell (nahe bei 78° n. Br.) viele prächtige Zweige 
zugekommen. 

Viel ſeltener erſcheint bei uns eine zweite Eequoia-Art (die 8. Stern- 
bergi Gopp. sp.), welche dem Niejen-Mammuthbaum Ealiforniens 
(der Sequoia gigantea Ldl. spec.) ähnlich war, Die Wlätter find wie 


— 














aber die —— * — n 

weiter zurückverfolgen, indem ſie ſchon in der —— — 

habe aus der Kreide Grönlands ſieben Arten beſchrieben, von denen je 
Sequoia Smittiana al$ Vorläufer der S. Langsdorfii und sempervirens 
und die S. Reichenbachi als Vorläufer der 8. Sternbergi und gigantea 
bezeichnet werden kann. 

Wie die Taxodien und Scquoien ift aud) die Gattung Widdringtonia 
der jetzigen Flora Europa's gänzlich fremd. Dieje Gattung mit wechſel— 
ftändigen, jhuppig an die Zweige angedrücten Blättern und Heinen, aus 
vier Schuppen bejtehenden Zäpfchen (Fig. 194) ift jest nur am Cap und 
in Madagaskar zu Haufe. Sie bildet Bäume von der Tracht der Eypreffen 
von denen wir am hohen Ahonen zahlreiche Zweige, Fruchtzapfen und Samen 
ſammeln fonnten. 

Die Tarodiumartigen Nadelhölzer unferes miocenen Landes führen uns 
lauter fremdländiſche Formen vor; aber auch die Tannenartigen weijen 
uns feineswegs unfere heimijchen Typen. Sie treten uns in der Gattung 
Pinus entgegen, die über die ganze nördliche Hemiſphäre verbreitet ift. Sie 
umfaßt 5 Gruppen: die Fohren, Fichten, Weißtannen, Lerchen und Cedern. Die 
letztern zwei fehlen der miocenen Flora unſeres Landes, die Fichten find durch 
eine Art (P. mierosperma Hr.) repräſentirt, welche in den ſehr Heinen. 
Samen ganz mit der weißen amerikanischen Fichte (der P, alba L.) über 
einfonmmt, aber gänzlich von unjerer Nothtanne abweicht; die Weißtannen 
find im drei Arten angedeutet, uns indefjen erft jehr unvollftändig befannt; 
die Föhren dagegen begegnen ums im 11 unverfennbaren Arten, Bei drei 
derjelben find die Nadeln je zu drei in einen Büſchel geftellt, wie diek regel⸗ 
mäßig nur bei der kanariſchen Kiefer und einigen amerikaniſchen Arten vor- 
fommt. Die P. tedasformis Ung. sp. von Paujanne hatte je drei, 12 bis 
15 Dim. lange Nadeln, wie die P. taeda L. Amerika's und bei der P, 
Saturni Ung. von Yocle, die der P. patula Schd, Merxito’s entſpricht, 
waren fie jogar über 15 Em, fang. Es müſſen daher dieſe langnadligen 
Kiefern eine ganz andere Tradıt gehabt haben als unjere jekigen Föhren, 
Zwei Arten gehören in die Gruppe der amerikaniſchen Weimuthsfiefern mit 
fünf fangen, dünnen Nadeln in einem Büſchel; es hat cine Art daher den 
Namen der Urweimuthstiefer (P. palaostrobus Ett.) erhalten. Sie 
gehört zu den Häufigften Kiefern der miocenen Flora, die uns in der Molaſſe 
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ten | Danke glieheete Fähre: ua Grcie 16 
id auf zwei Arten, von denen die eine (bie Arundo 


* | e und Blätter mit faft glei) ftarten Cüngsnerven 
re dd — oningensis A. Br. Fig. 201 6.) 


— und Blätter hat, bei denen zwiſchen ſtärkern Längsnerven je 
— Die erſte iſt ſehr ähnlich dem italiſchen Rohr 

das in der Mittelmeerzone jehr verbreitet ift und 
d zu Fertigung des Webergeräthes in unſere Gegend 
andere dagegen dem gemeinen Schilfrohr (Phragmites 
! —* er ac Sen und Sümpfe, von dem jie ſich nur durch 
t feinem ſtärkern Meittelnerv durdyzogenen Blätter 
a erngiors oder moorigen Grund erhalten ihre 
inf, jandigem Boden dagegen furze Zwiſchenknoten, 
Be: Beichaffenheit des Bodens zurüchſchließen laſſen. 
n jowohl wie an der Paudize lange Zwijchenfnoten 
aß fie dort auf weichem Schlammgrund gewachjen find. 
Riet x kennen wir zur Zeit großentheils nur aus dem 
in Su find uns von einer Zahl von Arten auch die 
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er erfenmen, Gattungen, ——— — — 
er Eoperpräfer jet Dei ums feften, 1 — 
der warmen und heißen Zone, in zahlreichen er 
treten, von denen eine (der Cyperus Chavannesi Hr.) durch ihre 
großen Blätter, die andere (C. vetustus Ir. Fig. 201 7.) durch die I 
dünnen Aehrchenſtiele, welche wahrfcheinlich wie bei der Papierftanbe ñ 
große Dolde bildeten, fich auszeichnen. L 

Aehnliche grasartige Blätter haben die Typhaccen, weldhe in dem 
jelben zwei Gattungen (Typha und Sparganium) auftreten wie in der jetigen 
Schöpfung. Die Arten find den lebenden nahe verwandt; wie diefe gegen- 
wärtig über Europa, Afien und Amerika verbreitet find, jo fünnen aud) 
ihre Vettern zur Tertiärzeit in einen großen Theil Europa's nachgewieſen 
werden. Eine Art Rohrfoiben (Typha latissima A. Br.) hatte didere 
Stengel und noch breitere Blätter als die gewöhnliche Art unferer Siimpfe 
(T. latifolia L.), welche durch ihre braunſchwarzen Fruchtkolben eine jo 
eigenthümliche Tracht erhält, und war im Deningen und am hohen Nhonen 
häufig. Das Dad) der Kohlengruben im Greith war, als ich diefelben 
bejuchte, von langen, braunen Bändern, die von den Blättern dieſer Pflanze 
herrührten, dicht überzogen, umd wies mir die Stelle des moraftigen Waldes, 
die mit diejen Pflanzen befleidet war. Aber aud) die Igelkolben (Spar 
ganien) find nicht felten und von einer Art (Sparganium valdense Hr.), 
welche dem äftigen Igelkolben (5, ramosunı L.) unjerer Flora entjpricht, 
jind in Monod aufer den beblätterten Etengeln aud die männlichen Fuge 
ligen Blüthenftände und die Früchte gefunden worden. 

Ebenfalls im Sumpfe lebten ohme Zweifel die Simſen. Bon drei 
Arten haben wir Blüthen und Früchte geſammelt, von denen zwei mit 
lebenden Arten unjerer Flora nahe Übereinkommen. 

Eigentliche Wafferpflanzen find die Najadeen, vom welchen die Laich— 
fränter in 7 Arten befannt geworden. Eine (Potamogeton genieulatus 
A. Br.) erinnert in den fchmalen, grasartigen Blättern an das Fleine 
Laichkraut unferer Gewäfjer (P. pusillus), eine andere aber (P. Bruck- 
manni A. Br.) an P. Hornemanni. Die Juncagincen treten in einer 
eigenthümlichen Gattung (Paharpia) auf, welde mit der in Torfmooren 
lebenden Scheuchzeria zu vergleichen tft; die Hydrodarideen mit einer 
Stratiotesartigen Pflanze und einer eigenthümlidien Froſchbißart (Hydro- 
eharis orbieulata Hr.), welche durch ihre freisrunden Blätter jid) aus- 
zeichnet, die ohne Zweifel nad) Art der Scerofenblätter auf dem Waſſer 


ſchwammen. 























Rig. 201. Palmen ver Shwelt, nah ben Blättern reflaurirt, 7. Sabal major Ung. ap. 2. Phanieiles 
spectabilis Ung, 3, Flabellaria Rüminiana Ur, %, Manicaria formosa Hr. 5. Losirwa stiriara 
Ung. »p. 6, Phragmites eningensis A Br, 7, Cyprus velusius Hr. 


auf die Stämme gegründeten Arten mit ſolchen, deren Blätter wir fennen, 
zufammenfallen. Es ift dieß ſehr wahrjceinlich namentlich für den Palma- 
eites helvetieus Br. sp. der Fall. So nannte man Stammftüde, bie 
aus großen Büſcheln langer, fadenförmiger Gefähbündel beftehen, welche in 
der Braunkohle von Käpfnach bei Horgen nicht jelten vorkommen, An der— 
jelben Stelle wurden einzelne Stüde eines Fäcerblattes entdeckt, welche zur 
Sabal heringiana Ung, gehören. Wenn wir uns aber aud) nur an bie 
bei uns gefundenen Balmenblätter halten, jo befonmen wir 11 wohl unter» 
ſcheidbare Formen, während ganz Europa gegemvärtig nur Eine einheimiſche 
Urt, nämlich die Zwergfäderpalme (Chamwrops humilis L.) beſitzt. Nach 
den Blättern können wir unjere Palmen in zwei Gruppen bringen: in die 
Fächerpalmen mit fäcerförmigen Blättern und die Fiederpalmen, 
bei denen von einer gemeinfamen langen Spindel die Fiedern oder die Seiten 
nerven ausgehen. Zu erjtern gehören 7, zu letztern 4 von unjeren Arten. 
Unter den Fäcerpalmen ijt die Sabal major Ung. sp. die häufigjte Form, 
Überhaupt die wicjtigfte Palme der miocenen Flora, welde von Miltel— 
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Be auf eben fo viele Gattungen ſich vertheifen. Zwei berfelben — 

nad) den Blattreſten, die in Lauſanne und am a ‚ıtbeckt wurder 

zu reſtauriren verfucht; fie find im der Mittelgruppe des landſchaftlichen 
Bildes und in Fig. 201 2. 4. dargeſtellt. Die eine diefer Arten (Phoeni- 
eites spectabilis Ung.) fann mit der Dattelpalme und noch mehr mit der 
Piaſſava⸗Palme Brafiliens (der Attalea funifera) verglichen werden, einem 
Baume, deffen Fafern gegenwärtig mafjenhaft zu Fertigung von *8* 
und Beſen nad) Europa gebracht werden. Es hatte unſere Art 

etwa 3 Meter lange Blätter, von deren dicker Spindel sahreiche 3 bie 
4'/, Mn, breite, lange und von einem Mittefnerv durchzogene Fiedern aus: 
faufen, die fo dicht geftellt find, dak fie an den Nändern ſich deden. 
Zweifel war eine große Zahl folcher mächtiger, zu einer Krone vereinigter 
Blätter an die Spite des eylindriſchen Stammes geftelft. Bei der zweiten 
Art (der Manicaria formosa Hr. Fig. 201 4.) waren die Blattficdern mit 
einander verwachjen und bilden jo eime mächtige, unzertheilte Blattfläche, die 
wohl nur hier und da von Wind und Wetter unregelmäßig eingeriffen wurde, 
wie wir dieß bei der Ubuffupalme (dev M. saccifera Clus. sp.) und dem 
Pijang jehen. Die Ubuffupafme bildet einen mächtig hohen Stamm, der eine 
Krone gewaltig großer, aufrechter Blätter trägt. Eine ähnliche Tracht muß 
unjere Art gehabt haben, 

Viel Feiner war dagegen wahrfcheinlic die Geonoma Steigeri 
Hr., welde uns aus den Sandfteinbrüdhen von Büron (Kanton Luzern) 
zufam. Die am Grumde jehr breiten Blattfiedern find nad) vorm zugefpikt 
und von vorn zujammenlaufenden Blattnerven durchzogen, ganz in der Art, 
wie wir dieß bei den Geonomen jeden, einen Palmen der tropifch-ameri- 
fanifchen Urwälder. 

Die vierte iederpalmenart (die Calamopsis Bredana Hr.) gehört zur 
Gruppe der Notang (dev Meerrohrpflanzen), welche durch ihre ungeheuer 
fangen, jchlingenden Stengel und die an denfelben vertheilten FFiederblätter 
eine ganz andere Tracht erhalten als alle übrigen Palmen. Wir haben von 
diejer Art jchöne Blattjtücde von Deningen erhalten. Bon der dicken Blatt: 
jpindel laufen paarweije lange, ſchmale FFiedern aus, welde von 10 bis 12 
Pängsnerven durd)zogen werden, zwijchen welche 5 bis 6 zarte Zwiſchen— 
nerven gejtelit jind. In diefer Blattbildung erinnern fie lebhaft am bie 
Notangpalmen des tropiichen Ajiens, und eine 30 Em. fange, prächtige 
Blüthenfcheide, welche mir von Oeningen zufam und wohl von diefer Palme 
herrührt, beftätigt eine folche Deutung. Eie war aber im Blättern und 
Scheiden ſtachellos und weicht darin von dei lebenden Formen ab, bei 
elchen dieje Organe dicht mit Stadeln bewaffnet find. Ohne Zweifel ftiegen 
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—E— * 
beträchtlüche —2* — | td 
Ahorns iz nicht nur über die Schweiz, —— * 
und Deutſchland verbreitet. Eine noch — —— 
Ptatane (Platanus aceroides Gp.), indem fie von Mittel-Italien bis 
d, Grönland und Spitbergen hinaufreicht und ein Areal von 40 Längen 
35 Breitegraden einnimmt. Die Mergel der Schrogburg (in der Nähe 
von Deningen) haben uns alle Organe dieſes Baumes aufbewahrt, die fein 
geftreifte Ninde, prächtige Blätter in mannigfachen Formen, — 
Blüthenkäschen und die Früchte, letztere ſowohl vereinzelt und noch mit dem 
Haarfranz verfchen, als in kuglichten Zapfen vereinigt. Auch die Platane 
fteht wie der Amberbaum nicht der orientafijchen, fondern der amerifanifchen 
Art (der Platanus oceidentalis L.) am nädjjten und ift an den Blättern 
in der That micht zu unterjcheiden, wogegen die an der Spike nicht keulen— 
föprmig ei Früchte einen durchgreifenden Unterjchied angeben. 
Berachtenswerth ift, dab im der Schlucht der Schrotzburg die Platanenblätter 
maſſenhaft vorkommen, während in dem mur eine halbe Stunde entfernten 

Deningen bis jett erft einzelne Früchte gefunden wurden. Es ftand daher 
ſehr wahrfcheinfich in der Umgebung der Schroßburg ein Platanenwald, aus 
welchem die Früchte durd; den Wind nad; Deningen vertragen wurden, 
Die Salticineen treten in benjelben beiden Gattungen auf wie in 
der Jetztwelt, während es aber in der jegigen Flora Mitteleuropa's zwölf- 
mal mehr Weiden als Pappeln giebt, kommen im unferer Tertiärflora die 
Pappeln den Weiden an Artenzahl nahezu gleich. Es fehlen unter ben 
Weiden die Typen, welche jett vorherrjchend unſere Weidengebüfche in Berg 
und Thal bilden, die Korbweiden (Capres), Schwarzweiden und die Purpur— 
weiden, wie aud) alle Alpenweiden; die meiften gehören, gleich den wenigen 
Weiden der warmen Zone, zu den baumartigen Bruch- und Mandel: 
weiben. Die häufigiten und am allgemeinjten verbreiteten Arten find bie 
Salix varians Gp. und S, Lavateri A. Br., von welchen wir außer den 
Blättern auch die Fruchtähren und männlichen Blüthenfätchen kennen, Es 
waren Weiden mit langen, ſchmalen und gejägten Blättern wie die Bruch— 
weide (S. fragilis L.). Etwa 30 Em. lange und über 6 Em. breite Blätter 
befaß die grofblättrige Weide (Salix macrophylla Hr.), welche am 
hohen Rhonen und bei Eriz gefunden wurde umd zunächſt mit der canarijchen 
Weide verwandt ift. 
Während wir jegt in der Schweiz nur vier wildwachſende Pappeln 
‚ haben wir aus unſern Sandfteinfeljen und Mergeln ſchon 8 Arten 
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—— Die Sederpappeln finden ſich gegempärtig nur 
— | üfrito ‚ die Balſampappeln nur in Amerika und Aſien; die 
ne tzpappefn in Europa, Afien und Amerika. dur 
u aber Biefejedt über verfehiebene Wefttfeife zerftteuten Typen 
in umjerem Sande verſammelt. Die Zitterpappeln waren allerdings felten und 
nur in einer Art (Populus Heliadum Ung.) repräjentirt, um fo häufiger 
taren die Schwarz, Balſam- und Lederpappeln. Zu den Erftern gehört die 
— A. Br., welche der amerikaniſchen P. monilifera Ait, 
angulata Ait. ungemein ähnlich ficht und zu den gemeinften Bäumen 
Deningens gehört, aber auch bei der Schrotzburg, in der Molaſſe des Kantons 
urgan, dann bei Kirchberg im Toggenburg, am Nuppen und im Kalt 
— * Wir beſitzen von dieſem Baume prächtige 
beblätterte Zweige, Knospen, Blüthen und Früchte. Die langgeſtielten und 
gezahnten Blätter erreichen zuweilen eine ſehr beträchtliche Größe. Viel feltener 
war die Populus melanaria Hr. (von Wangen und Saufanne), welche in 
der Blattform mit unſerer gemeinen Schwarzpappel (der Eaarbadje) überein: 
ber amerifanifchen Baljampappek fehr nahe verwandt ift 
— balsamoides Gp., welche in unſerer Molaſſe ſehr ver— 
breitet war. Ihre großen, herzförmigen oder eielliptiſchen, geſägten Blätter 
im den Sandſteinen von Lauſanne, des Albis und des Irchels zu 
een. Sie bildete ohne Zweifel, wie die Balſam— 
e Ichönblättrige Bänme, Eine eigenthümliche orientalische Gruppe 
e Bederpappeln, welche hohe Sträucher mit immergrünem, leder: 
darſtellen. An denjelben Zweigen find die untern Blätter gezadt, 
' weiter oben ftehenden ganzrandig und länger ſind (Fig. 203). 
et A eine Art (P. mutabilis Hr.) bei ung nur im der obern 
tolaffe, rn die andere (die nahe verwandte P. Gaudini 
untern Molaffe von Lauſanne erjcheint. Erjtere gehört zu 
— Atiangn, von der wir die Blüthen und Früchte 
ge beblätterte Zweige erhalten haben, Ich habe eine Platte von 




















EEE 
MT 





bi - 7 7 FR ’ 
F — (N/A 
AK M YA 


k 


— Hu 
—* 


—9 


— u 
— J FE —— — 
Fö IH ee dien Fr, = = 
Fi HF 4 Fi j ah — — A — == 
Mi = nn u. * * = 
“ V 


— > — J « 
[4 


. 





re | 
weigter terter Aſt jo ſchön ſich ausbreitet, als wäre er eigens für 
dieſes uralte Herbarium zubereitet worden. Es fteht diefe Art der euphrati— 
fchen Lederpappel (der P. euphratica O1.) jo nahe, daß fie unbedenklich als 
7 ihr Urahne angenommen werden darf. Die einzigen Unterſchiede (daf bei der 
lebenden Art die großen Blattformen fehlen, am Grunde des Blattes zwei 
fehe Heine Drüfen figen, ihre Früchte etwas größer und dabei die Achren- 
| ſpindeln meift dünner find) find der Art, daß fie kaum zur Arttrennung 
genügen, Die euphratiſche Pappel wächst an den Flüſſen Meſopotamiens, im 
Kurdiftan, in der Songorei und in Chiwa, aber aud) an den Ufern des Jordans 
bei Jericho, und von Aegypten bis Marocco, und bildet da hohe Sträucher. 
Die große Ordnung der Kätzchenträger (Amentaceen) iſt im unferer 
Flora in 103 Arten und in 7 Familien repräjentirt, von welchen die der 
Eupuliferen die herborragendfte Stellung einnimmt. Es begegnen uns 
da alle Gattungen der europäiſchen Flora, die Buchen, Hainbucen, Oftryen, 
Haſelnuß und Eichen. Die vier erft genannten Gattungen jind indeffen jelten, 
obwohl eine Buche (Fagus Deucalionis Ung.), cine Hainbude —3 
el ae Ung.) und eine —— —— Mac — 























































ucpen erfheinen im zwei Arten, Bra A ee 
Ung. ) bei | uns in Der umtern Rolf, voraus in Griz votommt, bie andere 
P.) dagegen im der obern Molaffe, fo an der 
Eheoları. Minh, Sr Gatng Gens mar in zu Mren in anf 

uarri und C. insignis Hr.), welche beiden Arten in der 
arctiſchen Bone ſich finden und im Grinell-Land bei faft 82° nm. Br. 
gefammelt wurden. 


Inm einem wunderbaren Reichthum an Arten treten die Eichen auf, 
von denen indeſſen feine maffenhaft erfcheint. Unter den 35 von mir befchrie- 
benen Arten vermiffen wir die jet bei ung einheimischen Typen gänzlich; 
es find fait durchgehends (ederblättrige Eichen mit zum Theil ganzrandigen, 
zum Theil ſcharf und dornig gezahnten Blättern, wie ſolche jett in Amerika 
und in den Mittelmeerländern vorfommen, Bon den 20 Arten, welche mit 



































Jetztlebenden verglichen werden fönnen, find 13 als ameritaniſche, 5 als 
mittelmeeriſche und 2 als perfiiche Formen zu bezeichnen, Die Erfterm find 
nicht nur die formenreichjten, jondern zugleich auch die am weiteften ver+ 
— erblicken unter denſelben Arten mit ganzrandigen, langen, 
ze den 3 Be enmeren neriifolia A. Br.), ähnlich der weiden- 
seems päsiioe La; are wis (darf orahıen Diner Oo 
it verbre — * Q. lonehitis Ung. und die Q. Dry- 
g.), welc — * Formen (der Q. Sartorii Liebm, und 
ten, und wieder andere, deren Blätter in große, 
G ii Web.) oder fpitige Zaden (Q. erneiata A. Br.) 
‚eilt find, wie bei der @. falenta Mich. Die mittelmeerifhen Formen 
enden Bas: (jo die @. selerophyllina Hr., die Q. mediter- 
Be Hr.) haben fteif lederartige, ſcharf gezahnte 
>. eoceifera L., Q. pseudococeifera Desf. und Q. fruti- 











unferes miocenen Landes müffen daher cine ganz 
rn als die der Jetztzeit diehjeits der Alpen, wo— 
yes die Birken wohl die Bäche und Flüffe mit ähn- 
Jaumf — umſäumt haben, obwohl wir unſeren neun miocenen 
ne ganz nahe verwandten einheimiſchen zur Seite ſtellen können. 
figften ift unter den Erlen die Fleinblättrige Alnus gracilis Ung.; 
(tem bei uns die A. Kefersteini Geep. sp., welche in Deutjchland 
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ſehr verbreitet iſt. Sie erſcheint auch in —* (in € Hi — 
anderſeits bis in bie arktiſche Zone hinauf. Einen ä ben Ver— 
breitumgsbezirf hat eine Birke (die Betula prisca —** 












BR Hei mb nme In ber. obern Miete gefanbraocihe, ARE 
andere weit verbreitete Art (die B. Brongniarti Ett.) mur im der untern 

au Haufe it. 

| Die Familie der Ulmaceen tritt uns in Mitteleuropa nur in ber 

Ulmen-Gattung entgegen, zur miocenen Zeit aber gejellten ſich zu derfelben 


nod) die Blaneren, welche jest nur noch im füdlichen Kaukaſus, in Ereta 
und Nordamerika jid) finden, Die foſſile Art (die Planera Ungeri Ett. 
Fig. 204) ftcht der faufajijchen (der Pl. Richardi Mich.) zunächſt und iſt 
in ben Blättern kaum von berjelben zu unterjcheiden, wogegen bie Früchte 
Heiner und weniger runzlicht find. Es ift diefer Baum durd alle Stufen 
unferer Molaſſe verbreitet und hat wohl in feuchten Niederungen und an 
Flußufern ähnliche Waldbeftände gebildet, wie fein Vetter jegt in den fau- 
fafifchen Gebirgen. Er hatte einen jehr großen Verbreitungsbezirf, deun jeine 
uns bis jegt befannte Südgrenze liegt in Mittel-Italien (Senegaglia), bie 
Nordgrenze in Nordgrönland. Biel feltener jind die eigentlichen Ulmen, 
von denen die Ulmus minuta Gp. durd ihre zierlichen Kleinen Blätter ſich 
auszeichnet und an die aſiatiſche U. parvifolia Jacq. ſich anſchließt, während 
die U, Braunii Hr. (Fig. 205) in Blättern und Früchten dem Zrauben- 
Rüſter (Ulmus eiliata Ehrh.) ſehr ähnlich Sicht. Ahr Vorkommen {ft auf 

| die obere Molaffe (Deningen, Schrotzburg, Locke) beſchränkt. | 
Die zahlreihen Myriceen (23 Arten) bildeten wahrſcheinlich dichtes, 
zum Theil immergrünes Buſchwerk in Sümpfen und Mooren. Zierliche, tief 
gelappte Blätter hat die Myrica weningensis A. Br. sp. (Fig. 206), welche 
ber M. asplenifolia Br., einem Kleinen amerifanifchen Strauche mit farn— 
| artigen Blättern, ſehr ähnlich ficht; die M. Studeri Hr, erinnert an den 
MWadjöbeerftraud (M. cerifera L.), aus deffen Früchten ein wohlriechendes 
Macs bereitet wird, und die M. deperdita Ung., an den penſylvaniſchen 
Gagelſtrauch, wogegen die M. Ungeri Gr. und M. Greeffii Hr. mit fteif 
(ederartigen, tief und doppelt gelappten Blättern an der M. serrata Lam. 
vom Gap den nächiten Verwandten haben, Bei einer Gruppe von Miyrica 
haben wir fange, fteife, (ederartige, häufig Scharf gezahnte Blätter, mit einem 
öfter deutlich hervortretenden feinen Netzwerk zwijchen den zarten Eeitennerven, 
Mean hatte fie früher zu den Proteaceen gebracht, dod; hat man von mehreren 
Arten die Früchte gefunden, welche fie den Myriceen zuweiſen. Zu den 
zierlichjten Arten gehört die Myrica dryandr&folia Brgn. (Dryandra 
Schrankii Sternb, sp. Fig. 222), welche in dem Sandftein von Mafligen, 
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verjchmälerte, | 
J ac hakesefolia Ung. Sp.; welche ‚mit der ſehrt 
jjen M. le — ——— — ort 
ſehr ha An auf. | 

i — —— | 
Er 6 im der dritten, —— 
——— —* I 


e in it ihren Formen — * am Ambifce und ——— Arten 
BER drehrumden, meiſt langen Blattftiele, die am Grund öfter uns 
— die bogenläufigen Seitennerven, welche dem Rande 
a ge die Eintheitung der Felder und Unter- 
Höhen Wären, wit denen biefe überfäet find, ”bie zwei 
* f ndigen, gu ie (item te na vorn Lanfenden ac Gelameren, 
A —————— Blättern vorkommen, ſind alles Merkmale, 
welche eds € » ten diefer Feigenbfätter erleichtern. Bon indifchen Typen 
| une 12 | id u: die Ficus appendieulata Hr., deren Blätter 
Form ı des Götzenbaumes (F.. —— L.) haben, 
y ——— der in indiſchen Dörfern als Schatten⸗ 
‚ wie bei uns die Linde, die Ficus arcinervis 
sine W. jehr ähnlich ſieht und die F. multi- 
in ber Form und im der dichten Stellung der 
rallelen © eitennerven mit dem indiichen Kautſchulbaum (F. elastiea L.) 
ber — | 1. Die Ben und bei uns am weiteften verbreiteten Arten 
in "antun Typen; nämlich die langblättrige Ficus lanceo- 
lata Hr., t der umtern bis in die obere Molaſſe reicht und aud in 
, wie Jule vorfommt, und die Lindenblättrige Feige 
. Br. sp.), welche durd; ihre prächtigen, herzförmigen, un— 
zu ben Bierden der Deninger:Flora gehört. In den 
* von Elgg iſt es der häufigſte Baum und ſeine großen 
| iſenhaft über einander; er findet ſich aber jchon in der 
* * war über einen großen Theil von Europa verbreitet, 
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von Zrafien is zur Oftfe Hinanf. Die zahtreichen Feigebäume geben 
unjerem tertiären Urwalde ein ſüdliches Gepräge, 

Noch zahlreicher als die Feigenbäume waren früher die Pe 
deren ic; 25 Arten aus der Edyweiz bejchrieben habe, Eie find um jo wich— 
tiger, da fie zu den häufigiten Bäumen gehören, welche offenbar einen Haupt: 
beftandtheil der tertiären Waldungen gebildet haben, Die beiden 
gattungen find Qaurus und Einnamomum. Die Arten beider Gattungen 
haben lederartige, glänzend grüne Blätter, beim eigentlichen Lorbeer find 
diefe fiebernervig, während bei Cinnamomum vom Mittelnerv wenig oberhalb 
des Blattgrundes zwei Seitennerven entfpringen, welche blattjpitwärts laufen 
und bald bis zur Spike, bald nur bis zur Mitte des Blattes hinaufreichen. 
Das Blatt wird jo dreinervig. Die Blüthen diefer Bäume find Hein, beim 
Lorbeer vier», bei Cinnamomum aber dreigliedrig ; die Früchte find einfamige, 
am Grund vom Kelch umgebene Beeren. Wir haben von diejen Gattungen 
nicht nur prächtige Blätter und beblätterte Zweige, jondern auch die Blüthen 
und Früchte erhalten; ja ſelbſt blühende mit Blättern bejetste Zweige (Fig. 207 
und 208). Die beiden wichtigften Arten find der tertiäre Kampher— 





Fig, 210, Fig. 208, Wig.209 5. Nig. 207. Fig. 209, 

Big. 207, Cinhamomum Scheuchzeri Ar, blühender Zwelg von Deningen, Big. 208. Cinnamomum 
polymorphum 4. Br. sp. von Deningen, a. Ameig mit Blumenfnospen, b. Blumchen vergrößert, 
£, In naturlicher Größe. d. Früchte. e. Blatt. Rıg. 209. Laurus princeps Hr, er Aiq. 209 b. Blumen» 

fnesven. Big. 210, Pimelea aningensis. a. Platt von Münfingen. d, Blümden von 
Deningen, vergrößert, 












num hatte — * elfiptifche, am Grund in 
hmälerte, vorn in eine mehr oder weniger abgejeßte 
we Ber, deren erſte Seitennerven mit dem Nande nicht 
d bei etwa ?/, DBlatthöhe auslaufen. In ihrer Achſel 
r zu 1 eim kleines Wärzchen. Es waren dieſe Blätter ganz 
a ihren Olanz aud im Geftein zuweilen (jo in Deningen) 
—* gehen aus großen, eiförmigen Knospen hervor, welche 
N walen N eu umſchloſſen find. Die Heinen dreigliedrigen Blüthen 
| in grof in Ioderen Rifpen (Fig. 208 0) Es jind 6 Heine, 
vorn — und von drei Lingsnerven durchzogene Kelchblättchen 
— — —— 208 c., vergrößert b.). Ad 
bon den ſind zuweilen noch einzelne Reſte erhalten. Die ova'en 
jrüd Mn 300) find am Grund von einem Heinen Tellerchen umgeben, 
ve —— In allen dieſen Punkten ſtimmt unſer Vaum 
am überein; die Blätter find kaum zu unter— 
bei "Diefen immer Heine Wärjchen in den Adı'.n der 
| — dieß bei der foſſilen Art ſeltener der Tall ift; 
d Früchte find aud) jehr ähulich, nur jind bei der lebenden 
Art * jeldyblättchen vorn etwas zugeſpitzt und die Früchte etwas größer 
u —— hr fug , fait firjchemartig. Es hat daher ohme Zweifel der tertiäre 
J 3* in dem Bilde „Lauſanne zur miocenen Zeit“ die linke 
dieſelbe Tracht gehabt, wie jein Nepräjentant in der jegigem 
dm. &6 iſt diefer im fühlichen Japan und in Glina zu Haufe, 
r aud) in Süditalien (in Sizilien) und auf Mi. deira. Ich ſah 
me in ben Gärten von Funchal. Sie erreichen Cie Größe unjerer 
1 ein glänzendes, aber lichteres, weniger dit. zrünes Yaub 
di ie Lo * ne. Die weißlichen Blüthen ſind zwar in und unan— 
lich, da fie abe rin großer Zahl beiſammen jtehen, dienen jie doch zum 
| En ß Baumes. In Funchal erſchienen fie 1851 zuerft 

| , Ende des Monats waren die Biume mit denjelben 
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Faſt eben jo —— 
Molaſſe der Scheuchzeriſche — sc ———— 
die vorn nicht in eine abgeſetzte Spitze auslaufenden Blatter, de 
nerven dem 
die gegliederten Blüthenſtiele und größern Früchte von der vorigen Art untere 
icheidet und ſich dem japaniſchen — (Cinnamom. — J— 
Thbe.) in allen dieſen Beziehungen nähert. 

Neben diejen beiden Hauptarten begegnen uns noch cher 
tertiären Urwalde. Das Cinnamomum lanceolatum Ung. mit fängern, 
jchmälern Blättern ift in der untern Molafje fait über das ganze miocene 
Feftland verbreitet, Es iſt nicht mur in ganz Mittelenropa nachgewieſen, 
jondern auch anf der einen Seite im Cydnusthal in Aleinafien, wie ander 
jeits in Bovey-Tracey in Devonihire (England) gefunden worden. Das 
C. Rossmsessleri Hr.. das große elliptifche Blätter trieb, deren Seiten 
nerven wie beim indischen Zimmthaum bis in die DBlattjpige reichen, war 
in gan; Mitteleuropa zu Danfe und jelbit in dem Dregongebiet von Nord- 
amerifa tritt uns eine jehr ähnliche Form entgegen. Die größten Blätter (fie 
jind faft 15 Em. lang bei 7'/, Em. Breite) hatte das C. spectabile Hr., 
weiches auf die untere Molaſſe beichränft, da aber namentlich in Eriz und 
Monod häufig ift und im prächtigen Blättern zum Vorſchein kam, 

Es find dieß alles aſiatiſche Pflanzenformen, die eigentlichen Lorbeer 
arten dagegen entiprechen theils dem ſüdeuropäiſchen Lorbeer, theils aber 
canariſchen Typen, Die häufigite Art ift der fürſtliche Lorbeer (Laurus 
princeps Hr. Fig. 200), weldyer in Deningen, bei der Schroßburg und in 
Locke in prachtvollen Blättern entdeckt wurde, bei welden aud) das feinfte 
Geäder erhalten ift. Sie erreichen eine Pänge von 15 Em, bei einer Breite 
von 4'/, Em. und zeigen aud) im verfteinerten Zuftande nod) eine eigen- 
thümlich glänzende Oberflähe, müſſen aljo ganz glatt geweſen jein. Außer 
den Blättern fennen wir die fuglidyten Blüthenknospen (Fig. 200 6.) und 
die ovalen Früchte, Die Art fteht dem camarijchen Lorbeer (Laurus eana- 
riensis Sm.) jehr nahe, einem Baume, der auf Teneriffa und Madeira 
den Hauptbeitand der immergrünen Wälder bildet. Es ijt diejer „Louro“, 
wie ihn die Madeirenjer nennen, viel größer als der europäiſche Lorbeer 
und beſitzt längere, von mehr Seitennerven durdjzogene Blätter, welche eine 
glänzend duntelgrüne Belaubung bilden. Die weißlichen Blüthen breden im 
März in zierlicen Nispen aus den Blattachjeln hervor und verwandeln ſich 
fpäter in eifürmige Beerenfrüchte. Ich erinnere mic mit lebhafter Freude 
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der anmuthigen Lorbeerhaine von Et. Antonio in Madeira, durch welche 
mid) im März 1851 ein Ausflug ind Gebirg führte. Ein von üppigem 
Farnkraut eingefaßtes Bächlein raujchte durch den grünen Grund, welder 
itellenweije durch die goldgelben Blüthenbüſche des Ginſters und des Lller 
unterbrodyen war. Darüber aber erhob ſich das prächtige Zchattendad) der 
Lorbeerbäume, aus deifen dunklem Yaub die weißen Blüthentrauben hervor- 
ſchauten und auf defien Zweigen ſich die muntern Canarienvögel wicgten 
und die Luft mit ihren fröhlichen Melodien erfüllten. So muß unſer fürft- 
lie Lorbeer ausgejchen haben, als er noch die Fluß- und Zeeufer 
unjeres Landes umjäumte, in deren zu Fels verhärtetem Zchlamm wir 
jest jeine lederartigen Blätter finden. Der Urlorbeer (Laurus pri- 
migenia Ung.), der im unferer untern Molaſſe erjcheint, iſt eine zweifel- 
hafte Art, wogegen der Fürſtenbergiſche Laurus (L. Fürstenbergi 
A. Br.) Oeningens mit den europäischen Yorbeer (I. nobilis 1.) zu ver: 
gleichen iſt. 

An Laurus ſchließt ſich in der Blattbildung sehr nahe die Gattung 
Berjca an, und aud von diejer ähnelt eine Art unſeres Molaſſenlandes 
(die P. speciosa Hr.; einem canariihen Banme, den Vinhatico iPersea 
indieca 1L.), während cine andere (die P. Braun Hr.) mit einem amert- 
fanijchen (der P. carolinensis Cat.) zu vergleichen iſt. Der Vinhatico wird 
noch höher als der vVouro umd bildet mächtige Stämme, deren brauncs Polz 
als Madeira-Mahagoni in den Handel kommt und ſehr gejchätt wird. Nicht 
jelten ift bei diefen, wie aber auch nod) anderen Yaurincen, der Hauptſtamm 
ſchon tief unten getheilt, jo daß mehrere mädtige Stämme id) von einen 
diden, furzen tod erheben und amt ihrem dicht beblätterten Aſtwerk ein 
hohes Laubgewölbe bilden. Der Vinhatico wächst in Madeira bejonders 
am Ufer der Bäche und in tiefen Thalſchluchten; jo fand ich ihn Mitte 
Januar in den Gebirgen des Curals und Ende März mit halbreifen, 
lebhaft grünen Früchten bedeckt, in den tief eingejchnittenen Schluchten von 
St. Pedro. 

Die Kampher-, Zimmt- und Lorbeerbäume, wie die Perſeen, traten ohne 
Zweifel als große, immergrüne Waldbäume auf, wogegen drei Benzoin- 
Arten und ein Sajjafras wahrjcheinlid Sträucher oder Heine Bäume 
mit jallendem Laub gebildet haben, eutjprehend ihren amerifaniichen Ver— 
wandten. Der Saſſafras oder Fenchelbaum hat an denjelben Zeigen 
ganzrandige und im zwei und drei Yappen getheilte Blätter; dieſelbe Blatt: 
bildung treffen wir bei ciner fojjiien Art von Senegaglia und von Menat, 
wogegen von unjerer Art von Oeningen (Sussafras Aesculapi Hr.) big 
jegt erft ungertheilte Blätter gefunden wurden. 








(L | 
— — mit kleinen an Kae kehren > 
die Heine Familie der Seidelbaftgewädhfe ift bis jest nur in der neu— 
holländischen Gattung Pimela bet uns entdeckt worden. Wir haben von 
einer Art (P. aningensis Hr,) aufer den Blättern (Fig. 210 a.) aud ein 
Blümchen (Fig. 210 b.) nachgewieſen. Es ift am Grund von einem Haar- 
büjchel umgeben wie bei den lebenden Arten. 

Weniger artenreic als die Familie der Laurincen ift die der Pro— 
teaceen, aud haben ihre Arten feine jo weite Verbreitung und treten nicht 
fo maflenhaft auf. Es erimmern einige Arten in ihrer Blattbildung lebhaft 
an die neuholländischen Gattungen Hafea, Dryandra, Bankſia umd Grevillen 
und wurden daher diejen eingeordnet. Won der Hakea salicina Hr. 
erhielten wir. von Deningen außer den Blättern (Fig. 221 ce.) aud) die did- 
holzige Frucht (Fig. 221 a.) und die geflügelten Samen (Fig. 221 d.), welde 
uns zeigen, daß die Art der Hakea saligna R. Br. sp. nahe fteht; von 
Dryandra hat eine Art von Avenches (Dr. aventica Hr.) jehr Tange, 
tief gelappte Blätter; von Grevillea begegnet uns die Jaccardi Hr. in 
Locke, die ihr nahe verwandte Gr. heringiana dagegen im Ralligen; beide 
haben jtarre, lange, ſchmale Blätter, die von einem zarten Majchenmwerf 
überzogen jind, ganz wie bei der Gr. Iınearis und oleoides R. Br. Au— 
jtraliens. Bei den Bankſien haben wir gegen den Blattgrund verjchmälerte 
Blätter, die von einem ftarfen und bis zur geſtutzten Blattjpike wenig an 
Die abnehmenden Mittelnerv durchzogen find. Wir finden 6 Arten folder 
Blätter in unſerer untern und marinen Molaſſe, weldie mit denen ber 
Banksia integrifolia, spinulosa und attenuata R. Br. verglichen werden 
können. Am Nooterberg, Kanton Yuzern, wurde in der untern Molaſſe eine 
Frucht gefunden, welche große Aehnlichkeit mit den Früchten der Bankjien 
hat. Wir haben fie in Fig. 210 B.a. abgebildet, während Fig. 210 b, die 
Früchte der neuholländiſchen B. Cuninghami darſtellt. 

Die Ordnung der Serpentarien ift uns nur in drei Oſterluzei— 
arten erhalten geblieben. Es waren wahrſcheinlich Schlingfträudjer, welche 
fi) an den Bäumen des miocenen Urwaldes in die Höhe wanden. 

Bon frautartigen Apetalen, welche gegenwärtig durch die Melden 
und Stnöteriche in einer großen Artenzahl uns begegnen, jind nur wenige 
Mepräjentanten auf ums gefommen. Es jind zwei Arten von Knöterich 
(Polygonum cardiocarpum Fig. 212 un) rotundatum Hr.) in den von 
einem breiten Flügelvand umgebenen Früchten und drei Saljolen G. 





























* ie P u j * m Sei 
Heidelbeergewächſe de bier, wie er we | miocenen 
Walde, häufig, und zwar Formen, die mit unſerer gemeinen Heidelbeere 
mit der Rauſch- und Preißelbeere zu vergleichen ſind; dazu tommen aber noch 
einige amerikaniſche Typen, Dieſe Arten ſind freilich nur auf die Blätter 
gegründet umd bei den vielen ähnlichen WB lattformen nicht ganz gefichert. 
Dagegen jind von einem Ebenholzbaum (Diospyros brachysepela 
A. Br.) aufer den wohl erhaltenen Blättern (Fig. 215 b.) aud) die Frucht— 
felche (Fig. 215 a.), Früchte und Samen auf uns gefommen, jo daß er nicht 
zu verkennen ijt. Er fteht der jüdenropäifchen Art (D. Lotus L.) ſehr nabe 
md hat wohl ähnliche niedere, viel verzweigte Bäume mit kirſchengroßen, 
vom viertheiligen Fruchtkelch umgebenen Beerenfrüchten gebildet. Er wurde 
zuerft in Kelch und Blättern in Deningen entdedt, jpäter aber auch am 
hoben Nhonen (und zwar liegt hier ein Kelch unmittelbar neben dem Watte), 
bei Mothenthurm, am Albis, bei Delsberg und Eriz gefunden, wie er denn 
auc im alien (bis Senegaglia), in Deutichland, Frankreich und Mord: 
arönland nachgewiefen ift und jomit einen jehr großen Berbreitungsbezirf 
einnimmt. Viel feltener ift eine zweite Art (D. anceps Hr.), welche der 
amerifanifchen Dattelpflaume (D. virginiana L.) nahe fteht, einem Baume, 
der feiner wohlſchmeckenden Früchte wegen in den Vereinigten Staaten 
angebaut wird, 

Die Asclepiadeen find ausgezeichnet durch die eigenthümliche Ber 
wachſung der Staubgefälle und des Steinpels und die mit einem Haarjdopf 
verfehenen, von einer Balgkapſel umſchloſſenen, platten Samen. Wir haben 
in Deningen jolde Samen ſammt dem Haarſchopf (Fig. 219), dann ſolche 
Früchte und zugleich einer amerilanischen Echwalbenwurg (dev Acerates 
longifolia Mich. sp.) jehr ähnliche Blätter (Fig. 218) gefunden, daher dieſe 
Drgane jehr wahrjcheinlich einer Art angehörten, welde ähnliche ſchmal— 
blättrige und weißblüthige, niedere Büſche gebildet hat. Buſchige, dem Die 
ander verwandte Bäume hat dagegen wahrjcheinlich da$ Apocynophylium 
helveticum Hr. dargeftellt, von welchem ein Zweig mit gegenftändigen 
Ihönen Blättern in Walpfringen (Kanton Bern) entdedt wurde. Von der 
Gattung der Eichen haben wir die geflügelten Früchte (Fig. 216 a.) und 
die FFiederblätter (Fig. 216 db.) fennen gelernt und aus unferem Lande fünf 
Arten nachgewieſen, während es in der jegigen Schöpfung nur eine einzige 














Die Famifie: ber Winden r Gonvolpulacee 
merfoitrdigen indiſchen Gattung voraua. Es j Er: 
fträucher, deren zahlreiche Blüthen in lodern Riöpen fi — 
ausdauernd und umgeben als fünf rauſchende, a Blättchen 
reife Kapſelfrucht. So war es aud) bei den foſſilen Arten, von denen h | 
(die P. eningensis A. Br. Fig. 215) in Oeningen ziemlich hänfig war und 
ums in den Fruchtkelchen und Früchten (Fig. 215 5.) befannt wurde. Sic 
Kletterte wohl wie ihr indijcher Better (die Porana volubilıs Burm.) zum 
Laubdach der Bäume empor; ihre trodenen- Fruchtfelche konnten vom Winde 
leicht vertragen werden umd geriethen jo in den Schlamm des Oeninger— 
See's. Aber aud) eigentliche Lianen ummanften die Bänme des Deninger 
Waldes. Fig. 217 ftellt die Schöne Frucht einer jolchen (der Bignonia Da- 
maris Hr.) dar und Fig. 217 db. den mit einem Flügelrande verjehenen 
Samen. Die holzige Frucht tft fait 15 Em. lang, bei 15 Mm, Breite. Sie 
hat ganz die Form der Bignonia (Tecoma) radicans L., gehört indejfen 
zu den eigentlichen Bignonien, indem fein Streifen auf der Mittelwaänd ſich 
findet, welcher bei den Tecomen die dort befeftigte Scheidewand anzeigt. Es 
wurde in Oeningen ein gefiedertes Blatt gefunden, welches wahrjcheinlid zu 
diefer Art gehört. Die Bignonien find prächtige Schlingfträucher der heißen 
und warmen Zone, deren glocdige und Lippige Blüthen nicht felten in den 
feurigften Farben prangen und nicht wenig zum Schmucke des tropiſchen 
Urwaldes beitragen. 

In der großen Abtheilung der vielblumenblättrigen Dicoty: 
fedonen, bei welchen die Krone aus mehreren freien Blättern befteht, ver: 
miffen wir noch mehrere artenreiche Ordnungen, nämlic die Nelken und 
Kürbißgewächſe, die Kohannisfräuter, die Storchſchnäbler 
und die Hejperidenbäume, umd manche wichtige Familien, jo die Fett— 
pflanzen (Eraffulaceen),, Mohngewächſe, Weidenröshen, Anonen 
u. a. m. Die großen Familien der Dolden, Nanumenlaccen md 
Eruciferen kennen wir erft aus wenigen Früchten. Die von Ranunculus 
und Peucedanites haben wahrjcheinlich Waffer- und Sumpfpflanzen angehört, 
die der Waldreben aber jind aus dem Walde hergeweht worden, Die deu 
Dolden naheftehende Familie der Araliaceem begegnet uns im einer Flein- 
blättrigen Ephenart (Hedera Kargii A. Br.) und einem ftraudhartigen 
PBanar (P. eircularis Hr, sig. 214), von den wir einen ganzen, mit 
Früchten bejetsten Zweig von Deningen erhalten haben, Eine der amerifa- 
nischen Fuchstraube (Vitis vulpina L.) verwandte Weinrebe (V. teu- 
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je Nymphaca (N. Charpentieri Hr.), dann 
m (N. Buchii Ett.) vor. Diejes hat fhildförmige 
> wahrjcheinlich, wie bei den lebenden Arten, fich 
eb; währen fie bei den Seerojen auf dem Waſſer 
ber Paudize nicht nur dieje Blätter, jondern aud) 
—— — Bei der Seeroſe ſind 
a mit den großen Blattnarben beſetzt, während —* | 
nz glatt und mur ftellemveife mit Büſcheln von Wurzel 
m ln Blätter auffteigen. Nach Analogie der (ebenben 
weiße, das Nelumbium blaßrothe 


— Myrtenbäume, welche jet mar der warmen 
ingehört, iſt voraus an der Nervation der Blätter zu 
hier eir Sa vom Grumd des Blattes bis zu feiner Spike 
verläuf uud denſelben umſäumt. Ich habe ſieben unſerer 
zugetheilt, von deren drei zu den ächten Myrten gehören, 
die Shweiger- Myrte (M. helvetica Hr.) lebhaft “ 
ländern verbreitete Art, während eine Eugenie | 
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wosbãum 1 der Tropen und ein ſchöner Mützenbaum (Eu- 
anios Ung ) mit deu Eucalypten Auftraliens zu vergleichen ift. 
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Frücht — Arten (A. Gaudini, A. Laharpüi und A. Fischesii, 
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Grieſen bei Oberticch a von Frauenfeld entdeckt. In Monod und Eriz 
fommen Blätter vor, welche in Form und Geäder mit denen der Apeiben: 
verglichen werden fünnen, + 
Eine jehr wichtige Rolle jpielen in unferer Motaffenflora die Ahorn: 
bäume, welche in zahlreicheren Arten auftreten, als jett in irgend einem 
Lande der Welt. Während gegenwärtig die Schweiz und Deutjchland zur 
ſammen nur 5 Arten befigen, habe ich in meiner Tertiärflora 20 Arten aus 
der Schweiz bejchrieben, von denen 16 im den Wäldern Deningens gelebt 
haben. Einige diefer Arten find allerdings noch zweifelhaft, doch konnte ich 
von 10 Arten außer den Blättern auch die nicht zu verfennenden Früchte 
und von mehreren and die Blüthen, Knospen und Zweige nachweiſen und 
fie jo in unzweifelhafter Weije feftftellen. Es ift daher diefer Pflanzentypus 
in der Vorwelt viel reicher entfaltet geweſen als in der Jebtzeit. Auch bier 
tritt uns wieder die auffallende Thatjache entgegen, daß die ‚Dauptarten | 
unferer jegigen Flora — der Berg: und Spig-Ahorn — in der Molaſſe 
feine Repräſentanten haben und wir von den meiften und zugleich hänfigften 
Arten in Nordamerika die ähnlichjten Formen finden, Die wichtigfte Art ift 
der dreilappige Ahorn (Acer trilobatum Stb. sp. Fig. 225), welcher 
je den ‚Dauptwaldbäumen des ganzen Tertiärlandes gehört. Er iſt nicht nur 
J alle Stufen unferer Molaſſe verbreitet und im 
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auch bei uns fd finden, — — in der Mittelmeerzone 
er Dazu kommen noch ein paar gang. 
feine ähnlichen aus der Jetztwelt zur Seite ftellen können. Die merfwürdigfte 
ift der grofflüglige Ahorn (A. otopteryx Gp. Fig. 227), deſſen Frucht 
die Länge von 12 Em, erreicht. Es ift diefelbe in Deningen und in 
Eipg, ſchon früher aber in Kärnthen und Schlefien und jelbft in Island 
gefunden worden. Es war dieſe Ahornart zur miocenen Zeit der häufigſte 
| Faubbaum diejer hochnordiſchen Gegend. Ich habe Blätter und Früchte von 
| Brjamsfoef, Gualthame, Hredavatn und Tindarfell geſehen. In Fig. 228 
|, ift nur das kleinſte diefer Blätter abgebildet; es kommen welche vor, Die 
| etwa 9 Em. Breite gehabt haben, Sie find am Grund herzförmig aus- 

| gerandet und haben wenig vortretende, unregelmäßig gezahnte Lappen. 

| Den Ahornbäumen verwandt, obwohl von ganz anderer Tracht, find die 

Seifenbäume, von welden eine Art (Sapindus faleifolius A. Br.) bei 
uns häufig war ımd in allen Stufen unjerer Molaſſe erfcheint, Er ähnelt 
jehr dem Seifenbaum von Surinam (8. surinamensis Poir.) und bejaf 

| auch ſchöne, gefiederte Blätter mit zahlreichen, ei-lanzettlichen Fiedern und 
fuglichte Früchte, 

Die Ordnung der Frangulaceen hat wohl die Hauptmaſſe der 
Geſträucher geliefert, welche das Unterholz in den Wäldern und das Buſch— 
werf in den Moräften und an den Flußufern bildeten. Sie tritt uns in 
drei Familien, den Gelaftrineen, Rhamneen und JIlicineen in einer Fülle von 
Arten entgegen. Die Celaftrineen waren meift fteif- und lederblättrige, 
immergrüne Sträucher, welche mit Arten vom Gap, von Auftralien und Süd— 
i amerifa zu vergleichen find. Die häufigfte Art ift der Celastrus Bruck- 
manni A. Br., ein Strauch mit Eleinen, ovalen Blättern, Heinen fünfblätt- 
rigen Blümchen und einer dreiflappigen Kapſelfrucht. Noch häufiger begegnen 
uns die Rhamneen, welde in fünf Gattungen ſich entfaltet haben, wäh— 
rend wir gegenwärtig nur Eine in unſeren Gegenden befigen und auch dieje, 
nämlicd den Kreuzdorn, im Flachlande nur im zwei Arten. Aus unſerer 
Mofaffe dagegen kennen wir 14 Strengdornarten. Wir heben von dieſen 
bejonders den Rhamnus Gaudini Hr. hervor, welcher das häufigfte Blatt 
für Monod (Kanton Waadt) geliefert hat. Es hatte dieje Art große, ovale, 
gezahnte Blätter, welde von 8 bis 12 bogenläufigen Seitennerven durch- 
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id) am hohen — * auf derfefben Platte die Blätter, die Sacein und 

4 das flein vierbfättrige Blümchen fand. Eie fteht dem aſiatiſchen Jujuben— 
baum (Z. jujnba Lam.) nahe. Die Paliurus dagegen find nad; dem Typus 

D des im füdlichen Europa häufigen Stedhdornes (P. aculeatus Lam.) 

| gebaut. Der P. Thurmanni Hr. von Loele und Deningen hatte wie diejer 

| ſcharf jtachelige Zweige (Fig. 229 e.), von jpigläufigen Yängsnerven durch— 

| zogene elliptiiche Blätter (Fig. 229 a.) und eine von einem Flügelrand um: 
— trockene Frucht (Fig. 229 d.). Große Schlingſträucher bildete ohne 
Zweifel die Berchemia multinervis A. Br. sp. Sie fommt in ihren 

| dvalen, von zahlreichen parallelen Seitennerven und jehr dicht ſtehenden, 

| feinen Nervillen durchzogenen Blättern ganz mit der B. volubilis L. sp. 

überein, einem Straud), welcher in Carolina und Florida die Waldbäume 

oft jo dicht umfchlingt, daß fie dadurd an ihrem Wachsthum gehindert und 

ſelbſt erdrückt werden, jo daß er nicht mit Unrecht den Namen „des Henfers 

der Bäume” erhalten hat. Einen ähnlichen Wuchs beſaß wahrjcheinlich aud) 

die tertiäre Art, welche eine große Verbreitung gehabt hat. x 

Während die letztgenannten Sattungen unferer jekigen Flora ganz fremd 
find, iſt die der Stehpalmen wenigftens in Einer Art nody im unfern 
Wäldern zu finden, Unſer Molaffenland aber hatte 9 Arten, von welchen 
eine (Ilex Studeri Lah.) in ihren fteiflederigen, ſcharf ſtachelſpitzig gezahnten 
Blättern unjerer Stecdypalme ähnlich ficht, während die übrigen alle an ° 
Formen erinnern, wie fie jet in den Moräften von Florida, Neu-Georgien 
und Carolina getroffen werden. Beſonders jchön erhalten find in Deningen 
und Loele die fteif lederartigen, mit feinen Stachelſpitzen bejegten Blätter der 
Berberisblättrigen Stechpalme, welche in der Ilex cassine Ait. Carolina’s 
ihren nüchſten Better hat. 

Vie die Frangulaceen haben aud die terebinthenartigen 
Gewächſe eine große geologische Bedeutung und waren in der miocenen Zeit. 
nicht allein in unſerem Welttheile viel häufiger als jest, jondern wahrjcein- 
lid) überhaupt in einer reichern Fülle von Arten ausgeprägt als gegenwärtig. 
Namentlidy gilt dieh von den Wallnußbäumen, von welden ich 16 Arten 
bejchrieben habe. Dieje Zahl ift indeſſen wahrjcheintich zu groß, Wir fennen 
nämlich von manchen Arten nur die Blätter, von andern nur die richte, 
und es ift noch nicht gelungen, dieſe überall mit einander zu Tombinivem, 
Es mögen vielleicht etwa 4 Arten zuſammenfallen; es bleiben aber immer 
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ns Gaudini Hr. uud Blancheti Hr.) im Kanton 

worden find. Eine ähnliche Verbreitung wie der 
m 686 dag Mic Ung Sie entjpricht in 
en pieberätter "ben Knwargen ameritanichen Bu 
1a "eh end: in’ Anfagen getroffen ob nd Burg 
gelrunden, t m Nüffe fich auszeichnet, Glatte Nüſſe dagegen 
an nen, von melden die C. elsenoides Ung. und Heerii 
H vorfamen. Die Lettere ſtimmt in ihren langen, 

em Bat mit dem Sumpf iry Anetes (0 | 

, der die Sümpfe Carolina’s und Neu-Georgiens | 

 bufchige Bäume bildete wahrfcheinlid der gezahnte | 

u (Plerocarya denticulata O. Web. sp.), denn er fieht | 

Bug (Pr eaucasica Kth.) jehr ähnlich). | 
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RE BEBiNE een hat durch die Gattung Sumach | 
y in unſerer Flora erhalten und zeigt uns eine | 
Mi ——— —— Die Arten zeigen | 
jien * f). beichränftes Vorfommen, Die hänfigfte Art iſt der 
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—— „der wahrſcheinlich Sträucher mit zuſammen— 
hat; dann der Merianiſche Sumach (Rh. 
e der viel bei ums in Gärten gehaltene 
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ya L.) gefiederte Blätter befejfen hat. Dieje Art ift 





















































4 — bekannt geworden. 

Die große Ordnung der Calophyten iſt ſehr ſpärlich Pe =, rs 
der jetzigen Schöpfung nehmen die Frautartigen Nojaceen eine jehr hervor 
tragende Stellung ein. Dieje fehlen unferer Flora; aber aud) die ftraud)- 
und baumartigen Formen jind feineswegs jtarf vertreten. Unter den Po— 
maceen begegnet uns nur die Gattung Eratacgus, von der drei Arten 
im die Gruppe unferes gemeinen Weißdorns gehören, Eine diejer Arten, die 
in Deningen entvedt wurde (Ur. Buchii Hr.), hat ganz die Blätter ımjeres 
Weißdornes. Neicher iſt die Familie der mandelartigen Bäume, weldye 
uns die zwei Gattungen Brunus und Amygdalus weist. Eine Art (Prunus 
acuminata A. Br.) ähnelt jehr einem amerifanijchen Kirſchbaum (Pr. chicasa 
Mx.), eine andere (P. Hanhardti Hr.), die in Berlingen entdeckt wurde, 
dem Zwetſchgenbaum, und cine Mandel (Amygdalus pereger Ung.) it 
Blättern umd FFruchtfteinen dem gewöhnlichen Mandelbaum. Es jind ſomit 
die Urformen des Kirſch-, Zwetichgen- und Mandelbaumes jchen in unferer 
Molafjenflora vorhanden, wogegen wir ſolche flir die Apfel- und Birnbäume 
nicht nachweiſen fünnen. 

Die Hüljenpflangem bilden gegemwärtig eine der artenreichiten Drd+ 
mungen. Es war dieh jchon jo zur Tertiärzeit und in unjerer Molajjenflora 
nimmt fie mit 131 Arten die erjte Stelle ein. Yon manchen Arten kennen wir 
allerdings nur die Blätter, von 21 aber aud) die yarakteriftiichen Hülſenfrüchte. 

Unjere Hülſenpflanzen vertheilen id auf 2 Familien, die Schmetter— 
lingsblüther und die Sinnpflanzen (Mimojeen). Die Letztern fehlen 
jet in Europa, erjcheinen aber im zahlreichen Arten in der tropiichen und 
jubtropijchen Zone. Es jind meift Bäume und Sträucher, welche durd) ihre 
jein und mehrfach gefiederten Blätter ſich auszeichnen und zu den zierlichiten 
Formen des Gewächsreiches gehören. Die beiden Hanptgattungen find die 
Acazien und die Mimojen, welde früher auch im unjerem Yande zu 
Hauſe waren. Von letstern haben wir freilich erſt eine Frucht ans den Find- 
lingen von St. Gallen, deren Deutung noch nicht ganz gefichert ift, von 
Hcazien dagegen haben wir zahlreidie Blätichen und ſchön erhaltene Hülſen 
vor uns. Eine Art (Acacia parchlugiana Ung.) hat doppelt gefiederte vied— 
liche Blätter und lange Hülſenfrüchte bejeffen und hatte wahrjcheinlic eine 
liche Tracht wie die Acacia lophanta W. und dealbata Liuk. Es iſt 























——— "Die Sophorter se in — te 
eine weit verbreitete Art, welche mit der indifchen 8. tomentosa L. zu ver- 

Die wichtigfte Gruppe der Schmetterlingsblüther bilden die Caeſal— 
pinien, welche in 38 Arten uns begegnen, Die beiden Hauptgattungen 
find Caejalpinia und Caſſia. Die Caeſalpinien waren wahrjcheinlich morrige 
Bäume mit doppelt zuſammengeſetzten fiedrigen Blättern. Von der U. Escheri 
Hr. erhielten wir von Deningen ein ſchönes, doppeltfiedriges Blatt, deſſen 
Spindel mit feinen Stacheln bewaffnet war; fie ift, wie die verwandte E. 
Faleoneri Hr. und C. mieromera Hr. mit der brafilianifchen ©. muero- 
nata W. zu vergleichen und gehört wahrjcheinlid) zu einer Gruppe von 
Braſilienholzbäumen, welche knorrige Stämme, doppelt gefiederte, ftachelige 
Blätter und goldgelbe Blüthen bejeffen haben. Zwei andere Arten (C. lepida 
Hr. und Laharpii Hr,) erinnern dagegen lebhaft an den Eappanftraudı 
(O. sappan L.), der in Indien zu Haufe ift, jetst aber auf Madeira jehr 
häufig verwildert getroffen wird und über Felſen und Mauerwerk herunter- 
hängend, fie mit zierlichem, dunfelgrünen Blattwerf überkleidet. Im Früh— 
fing ſchauen aus demfelben die goldgelben Blütheutrauben gar licblid) hervor, 
Die Eacjalpinien finden wir bei ums befonders in der obern Molaffe, die 
Caſſien dagegen jind über alle Stufen derjelben verbreitet. Mehrere Arten 
(nämlich ©. Berenices Ung., C. hyperboren Ung., C. phaseolites Ung., 
U, lignitum und ambigua Ung.) gehören zu den hänfigiten Papilionaceen 
unjerer Flora. ES waren ohne Zweifel ſchöne Sträucher mit glängend-grünen, 
gefiederten Blättern und gelben Blüthentrauben, wie ihre jest in Amerika 
febenden Verwandten. Eine zierliche Art ift die Cassia coneinna Hr., von 
ber wir von Deningen einen mit Blättern bejetten Zweig erhalten haben. 
Die zarten Blattfiedern find zufammengelegt, wie bei den feinblättrigen 
Eajfien (jo Cassia mierophylla W.) in jchlafendem Zuſtand. 

Durd große Stacheln, durch Blätter und Früchte bemrfundet find die 
Gleditſchien; eine Baumform, die jet viel bei uns im Anlagen gejehen 
wird und früher in ſehr ähnlichen Arten bei uns zu Hauſe war. Es ift dieh 
eine jeßt Europa fremde Pflanzenform, wogegen die Gattung Geratonia in 
dem füdenropäiichen Johannisbrotbaum oder der Caroube einen Repräſen— 
tanten hat, mit welchen eine Deninger-Art verglichen werden kann. 

Dieß find alles Gattungen, welche auch in der jetigen Schöpfung ſich 
finden; eine ſehr eigenthümliche, ausgeſtorbene Gattung bildet dagegen Po— 
dogonium, Sie fteht wohl der Tamarinde in der Form und Nervatur 
der Blätter, wie in der Bildung des Samens nahe, weicht aber durch bie 
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gefiederten Blätter, bie. mit ‚einem MBlättchenpasr. enben. 3 ein bie | 
erften Seitennerven der untern Blattjeite find ſehr tung | 
während die der andern Seite nicht Länger find als die ü Die 
Blüthen ſtehen an fahlen Zweigen (Fig. 231 1.); der — hrige Keld 
iſt im vier Zipfel geſpalten; ob er cine Krone getragen hat, —— 
Der aus der Kelchröhre hervorragende Fruchtknoten iſt in der Blüthe geſtielt 
und ſchließt ein einzelnes Et ein. Er verwandelt ſich in eine langgeftielte, 
zur Zeit der Reife bis auf den Grund in zwei Klappen zerjpaltende Hilfe 

(Fig. 231 3.). Der große, runde Samen füllt dann aus der Frucht heraus, 
Es find ums aus Deningen eine Menge Früchte zugekommen, bei denen der 
Same bald unmittelbar neben der anfgefprungenen Frucht liegt, bald zur 
Hälfte oder zu einem Drittheil aus ihr hevvorgetreten iſt. Die Tamarinde 
hat vielſamige und nicht aufipringende Früchte. Ich habe in meiner Tertiär— 
flora ſechs Arten diefer Gattung von Deningen befchrieben, von weldyen das 
Podogonium Knorrii md Lyellianum Hr. am häufigiten vorfommen, 
Sie find bezeichnend für die Deninger-Stufe und im diejer auch bei der 
Schrotzburg, am Albis, Irchel, bei Baden und in Locke geſammelt worden. 
Aber aud) aus Deutjchland find mir diefe Stielfruchtbäume (Podogonien) 
aus den Zuffen von Hohenträhen, von Günzburg und von Randeck in 
Württemberg bekannt geworden, ebenjo aus Elbogen in Böhmen und Tolay 
in Ungarn, hatten daher eine große Verbreitung. 


5. Vergleihung der Pflanzen unferer Molaffe mit den 
Ichtlebenden. 


Ein Blick auf die Bilder, weiche das Pflanzenkleid der Kohlenzeit und 
bes Keupers darftellen, zeigt uns eine Flora, welche gänzlich von derjenigen 
der Jetztwelt abweicht und auc der Jura und die Kreide weilen uns noch 
feine Arten, welche nahe an die Jetztlebenden ſich anjchliefen. In der mio 
cenen Zeit aber hat die Flora der jettweltlichen fich jo jehr genähert, daß 
fie diefelbe Phyſiognomie ums zeigt. Die meiften Arten können im die jetst- 
(ebenden Gattungen eingereiht werden, Won den Gattungen, die jo vollftändig 
erhalten jind, daß fie uns ausreichende Merkmale zur Beitimmung an bie 
Hand geben, find nur jehs (Phyfagenia, Calamopfis, Najadopfis, Yaharpia, 
Apeibopfis und Podogontum) als erlofchen und der Tertiärflora eigenthümlich 
zulbezeichnen. Die Uebereinſtimmung der miocenen Pflanzenformen mit denen 
der Jetztwelt reicht indeſſen nur bis auf die Gattungen, und nur in wenigen 

































— L.sp.). Aspidium 
pteri ie Be). Isoötes Braunii (I. laeustris L.). 
uropeus Fig. 191 (Gl. heterophylius). Sequoin 
9. 200 (8. sempervirens Lamb.), Sparganium val- 
—— Liquidambar europzum Fig. 202 
). ulus mutabilis fig. 203 (P. euphratica). 
* balsamifera L.). P. latior (P. monilifera Ait.). 
'L.). Ulmus Brauni ig. 205 (U. eiliata 
a Tagen! Fig. 204 (Pl. Richardi Mich.). Platanus 
is 1). Laurus princeps Fig. 209 (L. cana- 
ı polymorphum Fig. 208 (C. Camphora L.). 
1 (©. pedunculatum Thb.). Hakea salieina Hr. 
ig nn R. Br.). Diospyros brachysepala Fig. 215 > 
s L.) — — ig. 218 (A. longifolia Mich.). 
inus predieta ig. 216 (Fr. oxyphylla M. Br.). Liriodendron Se 
23 (1. ‚tulipifera L.). Acer trilobatum fig. 225 
— sr (A. eriocarpum Ehrh,). A. deci- 
ssulanum L.). Paliurus Thurmanni Fig. 229 ne 
). Zieyphus Ungeri Fig. 230 (Z. sinensis Lam.). Ber- 
a water (B. volubilis). Robinia Regeli (R. hispida L). 
Bu triacantha L.). 
Arten, welche mit jolchen der Jetztzeit jo nahe verwandt 
yeinlich mit ihnen in genetiihem Zuſammenhang jtehen, 
Be Urten, welche ihnen, zwar ferner find, aber dod) 
J jehen und die wir als analoge bezeichnen wollen, 
—8 von allen lebenden Formen ab und ſtellen 
Pflanzentypen dar, obwohl auch ſie lebenden Gat— 
mod können. Ich erinnere an den großen Schafthalm 
‚au die Fiederpalmen, an den — * * 























































— — aber erden biefer Zeit twieber’o 


6. Charakter unſerer Molafenflora. 


Die homologen und analogen Arten find von großer Bedeutung zu 


Beantwortung der Frage, mit welcder Flora der Jetztzeit die tertiäre am 
nächften verwandt jei, Sie zeigen uns ſogleich, daß wir die ähnlichſten 
Pflanzenformen nicht in unferer jegigen Schweizerflora finden, ſondern meiſt 
in fernen Ländern; jo ähnlich daher and im großen Ganzen die miocene 
Flora der Jetztlebenden ift, jo fern fteht jie der mitteleuropäiichen und jagt 
uns, daß jeit jener Beit in der Naturwelt diefes Welttheiles eine völlige 
Umwandlung vor fich gegangen ift, 

Stellen wir die unſeren miocenen Arten homologen ebtlebenden nad) 
ihrem Baterland zujammen, jo erjehen wir, daß 33 Arten in Amerika, 
16 in Europa, 12 in Ajien, 2 auf den atlantijchen Inſeln und 1- in New 
Holland leben; dazu fommen noch 4 Arten, welche in Europa und anf ben 
atlantischen Inſeln, ebenjo viele, die in Europa und Afien, und 2, die in 
Amerifa und Europa zu Haufe find. 

Delmen wir dieje Vergleihung auf die homologen und analogen Arten 
aus, jo erhalten wir folgende Zahlen. Bon den unjeren miocenen ähnlichiten 
Arten leben 83 im den nördlichen, 103 in den jüdlichen Vereinigten Staaten, 
40 im tropifchen Amerifa, 6 in Chile, 58 in Mitteleuropa, 79 in ber 
Mittelmeerzone, 23 in der gemäßigten, 45 in der warmen und 40 in ber 
heiten Zone Ajiens; 25 auf den atlantischen Inſeln, 26 im übrigen Afrika 
und 17 in Neu-Holland. 

Dieje Zahlen zeigen uns, daß zur miocenen Zeit Pflanzentupen unfer 
Land bewohnt Haben, welche jett über alle Welttheile zerftrent find, daß 
indejjen die Meiften amerifaniichen Arten entjprechen; erjt in zweiter Linie 
fommt Europa, im dritter Afien, in vierter Afrifa und in fünfter Nen-Holland, 
An Europa find es die Mittelmeerländer, in Amerifa der Siiden der Ver 
einigten Staaten (Yonifiana, Ylorida, Neu-Georgien und Carolina, wie aud) 
Ealifornien), in Aſien Japan, die Kaufajusländer und Kleinaſien (melde 
ic in der Nubrif der warmen Zone begriffen habe), in Afrika Madeira und 


die canariſchen Inſeln — welde die meiften analogen Arten beherbergen, 
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Aber auch die heiße Zone Aſiens, ſelbſt die Sundainſeln, wie anderſeits das 
tropiſche Amerika ſind hier betheiligt. Wir Haben aber nicht allein die Zahl 
der Arten, jondern and) die Maſſe der Vegetation zu berückſichtigen, welche 
dad Ausjchen des damaligen Yandes vorans bedingt hat. In diejer Bezichung 
tritt die europäiſche Flora noch mehr in den Hintergrund, wogegen Die 
japanijche durd) die maſſenhaft auftretenden Campherbäume und die Glypto— 
jtroben, die atlantifche durch die Lorbeerbäume, die amerikaniſche durd) die 
zahlreichen immergrünen Eichen, die Ahorn- und Pappel-Arten, die Platancıı, 
Amberbäume und Robinien, die Sequoien, Taxodien und dreinadeligen Pinus— 
Arten, und die kleinaſiatiſche durch die Planeren und eine Pappel (Populus 
mutabilis) in jehr bedentjamer Weije hervortreten. Die meiften und wid)- 
tigften Typen unſerer Molaſſenflora finden wir daher in dem Erdgürtel, 
welcher zwiichen der Iſotherme von 15 und 25° €, Liegt, und in diejen 
Gürtel ijt wieder Amerika als die Weltgegend zu bezeidinen, deren Natur: 
charakter am meiften denjenigen unſeres miocenen Pandes entipricht. 
Immerhin kann hier nur von einer mehr oder weniger großen An, 
näherung im Naturcharakter des Landes die Rede ſein; denn cs bejißt dic 
Flora unſeres Molaſſenlandes ihr ganz eigenthümliches Gepräge, wie es 
gegenwärtig in der Weiſe nirgends in der Welt getroffen wird. Es Spricht 
ſich dieſes einmal in der eigenthümlichen Miſchnung nnd Vergeſellſchaftung der 
Arten aus, welde Formen räumilich vereinigt hat, weldye jetzt weit ang ein- 
ander liegen; zweitens aber aud) durd) die eigenthümlichen, erloſchenen Typen. 
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Neunles Kapilel, 
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Die Thierwelt der Molaſſe. 


I. Die Land- und Süfßmwajfertbiere, 

Die Schneden und Muſcheln. Die Kruftenthiere. Affen. Muſchelkrebſe. Flohkrebfe. Gar- 
neelen. Krabben. Die Spinnen. Die Infelten, Zahl der Arten. Art der Erhaltung 
und Einhüllung. Stationen derjeiben, Borherrichen der Holzinſelten. Wafferinfelten, 
Lebensart der Inſelten und ihre Beziehungen zur Pflanzenwelt und zur fbrigen 
Thierwelt. Charakter der Deninger- Injeltenfauna. Ueberſicht der hauptſächlichſten 
Formen, Henjchreden. Grillen. Ohrwiürmer. Blafenfüße. Flarfliegen. Termiten, Ein» 
tagsfliegen. Die Käfer. Die Weſpen, Ameijen, Bienen. Die Blattläuje. Land» umd 
Wafferwanzen. Zirpen. Eicaden. Die Fliegen. Die Schmerterlinge. Die Fiſche. Die 
Reptilien. Die Vögel. Die Eüugethiere. Ihre Beziehung zur Pflanzenwelt. Die 
Eüugethierfaunen der verſchiedenen Stufen der Molafle, 

II. Die Thiere des Meeres. 

A. In der tongriſchen Stufe. B.- Im der zweiten und dritten Stufe. C. In der vierten 
Stufe. Die Fauna des Mujceljandfteines und der jubalpinen Molafje. Charakter 
der Meerfauna ber helvetifchen Stufe. Weberficht der Arten. 





Erſter Abſchnikt. Die Tand- und Süßwaſſerkhiere. 


Eine ſo reiche Pflanzenwelt, wie wir ſie im Vorigen aus unſerem 
miocenen Lande kennen gelernt haben, läßt auch eine große Mannigfaltigkeit 
im der thieriſchen Schöpfung dieſer Zeit erwarten. Dieſe tritt uns in der 
That hier entgegen und läßt uns faum zweifeln, daß damals unjer Land 
mehr Thiere beherbergt hat als gegenwärtig. Ein Element des größern Neidy- 
thums der damaligen Fauna wird durch das Meer bedingt, welches damals 
zeitenweife einen Theil unjeres Landes bedeckte und zahlreichen Thierformen 
die zu ihrem Leben günftigen Bedingungen darbot, welche jet unferem Lande 
gänzlic fremd jind. Wir wollen daher dieje Meer: und Feitlandbewohner 
aus einander halten und zumächit einen Blid auf die lettern werfen. 
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* 1. Die Weichthiere. 







se Schneden, welde damals unfere Urmwälder bewohnt, und die 
Muſcheln, die in den Bächen und Seen ſich angefiedelt hatten, gehören 
surchgehends zu lebenden Gattungen. Die Arten aber jind faft ſämmtlich 
usgeftorben und ihre nächſten Verwandten find jett feineswegs in unferm 
— Die Schuirkelſchnecken bilden wie in der Jetztwelt die arten- 
reichjte Gattung, dod) erreicht feine Art die Größe unſerer gemeinen Wein: 
bergichnede (Helix pomatia L.). Eine der häufigften Arten unferer untern 
Weböelaſſe (die Helix Ramondi Br. Fig. 236 bei Nochette und Rüfi) ift ſehr 
nahe mit, einer Art (ver H. Bowdichiana Fer.) verwandt, deren Schalen 
im Sande von Canical auf Madeira und in Porto Santo 
| n — ** Auf der Landzunge von Canical ſah ich eine Strecke Landes 
F den Schalen dieſer Schnecke (welcher noch viele andere Arten bei— 

) Üiberdedt, jo daß man bei jedem Fußtritt einen Haufen bderjelben 
t. Stelfemmeife aber jind fie in Sand eingebettet und dadurd) geſchützt. 
x ffenba Ar Bere hier während einer fangen Zeit in ein Feines See— 
** mengeſchwemmt und von Sand und Schlamm umhüllt worden, 
* Form vollſtändig erhalten, da ſie keinem Druck ausgeſetzt 
* nlicher Weiſe find wohl auch die Anhäufungen von Schnecken— 
it n arte, die wir nicht jelten in unfern miocenen Mergeln, fo an 
| * Delsberg, bei Ehwamendingen, Frauenfeld u. ſ. w. antreffen, 
e Schalen, durd; die aufliegenden Steinmaffen meiftens der— 
—* daß ſie ſelten mehr beſtimmt werden können. — Wie 
hat auch die H, inflexa Mart,, die bei Delsberg vor— 














































Big, 293, Big. 935, Big, 238, 






Big. 392, Fig, 34. Fig. 26, Big. 27, 


Fig, 232, Melania Escheri Brongn, a. Bom Micelöherg bei Ulm, b. Nus dem Koblenmergel von 
Kapfnach. Big. 294, Lymneus Pachygaster Th, von Veltheim. Rig. 24. Cyelas Escheri K. May. 
Edroybura. Big. 95. Pupa Buchwalderi Grep., breimal vergrößert, von Delsberg. Fig, 296, Helix 
Ramondi Br. Big. 397. Helix sylvestrina Ziet. Telöberg. Rig. 3988. Planorbis solidus Th, 
Big. 339, Clausilia marima Grat, Zwlisen Ferrach und Ruti. 


fommt, in einer Art der atlantiſchen Inſeln (in der H. portosantana Sow.) 
einen nahen Berwandten, während die H. sylvestrina Ziet. (Fig. 237), 
die gemeinfte Art unjerer Molaſſe, und die ihr nahe jtehende, auch häufige 
H. moguntina Desh. europäifchen Formen (der H, sylvatica und splen- 
dida Drap.) entjpredien. Es iſt erjtere in Vermes (bei Delsberg) jo 
wohl erhalten, daß man noch die drei bis fünf dunklen Bänder erkennt, 
welche die Schalen geziert haben. Auch bei der Helix rugulosa Mart., die 
im Thal von Delsberg jehr häufig ift, und auch bei Rüfi und am hoben 
Mhonen ſich findet, find die vier farbigen Bänder an der Schale nod) zu 
jehen, Diefe Art hat ihre nächſten Verwandten in Weftindien und Nord— 
amerifa (in der H. elevata Say. und pensylvanica Green); ebenſo die 
H. ehingensis Kl]. (von Delsberg), und die H. osculum Th. in einer Art 
aus Texas (dev H. Berlanderiana Mor.), wogegen die große H. insignis 
Schüb]., die aud im Thal von Delsberg häufig gefunden wurde, als eine 
weſtafrikaniſche Form (verwandt mit H. rosacea Müll.) zu bezeichnen ift. 
Die Helix lepidotricha A. Br., die am hohen Nhonen nicht jelten iſt, 
entipricht der H. quieta Pfr. der Philippinen. Sie ift eine wichtige Leitart 
des Unter-Miocen. 

Die Schnirkelſchnecken find im unſerer Molaſſe häufig und zeigen ſich 
fajt überall, wo Pflanzen vorkommen. 11 Arten finden wir jelbft m der 
Meeresmolaffe, indem fie durch Bäche ins Meer verſchwemmt und jo den 
Meerbewohnern beigemifcht wurden, Viel feltener find die Thunchen— 
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Ihneden und die Elaufilien, während dieje, die Mooſe unferer Bäume 
und Felſen abweidenden, zierlichen, Heinen Schneden jett bei ung in großer 
Zahl erſcheinen und bejonders an ſonnigen, trodenen Orten leben. Indeſſen 
finden ſich zwei Pupa-Arten (P. acuminata Kl. und P. Buchwalderi 
Grep. Fig. 235) in Vermes und Tramelan und eine ſehr große Klaufilia 
(Cl. maxima Grat. Fig. 239) ift bei uns an verſchiedenen Stellen gejammelt 
worden, jo im Mergel von Bäretſchweil, zwiſchen Ferrach und Rüti umd 
bei Anterdevelier, wo noch, wie auch bei Rüfi, cine zweite, große Art (EII. 
Escheri C. Myr.) vorfommt. Dieſe erumert au cine javanifche, jene an 
eine chineſiſche Art (Cl. shanginensis Pfr.). 

In den Bächen und Zeen unjeres Molaffenlandes waren die Maler: 
und Teichmuſcheln, die TZeih-, Shlamm: md Zumpfihneden 
(Anodonta, Unio, Cyclas, Planorbis, Limneus, Paludina und Neritina) 
allgemein verbreitet, welche in gleicher Weiſe and) jeßt noch in der Schweiz 
vorfonmmen. Ein paar Arten nämlich Neritina fluviatilis L. und Palu- 
dina tentaculata 1.) leben noch jetzt im unſern Gewäſſern, während alle 
übrigen ausgeftorbene Arten darftellen. Unter den Muſcheln ift die anfehn- 
lichte und zugleid die am hänfigiten vorfonmmende Art die gefaltete 
Malermujdel (Unio undatus Humb.!. Zie reicht von der aquitanischen 
bis in die Deninger-Zufe hinauf und jtcht einer amerikanischen Art (dem 
Unio rugosus Lea) am nächſten. Wir heben von den zahlreichen Lokali— 
täten, an welchen fie ericheint: Brullee ob Lutry, Rüdholz bei Solothurn, 
Küttigen bei Aarau, Dettinghofen ber Eglisan, Zitterwald im Kanton 
St. Gallen, Stein, Berlingen, Stefborn und Wangen bei Deningen hervor, 
weil fie verichiedenen Stufen unſerer Molaſſe angehören. Die Teichnuſcheln 
dagegen wurden bis jetzt erjt in der obern Molaſſe gefunden. Eine Art 
{Anodonta Lavateri Münst. sp. tritt in einer Schicht Oeningens jo 
maſſenhaft auf, daß fic davon den Namen „Krotenſchüſſel-Schicht“ bekommen 
hat. Ich Fand fie auch in den Mergeln dev Schrogburg, wo nod) eine kleinere, 
breitere und jtumpfer zugerumdete Art Anod. Ileerii May.) vorfommmt, die 
and) bei Spreitenbach beobachtet wurde. Au derjelben Stelle der Schrogburg 
fand ich eine zierliche neue Eyelas ıC. Bscheri May. Fig. 234, welche 
fi) nahe an cine lebende Art die E. lacustris anſchließt. 

Unter den Wafferichneden find die Teich und Schlammſchnecken 
am hänfigiten; fie liegen ſtellenweiſe in ungeheuren Maſſen beiſammen, find 
aber meilteng ganz platt gedrückt. Yon den thurmförmigen Schlammſchnecken 
begegnet uns am häufigjten der Dickbauch (l.ymneus pachygaster Thom. 
Fig. 233), der in der untern Molaſſe fo bei Rüfi,, in der Helvetijchen und 
in der Deninger-Stufe (jo bei Zürich, Veltheim, Steckborn und Deningen) 
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Die platten Teichſchnecken treten im einem Salben Dutzend Artı 
auf, von welchen der große Planorbis solidus Thom. (ig. 238 
gemeinfte Verbreitung hat; wir finden ihn in N en 

(bei Schwamendingen, an der FFaletiche, im Stödentobel), bei Käpfnach, im 
Turbenthat, bei Stedborn u. j. w.; er hat in einer in Weftindien und 
Merito lebenden Art (dem Pl. — L.) den nächften Vetter ; eine andere 
Art von Delsberg und Locle (Pl. declivis A. B.) in einer — 
Schnecke (dem Pl. kermatoides Orb.). — Bon den miedlichen, Kleinen 
Neritinen lebten aufer der Fluß-Mondſchnecke noch vier weitere erloſchene 
Arten (N. pieta Fer., N. Grateloupana Fer., N. Linthe May. und 
N. Heerii May.) in unſern Gewäſſern. Von Valvata war eine Art (V, 
multiformis) in der dritten, von den Paludinen eine (P. acuta Drap.) 
in der vierten und fünften Stufe im unjerem Yande und Letztere erjcheint 
ſtellenweiſe zu Tauſenden. Bon Melanopiis jind 3 Arten in unſerer 
Sammlung, von welden eine (M. Kleinii Kurr.) ftellenweife maſſenhaft 
auftritt und einer Art der Mittelmeerzone (M. praerosa L.) jehr nahe ver- 
wandt ift. — Dieſen der europätichen Faung angehörenden Gattungen haben 
wir in Melania nod eine ausgezeichnete fremdländiiche anzureihen. ine 
Art (M. Escheri Br. fig. 232) wurde ſchon vor vielen Jahren von H. €. 
Eicher von der Linth in Käpfnach entdeckt, und iſt jest faft in allen mio 
cenen Bildungen Europa's nachgewieſen. Sie beginnt ſchon in der ober— 
eocenen Formation (in dem Kalk von PBrummftatt im Elſaß) und kann von 
da bis in die Deninger-Stufe verfolgt werden, Sie jcheint ihren Bildungs: 
herd im umferer Gegend gehabt und ſich erjt während der obern Molaſſe 
nad) dem öſtlichen Europa verbreitet zu haben. Gegenwärtig bewohnen ihre 
nächſten Verwandten (die M. varicosa Trosch. und M. pulchra Busch,) 
die Flüſſe tropiich-afiatifcher Gegenden. 

Nach Sandberger (Yand- und Süfwaffer-Kondylien der Vorwelt. S. 416) 
haben die Land-Conchylien der aquitanifchen Stufe einen jubtropiichen Cha— 
rakter ; von den 57 Arten des Main-Gebietes, die mit lebenden analog ind, 
entjprechen 11 Arten ſolchen Südafien’s, 21 ſolchen Südeuropa's, 9 ſolchen 
der canarifchen und madeirenſiſchen Inſeln, 16 folchen Wejtindiens und der 
jüdlihen Staaten Nordamerifa’s. Von den 82 obermiocenen Arten aber 
fönnen 34 mit ſüdeuropäiſchen, 5 mit ojtatlantifchen, 7 mit nordamerifa- 
nischen, 11 mit weftindiichen und jubtropiich-amerifanischen und 7 mit afia 
tiſchen verglichen werden. Es treten daher die aſiatiſchen Formen zurück und 


durch füdeuropätfche und amerikaniſche erjekt. 
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n Thieren nicht auffallen darf. Es be- 
Familien, die wir im ſüßen Waſſer und auf 
den einzelne Nepräjentanten, 
Rein "rin One un m Ama ana 
we Be Sehen, t ie in Gefahr kommen, die Beine einzichen und ſich 
nach Art d — * Daß die Oeninger-⸗Art (Armadillo 
mn I ) ci Zee de Safe Ban hr, at u 
Thierchen, welches der gemeinen Armadillaffel ſehr 


— ſind die Schalen ſehr häufig und 
J zeit weit verbreiteten Art (Cypris faba Desm. Fig. 240) 
ir fein großen Safe im Süßwaiferfalt von Oeningen und Locke, 
zweiſchalige, nierenförmige Thierchen, jehr ähnlid Arten, 
ae nn leben und vermittelft ihrer mit langen 
—— und über die Schalen vorragenden Vorderbeine im 
. Sie dienen einer Menge von Waſſerinſekten zur 
"don den Floptrebfen (Gammariden) erjcheint eine Art im 
x ammarus eningensis Hr. ig. 244), welche dem in unſern 
\ 1b Seen (ebenben gemeinen Flohkrebs (G. pulex Deg. sp.) jehr 
| fie Bit ohne Zweifel wie diefer in feitlicher Lage im Waffer umher— 
hüpfte. vefenheit von Büſchelkrebſen (Daphnien) iſt wenigſtens 
t, welche wir in Oeningen aufgefunden haben (Fig. 241). 
die t zweierlei Eier; während die Sonmereier feine eigent- 
en m bie Wintereier paarweije in einem Kleinen flachen 
BJoA als Sattel (Ephippium) bezeichnet hat. Die Oeninger— 
Sättel bilden kleine, Vale Schuppen, in welchen mar deutlich die beiden 
 erfennt —* ſomit Wintereier, denen entſprechend, welche in unſern 
mt bis zum Frühling angetroffen werden. 
nn anſehnlichſten Thiere dieſer Ordnung find die Krebſe, 
1 hier und da in der obern Süßwaſſermolaſſe Bruchſtücke 
—* an den meiſten Stellen (jo in Schwamendingen) jo 
ıten — ſie nicht beſtimmen kann. Auch über ſie hat uns erſt 
Er onen Die drei dort vorkommenden Arten gehören 
er Weife zu den Garnelen und Krabben, welche jetzt bis auf 
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Big. 345. Rig. 248, Big. M. 
Big. 240. Cypris faba, viermal vergrößert, von Yoce, Big. Mi. Gier einer Dapbnia, breimal ver» 
größert, von Deningen. Pig, 42. Telphusa speciosa Hyr. sp. von Deningen. Rig. 243, Gecareinus 
punctalus Hr. von Deningen (mie verige nah zablreiden Stüden vervollitändigt). Big. MA. Gam- 
marus aningensis Hr,, vergrößert. Big. 245, Armadillo molassieus Ar. vergrößert, 
von Deningen. 


wenige Arten das Meer bewohnen, während der Deninger:Sce unzweifelhaft 
fühes Waſſer gehabt hat, wie aus den zahlreichen anderweitigen Süßwaſſer— 
thieren, welche da gefunden werden, hervorgeht. Die Garneelen bilden eine 
eigenthünmliche, ausgejtorbene Gattung (Homelys Myr.) und erjcheinen in 
einer Art (H. major Myr.), welche durch ihre äufßerft zarten, langen Fühler 
und den glatten Bruftftachel ſich auszeichnet. Sie ift etwas Heiner als die 
gemeine Garneele (Paleemon squilla L.) und die diefer jehr ähnliche Fluß— 
garneele (P. fluviatilis Mart.), welche im Gardajee und im 


Parmejaniichen 
ſußem Waſſer lebt. Sie findet ſich nur in der Juſeltenſchicht des untern 
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Bruches, wogegen die Taſchenkrebſe oder Krabben faft ausschließlich im Keffel: 
ftein de8 obern. Es find zwei Arten, welche auf zwei verschiedene Gattungen 
fi vertheilen. Die Eine gehört jchr wahrjcheinlicd zu den Flußkrabben 
(Telphuja), die Andere zu den Erdfrabben 1'Gecarcinus) Bei 
den Erftern (Fig. 242) hat die Schule nur ſchwach gerumdete Zeiten und 
einen mit kleinen, in Querreihen geordneten Wärzchen bejegten Rücken, 
während bei den Letztern (Fig. 243, die Schale Herzförnig und am Grund 
ichr ſtark verſchmälert iſt. Die Tberjeite ijt dicht punttirt. Bei beiden 
Seninger:Arten find die beiden Scheeren gleich Start und die Beine mit 
meiferartigem, vorn zugeſpitztem legten Fußglied verjchen: das dritte Wein: 
paar ijt etwas länger als die übrigen. Die Flußtrabbe TCeningens * iſt 
ähnlich der jüdeuropätichen Art, der einzigen Strabbe, weldye in Europa in 
zlüffen und Seen lebt und über alle Meittelmeerläuder verbreitet jcheint. 
Sie wird namentlid” im Zee von Albano in großer Menge gefangen und 
zur Faſtenzeit in Nom majlenhaft von Vornehmen und Geringen verzehrt. 
Sie muß Schon im Alterthum eine Rolle gejpielt haben, denn ſie erjcheint 
auf alten Münzen von Agrigente um Zizilien). Das Vorkommen diejer 
Ihiergattung in Oeningen hat daher nichts Auffallendes, ſie gehört eben zu 
den mittelmeeriſchen Typen, weldye damals bei uns zahlreich vertreten waren, 
und hat im Süßwaſſer gelebt. Ganz fremdartig für die europäiſche Fauna 
ift Dagegen die Gattung der Erdfrabben Gecarecinus,. Dieje finden jich 
jetzt nur im tropischen Amerika, namentlich auf den Antillen, wo jie unter 
dem Namen „der Tulurlu“ altbetannt find. Zie leben in den Wäldern im 
Innern des Yandes und bauen ſich ihre Wohnungen in der Erde, ſie nur 


* H. von Meyer hat diefe Art als Girapsus speciosus beicjrieben (Palswontographica X. 
S. 168. 1863). Sie gehört jedenfalld in die Gruppe der Brachyures quadrilaterales 
Lutr., welche die Grapſi nud die Erd: und Flußtrebſe einſchließt. Won diejen jcheint 
mir aber nit Srapfus, jondern Telphuja die nächſt verwandte Gattung zu fein, im 
weldye das Thier einzureihen it. Gegen Grapins fpridyt die Form der Schale, welche 
nach hinten mehr verſchmälert und am Nande nicht gezahnt iit, das Yängenverhältnift 
und die Form der Beine. Bei Grapſus iſt das zweite Beinpaar (das erjie nach den 
EScheerenbeinen) viel kürzer als alle übrigen, dieſe haben breitere und ſtärkere Schenkel. 
In allen diejen Punkten ſtimmt das Teninger:Thier zu Telphuſa, wofür überdieß die 
Form der äußern Maritlarbeine ipricht. Daß die Stirn breiter und die Scheere un: 
bewehrt und aud) die Beine nicht mit jteifen Borſien bejeßt find, find beachtenswerthe 
Art-Interfchiede. Prof. Tapellini hält fie für genügend, um darauf eine neue Gattung 
zu gründen, die ev PBjeudotelphuja nennt. Dal. Capellini la form. gessosa di Castellini 
marittima. 1874. Das Fig. 212 abgebildete Stück ftellt ein kleineres Exemplar dar; wir 
Haben welche von doppelter Größe. Beim Weibchen ift die Schwanzklappe viel breiter 
al® beim Mänuchen. 











einigen fie fih zu großen Gefllfhaften. und 2 chen in mächjter Richtung d 

Meere zu, um da ihre Eier abzulegen. gen 
ſehr gefchwächt in ihre Erdlöcher zurück. Ob die Oeninger-Art eine ähnliche 
Lebensart gehabt hat, tit fchwer zu jagen, da zur Deninger-Zeit das Meer 
aus diejen Gegenden verſchwunden war, vielleicht waren aber nod) hier und 
da Salzımoräfte und jalzige kleinere Waſſerbaſſins zurüdgeblicben, welde 
dieje Krabben zur Ablage ihrer Brut benugen fonnten, Die Erdfrabbe iſt in 
Deningen jelten, häufiger ift die Flußkrabbe; ic) ‚habe von diejer 28, von 
erfterer aber 11 Stüde erhalten. 


b. Die Spinnen. Aradıniden. 


Ueber die Spinnenwelt unferer Molaſſe giebt uns nur Oeningen einige 
Aufichlüffe; indem nur in dem feinen Kalkmergel des untern Bruches dieſe 
weichen Thiere erhalten blieben. Aus dem obern Bruch find uns nur zwei 
jehr verftümmelte Stücke zugefommen, Die bis jeßt im Deningen gefundenen 
Spinnen gehören zu 28 Arten, deren Vertheilung auf die Gattungen aber 
jehr ſchwierig ift, da die Hauptmerfmale, welche auf der Stellung der Kleinen 
Augen beruhen, bei denjelben micht zu Sehen find. Wir haben fie nad) der 
Form des Körpers und dem Längenverhältniß der Beine zu beftimmen gefucht 
und fünnen jie darnad) auf etwa 10 Gattungen vertheilen. Die Fig. 246 
bis 256 ftellen die hanptjächlichften Formen diefer Deninger-Spinnen dar. 
Wir erbliden darunter eine Kreuzipinne (Epeira molassica Fig. 256) 
von der Größe unſerer gemeinen Art; mehrere Krabbenſpinnen (Tho- 
misus eeningensis fig. 250, Th. lividus Fig. 251, Th. Sulzeri Fig. 252), 
welche durdy die kurzen zwei hintern Beinpaare ſich auszeichnen und wie die 
Krabben feitlich gehen; einige Weberfpinnen (Theridion annulipes * 
Fig. 254 und Th. globulus Fig. 255), bei denen das dritte Beinpaar 
fleiner als die übrigen und der Hinterleib fait fuglicht ift; drei kleine, zier- 
lihe Macarien (M. tenella Fig. 253) mit langer, ſchmaler Brut und 
Dinterleib und Turzen Beinen; eine diebehaarte Schlüpfjpinne (Ulu- 
biona Eseri Fig. 248) und eine langbeinige Waſſerſpinne (Argyro- 
necta? longipes Fig. 249). Die übrigen Arten, welche ich mod) feinen 





* Thorell, der trefflihe Spinnenfenner, ſtellt dieß Theridium zu Afagena md 
Thomifus zu Kyfticus ; imdeffen wurde Zyjticus erft von Kod von Thomifus getvennt 
und die Aſagenen find noch bei Wallenär bei Theridium. Bet der ſchlechten Erhaltung 
foffilen Spinnen müffen wir vor der Hand zufrieden fein, wenn wie fie im bie 


‚ größern Gattungen einzuverleiben vermögen. 
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Big. me. Big. 99. Big. 248, Fig. 26. 





— 
Big. 32. Big. 256, Big. 355. Big. 253, 
Gig. 246. Schellenbergia roltundala Hr. %ig. 247. Theridion annulipes Hr. ig. 248. Clubiona 
Eseri Hr. Rig. 249. Argyronecla longipes. %ig. 350. Thomisus aningensis, zweimal vergrößert. 
Sig. 351. Thomisus lividus Mr., zweimal vergrößert. Aig. 252. Thomisus Sulzeri Hr. $ig. 353. Ma- 
caria lenella Hr. &ig. 25%. Theridion maculipes Hr., jweimal vergrößert. Big. 255. Theridion 
globulus Hr. ?%ig. 256. Epetra molassica Hr. 


(lebenden Gattungen mit einiger Zicherheit zutbeilen kann, jind meiftens 
Heine, zarte Thierchen, welche großentheils in die Gruppe der Weberſpinnen 
gehören dürften. Eine Art indejien iſt ſehr ausgezeichnet und fcheint mir 
eine erlojchene Gattung darzuftellen (Schellenbergia rotundata Fig. 246), 
welche durch die kurzen Taſter mit großem, Fuglichtem Endglied, den kurzen, 
faft fuglichten und dicht an die Bruft anjchliegenden Hinterleib, der mit 
Quereindrüden verjehen ift, jid) fennzeichnet. Das dritte Beinpaar iſt das 
fürzefte, die übrigen find faſt gleih lang. Die Schentel find mit einer 
Längsrippe verjehen. Es ift die die einzige von den lebenden bedeitend 
abweichende Zpinnenform Oeningens; die Übrigen zeigen uns wenig Aus: 
gezeichneted und gehören großentheild Gattungen an, welche gegenwärtig eine 
jehr große Verbreitung haben. Die meiſten haben wahrjcheintich am Ufer 
des Oeninger-See's gelebt: die Kreuzſpinne hat wohl ihr Neß am Schilf 
und den Binfen aufgehängt, die Krabbenjpinnen befeftigten ihre flachen 
Säcke wahrfcheinlid an den Sumpfpflanzen, auf deren Blüthen fie ſich 
jonnten und den Inſekten auflanerten; die Weberſpinnen werden, wie 
ihre lebenden Vettern, auf Kräutern und Bäumen ihre horizontalen Netze 
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‚von ſeinem Schlamm umbüllt worden; eine Art. aber rayr eota? 
longipes) hat wahrjcheintich * im Waffer gewohnt und entjpricht der mert 

würdigen Wafferipiime (Arg. aquatica Deg.), welche auch in —— 
den (fo im Katzenſee) vorfommt. Es baut dieſe ein ſackförmiges Neſt ans 
Seidenhaaren, deſſen Oeffnung nad) unten gerichtet iſt. Sie füllt dasjelbe 
mit Luft, indem fie am die Oberfläche des Waſſers kommend, ihren haarigen 
Hinterleib aus demjelben hervorftredt und plöglid) umtertauchend die anliegen: 
den Yuftblajen mit jich reißt und im Neſt angefommen mit den Füßen ab- 
jtreift. Obwohl ihr Athmungsapparat nicht von dem der übrigen Spinnen 
verjchieden it, befähigt jie -die Auftblaje, welche ihren Hinterleib umgiebt, 
im Waffer ihr Handwerk zu treiben. 

Vergleichen wir die Oeninger-Epinnen mit den im Bernſtein entdeckten 
Arten, jo werden wir zwar feine völlig übereinftimmenden, aber doch einige 
nahe verwandte Arten ** finden. Die meiften Bernfteinipinnen können audı 
febenden Gattungen zugetheilt werden, doc, kommen mehrere erlofchene vor, 
von denen eine (Archaca) eine bejondere, höchſt merfwürdige Familie bildet, 
Der Bernftein jchlieht eine große Zahl von Spinnenarten ein, indem das 
aus den Bernfteinbäumen ausfliehende Darz die unter der Rinde umd an den 
Stämmen ſitzenden Thiere umhüllte und fie für alle Zeiten einbalfamirte, 

Aus der großen Abtheilung der Milben ift bis jeßt erft eine Art m 
Deningen gefunden worden. Es ijt ein ganz Fleines, ovales (1 Min. langes 
und %/, Min. breites) Thierchen mit 8 zarten, fait gleich langen Beinen, 


e. Die Inſekten. 


Wie die Inſektenwelt in der jegigen Schöpfung die Hauptmaſſe der 
Thierarten bildet, jo war es ſchon im der Vorzeit. Trog ihrer Kleinheit umd 
ihrem zarten, leichtzerbrechlichen Ban find jo viele Arten uns erhalten worden, 




















* Peider find die zwei Stüde, welche id) bis jetzt erhalten habe, zur fihern Ber 
ftimmung wicht genügend erhalten, daher die Gattung noch zweifelhaft ift. Das Längen 
verhäftniß der Beine, die dünnen, ſadenſörmigen Balpen und die gerundeten Seiten ber 
Bruft fpreden für Argyroneeta, doch ift die Brufl vorn weniger vorgezogen als bei der 
lebenden Art. Die Form der Bruft nnd Beine ift and) bei Tenegaria ähnlid). 

** Die Clubiona Eseri ift der CI. lanata B. et K. und die Macaria — 
M. ‚procera B. et K. ähnlich. Nach Thorell bildet aber die evfiere 1 
uderes Genns, 
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daß darüber kein Zweifel walten kann. Aus der Molaſſe der Schweiz ſind 
mir allerdings erſt 33 Arten zugekommen, von Oeningen aber 844 Arten, 
von denen nur Eine aud) in der Schweizermolaſſe jich findet, fo dag wir 
gegenwärtig 876 Arten aus unjeren Gegenden kennen. Es fallen 543 Arten 
auf die Käfer, 20 auf die Orthopteren, 29 auf die Netzflügler, 81 anf die 
Hymenopteren, 3 auf die Schmetterlinge, 64 auf die Fliegen und 136 auf 
die Schnabelferfe oder Rhynchoten. Am zahlreichiten jind daher die Käfer, 
auf fie folgen die Schnabelkerfe, dann die Aderflügfer und die ‚yliegen. Am 
ihwächiten vertreten jind die Schmetterlinge. Es gilt dieß and) von der 
Individuenzahl, denn bis jeßt jah ich erſt 5 Stück Schmetterlinge und 
Raupen von Teningen, während 2456 Stück Käfer, 882 Stück Neuropteren, 
699 Hymenopteren, 310 Fliegen, 598 Schnabelkerfe und 131 Orthopteren. 
Von den Netzflüglern gehören nur etwa 80 Stücke ausgewachſenen Thieren 
an, alle übrigen ſind Libellen-varven, welche in einer beſtimmten Schicht 
Oeningens liegen und wahrſcheinlich durch ein plötzlich eingetretenes Ereigniß 
getödtet wurden, jo daß wohl cin großer Theil des Inſekteninhaltes des 
Grabens uns aufbewahrt if. Zo fommt es, daR die Ordnung der Neu— 
ropteren in Teningen nach Individnenzahl viel mehr hervortritt, al& in der 
jeigen Faunaga irgendwo in Europa, während fie in Wirklichkeit damals in 
der Defonomie der Natur wahrscheinlich diefelbe Rolle gejpielt Hat wie gegen— 
wärtig. Die häufigſten Juſekten der Arten- wie der Individuenzahl nach find 
die Käfer, und man kann jagen, daß von zwei im Oeningen gefimdenen 
Stücken durchſchnittlich Eines auf dieſe Ordnung fällt. Unter den Hymeno— 
pteren jind die Ameisen und unter den Fliegen die Mücken die hänfig- 
ften Thiere, wie dieß aud) jegt noch der Fall ilt. 

Bei Beurtheilung diefer Zahlenverhättniffe haben wir freilid) zu berück— 
fidhtigen, daR die Inſektenſammlung, welche uns Teningen anfbewahrt hat, 
in jehr zufälliger Weiſe entjtanden iſt. Bon den Yandthieren find nur die- 
jenigen auf uns gefommen, welche vom Bad) in den See geſchwemmt oder 
vom Ufer ans über den Zee getrieben wurden und da verunglücdten. Die 
geflügelten Inſekten waren diejer Gefahr mehr ansgejegt als die ungeflügelten, 
daher dieje Letztern nur jelten vorfommen. Zo finden wir von den Ameijen 
die gejlügelten Weibchen und Männchen, nur ſehr jelten aber die flügel- 
lojen Arbeiter. on den Käfern Liegen manche mit ansgeipannten Flügeln 
vor uns, genau in der Stellung, die jie annchmen, wenn fie ins Waſſer 
gefallen und durch Aufſpannen der Flügel ſich retten wollten. Indeſſen fehlen 
die flügelloſen Landinſekten keineswegs völlig; wir haben von Oeningen eine 
Raupe, Henſchreckenlarven und cin paar geſchlechtsloſe Amciſen erhalten, wie 
denn auch die Spinnen und die Landaſſel, die wir früher erwähnt haben, 











bejchräntt if. "To Mb Def meh vum fer tun Ba ER — 
von Bäumen, welche dasſelbe beſchatteten, aber auch von Bächen im den 
See verſchwemmt worden. Von den ins Waffer gefallenen Thieren find aber 
nicht alle, jondern nur diejenigen auf uns gekommen, welche jchnell vom 
Schlamm bedeckt und dadurd vor der Zerſtörung geſchützt wurden. Dasielbe 
gilt auch von den Waflerinjekten, welche im Deninger-See gelebt haben. 
Dieje find jehr zahlreich) vertreten und zwar finden wir diefelben in allen 
Altersftänden, als Larven, Puppen und ausgewacjene Thiere. Die meisten 
Wafferinjetten find ohne Zweifel zu Grunde gegangen und jpurlos ver- 
ſchwunden, manche aber wurden jo jchnell von dem feinen Kalkniederſchlag 
verhüllt, daß in dieſem nicht nur ein Abdruck entſtand, jondern ſelbſt die 
organiſche Subſtanz erhalten blieb. Nur dieſe ſchnelle Bedeckung macht 
begreiflich, wie es gekommen iſt, daß ſelbſt die zärteſten Mücken ſo trefflich 
erhalten wurden, daß wir unter dem Mikroſkop noch die Behaarung ihrer 
Beine und Flügel erkennen; nur jie macht es begreiflich, daft wir von zahl 
reichen Arten, jo namentlich unter den Baumwanzen, aber auch bei den 
Käfern, nocd die Farben ermitteln können. Ich babe Fig. 257 bis 262 
einige Käfer von Deningen abgebildet, bei denen dieje Farben bejonders ſchön 


Riga. BB a. Big. 38 b. Gig. 250, Ria, 960, 
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Big. BI. Rig. 962, Rig. 97, 
Big. 257. Lamia antiqua, Rig. BR, Aneylochira alemanica. Aig. 359, Anrylochira coneinna, Rig. 260, 
Corrinella IO-pustulata, Riga. Bl. Coceinella amabilis. Rig. 92, Galteruca gemmifera. 
Big. 358 a. umb Rig. 357 in naturſſcher Größe; bie übrigen zweimal vergrößert, 
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heroortreten. Bei Fig. 257 jind die Flügeldecken einfarbig, braunfchwarz, 
während der Hinterfeib hellfarben iſt; bei Fig. 258 (vergrößert Fig. 258 b.) 
haben wir auf dein braunjchwarzen Grund der. Flügeldecken vier weiße Flecken; 
bei Fig. 259 Hat jede Flügeldecke 7 ſchneeweiße Flecken auf fchwarzem, im 
Leben aber wahrſcheinlich dunkelblauem Grunde. Bei den Fig. 260 uud 261 
dargeitellten Marienkäferchen hat die eine Art weiße (im Leben wohl rothe) 
Flügeldecken mit Schwarzen Flecken, die andern aber gelbbraune mit weißen, 
runden Flecken und dagjelbe ijt auch bei Fig. 262 der Fall. 

Wahrſcheinlich jand an einigen Stellen des Oeninger-See's cine Aus: 
hauchung giftiger Gasarten jtatt, wie dieß auch jest noc au verjchiedenen 
Drten (jo bei Zarajp im Engadin) beobadıtet wird. Durd) diejelben wurden 
die Inſekten getödtet und fielen ins Waſſer. E3 ſpricht dafiir der Umſtand, 
daß von mehreren Inſekteuarten ECydnus veningensis, Pseudophana ama- 
toria ımd Ponera veneraria Hr. Fig. 330) die Männchen und Weibchen 
in Paarung im Ztein gefunden wurden. Wenn dieſe nicht plößlid) getödtet 
und jehr ſchnell eingehüllt worden wären, wären fie ſicher nicht verbunden 
geblieben. Dieß erklärt ung Hinlänglic), warum wir nicht überall, wo Süß— 
waſſerniederſchläge jich gebildet haben, Inſekten autreffen, indem zur Erhal: 
tung dieſer zarten, zerbredjlicdyen Thiere ganz bejondere und nur an wenigen 
Orten ſich findende Verhältniſſe eintreten mußten. 

Wenn die zufällige Art und Weiſe, wie dieſe Inſektenſammlung in 
Teningen angelegt wurde, der Mannigfaltigkeit derjelben großen Eintrag 
thun mußte, wird diejer Mangel doc) einigermaßen durd) die fange Zeitdauer 
anggeglicyen, während weldyer dieſe Thiere dort in den Fels gelegt wurden. 
Die ältejte Inſektenſammlung unſerer Muſcen ift kanm 100 Jahre alt, 
während die Oeninger-Sammlung viele Jahrhunderte umfaßt und jid) über 
alle Jahreszeiten erjtrect, daher fie uns wohl die Mechrzahl dev Formen 
vorführt, weiche wir zur Darjtellung der Juſektenwelt damaliger Zeit 
bedürfen. 

Ar haben früher von dem wunderbaren Baumreichthum nujerer mio: 
cenen Wälder gejprochen. Diejer Täft zum Vorans eine große Zahl von 
Holzinjeften erwarten. Dieje tritt uns in der That in Oeningen entgegen und 
bejtätigt jo die auf die Pflanzenverſteinernngen gegründeten Schlüſſe. In 
unjerer jeßigen Schweizerfauna verhalten ſich die Holzkäfer zu den übrigen 
Eoleopteren wie 1: 8.,,, in Teningen aber wie 1:35.45 der Deninger-Wald 
war daher viel reicher an Juſekten als die jegigen Wälder unſeres Yandes 
und beherbergte zudem durchſchnittlich größere Arten. Die Hirſchkäfer 
fehlten allerdings, dagegen treten ns die Prachtkäfer idie Bupreftiden, 
in einem wunderbaren Reichthum von Arten entgegen und gehören zu den 
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Die Larven dieſer Thiere lebten ofme Bmeie ı — — ün Hof; 
der Bäume, die zahlreichen Blumenmücken dagegen, 
begegnen, verbrachten ihre Jugendzeit im Moder und faulen Holze, die 
Heinen Pil zmücken aber in den SFleifchichwänmen, welche über den feuchten 
Waldboden fich verbreiteten. Auch die Termiten und die Mehrzahl der 
Ameifen hatten fich ficher in den Wäldern eingeniftet und manche Arten 
(jo Termes Hartungi und Büchii, Formica procera, lignitum, obesa) 
hatten ihre Wohnungen nach Art ihrer Bettern in der Fetztwelt in alten 
Baumftämmen aufgejchlagen. Sie waren da bejchäftigt, die abgeftorbenen 
Pflanzen zu zerftören und die todten Thiere zu verarbeiten umd dadurch dem 
ewig fortgehenden Umſatz der Stoffe zu fördern. Während die Einen über 
den Waldesboden ihre Thätigfeit verbreiteten, Eletterten andere zu den Wipfeln 
der Bäume auf, um von den dort angefiedelten Blattlans-Cofonien den 
Honig zu beziehen; aber auch Blatt: und Niüffelkäfer wohnten dort oben 
und große Cicaden bargen fich im dichten Laubdach und erfüllten die Luft 
mit ihrem eintönigen Gezwitſcher. So zeigen uns die nur zufällig in ben 
Eee verfchlagenen Inſekten ein reiches, mannigfaltiges Waldfeben, und 
fönnten wir ums feibhaftig im dasjelbe verfegen, jo würde ſich vor unſern 
Augen ein wımderbar buntes Treiben diefer zwar Heinen, aber body jo 
mannigfach gearteten Thierwelt entfalten, 

Berlaffen wir den Wald und fuchen die Wiejengründe auf, jo werben 
uns auf ihren Kräutern und Blumen ganz ähnliche Inſekten begegnen, wie 
wir fie jet auf unfern Waldwiefen finden. Wir jehen da zahlreiche Blatt 
und Niüffelkäfer, gefleckte und goldfarbige Yamellicornen (Tridyius-Arten), 
metallglänzende Schildwanzen, buntfarbige Fliegen (Syrphus), Hummeln und 
Bienen, welde den Blumenhonig trinfen; aber and) die Naubkäfer fehlten 
nicht (jo namentlich die ZTelephorus- und Malachius-Arten), welche diejen 
friedlichen Nektartrinfern auf den Blumen aufpaffen und ſich ihrer zu 
bemächtigen fuchen. 

Gehen wir an den Sce und wagen uns in das Möhricht und im den 
Binjenwald hinein, fo werden wir dort die Inſektenformen unjerer Geſtade 
finden; goldene Chrpfomelen (Ohrysom. Calamı) fonnen jic auf den Blättern 
des Schilfes, grüne Donacien jiren in den Blüthen der Binſen und behende 
Lirus-Arten Klettern auf den Wafjerdolden herum; um das Nöhricht aber 
flattern zahlreiche, zum Theil mit bunten Farben gejchmücdte Wafferjungfern. 
Im Waffer jelbft ift reiches Leben. Ueberaus zahlreich find die Wafferkäfer, 
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namentlich die Dytiscen und Hydrophilen, welche auch durch ihre Größe fid) 
auszeichnen. Es haben dic 30 Arten, die wir von Deningen famen, ohne 
Zweifel unter der Fiſchbrut große Verheerungen angerichtet. Beſonders 
gefräßige Raubthiere jind die Dytiscen, die in zwei ſehr anſehnlichen Arten 
(Dytiscus Lavateri und Uybister Agassizi Hr.) auftreten. Nehmen wir 
dazu die glänzenden Drehkäferchen Dinentus', welche ohne Zweifel gleich 
ihren lebenden Vettern in muntern Geſellſchaften auf der Oberfläche des 
Waſſers herumtanzten, die zahlreichen Larven der Yibellen und Federmücken, 
die Rafjerfforpione und rieſenhaften Waſſerwanzen, jo werden wir zugeben 
müſſen, daR der Deninger-See mit mannigfaltigem Yeben erfüllt war. 

Die meijten Waſſerinſetten waren Nanbthiere, welche von jungen Fiſchen, 
von Schnecken und Gliederthieren ſich ernährten. And) die Landfaung zählt 
ziemlich viele Arten, welche auf andere Juſekten Jagd machten, dod) waren 
im Allgemeinen die Fleiichfrefienden Arten die Creophagen: weniger zahlreid) 
vertreten als die pflanzenfrejfenden die Phytophagen,; fie verhalten jic bei 
den Käfern zu den Letztern wie 123.4. Zu der Geſammtzahl der Käfer 
verhalten jich die fleiſchfreſſenden Arten Teningens wie 1:44, während 
in der jeßigen Schweizerfauna wie 1:3, in Europa wie 1: 3.5, in Nord» 
amerifa wie 1:4, im Südamerika wie 1:%.,,. Nach der heißen one zu 
vermehren ſich die Phytophagen viel rascher als die Ereophagen und domi- 
niren dort mod) viel mehr als in den gemäßigten Klimaten. Die Käferfaunga 
des Zertiärlanded zeigt zwar keineswegs ein ſo jtarfes Hervortreten der 
Phytophagen wie die Tropenländer, doch haben fie cin größeres Uebergewicht 
als in der jetzigen Fanna der Schweiz und Europa's. Von den Phytophagen 
halten ſich manche an Feine beſtimmte Nährpflanze, während andere aus: 
ſchließlich an gewifje Arten oder doch Gattungen gebunden find nud bei diejen 
wieder ihre Nahrung von beftimmmten Orgauen bezichen. Nach Analogie der 
lebenden, zunächſt verwandten Arten können wir daher die Wechſelbeziehungen, 
die einſt zwischen der Pflanzen: und Inſektenwelt beftanden haben, ermitteln. 
Wir haben ſchon früher darauf hingewieſen S. 314, daß manche Inſekten, 
die wir von Oeningen befiken, uns die damalige Eriftenz von Pflanzen 
verkünden, die zur Zeit noch nicht entdeckt find. Anderjeits aber können wir 
einer wicht unbeträchtlichen Zahl die Nährpflanzen amveifen. Die Pappelfäfer 
(Lina Populeti) haben ſehr wahrjcheintich auf den Pappeln und Weiden gelebt, 
die Pflajterküfer und die Cicaden auf den Eichen, die ÄAncylochira tineta und 
concinna, Ampedus Seylriedii, Hylecetus eylindricus, Acanthoderus 
sepultus und lepidus und der Syromastes aflinis auf den Föhren- und 
Taunen-Arten, die ſchöne Uhalcophora Tlevigata auf den Mandelbäumen, 
der Rlıychites silenus anf der Weinrebe, die Chrysomela Calami und 
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anſiedeln und dieſelben mit großer Gemächlichkeit verſpeiſen. —— von 
—— 19 Arten von Coccinellen und 2 Arten von Schwebfliegen, zugleich 
aber auch 2 Blattiaus-Arten, bei welchen fie ſich einniften — Dieſe 
"Blattlänfe lieferten aber auch für die Ameiſen fühe Säfte, die fie gewiß im 
ähnlicher Weife von ihnen bezogen haben, wie ihre Vettern in der jegigen 
Schöpfung. Aber auch die großen Cercopis-Arten, welche wir von Deningen 
fennen, haben wahriceinfich, wie ihre jegtlebenden Bettern der heißen Bone, 
für die Ameifen BZuderfäfte geliefert. — Daß die Wajferkäfer zu den Fiſchen 
des Oeninger⸗See's in einem feindjeligen Verhältniß ftanden, haben wir fchon 
früher erwähnt; aber auch die höhern Yandtliere wurden jchon damals vom 
Inſektenvolk verfolgt. Zwar find uns feine eigentlichen Parafiten befannt 
geworden, wohl aber eine Stechfliege aus der Gruppe der Bremen. Zahl 
reiche Inſekten lebten von den Abfällen der Säugethiere, Wir haben von 
Deningen 33 Arten Mifttäfer erhalten, von diejen gehören 19 Arten zu den 
Lamellicornen, welche micht nur in, jondern aud von dem Dünger ber 
Süugethiere leben, 14 Arten aber zu Familien (Hifteriden, Oxyteliden und 
Staphyliniden), deren ähnliche Arten im Dinger und Nas ſich aufhalten, 
“um den Larven der Miftthiere nachzugehen und jie aufzuzehren. Wir Fönmen 
noch weiter gehen und nach Anafogie der ähnlichjten lebenden Arten die 
Sängethiergattungen bezeichnen, welche jene Inſekten verfünden. Die meiften 
Arten der Gattungen Copris, Onthophagus und Gymnopleurus, die wir 
von Deningen kennen, entfprehen Arten der Jetztwelt, welche ausſchließlich 
oder doch vorherrſchend im friſchem Mindvichdünger feben und daher biefe 
oder doc) eine nahe verwandte Thiergattung vorausfegen, obwohl dieſe bis 
jetzt noch nicht aufgefunden worden ift. Die Gattungen Ouitieellus und Geo» 
trupes laſſen vermuthen, daß pferdeartige Thiere im Deninger-Walde t 
haben. Es ift eim folches aus der Schweiz befannt (das Hipparion ganiini 
indeffen in Oeningen noch nicht nachgewiefen worden, wird aber durch die 
E und Oniticellen verkündet. — 
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Bergleihen wir die Oeninger⸗Inſektenwelt mit der Jetztlebenden, fo 
werden wir zahlreiche eigenthümliche Typen finden. Es find mir 44 eigen- 
thümliche Gattungen befannt geworden, von denen 21 auf bie Käfer, 6 auf 
die Aderjlügler, 6 die Fliegen, 11 die Rhynchoten und 1 auf die Gerad- 
flügfer fallen. Sie umfaſſen 140 Arten, von denen manche zu den häufigen 
und weit verbreiteten Inſekten gehört haben. Weitaus die Mehrzahl iſt aber 
unter die Gattungen der Jetztwelt einzureihen und zahlreiche Arten derfelben 
find Jetztlebenden fo nahe jtchend, daß fie wohl als ihre Ureltern betrachtet 
werden dürfen. Ich habe fie Homologe Arten genannt. Es ſind bicfe, 
wie ‚überhaupt alle den Jetztlebenden nahe verwandten Arten zu Ermittlung 
des Charakter der nfektenfauna von großer Wichtigkeit. Die meisten dieſer 
Arten gehören zu Gattungen, welche gegenwärtig über die alte und neue 
Welt verbreitet jind. ES find aus der Oeninger-Fauna 180 Gattungen, 
wovon 114 den Koleopteren angehören, dahin zu rechnen. Bon diefen leßtern 
fchlen zwei (Dineutus und Garyoborus) Europa, während alle andern jetzt 
in dieſem Welttheile und in Amerika zu Haufe find. Da die Geſammtzahl 
der mir bi3 jet bekannt gewordenen Näfergattungen Oeningens 156 beträgt, 
machen die beiden Welttheilen gemeinjamen mehr als ?/, aus, während in 
der gegenwärtigen Stäferfauna Europa's (nad) Lacordaire) nur etwa !/,. Die 
über beide Welttheile verbreiteten Gattungen jpielten daher in der Tertiärzeit 
eine relativ viel wichtigere Rolle als gegenwärtig und es wird dadurd) die 
Ausmittlung des Charakters der Faunag jehr erſchwert. Ausſchließlich euro— 
päiſche Gattungen finden wir nur 5, dagegen 18, welche jetzt in Europa 
und Ajien oder Afrika, nicht aber in Amerika vorkommen. Es jind dich 
meift Gattungen, die der Fauna der Meittelmeerländer angehören (jo Pento: 
don, Glaphyrns, Capnodis, Brachycerus, Zonites, Acha), durd) welche die 
Deninger » Injeltenfauna eine jtarfe Beimiſchung mittelmeeriicher Formen 
erhält, um jo mehr, da and) die den beiden Welttheilen gemeinjamen Gat— 
tungen zum Theil in Arten erſcheinen, die denen der Mittelmeerländer zunächſt 
verwandt find. Ausichlieklich ajiatiiche Gattungen find mir Feine befannt 
geworden, ausſchließlich afrikaniſche zwei (Yepitiiz und Gymnochila) und 
ebenfo zwei, die auf Amerika bejchränft find (Anoplite8 und Naupactus). 
Mehrere Gattungen fehlen aber jet Europa und find, wenn aud) nicht aus- 
Ichließlic (da fie aud) in Ajien oder Afrika ſich finden), jo dod) vorherrichend 
amerikaniſch, nämlich: Beloftoma, Hypſelonotus, Diplonychus, Evagoras, 
Stenopoda, Plecia, Caryoborus und Dineutus. Ueberhaupt zeigt uns Deningen 
29 Arten, welche ihre nächſten Verwandten in Amerika, 102 aber, die fie in 
Europa haben. Bon den leßtern entſpricht die Mehrzahl jüdeuropätfchen Formen. 
Es hät im Ganzen genommen die Inſektenwelt von Deningen einen mehr mittel- 








EN ———— 


Dre 





vertünden dieſe durch das ſtarke Hervortreten der Schreit-, © 
Wangen, durch die großen Singeicaden und die prächtigen — 


die rieſenhaft großen Waſſerwanzen, ein wärmeres Klima und namentlich einen 


| rmiern Winter, als wir jetzt in Mitteleuropa haben. Der Grund dieſer 
Erſcheinung dürfte wohl im Folgendem liegen. Die Inſelten mit mmvoll: 
fommener Verwandlung (aljo die Schnabelferfe, Geradflügler und ein Theil 
der Nepflügler) Haben feinen ruhenden Buppenftand; fie leben der Mehrzahl 
nad) als Yarven nicht in der Erde, jondern auf Pflanzen, und find daher 
bei ihrer Entwiclung viel weniger gegen die Unbill des Klima's geſchützt. 
Der Hauptfig diejer Inſekten ift daher zwifchen den Wendefreifen, im den 
winterloſen Yändern, in welchen ihre Entwicklung gleichmäßig fortgehen kann. 
Bejonders gilt dieß von den Schreit-, Schild» und Lederwanzen, welche in 
diefen in erftaunlicher Mannigfaltigkeit auftreten. Nur eine verhältwißmäßig 
fleine Zahl kann in Ländern feben, in welchen die Entwicklung durch einen 
langen, falten Winter unterbrochen wird. Anders verhalten fid) die Inſekten 
mit vollfommener Verwandlung, die man die metabolifchen, jene die anela= 
bofischen nennt. Sie bringen den Winter im Ei» oder Yarven- oder Puppen 
jtand im Innern der Pflanzen oder auch im Hefer Erde ſchlummernd zu 
und find jo den Einwirkungen der Kälte faft ganz entzogen. Die Winter 
fülte ift daher für fie von geringem Einfluf, von jehr großem dagegen die 
Sommertemperatur. Ein Land mit falten Winter, aber heifem Sommer hat 
daher mehr jürdliche metaboliiche Inſektenformen, als ein Yand mit derielben 
mittleren Jahrestemperatur, die aber gleichmäßiger vertheilt it, weil für die 
Inſekten mit vollkommener Verwandlung, wie für die einjährigen Pflanzen, 
eigentlich nm die Sommertemperatur in Betracht kommt, während für bie 
perennivenden und namentlich holzartigen Gewächſe und cebenjo für viele 
Inſekten mit unvollfonmmener Verwandlung auch die Wintertemperatur von 
großem Belang ift. ES erklärt fich daraus, warum in Amerika die tropiichen 
Inſektenformen und einjährigen Kulturpflanzen (jo der Mays), nicht aber 
die Bäume, weiter nach Norden vorgefhoben find als in Europa, weil dort 
unter gleichen Breiten (wenigitens im Oſten des Kontinentes) der Sommer 
heißer iſt al3 in Europa, der Winter dagegen viel kälter. Und umgefehrt 
fonnen wir aus dem Umſtand, daß in Deningen die Inſelten mit unvoll- 
fommener Verwandlung mehr tropiiche Formen zeigen als die mit poll 
fommener, den Schluß ziehen, daß damals die Winter jehr milde geweſen 
ſein müffen und wir unſerem Molaſſemand für den Winter noch mehr als 
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für den Sommer eine höhere Temperatur zuzufchreiben haben, als wir jckt 
in Mitteleuropa finden. 

Da das große, aber aus zahlreichen Kleinen Thierchen zuſammengeſetzte 
Heer der Inſekten wenig beachtet wird, wage id) c8 nicht, die Inſektenfauna 
unferes miocenen Landes in ihrer reichen Mannigfaltigkeit vorzuführen, doch 
jei e8 mir geftattet, wenigftens eine kurze Ueberficht der hauptſächlichſten 
Formen zu geben *. 


1. Die Seradflügler (Örthopteren). 


Die Kaferlafen, welde wir ſchon früher (Z. 24. 92) beiprochen haben, 
ericheinen aud in Deningen (Fig. 270) und beurfunden durch zwei Arten 
(Blatta), daß diejer äftejte Inſektentypus auch der Tertiärzeit nicht gefehlt 
hat. Die häufigften Orthopteren Oeningens find indeffen die Heuſchrecken, 
welche mit 13 Arten auf 4 Familien, die Yaub:, Edjnarr- und Fang—⸗ 
Heuſchrecken ſich vertheifen. 

Unter den Laubhenſchrecken (Xocuftinen, zeichnet ſich eine Art 
(Decticus speciosus IIr. ig. 265) durch ihre ſchön weißgefledten Ober: 
flügel aus und ftcht einer jüdenropäijchen Art (dem D. albifrons F.) fehr 
nahe. Es war dieß die häufigſte Henjchrede Deningens. Ganze Exemplare 
find zwar bis jett noch nicht gefunden worden, wohl aber zahlreiche Flügel 
und Hinterbeine. 

Die Shnarrhenjdreden jind, wie in unſerer jegigen Faung, 
durch drei Gattungen (Tedipoda, Gomphocerns und Tetrix) repräjentirt und 
begegnen uns jowohl in ausgewachſenen und jchön erhaltenen Exemplaren 
wie als flügellofe Yarven. Eine Art (Oëcdipoda Germarı Hr.) hat bie 
Größe und Form der Wanderhenjchredfe und dunkelgefleckte Zlügeldeden, ift 
aber jtarf zerdrüct, daher ich jtatt derjelben cine verwandte Art von Nadoboj 
(Oedipoda Haidingeri Hr.), welche den am beiten erhaltenen „Heuſtöffel“ 
der Xorwelt darjtellt, in Fig. 264 abgebildet Habe. Viel kleiner ift die 
Oedipoda Fischeri Hr. (sig. 265) von Oeningen. 

Unter den Grillen erbliden wir eine lange, ſchmale Werre (Gryllo- 
talpa strieta Hr.) und cin auffallend Kleines Heinichen (Gryllus troglo- 


* Ausführlich beichrieben und abgebildet find die Infekten Deningens in meinen 
Arbeiten: die Infektenfauna der Zertiärgebilde von Teningen und von Radoboj im 
Kroatien. Denkichrijten der ſchweiz. naturforichenden Geſellſchaft von 1847, 1850 und 
1853 und Beiträge zur Imfeltenfauna Oeningens. Harlem, 1862. Die Abbildungen, 
weiche ich für das vorliegende Werk ausgewählt habe, ftellen zum großen Xheil in 
meinen frühern Arbeiten noch nicht beichriebene, neue Arten dar. Alle, von denen der 
Fundort nicht genannt ift, find von Teningen. 








Rig. 200. Deeticus speciosus Hr. Rig. 4. Oedipoda Haidingeri Hr., von Nabobej. Fig. 85. Oedi- 
poda Fischeri Hr. fig, Wb, Grylius troglodytes Hr., zweimal vergrößert. Rig. 267, Forficula recia 
Hr. Big. 268, Forficula primigenia Hr. Aig. 200. Tetrix gracilis Hr. Rig. 970. Blatta colorata Hr. 
Big. 271. Termes Hartungi Hr. Kia. 272. Libellula Doris Hr, fig. 273, Libellula Calypso Ar, 
Rig. 774. Thrips annosa Hr., preimal vergrößert. 


dytes Hr. Fig. 266), wie folche jett mw im außereuropäiſchen Yändern 
vorfommen,. Die Ohrwürmer dagegen ftehen den jett bei ums lebenden 
Arten, die freilich eine jehr große Verbreitung haben, nahe. Eine Art (bie 
Forfieula reeta Hr. Fig. 267) ift mit dem Ringbeinohrwurm (F. annu- 
lipes Lue.) zu vergleichen, eine zweite Art (F, primigenia Hr. Fig. 268, 
von der aber nur die Zangen erhalten find, mit unjerem gemeinen Ohrwurm, 
der in Madeira eben jo häufig ift wie bei ums, eine dritte aber (F, minnta 
Hr.) mit dem Keinen Ohrwurm (F, minor L.), den wir an Sommer- 
abenden häufig in der Yuft liegend antreffen. / 

In der Oekonomie der Natur jpielen die Blaſenfüße eine wichtige 
Mole, indem die einen in großen Maffen in Blumen leben und durch Ueber— 
tragung des Blumenftanbes auf die Narbe die Befruchtung fürdern, während 
andere zu Millionen auf die Blätter fich fegen und ihren Saft ſaugend fie 
zu Grunde richten. Letztere find unter dem Mamen der „rothen Spinne“ 
jehr gefürchtete, obwohl äußerst Feine Thierchen. So zart gebaut fie 
find, find doch zwei Arten von Deningen in trefflicher Erhaltung auf ums 
gefommen (Thrips eningensis und Th, annosa Hr. Fig. 274) und fagen 
uns, daß jhon in jener Zeit den Pflanzen diefe kleinen Blaſenfüße zu— 
eilt waren. 


Big. 973. Big. 972. Big. 970, | 
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ja Meuropteren. Die 25 Arten, ie 
— au wre 1 auf De Samen dr Termite, 
!ibell —— 

vier Termiten ſtellen zwei Arten (Termes special 
gnis Hr.) eigenthümliche ausgeftorbene Formen dar, weldhe am 
r heißen Bone jo gefürdteten weißen Ameiſen (den Termes 
zwei andere (Termes Hartungi Hr. Fig. 271 
me) entfpreden einer Art (dem T. lueifugus Latr.), 














— eingeniſtet hat. In Madeira fand 
in alten Foöhrenſtöcken, welche ſie nad allen 
and Baba fh Wehe ect hat, Bon den 


— ift fo wenig geſchützt, daß fie den vielen Naubinfekten 
n 1 fönnen, wenn fie außerhalb ihrer bededten Gänge fid) 
inden *, 5 Ei u Weibchen und Männchen kommen zu beſtimm— 
Ei en Schwärmen an die Luft hinaus und werden 
ar ID Besen put De 2 Der Me won BA 
1 viele im Waffe. Daß es jhon jo zur Deningerzeit 
ı die geflügelten Termiten, welche die dortigen Felſen 
* at ohne Zweifel eine ähnliche Lebensweiſe wie ihre 
. Die beiden Heinen Arten haben wahrjcheintich im 
in Cena ſehr reich vertreten war, ihre Wohnungen 
hlageı die beiden großen, wohl ähnliche Fegelfürmige Bauten 
ten, — der heißen Zone, welche durch dieſe merkwür— 
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hat Madeira eine große Zahl von Larven und Soldaten in eine Blech— 
ſchloſſen, um ihre Entwidiung und Lebensweile zu beobachten. Mad) kurzer 

t ı ab ” di ungemein Heinen Hausameifen fie ausgemwittert, drangen durch die 
ren die Kapfel hinein und überfielen die Termiten. 
waren, wurben fie doch leicht überwältigt und von den 
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der ft ı Bone (jo in Madeira) zu Haufe ift, aber auch 
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a ae dm Waſſer, wogegen die ausgewachſenen ‚Thiere ——— 
Bon allen drei Gattungen haben wir Larven und Fliegen; doc) iſt bemerfens- 
wert, daß von der Gattung Agrion nur eine Art in diefem Jugendzuſtand 
auf ums kam und überdieh nur in einem Stüde, 6 Arten aber als aus— 
gewachſene Thiere; umgekehrt haben wir von Libellula unr 3 geflügelte 
Arten, während wir 8 nur als Larven fennen, Die größte Art (Libellula 
Calypso Hr.) habe id) auf Fig. 273 abgebildet; viel häufiger find aber 
zwei weitere Arten (L. Doris fig. 272 und Eurynome Hr.), welche als 
die gemeinften Inſekten Deningens zu bezeichnen find. Sie ftehen einer lebens 
den Urt (L. depressa L.) jo nahe, daß das ausgewachiene Thier diejer 
ebenfalls entjprechen muß und daher unſchwer mit der Larve fombinirt werben 
fönnte, wenn es in Deningen gefunden worden wäre. Das Fehlen desſelben 
unter den bis jett uns bekaunt gewordenen Inſekten ift um jo auffallender, 
da die Weibchen zum Ablegen der Eier jedenfalls ans Waſſer gefommmen 
fein müffen und fo der Gefahr des Verunglüdens im Waffer ausgejekt 
waren, Es zeigt uns dieß, daR uns noch viele Oeuinger-Inſekten unbefannt 
geblieben iind. Immerhin iſt daber zu berückſichtigen, daß die Agrionenlarven 
voraus im fließendem Waſſer, in Heinen Bächen und Quellen leben, bie aus— 
gewachienen Thiere aber an Seen, Flüffen und Teichen träge herinnflattern, 
daher ziemlich Leicht gefangen werden können und wohl auch leichter im 
Waffer verunglücken; die Libellen Haben einen viel rajchern Flug und treiben 
ſich gern in Wäldern und Buſchwerk herum, während ihre Yarven im tags 
nirenden, ſchlammigem Waffer leben. Die beiden gemeinen Deninger-Pibellen 
find im der Libellenſchicht des obern Bruches in ganzen Familien beifammen; 
man jicht da ganz Heine, halb und ganz ausgewacjene Exemplare und 
Puppen mit den Flügelſcheiden. Die Einen haben ihre Interlippe am bie 
Unterjeite des Kopfes angedrüdt, die Andern vorgeftredt, als wollten fie 
ihre Beute ergreifen (Fig. 272). Es ift dieſe Unterlippe bei den Libellen- 
larven ganz eigenthümlich gebaut und kann wie eine Hand zurüdgezogen 
und vorgejtredt werben. Es ſchleichen fich dieje Maubthiere an ihr Opfer 
heran und paden es durch plößliches Ausftreden der Unterlippe, an deren 
Vorderrand die ſtarken Kiefern befeftigt find, Die Art des Borfommens 
dreier Yarven macht es jehr wahricheinlich, daß fie durd) — ein, G reignif 
plötzlich getödtet wurden. Vielleicht wurde das Waffer durch vulfanijche Aus 
brüche erhitt oder auch durch Gaſe vergiftet. Es liche ſich jonft g 
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obfehen, warum hier ſolche Maflen von Larven alfen Alters beiſammen 
liegen. Dazu kommt, daß das Geſtein, welches fie einſchließt, durd feine 
auffallende Härte und Zprödigfeit ſich auszeichnet. 

Die Libellula depressa 1., welcher die beiden gemeinften Libellen 
Oeningens zunächſt verwandt find, ift durd) ganz Europa verbreitet: auch 
von den Aeſchnen find zwei Arten mit europäischen Formen (dev A. mixta 
Latr.) zu vergleichen, von den Agrionen cine Art die A. Aglaope mit 
elegans Lind.), während drei andere (A. Iris Hr. (ig. 275), Parthenope 





#ig. 975. -Agrion Iris Hr. Deningen. 


und Leucosia) jüdafrifanischen Typen entfpredhen (dem A. fascıatum und 
longieaudum). Es find dieß große Arten, von denen die Iris auf den 
Flügeln cin dunkles Querband hat, das im Leben wahrſcheinlich fchilfernd 
metallfarben war. 

Die durdy ihre langen SZ chwanzborften feicht fenntlihen Eintags: 
fliegen, welde im zyrühling und Anfangs Sommer in fo ungeheurer 
Zahl aus unferen Seen auffteigen und am Abend nicht selten in unſere 
Rohmungen eindringen, Tcheinen zur DIertiärzeit jelten gewejen zu ſein, 
wenigſtens ift mir bis jetzt erft eine Fleine Art i Ephemera aningensis Hr.) 
von Deningen zugekommen. 

Auch die yrühlingsfliegen "Phryaanideni, die maſſenhaft in den 
Ungebungen unjerer Flüſſe und Seen erſcheinen und jchon von C. Geßner 
„als Badenermucken“ erwähnt werden, find mir erjt in zwei Arten von 
Teningen und einer von Pocle bekannt geworden. Ihre Yarven bauten fid 
ebenfall$ aus Keimen Steinen und Prlanzenreften ihre Wohnungen auf. Es 
ift uns eine jolhe von Deningen zugefommen. 


3. Die Käfer Colcopteren). 

Bei den Coleopteren find alle höhern Gruppen und aud) die meisten 
Familien in Deningen repräjentirt. Es find mir von da 518 Arten, aus 
der übrigen Molaſſe der Schweiz 26 bekannt geworden. Auf die Familie 
fallen durchſchnittlich 10, auf die Gattung drei Arten, während in der jegigen 






















5 Sm @ 
Erdkäfer (52), Blattfäfer (50), Blatthörner (40), Bodtäfer (28) — 
cornen (21). In der jetzigen Schweizerfaung iſt die Reihenfolge mad) der 
Artenzahl: Rüſſelkäfer, Kurzflügeldecker, Erdläfer, Keulenhörner, Blattkäfer, 
Sternoxen, Blatthörner und Bockkäfer, und ähnlich verhält es ſich and) in 
der enropäiichen Fauna. — Es nehmen daher nicht nur in der Käferfaung 
unſeres Tertiärlandes, jondern auch in der jegigen Europa's die Rüffelkäfer 
die erfte Stelle ein; während aber hier die Aurzflügeldeder (die Brade- 
ſytren) die zweite oder dritte Etelle behaupten, treten dieje in der miocenen 
Fauna, ähnlich wie in der von Südamerika und Afien, ganz in den Hinter— 
grumd und erfcheinen nicht unter den dominirenden Zünften. Dagegen find 
bie Sternoren (PBradıt- und Echnellfäfer) in die zweite Stelle hinauf 
gerüct und erjcheinen auc die Balpicornen: unter diefen wichtigern und 
artenreichen Gruppen. Das auffallend ftarfe Hervortreten der Sternoxen 
wird vornehmlich durch die Bupreftiden bedingt, einer Familie, welche in 
der warmen und heißen Zone ihr Maximum hat und in der Tertiärfaung 
ein gar viel wichtigeres Moment bildet, als jest in irgend einem Theile ber 
Erde. Es ift dich um jo beachtenswerther, da fie and) die artenreichite 
Familie des Lias 2 und in jener frühen Zeit die Hauptmaffe der Holz- 
fäfer einschließt (ſ. S. 97). Auch zur Motaffenzeit find es die Prachtkäfer, 
welche die Hanptmaffe der Holzinſelten gebildet haben. Diejes ſtarke Hernor- 
treten der Bupreftiden und die große Entwidlung, welche die Balpicornen 
erhalten haben, wie anderjeits das jehr jeltene Erſcheinen der Kurzflügel: 
decker, gehört zu den Charakterzügen unferer Käferfaung der Tertiärzeit, aus 
welcher wir noch einige Formen hervorheben wollen. 

Die Marienkäferchen (Coccinellen) find allbefannte Thierchen, 
welche durch ihren gewölbten Leib und die meift ſchön gefledten Flügeldeden 
ſich auszeichnen. Es find ums von Deningen 19 Arten zugefommen und 
von der Mehrzahl derjelben ift die urjprüngliche Färbung noch zu ermitteln. 
Eie war eben jo bunt und mannigfaltig wie bei den Arten der Jetztwelt. 
Bei einer Art (Coccinella colorata Fig. 276) fehen wir auf der Bruft 4 
und auf jeder Flügeldecke 10 Schwarze Punkte; eine Art (Coceinella Andro- 
meda Hr.) entjpricht den gemeinen Marienkäferchen oder „Siebentupf*, eine 
andere (C. Hesione Hr.) dem „Zweitupf“, eine dritte (O. amabilis Hr. 
Fig. 261) der C. ocellata L., während eine vierte große Art (die C, 


‚speetabilis Hr. Fig. 277) in. Geftalt und Größe mit der brafilianichen 





z J — ee ⁊ J 9 Pr 
f en 2 =, 


el $ » A \ 














de h Big. a0. Big. 38, Big. 23, Big. 20, fig, 3, 
ata Hr. Sum. BEER Su. IM. ——** 


re 







Br Yeimal vermaes, ig, 391. — 

kommt; eine fünfte Art (C. 10-pustulata Hr. Fig. 260) 

e Hleden auf dunklem Grund. 
—— tennen wir von Oeningen 50 Arten, 
aus ımjerer Molaſſe kommen. Die artenreichſten 
ie der Chrnjonelien (mit 15 Arten), die Galleruciden (9) 
Unter den Chryjomeliden ift eine Art (Lina Po- 
si. 20) une Bappeifäfer (L. Populi L. ap.) fehr ähnlich 
auch bintrothe Flügeldecken, eine andere (Gonioetena \ 
it der. G. pallida F. zu vergleichen, die auf dem Faul— | 
j — eine dritte (Chrysomela Calami Hr, Fig. 280) | 
fattfäfer (Ch, Graminis L.), der im Schilf getroffen wird. — 

zueiden hatten drei Arten einen hellfarbigen (im Leben 
| — Kopf und Bruſt und ſchwarze, im Leben wahr- 
etallfarbne, Fühler und Flügeldecken. Die größte derſelben (die | 
ea Bı hi Hr ‚3. 278) fteht der G. halensis L. am nächſten, 
e auf Labkraut lebt, während die zwei andern mit | 
—* —* find; ebenfo eine weitere Art (G. gemmi- 
Bee Flügeldeden mit 5 großen, weißen, rumden 
. Diefe ijt ähnlich der Galleruca 10-guttata F. 
ı und Brafilien. 
x (Gaffibiben) find an ihren breiten, platten Flügel» 
t Buftand leicht zu erkennen. Sie zeigen uns feine 


















































ee en Hr. und C 
entfpredien jolhen, die auf Diftein haufen (der C. 
eica Kug.) und künden daher aud) für Oeningen fol 

Die Erioceriden erjcheinen zwar nur in einer 9 

Fig. 282), welche aber von Intereſſe ift, weil fie mit * — 
red (L. merdigera L.) verwandt ift und uns jagt, daß der 
Oeninger-Flora jehr woahrjcheinlih der Schmuck der Liliengewächſe nicht 
gefehlt hat, 

Die Hispiden begegnen uns in Deningen in vier Arten, während 
die Schweiz nur eine befigt, Sie weichen gänzlich von diefer ab und gehören 
einer amerifanifchen Gattung (Anoplites) an. Eine diefer Arten (A. Bremii Hr. 
Fig. 283) gehört zu den häufigften Käferchen Deningens, von dem mir 
icon über 100 Stück zugefommen find. Es fteht einer Art Nordamerifa's 
(der A. quadrata F.) jehr nahe, welde im Mai und uni erjcheint und 
jeine Eier auf den Blättern verschiedener Bomaceen (dem Apfelbaun, Pyrus 
arbutifolia und Amelanchier ovalis) ablegt. Die Yarven miniren die 
Blätter und nähren fi) vom Parenchym derjelben. Eine verwandte Art (die 
A. suturalis F.) lebt auf der amerifanifchen Acazie (Robinia pseuda- 
cacia L.). In Deningen jind bis jest die Gattungen Pyrus und Ame— 
lanchier nicht aufgefunden worden, wohl aber die Gattung Nobinia, daher 
diejes in Deningen jo häufige Thierchen wahrjcheintich diefer Baumgattung 
zuzuweiſen ift. 

Gar viel jeltener find die Donaciden und erſt in zwei Arten umd 
wenigen Exemplaren aufgefunden. Es ift dieß jehr auffallend, da gegen 
wärtig diefe Thiere in großen Mafjen auf Sumpf- und Wajjerpflanzen 
getroffen werden und diefem Vorkommen entſprechend in den Schieferfohlen 
von Utznach und Dürnten uns zu Hunderten begegnen. Wo fie in Menge 
vorhanden waren, jind jie daher in großer Zahl in foſſilen Zuſtand über 
gegangen, und ihr jparjames Auftreten in Deningen beweist, daß fie damals 
nicht diejelbe Rolle gejpielt haben, wie zur jeßigen Zeit. 

Wir haben ſchon früher gejehen, daß die Rüſſelkäfer (die Rhyn— 
chophoren), weiche durch ıhren in einen Rüſſel verlängerten Kopf ſich aus— 
zeichnen, in der Deninger- wie im der jegigen europälichen Fauna die arten: 
reichjte Käferzunft bilden. Es find uns von Deningen jchon 108 Arten 
befannt geworden, von welchen 24 zu den Attelaboden (mit geraden Fühlern 
und 84 zu den Eurculioniden (mit gefnidten Fühlern) gehören; es bilden 
daher die erjtern zwijchen ", und der Gejammtzahl, während in der 
jegigen Schweizerfauna etwa "/,. Da die Attelaboden in der warmen md 
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heißen Zone relativ weniger zahlreich find al3 in der gemäßigten, ift dieß 
ein Verhältniß, wie es mehr der erjtern entſpricht. 

Die Rüſſelkäfer leben ausſchließlich von Pflanzentojt und zwar halten 
ſich viele an beftimmte Pflanzenarten oder doc, Gattungen und ernähren fid) 
von bejtimmten Organen derjelben; die einen von den Blättern, andere von 
den Blüthen oder den Früchten oder den Samen und wieder andere von 
den Rinden und Holz. Das Studium der Naturgefchichte dieſer Thiere und 
dic Ausmittlung der homologen foſſilen Arten werden daher nod) viele inte- 
rejjanten Winfe über die Beziehungen der Thier- und Pflanzenwelt in der 
Rorwelt geben können, wenn jie einmal weiter gediehen find, als dieß big 
jeßt der Fall ift. 

Die artenreichjte Gruppe in der Familie der Attelaboden ift die der 
Attelabinen, welche mit den Gattungen Attelabus, Rhynchites und Apion in 
13 Arten in Teningen auftritt. Die Fig. 284 bis 286 jtellen drei Re: 
präjentanten diejer Gattungen von Deningen dar. Das Heine Apion hat 
ganz die Tracht der lebenden Arten. Es ſind durdgehends winzig Eleine, 
niedfihe Thierchen, welche großentheil® von den Zamen des Klee's, der 
Robinien und anderer Ihmetterlingsblüithiger Pflanzen jich nähren ; die Rhyn— 
chitis-Arten dagegen greifen die Knospent und jungen Blätter der Weinrebe, 
zum Theil aber auch die jungen Früchte der Kern- und Steinobftbäume 
an und find ımter dem Namen der Mebfteher (Lian böche und Lisette) 
befannte und gefürchtete Thierchen. Die Fig. 285 abgebildete Art ſieht dem 
gemeinen Nebjtecher ähnlich und Hat, wie eine zweite verwandte Art Rh. 
silenus Hr.), wahrjcheinlih die Weinrebe Deningens bewohnt. Es find 
dieb europäiſche Formen, während der Attelabus durus Hr. (Fig. 286) 
an amerilanijche erinnert. 

Die zweitgrößte Unterfamilie ift die der Anthribiden, deren 6 Arten 
wahrſcheinſich im Wald, von faulen Holz und Pilzen gelebt haben. Die 
Erbjenfäfer dagegen (die Bruchiden) waren mit ihren drei Arten auf 
Samen gewieſen. Eine derjelben (Bruchus striolatus Hr.) erinnert in Größe 
und Form am meilten an die in den Palmnüſſen des troptichen Amerika's 
lebenden FKormen. — Bei den Brucdiden ift der Rüſſel ganz furz und breit, 
während bei den Antliarhiniden ungemein dünn und lang. Ich rechne 
zu diejer Unterfamilie, welche gegenwärtig nur am Gap auf Zagobänmen 
vorkommt, ein nicdliches Ihierchen von Teningen ' Antliarhinites eracilis 
Hr. ig. 288), das durd) jeinen haardünnen, langen Rüſſel und die an 
feinen Grunde eingefügten Fühler fi) auszeichnet. 

Die Familie der Curculioniden tritt ung in Oeningen in 9 Unter- 
familien entgegen, von welchen die der Eleoniden, Molytiden, Erichiniden 




















er febenden Arten in — — in € 
Steinen, wo ſie von frantartigen Pilanzen — 
ähnliche Lebensart haben ohne Zweifel die ſoſſilen gehabt, — 3 
meiſten europäiſchen Formen analog find; jo iſt der Cl. speciosus Hr. 
(Fig. 291) mit einer fibiriichen Art (dem U]. pruinosus Schl.) zu ver 
gleichen und hatte wahrjcheinfich, mit jenen meiſten Artgenoffen, im Schlamm 
und Nöhricht des Oeninger-See's jeinen Wohnfig aufgeichlagen, Auf dem 
Knöterih und den Sanerampfern des Sumpfes hausten wahrjcheinlich die 
zahlreichen Bhytonomms-NArten Deningens und befejtigten wohl ihre 
Puppenhüllen im ähnlicher Weile auf die Unterſeite der Blätter wie ihre 
Vettern im der Jetztzeit. Die Yirus- Arten jegen Sumpfdolden voraus; der 
L. mgicollis Hr. jteht einer Art (dem L. gemellatus Schh.) jehr nahe, 
bie m! dem Waſſerſchierling haust, deſſen Stengel jeine Yarve durdbohrt, 
während das ausgewachjene Thier auf feinen Blüthen ſich fonnt, zuweilen 
—F such ins Waſſer hinabjteigt und fange Zeit unter demjelben zubringen 
fan, Eine zweite Art (L. eningensis Hr.) ſuchte dagegen die Diſteln auf, 
wenn fie wenigjtens die Koft der ihr zunächſt verwandten lebenden Art (des 
weit verbreiteten L. angustatus F.) aufjuchte. Die Brachyeeren (Fig. 289) 
febten jehr wahrjcheinlich am Strande und jagen uns, daft an demſelben audı 
Lilien geblüht haben. Die 3 Cionus-Arten erinnern lebhaft au Kleine, 
fuglichte Nüffelkäfer, die wir auf Königsferzen und Serofelkräutern antreffen, 
die Yarinus ar die gelbbeftaubten Rüßler unferer Difteln und Flöocken— 
biumen, Die Gattungen Cryptorhynchus und Balaninus dagegen haben wir 
den Erlen und Hafelfträuchern, die fünf Zitonen aber den Nadelholzbäumen 
zuzuweiſen. Eine dieſer Arten (die Sitona atavina Hr. Fig. 290) gehört 
zu den gemeinften Inſekten Deningens und fteht einer Art jchr nahe, devem 
Larven in Tannenzapfen fich einhaufen. Unſerem Yande ganz fremd ijt dagegen 
die Gattung Naupactus, welche in überaus zahlreichen, jhönfarbigen 
Arten dem tropischen Amerika angehört und in einer anjehnlichen Form 
(N. erassirostris Hr. Fiq. 287) in Oeningen entdeckt wurde, a 
Die Bodfäfer, melde wir am ihren langen Hörnern erkennen, 
nehmen mit 30 Arten unter den adıt häufigiten Rüferzünften dev miocenen 
Fauna die fiebente Stelle ein, in der Jetztwelt der Schweiz und von Europa 
die adıte, während in Nordamerifa die fünfte, im tropijchen Anerifa die 
dritte und im indischen Archipel die vierte. Sie find daher in Amerika 
iger als In Europa und in der heißen Zone viel jtärfer repräjentirt als 
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in der gemäßigten und falten. In unſerem Zertiärland find fie im Ganzen 
jelten, obwohl fie immerhin relativ jtärfer hervortreten als in der jegigen 
Fauna. Dabei ift beachtenswerth, daR die der gemäßigten Zone angehörenden 
Lepturiden fehlen und alle Arten auf die Cerambyciden, Lamiarien und 
Prioniden fi vertheilen, welche ohne Zweifel ſämmtlich im Walde gelebt 
und im Larvenzuftand von Holz ſich genährt haben. Große Arten jchliegt 
die Gattung Prionus ein. Alle Oeninger:Arten find durch die ungezahnte 
Bruft ausgezeichnet und bilden eine eigenthiimliche, wie es jcheint erlojchene 
Gruppe. In der Größe und Tracht ift fonft die größte Art (der Pr. Poly- 
phemus Hr. Fig. 292) dem Schmied Pr. Faber L.) jehr ähnlich, deffen 
Larven in Führen lebt, während eine zweite (Pr. spectabilis Hr. Fig. 293) 
in Größe faft den Gerber (Pr. coriarius L.) erreidt. 

Unter den Cerambyciden treten uns Elytus und Kallidium 
nit 9 Arten entgegen. Die bunten Farben, welde die erjtern auszeichnen, 
find bei vier Deninger-Arten nod) zu erkennen und das Fig. 294 abgebildete 
Stück zeigt ung dentlich, daß die Flügeldecken von drei helfen, im Leben 
wahrſcheinlich fchtwefelgelben Querbändern durdjzogen waren. Sie weichen 
übrigens von den europäischen Arten bedeutend ab, wogegen zwei Caflidien 
(C. Escheri Hr. Fig. 295 und C. procerum Hr.) mit C. strepens F. 
nahe verwandt find, einer Art, weldye in den Weittelmeerländern jehr ver- 
breitet ift und aud) in Nordafrika, in Madeira, ja jelbjt in Neu-Georgien 
und Brafilien getroffen wird. 

Von den Lamiarien hat eine Zaperda (S. Nephele Hr.) wahr: 
icheinlidy auf den Pappelbäumen Oeningens, ein Acanthoderus (A. sepultus 
Hr.) und eine Meſoſa (M. Jasonis Hr.) aber auf Nadelholz gelebt. Die 
Flügeldecke einer Eleinen Zaperda ijt aud in der Molaſſe von Rovereaz 
(Fig. 296) gefunden worden. Yon Lamia wurde neuerdings eine anſehnliche 
Art in Teningen gefunden (L. antiqua Ilr. Fig. 257), welche einfarbige, 
braume Flügeldeden und lange Hörner hatte. 

Die Zunft der Schmaldecker (Stenelytren) weist uns in Deningen 
5 Familien, von denen die der Eifteliden md Helopiden die meilten 
(15) Arten umfajjen. Die erjtern hielten jid) wahricheinlid) auf Blumen auf, 
während die legtern anf Waldbäumen; ihre Yarven aber lebten jehr wahr: 
jheinlih in alten Baumſtöcken (Eidyen und Tannen). Zwei Arten (Helops; 
find auch in der Molaſſe von Lauſanne und der Paudeze zum Vorſchein 
gefommten. 

Unter den Trachelyden ift die Familie der Pflaſterkäfer (der 
Canthariden) in vier Arten uns befannt geworden, von welchen eine (Lytta 
Aesculapi Hr. ig. 297) ziemlid) häufig war und in gar ſchön erhaltenen 
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Big. 292, Prionus Polyphemus Hr. Rig. 90. Prionus spectabilis Hr. $ig. 294. Clylus pulcher Ur, 

Big. 29. Callidium Escheri Hr. Big. 2%. Saperda valdensis Ar, von Movereas, vergrößert. Big. 207, 

Lytta Aeseulapi Hr. fig. 208. Telephorus macilentus Hr., viermal vergrößert, d. Borber«, c. Mintel, 
d. Hinterfuß, ſiart vergrößert. Big. 290, Tagenopsis brericornis Hr. b, Bühler, vergrößert, 





Eremplaren uns vorliegt. Sie jteht dem gemeinen Bflafterfäfer (der ſo— 
genannten jpanijchen Fliege Lytta vesicatoria L. sp.) jehr nahe und hat 
wohl im großen Herden auf den Eſchenbäumen Deningens gelebt. Eine 
Bonites-Art (Z. vetusta Hr.) hat die Größe und die Färbung der Z 
preusta Südeuropa's und hatte wohl aud in Bienenneftern ihren Wohnſit 
anfgejchlagen. . 
Die Schwarzktäfer (Melanofomata) jind jehr jelten und dadurch 
unterscheidet fich die miocene Käferfauna weſentlich von derjenigen der Mittel- 
meerländer, welche einen großen Reichthum an Thieren diefer Zunft befikt. 
Bon den Pimelien, von den Erodins, Ecaurus- und Blaps-Arten, welche 
dort jo häufig find, ift bis jetst feine Spur gefunden worden, wohl aber 
einige Upis- Arten, welche an ſüdamerikaniſche Formen erinnern und eine 
erlofchene Gattung (Tagenopsis brevicornis Hr. Fig. 299), welche in der 
Tracht mit der unter Baumrinden lebenden Tagenia übereinfonmt, aber 
durch die verdichten drei legten Fühlerglieder fid) auszeichnet. Nur jehr ſpar— 
| jam find die Terediles vertreten. Ein Elerus (Cl. Adonis Hr.) jteht 
der Mitte zwiſchen dem Cl, mutillarius und formicarius L., jdön 
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farbigen Raubthieren, welche den Larven der Holzinſekten nachgehen und ſie 
in ihren Höhlen aufſuchen; ein Hylecoetus (H. cylindricus Hr.) ähnelt 
denn H. dermestoides L. sp., welcher in Laub- und Nadelholz haust. 

Viel häufiger find die Weichleiber (Malacodermes); cin Leudt- 
käferchen (Lampyris oreiluca Hr.) entjpriht ganz nuſerm Johannis— 
würmchen und hat ohne Zweifel in den miocenen Sommernächten jein mildes 
Licht verbreitet, wie jein Vetter in der Jetztwelt; die Warzenfäfer und 
Malahius-Arten begegnen uns in zahlreichen und gar zierlichen Formen, 
weiche troß ihres zarten Baues dod) vortrefflich erhalten und wie anf den 
Stein gemalt find, wie ein Blid auf Fig. 298 uns zeigen wird. Es ift 
das ganze zarte Thierchen erhalten und an den Beinen ift noch die helle 
Farbe der Schienen und der Bau und die Gliederung des Fußes (Fig. 298 
b. ce. d.) zu erkennen. Es haben diejelben ohne Zweifel die Blumen bejucht 
und wie ihre lebenden Gattungsgenoſſen dort auf noch fleinere Thierchen 
Jagd gemacht. 

Welche hervorragende Noffe in der miocenen Inſektenfauna die Ster— 
noren und unter diefen wieder voraus die Prachtkäfer (die Buprejtiden) 
ipielen, Haben wir fchon früher erwähnt. Yon den 67 Arten Oeningens 
fommen 40 auf die Pracht: und 27 auf die Schnellkäfer, denen wir 
noch 5 weitere Arten aus unſerer Molaſſe beizufügen haben. Sie vertheilen 
ſich auf 13 Oattungen, von denen zwei (Fußlinia ımd Protogenia) erlojchen 
find. Am häufigſten find die Gattungen Capnodis, Chalcophora und Ancy— 
lodira. Zwei Sapnodig-Arten (U. antiqua Hr. Fig. 302 und spectabilis 
Hr. Fig. 303) ähneln jehr der U. cariosa Pall. und zwar nicht nur in 
Form und Größe, jondern auch im ihrer Skulptur md Färbung, welche 
wohl erhalten find. Man ſieht ganz deutlich die zwei runden, ſchwarzen 
stecken der Bruft und die hellere Farbe des Grundes der Flügeldeden. Die 
(ebende Art ijt in Eüdeuropa, Aegypten und den Urient zu Hauſe und 
findet fi) auf den Blürhen des Sumachs, während die Yarve in den Stämmen 
des Maſtixbaumes gefunden wird. — Die am häufigften vorfommende Chal— 
cophora (die C. levigata Hr. ig. 301) hat im einer italifchen Art 
(C. Fabricii Rossi) ihren Doppelgänger, der auf Pfirfid und Birubäumen 
wohnt. Die Ancylodiren find in 7 Arten in Teningen nachgewicjen, 
von denen drei nad) Analogie der nächſt verwandten lebenden Arten auf 
Nadelholz ſich angefiedelt hatten. Ein paar diejer Arten (A. tineta Hr. 
ig. 300 und A. concinna Hr. Fig. 258) zeigen uns noch jehr jchön Ihre 
bunte Färbung, weldye mit derjenigen der A. octoguttata F. übereinkommt. 
Die Arten der Gattungen Perotis, Eurythyrea, Dicerca, Agrilus, Antharta 
und Sphenoptera waren wahrſcheinlich in metalliiche Farben gefleidet. 

















Big. 206, Big. 908. Fig. 309, Big. 310, Fig. 312, 
Big. 900, Aneylochira tincta Hr,, zweimal vergrößert. Rig. 301. Chalcophora kevigata Mr. Big. 302, 
Capnodis antiqua Hr. fig. 304, Capnodis »pectabilis Hr, Kig. 4. Elater (Alaus) spectabilis Hr. 
Fig. 305. Melolontha Greithiana Hr. vom Öreitb am buben Rhonen. Rig, 306, Lepitrir germanica 
Hr., vergrößert. Mia. 307. Valgus eningensis Hr. Rig. 308, Trichiux edilis Ar, (vervollfiänkigr). 
Big. 309. Copris Druidum Ar. (vervollftändigt). Big. 90, Onthophayus prodromus Hr., zweimal 
vergrößert, Fig. 31. Onit'cellus amplicollis Hr., zweimal vergeöfert- Big. 91%. Gymnopleurus 
rolundalus Hr. 


Kleinere Thierhen umfaht die artenreid)e Familie der Schneltlfäfer. 
Die Deninger-Arten zeigen wenig auffallende Formen; wir erbliden darunter 
Umpeden, deren blaſſe Flügeldeden im Leben wahrſcheinlich hochroth 
gefärbt waren, wie bei unfern im Madel- und Laubholz hanfenden Arten, 
Eorymbites-Arten, welde dem überall vorfommenden metallfarbigen 
Schnellküfer (O. eneus L.) fehr ähnlich jehen und zahfreihe Elater, bie 
zum Theil dunkel und einfarbige, zum Theil aber gefledte und blaß gerandete 
Flügeldecken bejaßen. Die größte und auffallendjte Art habe ich in Fig. 304 
abgebildet. Es ift eine ganz eigenthiimliche Form, welche noch am meiften 
an wejtindijche Arten erinnert. 

Die Blatthörmer (Lamellicornen) find in der heiten Zone jehr zahl- 
reich vertreten; fie nehmen nach Artenzahl im tropischen Amerika die vierte, 
im indischen Archipel die dritte, in Afien die zweite Stelle ein, während in 
der Schweiz die fiebente. Ueberdieh erfcheinen fie in der heißen Zone im viel 
größern Arten und bilden die Niefen der Inſektenwelt. In unferm ZTertiär- 
fand nehmen fie mit 43 Arten die jechste Stelle ein; die riefenhaften Formen 
fehlen und die meiften entfpredhen europäifchen Arten. Doc find auch einige 
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Arten vorhanden, wogegen die Copriden im 13 Arten und 
uns begegnen. Die Gattung Onthophagus, deren poffirliche, 
te Formen den Vollsnamen „Oechsli und Stierfi" befommen haben, 
m wir in 7 Arten, von denen fünf ganz ſolchen entfprehen, die in 
getroffen werden: der O, Urus Hr. dem O. nuchicornis L., 
en dig. 310 und O. erassus Hr. dem O. vacca, 
us Hr. dem O. affinis St. und der O. ovatulus Hr. dem 
ge Anh 5 die Gattung Copris enthält eine Art (C. subterranea 
), welche einer bei uns im Kuhmift lebenden (der C, lunaris) entſpricht, 
een die zweite (C. Druidum Hr. Fig. 309) zunächft an eine brafifia- 
mijche (die C, eiliata) ſich anfhlieht. Die Gattung Gymnopleurus weist 
ums neben einer indiſchen (G. rotundatus Hr. Fig. 312) ein paar eigen- 
thünstiche Formen, während ein Oniticellus (O. amplieollis Fig. 311) 
im unſerem im Pferdemift Iebenden O. flavipes F. feinen nächften Vetter 
hat. Auch unter den Geotrupiden begegnet uns eine Art (Geotrupes 
Germari Hr.), welche als Roßkäfer bezeichnet werden fann, während eine 
zweite (Coprologus gracilis Hr.) eine eigenthümliche erlofchene ats 


Die Dymaftiden find durd eine Gattung (Pentodon Proserpins® 
Hr.) vertreten, die gegemwärtig auf die Mittelmeerländer beſchränkt ift und 
den Parvenftand im faulem Holze verbringt. 
Die Melittophiliden find durch die Goldkäfer (Eetonien), welche 
im Frühling jo häufig die Blüthen unferer Gärten beſuchen, alibefannte 
. Cetonien fennen wir zwar aus der Vorwelt nicht, wohl aber die 
— * Gattung Trichius, die auch auf Blumen erſcheint, während 
Ben; Euren in alten Baumſtämmen haufen. Eine Art (Tr. adilis Hr. 
Fig. 308) ift wohl die Stammform des goldfarbigen Trichius nobilis L., 
ber fo gern die Blüthen des Holders befucht, feine Eier aber in alte Pflaumen- 
änme legt, eine zweite (Tr. lugubris Hr.) von dem Tr. variabilis L., 
ſchwarzen und weißgefledten Käfer, der feinen Jugendſtand in Laub- 
en verbringt, eine dritte (TPr. ameenus Hr.) von dem Tr. fasciatus F,, 
m er feine ſchwarzen Dedenbinden theilt, eine vierte Art (Valgus 
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ei Schh. (Catalasis Dej.). — In Oeningen find alle 
Melolonthiden jelten. Eine Art (Rhizotrogus Mr Ir.) hat in 
Südeuropa (im Rh. paganus O1.) ihren nächften Verwandten, eine andere 
(Anomala fugax Hr.) in dem durch ganz Europa verbreiteten Fa 
(A. Juli F.), eine dritte (Serica minutula Hr.) in Ki © 
täferchen (8. strigosa Dej.). Das intereffantefte Thierchen di | 
iſt aber die Lepitrix germanica Hr, (Fig. 306), da «8 — 
angehört, welche jet auf das Cap beichränft iſt und dort im einer ſehr 
ähnlichen Art (L. hneuta F.) gefunden wird. 2 
Die Lamellicornen des Waſſers find die BalpiseineR mi 
der Familie dev Hydrophiliden in 22 Arten die Gewäſſer Deningens 
belebt haben. Dazu kommen 4 weitere Arten, die von Locle und von Monod 
im Kanton Waadt uns befanmt geworden find. Bon den 8 Gattungen find | 
zwei (Escheria und Hydrophilopsis Hr.) ausgeftorben, 5 aber finden wir 
and jest nod; in der Schweiz. Während aber von dem zwei | | 
Dydrophilus und Hydrous, welche die größten Arten einſchließen, 
Arten unſer Land bewohnen, hatte Deningen deren zehn, von denen ül 
mehrere jehr Häufig gewejen ſein müſſen. Eine Art (Hydrophilus speeta- 
bilis Hr.) ift der nächfte Vetter des pechſchwarzen Baffertäferg > piceus 
L ber über alle europäiſchen Gewäſſer verbreitet iſt, während mehrere 
andere in den längern, ſchmälern Flügeldeden mit amerikanischen 
. Übereinkommen. Zwei (H. giganteus Hr. Fig. 313) find. ahre Wie 
unter den Inſekten und ſelbſt die Tropenwelt befitt jetst feine Arten, welche 
diefe an Größe erreichen. Da aud in Monod zwei große Dydrophilen (H. 
Gaudini und H. Ruminianus Hr.) eutdeckt wurden, müſſen dieſe The 
Gewäſſern unſeres miocenen Landes eine wichtige Wolle geſpielt habe 
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n spinnen aus einer gummöſen Maſſe, welche fie abjondern, 
sin melde fie ihre Eier legen, und in ähnlicher Weife 
3 a ih nicac Ye für ihre Brut gejorgt. Die 
————— während die Ausgewachſenen auch 
BER — 

ſehr Zunft bilden die Keulenhörner (die Clabi⸗ 
—5* mit 55 Arten die dritte Stelle ein, während 
i 1 die vierte, in Europa die fechste, im tropiſchen 
Een uns in 8 Familien, von denen die Niti- 
tiden und Hifteriden die meilten Arten umfaſſen. Die 
MIR Arten im Dünger, zum Theil soohl aus im Has, den 
ı Larven anderer Inſekten nachgehend. Eine Art (Hister 
ii. —8* 318) iſt ſehr ähnlich einer ſüdeuropäiſchen (dem H. 
id mehrere andere (jo H. antiquus Hr., H. emulus Hr. 
ıs Hr.) durch ganz Europa verbreiteten Formen ent» 
*— ſchwarze, oder aber Hell- (tm Leben wohl roth-) 
füge * e * erh zahfreichen Mitiduliden (19 Arten) 
nen in Amerifa, die andern in Europa ihre nächſten Verwandten, 
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Dieſe leben theil3 von dem aus Baumſtämmen fli e, theils auf 
Blumen, theils aber auch im Aas. Die — ——3 
phiden) find aber ſelten und erſt in einer Art (Silpl ig. 917) 
nachgewiejen. Sie ift dem gerinnten Aaskäfer (S. ee. | 
und hat ohne Zweifel von den im Deninger-Walde zu Greg 
Säugethieren ihre Nahrung bezogen. 

Daß bie Peltiden in 10 Arten aus Deningen uns — 
wird durch den Holzreichthum jener Zeit bedingt, Während die Gattung 
Trogofita nur in zwei jeltenen Arten unfer Land bewohnt, hat Deningen 
8 bejeffen, welche ohne Zweifel unter Baumrinden gelebt haben. Es find 
großentheils eigenthümliche Formen (jo die Trogosita seulpturata Hr. 
Fig. 319), welche noch am meiften mit denen füdlicher Länder verglichen 
werden können; eime indeſſen (Tr. assimilis Hr.) ift einer über faft alle 
Welttheile verbreiteten Art (der Tr, mauritanica L.) nahe verwandt. Ein 
ausgezeichnetes, mit rundlichen Schuppen befleidetes —— (Gymnochila 
obesa Hr.) gehört zu einer jüdafrifantichen Gattung. — Winzig Heine 
Käferchen find die Eryptophagiden, welche in fünf Arten in Pilzen 
und unter Baumrinden gehaust haben. Aucd die Scaphididen, welde 
uns Deningen in 2 Arten aufbewahrt hat, find Feine Pilzkäferchen; die 
Pillenfäfer (Byrrhiden) dagegen, die uns in 5 Arten vorliegen, haben 
ohne Zweifel, gleich ihren jetlebenden Gattungsgenoffen, die weichen Moos— 
polfter des Waldes abgeweidet. 









Wir haben jchon früher als eine Eigenthiümlichkeit! der miocenen Fauna 


das ſehr fpärliche Auftreten der Aurzflügeldeder (der Bracelytren) 
bezeichnet. In der That ift es jehr auffallend, daß von diejer jo artenreichen 
Zunft, deren Glieder wir leicht an dem Tanggejtredten, im Laufen auf- 
gerichteten Leib und an ihrem immer kampfbereiten Gebahren, erkennen, nur 
10 Arten von Deningen uns erhalten wurden, und auch diefe gehören zu 
ben größten Seltenheiten. Da jie alle geflügelt und auch häufig im Fluge 


getroffen werden, wären fie ficher im größerer Zahl in den Schlamm des 


See's gelangt, wenn fie damals eben jo häufig gewejen wären wie gegen 
wärtig. Die Oeninger-Arten vertgeilen fih auf vier Familien. Die überaus 
artenreiche und ſchwierige Familie der Alcochariden erfcheint nur in zwei 
winzig Heinen Homaloten, die der Oxyteliden in einem Oxytelus (O, 
prosvus Hr.), der wahrjcheinlich im Dünger gewohnt hat, und einem 
Bledius (Bl. speciosus Hr. Fig. 320), der viel größer als alle lebenden 
Arten ift und eine auffallend von denfelben abweichende Form darftellt; bie 
der Staphyliniden mit einem ächten Staphylinus, einem PLathrobium 
und zwei Oxyporen, u 
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In den Drehkäfern (Gyriniden) treten und wieder Wafferthiere ent- 
gegen, welche fchon zur Liaszeit (ES. 100) unfer Yand bewohnt haben. Die 
zwei Oeninger-Arten (ig. 323) find indeffen ſehr von denen des Lias ver: 
ſchieden. Sie gehören einer Gattung an (Dineutus), welche jett nicht mehr 
in Europa getroffen wird, in Amerifa aber in ähnlichen Formen auftritt. 

Die Dytisciden haben wir jchon früher als fehr gefräfige Raub: 
thiere unferer miocenen Gewäſſer bezeichnet. Deningen hat ung 12 Arten 
aufbewahrt, welche von Segtlebenden nur wenig abweichen. Ein Dytiscus 
(N. Lavateri Hr. ig. 321) ähnelt jchr dem geränderten Wafjerkäfer (D. 
marginalis L.), der gemeinften Art unjerer Gewäſſer. Die Männchen haben 
glatte, die Weibchen tief gefurchte Flügeldecken; jo war es ſchon zur Tertiär⸗ 
zeit (Fig. 321 4. b.,, und aud) dag gelbe Band, welches den Rand der 
Flügeldecken einnimmt, ift noch erhalten. Die Eybifter-Arten dagegen 
weichen von den europäiſchen ab: einer (C. Agassizi Hr. Fig. 322), der 
in einem wahren Prachtſtück gefunden wurde, Hat in indifchen und meri: 
fanijchen Arten (Ü. limbatus F. und foveatus), ein zweiter (C. Nicoleti 
Ir.), welcher in Pocle und Deningen entdeckt wurde, in einer ſüdamerika— 
nischen (C. costalis O1.), und ein dritter (der C. atavus Hr.) in ciner von 
Eizifien bid zum Cap verbreiteten Art it’. africanus Lap.) ihren nächjten 
Verwandten. Kleinere Thiere Schließen die Gattungen Hydaticus, Acilius, 
Colymbetes und Hydroporus (Fig. 324) ein, welche großentheil3 europäiſchen 
Formen entſprechen. 

Die Laufkäfer (Caraboden) ſpielen auf dem Lande dieſelbe Rolle wie 
die Dytisciden im Waſſer. Es find auch ſehr behende Ranbthiere, welche 
mit den übrigen Inſekten, den Schnecken und Würmern in ſtetem Kampfe 
leben. Sie nehmen in Oeningen mit 54 Arten die vierte Stelle ein, in der 
jetzigen Schweizerfauna die dritte, in Europa die zweite und in Nordamerika 
fogar die erite, in Siidamerifa und ebenſo in Indien dagegen die fünfte. — 
Die Sandläufer (Cicindelen) fehlen, vielfeicht weit feine trockenen, ſan— 
digen Pläke fich vorfanden; and Caraben find bis iekt nod) feine foſſil 
gefunden worden und doch find diefe im der gemäßigten und Falten Zone 
jet jehr Häufig und gehören zu den gemeinjten Naubfäfern unſeres Landes. 
Ihre Nepräjentanten in der warmen und heißen Zone find die nahe ver: 
wandten Calojomen. Es iſt daher gewiß fehr Deadhtenswerth, daß uns 
dieje in 5 Arten von Deningen und in 2 Arten von Pocle, aljo im Ganzen 
in 7 miocenen Arten bekannt geworden find. Es kann dieß nicht von dem 
Umftande herrühren, dag die Caloſomen geflügelt, die Caraben aber ungeflügelt 
jind, da wir von erftern nur zwei lebende Arten aus der nördlichen Schweiz 
fennen. Es unterliegt jomit feinem Zweifel, daß fie ‚zur miocenen Zeit in 
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Harpalus tardigradus Hr. 
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jäger ſehr nahe, der über das ſüdliche Europa und die fübattantifejen Inſein 
‚verbreitet ift (dem C. Mader» F.); von einer zweiten gilt dasjelbe; eine 
| dritte und vierte (Ö. entenulatum Hr. und C. caraboides Hr.) haben in 
| nordamerifanijchen Arten (dem C. Sayi Dej. und C. longipenne Dej.), 
| ‚zwei weitere aber in jüdamerifanijchen ihre nächften Verwandten; mr eine Art 
(C. Jaccardi Hr, von Locke) kann mit einer ſolchen unferer jekigen Fauna 
(dem C. inquisitor F.) verglichen werden. Zur miocenen Zeit beherbergte 
daher unſer Land eine Zahl von Caloſomen, deren Nachfolger jetst über die 
alte und neue Welt zerjtreut find. Es war die Gattung ſchon damals in 
den extremften Formen entfaltet, indem eine Art (O. Jaccardi) durch die 
breiten, kurzen Slügeldeden den Uebergang zu deu afiatiichen Eallisthenes 
bildet, eine andere aber (C. caraboides) die langen, ſchmalen Flügeldecken 
einer amerifantjchen Art (C. longipenne Dej.) zeigt, welche — 
zu Carabus vermittelt. 
Die Raupenjäger haben ſich ohne Zweifel im Walde herue 
wogegen die zwei Nebrien, ein Meines Bombardierkäferchen, eine zierliche 
Eymindis, mehrere zartgebaute Badifter und Stenolophen und winzig Heine 
Bembidien jehr wahrjcheinlic; das Ufer des Deninger-See's bewohnt und 
unter Steinen und abgeftorbenen Pflanzen ihr Lager aufgejchlagen haben. 
Dier fanden ſich wohl aud) die meiften Amaren und Harpalen ein, 
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wie gegenwärtig, zu ben artenreichften und häufigften Gattungen gehören. 
Bon Amara hat Deningen 7, von Harpalns 14 Arten geliefert, deren 
Mehrzahl ſich nahe an europäiiche Arten anſchließt, wie die in Fig. 326 
und Fig. 327 abgebildeten Thiere beweifen. Eine Art diefer Gruppe bildet 
indeffen eine eigenthümliche, erlojchene Gattung (Sinis brevicollis Hr. 
Fig. 328) und Leine andere (Didjirotridus) findet jid) gegenwärtig nur auf 
Salzboden. 


4. Hymenopteren (Hautflügler). 


Durh die Weipen, Bienen und Ameiſen gehören die Hymenopteren 
unftreitig zu den befannteften Inſekten, welche von jeher durd) die Sorgfalt, 
mit welcher fie für ihre Jungen jorgen, durch die merhvürdigen Bauten, 
welche jie aufführen, und die jo verjichiedene Weiſe, wie jie fich ihre Nahrıng 
verichaffen, Beachtung gefunden haben. Viele leben von Pflanzen. Die cinen 
fügen Löcher in die Blätter und legen ihre Eier in diejelben; aus ihnen gehen 
raupenähnliche Yarven hervor, die von den Blättern jid) nähren und "werden 
daher Blattwejpen genannt; andere, es jind diek die Holzweſpen, 
bohren die Bäume an und verjorgen im Innern der Stämme ihre zarten 
ungen, und wicder andere ſammeln jic mit jpricwörtlid) gewordenen Fleiße 
den Nektar und Pollen der Blüthen und jpeijen damit ihre Brut, in großen 
Völkerſchaften in künftlich gebauten Wohnungen beiſammenlebend. — Dod) 
nicht alle juchen auf ſolch' friedliche WMeije ihre Nahrung. Viele leben von 
Raub md Mord. Sie bauen Gruben in die Erde nud fchleppen die gemordeten 
Thierchen im dieje hinein, ihren Jungen zur Speife, jo die Sandweſpen; 
oder zu faul für ihre Brut ſolche Vorkehrung zu treffen, überfallen fie andere 
Inſekten, namentlid) Raupen und Parven, ftechen ſie an und legen ihre Eier 
in ihren Veib hinein, welche dort dann zur Entwicklung kommend ihr Opfer 
bei lebendigem Leibe aufzcehren, jo die Schlupfweſpen. Alle diefe Wer: 
hältnijfe beftanden jchon zur miocenen Zeit; denn unter den SO Hymenopteren— 
Arten Deningens erbliden wir Blatt, Schlupf: und Sand-Weſpen, Ameijen 
und Bienen, welche ohne Zweifel diejelbe Yebensart gehabt haben, wie ihre 
jetstlebenden Gattungsgenoffen. 

Die Bienen zeigen ung 14 Arten. Wir Haben cine Holzbiene 
(Xylocopa senilis Fig. 337), die wahrſcheinlich ſchön blau gefärbt war und 
in alten Holzſtämmen jenfrechte Kanäle baute und in dicje ihre Brut verjorgt 
hat; drei Osmien, drei Hummelarten und fünf Blumenbienen 
(Antophorites), welche wohl an fonnigen Rainen ihre Neſter anlegten und 
der Brut den Honig und Blumenftaub zutrugen. Einen großen Hummel 
(Bombus Jurinei Hr.) haben wir in ig. 338 abgebildet. Aber aud) eine 








Big.334b, 395. 3a, Aig.339. Ic. Fig. 338, fig. 37. Big. 306. 
Pig. 329, Apis adamitica Hr., zweimal vergrößert, Rig. 330, Poneropsis veneraria Hr., jmwelmal 
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Honigbiene (Apis adamitica Hr. Fig. 329) fummte damals ſchon um 
die Blüthen und hat ohme Zweifel in großen Gefellfchaften gelebt, Waben 
gebaut und Honig gefammelt, denn fie fteht der Lebenden Art (Apis melli- 
fiea L.) jo nahe, daß fie wohl als ihr Vorläufer betrachtet werden darf. 

Die Familie der Weſpen (Beiparia) ift uns in einer Art (Polistes 
primitiva Hr.) befannt geworden, die zu einer Gattung gehört, deren Arten 
nur Feine Nefter bauen, welche an Pflanzen oder auch Felfen und Steine 
aufgehängt werden, ohne die Zellen mit einer Hülle zu umgeben. Bon einer 
eigentlichen Weipe (Vespa atavina Hr. Fig. 331) find mir die vorn dumdel 
gefärbten Flügel aus der Molaffe von Mondon zugefommen, jo daß and 
dieſer Thiertypus im die tertiäre Zeit hinaufreicht. 

Ton Sandweipen (Sphegiden), welche mit großer Behendigfeit auf 
dem Sande ſich umbhertreiben und Spinnen und Raupen herbeifchleppen und 
in den in die Erde gegrabenen Löchern unterbringen, find mir 4 Arten 
befannt geworden; eine (Ammophila annosa Hr.) ift der gemeinen Sand» 
weipe (A. sabulosa), welche ihre Jungen mit Raupen füttert, ähnlich, eine 
andere dagegen (die A. inferna Hr, Fig. 332 a. und 2.) viel — 
tropiſche Formen erinnernd. 
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Eine ähnliche Lebensart hatten die dem Süden angehörenden Scoliden, 
von denen ung Deningen eine zierliche Art (Fig. 339) aufbewahrt hat. 

Weitaus die artenreichite Familie der Hymenopteren bilden die Ameiſen. 
Es find uns von Deningen jchon 44 Arten befannt geworden. Daß fie da- 
mals wie jet in großen Gefellfchaften beijanmmen gewohnt haben, zeigt der 
Umstand, daß wir Männdyen und Weibchen einiger Arten (jo namentlid) in 
Hadoboj) in großer Menge beijanmmen liegend antreffen. Offeubar jind die 
geflügelten, geichlechtigen Individuen in ganzen Schaaren aus den Nejtern 
gezogen und haben geſchwärmt. Ueber das Waffer getrieben find fie in dem- 
jelben verunglückt und fo majjenhaft in den Schlamm gerathen. Wir beobachten 
ſolche Ameiſenſchwärme im Spätſommer fajt altjährlid), bejonders zahlreid) 
aber in trodenen, warmen Jahrgängen in unſern Gegenden, und nicht jelten 
fallen jie in joldhen Maſſen in den See, dar ſie weithin denjelben bededen. 
Dieß erklärt ung hinlänglich), warım wir in Teningen, wie in Radoboj, 
faft ausjchlieglih nur geflügelte Ameijen finden und die flügellojen Arbeiter 
jo äußerjt felten find. — 21 Arten Deningens gehören zu Formica, 10 zu 
Boneropjis, 9 zu Myrmica und 4 zur erlofchenen Gattung Imhoffia. Die 
zormicen find zum Theil jehr große Thiere, bedeutend größer als unſere in 
alten Föhren- und Tannenſtöcken hauſende Waldameife (hereuleana L.), 
welcher fonft eine weit verbreitete Art (P. lignitum Germ. Fig. 334) jehr 
ähnlich fieht. Am häufigſten finden wir von diejer die Weibchen (Fig. 334 a.), 
doh find und von Oeningen and Männchen (Fig. 334 4.) und Arbeiter 
(Fig. 334 c.) zugefommen, welche jehr wahrſcheinlich zu diejer Art gehören. 
Die meiften übrigen Ameijen jind Kleine Thierchen, die von europäiſchen 
Formen bedeutend abmweidyen. Noch mehr ijt dich bei den Boneren der 
Fall, weiche viel größer jind als die winzigen paar europätichen Arten, aber 
auch mit den tropiichen Formen nicht verglichen werden können; ſie bilden 
eine eigenthüntliche erlojchene Gattung. Drei Arten (Poneropsis fuliginosa, 
affinis und elongatula Hr.) theilt Teningen mit Nadoboj, fie müſſen alfo 
einen großen Verbreitungsbezirt gehabt haben. Won einer zierlichen Art (P. 
veneraria Hr.) ift ein trefflid) erhaltenes Pärchen in Fig. 330 dargeſtellt. 

Die Gattung Myrmica tritt theils im Keinen Arten, die indeß 
jämmtlid von unſern abweichen, theil3 aber in anjchnlichen Formen auf, 
wie Ähnliche in Südfrankreich und Nordafrika vorhanden jind. Zie zeichnen 
ſich durch ihre großen, runzeligen Köpfe aus (Fig. 335). 

Die Imhoffien weichen durd) ihre große Bruft und die Fühlerbildung 
von den übrigen Ameijen ab, jchliegen ſich aber in der Tradıt am meijten 
den Myrmicen und Atten an. Zie jtellen eine eigenthümliche, erlojchene Gat- 
tung dar, weldye in Deningen (Fig. 333) und in Radoboj gelebt hat. , 








. theilen. Wir erbliden darunter ein Anomalon, das wahrſcheinlich die 
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—— Bier gebaut, Sie zeugen mit den Termiten und 
njeften für den üppigen Pflanzenwuchs und ben $ 
Beit, weicher eine Maffe von — ———— 
Umſatz ſie gearbeitet haben. 

Die Bienen bilden eine erſte Zunft der Hymenopteren, die Weſpen, 
Sandweſpen, Scoliden und Ameiſen eine zweite, die der Praedonien; die 
dritte aber ftellen die Inſektentödter (Entomophaga) dar. Sie ftedhen 
die Raupen umd Larven an. Wir haben 12 Arten Oeningens dieſen zuzu- 












Raupen von Nachtjchmetterlingen verfolgt hat, einen Eryptus ımd mehrere 
eigentliche Ichneumonen (Fig. 336), welche wahrjcheinlidy auch den 
Schmetterlingsraupen nachgeſtellt haben. 

Aus der Familie der Chalcididen, welche in der jegigen Schöpfung 
in ungemein zahlreichen, winzig Heinen Arten auftritt, die ihre Jugend zum 
Theil im Innern von Schmetterlingseiern verleben, ijt mir erft eine Art 
(Pteromalinites eningensis Hr.) zur Kenntniß gefommen. 

Die Zunft der Phytophagen, zu welder die Blattwejpen 
gehören, ift auffallend arm vertreten, um jo mehr, da die drei Arten erft 
in unvollſtändigen, jeltenen Reſten uns vorliegen. 


5, Die Rhynchoten. Schnabelkerfe. 

Sie bilden nächſt den Käfern die artenreichite Inſeltenordnung unjeres 
miocenen Landes. Es find mir von Deningen 132 Arten zugefonmen. 
N. Bremi hat in Dübendorf (einem Dorfe des Kantons Zürich) während 
einer langen Neihe von Jahren die Lebenden Inſekten gefammelt und 389 
Arten von Schnabelkerfen zuſammengebracht, aus ganz Europa aber fennt 
man etwa 1100 Arten; fomit hat Deningen ſchon ſo viel Arten als 
Dübendorf und etwa */,; jo viel als ganz Europa aufzuweiſen, obwohl bie 
Deninger- Sammlung in jo zufälliger Weije entjtanden ift. Mit Ausnahme 
der Thier⸗ und Schildläuſe find ſämmtliche Zünfte lebender Rhynchoten unter 
ben fojiilen repräfentirt. Thierläuſe dürften auch damals nicht gefehlt haben 
umd es ift kaum anzunehmen, daß die Pfeifhafen, Zibethkatzen, Hirſche und 
Elephanten-artigen Thiere, welche am Deninger-Sce gelebt haben, davon befreit 
— ſeien. Indeſſen find fie noch nicht nachzuweiſen und werden wohl 
laum je foſſil gefunden werden. Dagegen find die Pflanzenläuſe in drei 
vorhanden. Zwei Arten Haben wahrjcheinfic auf Blättern gelebt, ſind 
Blattläufe (Aphis), während die dritte (Pemphigus burisfex Hr.) 
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an ben Bappelblattitielen runde Gallen erzeugt hat. Das Thierchen jelbft 
haben wir zwar nody nicht erhalten, wohl aber ein Dutend Blätter mit 
Gallen, welche ganz jo ausjehen, wie diejenigen, welche die Pappelblatt- 
laus (Pemphigus bursarius L. sp.) an den Blattſtielen unjerer Bappeln 
erzeugt. 

Die große Mehrzahl fofjiler Schnabelferfe bilden, wie in der jegigen 
Schöpfung, die Landwanzen. E3 find diejelben im Ganzen jchr wohl 
erhalten und es ift beachtensiwerth, daß bei vielen die Farben noch zu ermitteln 
find. Die Hinterleibsringe find bei vielen Arten mit zierlichen ſchwarzen 
Punkten und Zeichnungen geſchmückt und aud) auf den Flügeldecken jind fie 
bei mandjen Arten geblieben. Won den acht Familien, im welde die Land— 
wanzen abgetheilt werden, jind ſechs in Deningen vepräjentirt, die Schild- 
wanzen mit 45 Arten, die Lederwanzen mit 18, die Lygacoden mit 23, die 
Hautwanzen mit 2, die Schreitiwanzen mit 17 und die Capſinen mit 2, die 
Wafferläufer aber mit einer Art. Jeden Kenner diefer Thierordnung muß 
es in die Augen jpringen, daß in diefen Zahlenverhältnijfen die Deninger 
Rhynchoten-Faung jehr von der jetigen unſeres Yandes abweicht, dagegen 
aber nahe ar die der jubtropiicdyen Yänder ſich anjchlieft. Jetzt bilden die 
Sapjinen (mit 131 Arten) weitaus die artenreichſte Familie der Schweiz und 
überhaupt Europa’3 und auch in Amerika finden fie jid) in zahlreichen zFormen 
bi8 in den Süden der Vereinigten Staaten. Bon dort an aber verlieren fie 
fi) gänzlid) gegen die Tropen hin. Dasjelbe gilt in noch höherem Grade 
von den Uferwanzen, welde ausichlichlih der gemäßigten und falten 
Zone angehören. Es ijt nun gewiß beachtenswerth, daß dieje legtern Oeningen 
ganz fehlen und die erjtern bis jetst erjt in zwei jeltenen Arten (Phytocoris?) 
aufgefunden worden jind. Anderjeits erjcheinen in der Tropenwelt die nächt— 
lichen Schreitwanzen in einer Fülle von Arten, während ſie ſchon in 
der gemäßigten Zone jelten geworden find. Bremi jammelte in Dübendorf 8 
Arten und aus der ganzen Schweiz find 14 befannt geworden, von Oeningen 
aber Haben wir jchon 17 Arten. Achnlid) verhält es ſich mit den Schild— 
wanzen, von denen Ueningen mehr Arten beſitzt, als irgend eine einzelne 
Lofalität der Schweiz (Dübendorf hat deren 25) jegt aufzuweiſen hat. Auch 
die Pederwanzen jind ſehr reich an Arten. Dieß find nun alles Familien, 
welche in warmen Ländern ſehr veid) vertreten ind und unſerer miocenen 
Fauna einen firdlichen, jubtropischen Charakter geben. Auch die Betrachtung 
der einzelnen Gattungen und Arten führt zu demſelben Nejultate. 

Unter den Schildwanzen jind 4 prädtige BPacdhycoris- Arten, 
deren Brujt und großer Schild mit hellen (um Leben wohl vothen) Flecken 
bejegt ift (Fig. 340). Sie ftehen weftindijchen Arten jehr nahe, welche in 
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ER grüne, bfaue und rothe Farben gekleidet fi Gru 
Pentatomiden enthält eine Zahl europäiſcher F pir erb 
zwei Enjarcoris, ähnlich einer Art, welche unter —* 
Gebüſch beſonders am Saum der Wälder vorkommt, m — — 
demen, ähnlich den ſchön gefleckten Arten, welche in ——— ro 
häufig auf Blüthen (namentlich Dolden) getroffen werden (EB. y 
festiva) und einen Eydnus, welder dem jcdhwarzen, weit — 
©. tristis nahe kommt; eine Acanthoſoma, verwandt mit jener merkwürdigen 
Baumwanze, die mit Ihren Jungen auf die Weide geht, wie die Bruthenne 
mit ihren Küchlein; die meiften eigentlichen Pentatomen, die in 13 zum 
Theil jehr anjehnlichen Arten auftreten (Fig. 351), und in zwei Arten auch 
in Loele entdeckt wurden, weichen indejjen von den europäifchen ſehr ab; die 
Gattung Halys (Fig. 341) weist uns ameritanifche Formen und die Gat- 
tung Eydnopfis einen erlofchenen Typus, der in Deningen in 11 Arten 
entfaltet war, von denen drei aud in Nadoboj (in Kroatien) gefunden wurben, 
Eine Art (C. tertiaria Hr. Fig. 342) gehört zu den hänfigiten Schnabel 
ferfen der Miocenzeit. 

Sehr ſchöne Arten befitt die Familie der Lederwanzen. Die Gat- 
fungen Hypſelonotus und Alydus ſchließen jüdamerifanijche Typen ein; aud) 
von Syromaftes jtellt eine Art (S. Seyfriedi Hr.) eine exotijche Form dar, 
während zwei andere europälfchen entiprechen. Das Fig. 344 abgebildete 
Thierchen (S. eoloratus Hr.) ift in Oeningen nicht jelten umd zeigt und 
in allen Exemplaren den ſchwarz gefleften Dinterleib, von gleicher Bildung 
wie bei S. scapha F., der bei uns in Gebüjchen, bejonders unter Brom: 
beerfträuchern, getroffen wird. Eigenthümliche ausgeftorbene Gattungen ftellen 
Berytopfis und Harmoftites dar. 

Die Familie der Langwanzen hat in der gemäßigten Zone den: 
Mittelpunkt ihrer Verbreitung, findet ſich indeffen auch in zahlreichen Arten‘ 
in heißen Ländern. Sie ift in Deningen ſtark vertreten. Ein Lygaeus (L. 
tinctus Hr. Fig. 343) war im Leben ohne Zweifel roth gefärbt und mit 
ſchwarzen Flecken gezeichnet und ähnelt jehr einer Art (L. venustus Beeb,), 
welche in Mittel- und Sidenropa auf der Schwalbenwurz (VBincetoricum) 
vorkommt. Außer diefer Art beſaß Deningen nod) vier Aygaeen ; nod) häufiger 
aber find die Pachymeren, welche in 6 Arten ung begegnen, Kleine, duntel⸗ 
farbige Thierchen, von denen eines indeſſen (P, eruciatus Hr.) 
war umd einer Art Madeira's und der canariichen Inſeln (dem P, luseus 
H, Sch.) jehr ähnlich fieht. Aus der nahe verwandten Gattung Hetero— 
gafter begegnet uns eine Art (H. tristis Hr.), welche der Nejjehvanze 
(H. Urtic® F.) entſpricht umd die wohl auch auf Neffen gelebt Hat, 
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Big. 30. Big. 34. Big. 385. Fig. 308, 
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Fig. 343, Rig, 342, Big. 344. Big. Bl. Big. 347. Fig. 350, 


Big. 340, Pachycoris Burmeisteri IIr., jweimal vergropert. dig. 341. Halys spectabilis Or. dig. 382. 
Cydnopsis terliaria Ilr., treimal vergroßert. Rig. 393. Lygaeus linctus Hr., treimal vergrofert. 
Big. 344. Syromastes culoralus Hr., zweimal vergroßert. Big. 345. Belostoma speciosum Hr. Aig. 346. 
Cieada Emathion Ir. Big. 347. Cercopis Germari Hr. Big. 318. Harpactor maculipes IIr. 
dig. 349. Tingis Wollastoni IHIr. Aig. 90. Nabis gracillima HUr., zweimal vergrofert. 
aig. 351. Penlatoma pirtum Hr. 


Die Hautwanzen (Tingiden) ftchen zwar durd) die Bettwanzen in 
ſehr üblem uf, befigen indeſſen viele Heine, zierliche Thierchen, von denen 
und Deningen zwei Arten weist. Die eine (Monanthin Wollastoni Ir. 
Fig. 349) ift trefflich erhalten; jelbft die Färbung der Fühler ımd das feine 
Gitterwerk der Flügel iſt zu erkennen. Sie hat in einer Art (M. conver- 
gens Kl.), weldye auf dem Vergißmeinnicht lebt, ihren nächjten Vetter in 
der Jetztwelt. 

- Eine ausgezeidyuete Familie bilden die langbeinigen Schreitwanzen 
(Reduvinen), äußerſt behende Naubthiere, welche zur Nachtzeit andern In— 
jeften nachgehen und fie mit ihrem jpigen Rüſſel anftechen. Oeningen hat 
mehr Arten geliefert, als wir jeßt aus der ganzen Schweiz feinen, und 
darunter die ausländischen Gattungen Evagoras und Stenopoda. Die arten— 
reichſte Gattung iſt Harpactor, die 7 Arten weist, welche zum Theil niedlid) 
geringelte Beine befigen (Fig. 348). Zierliche Thierchen find die Pirates 
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einige Yu um fahre —— u 50 )) begegnet uns 
eine Heimiche Form, weiche in mehreren Arten ſchon über das miocene San 
verbreitet war. 
Die Wafjerlänfer (Hydrodromiei) ftellen eine Feine 
dünnbeinigen Thierchen dar, welche am Ufer der Teiche: und € | 
richt und Schlamm ſich aufhalten und mit großer Behenbigleit über das 
Waffer laufen. Wir haben von Oeningen eine Art ———— — 
Hr.), welche als Vorläufer des bei uns nicht feltenen L. stagnorum L. sp, 
zu betrachten iſt. 

Die Zunft der Wafjerwanzen tft wenig artenreidh; fie tritt uns 
in Deningen in der Familie der Wafjerfforpione (Nepinen) und der 
| Rückenſchwimmer (Motonecten) entgegen. Erftere weifen uns 5, letztere 
| eine Art. Es ift dieh eine Corifa, ähnlid einer omerifanifchen rt. Die 
| Nepinen zeigen uns in Nepa und Nancoris Formen, wie wir fie auch i in 
unfern Gewäffern treffen, daneben aber die tropiſchen und 

Sattungen Beloftoma und Diplonychus. Letztere erfcheint in einer Art (D. 
| rotundatus Hr.), welche in Indien ihren nächjten Vetter hat, erftere in 
| einem wahren Rieſeninſekt (dem Belostoma speciosum Hr. Fig. 345), 

welches in der Größe mit dem anſehnlichſten Schnabelinfeft der Tropen (dem 
| B. grande aus Brafilien) wetteifert, und demſelben auc in der rn 

| nahe kommt, daß es wohl als jein Borfahr betrachtet werben Fann. 

| ähnliche Art ift auch in den Bonnerkohlen entdeckt worden, daher dieſer 
| merhvürdige amerikanische Typus wohl über ganz Europa verbreitet war, 
Es jind die Beloftomen Naubthiere, deren Weibchen die Eier mit ſich 
herummragen. Es ift gewiß beachtenswertl), daß Deningen nicht nur bei 
ben Wafferfäfern, jondern auch bei den Wafferwanzen jo riefenhafte formen 
hervorgebracht hat. 

Eine ganz andere Tracht als die Land» und Wafferwanzen Haben die 
Birpen (Cicadinen), dieſe harmloſen, meift Heinen Thierchen, welche in 
großer Zahl über alle Lünder verbreitet find und ausſchließlich von Pflanzen: 
jäften leben. Sie zerfallen in vier Familien, die zur Tertiärzeit ſammtlich 
ſchon vorhanden waren. Die Singeicaden erſcheinen in einer anſehnlichen 
Art in Oeningen (der Cicada Emathion Hr, Fig. 346). Sie feht de 
Ejcheneicade ſehr nahe, welche über ganz Südeuropa verbreitet ift und ſchon 
im Beltlin, am Comerjee, im Teffin und Wallis, mafjenhaft auf den Bäumen 
figt und die Luft mit ihrem einförmigen Gezwitjcher erfüllt. Als Boten des 
und als Symbole des ftillen Friedens der Natur von 
gehören fie zu den befannteften Inſelkten füdlicher Känder. | 
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ZTertiärzeit tönte aud) über unjere Gegenden der Chorgefang der Cicaden, 
welcher fpäter nad) der wärmern Zone entflohen ift. 

Die Leudtzirpen (Fulgorinen) hansten in einer Art (Pseudophana 
amatoria Hr.) im DOeninger-Walde und lebten ſehr wahrſcheinlich auf Eich- 
bäumen; wenigſtens wird ihr nächſter Netter aus der Jetztzeit (Ps. europaca 
F.) auf ſolchen getroffen. Auch die Budelzirpen (Membranaceen) jind 
erft in einer Art aus Deningen bekannt. Die artenreichite Familie ift die 
der Kleinzirpen (Cicabellinen), weldye fi) in 13 Arten in Deningen 
entfaltet hat. Theils jind es nur ganz Heine Thierchen, ähnlich den grünen, 
gelben und braunen icadellen, welche jo häufig im Graſe herumhüpfen und 
als Larven auf den Kräutern und Sträuchern die Bildung des ſogenannten 
Zeufelsjpeichel® veranfafjen, theils aber größere, bunt gefärbte Gefchöpfe, 
deren Ebenbilder wir jegt theils in heißen Ländern (jo von Uercopis Ger- 
mari Hr. Fig. 347), theils in unſern Gegenden (jo von Cerc. Herrichi 
und Hageni Hr.) finden. Eine erlofchene Gattung (Pedophora) erinnert am 
meisten an eine Madagasfars (an Ledra). 


6. Die Fliegen. 


Die Fliegen bilden jetzt der Artenzahl nad) die vierte Ordnung und 
diefelbe Stelle uchmen fie auch in der miocenen Fauna ein. Cie werden 
zunächſt in zwei große Unterordnungen getrennt, in die mit vielglicdrigen 
Fühlern, die Langhörner ober Müdenartigen und in die mit jchr Furzen, 
eine bis dreigliedrigen Fühlern, die Kurzhörner. In der jegigen Schöpfung 
machen die erftern etwa !;,, die leßtern aber 9, der Arten aus. Ganz 
anders war das Verhältnig in der Borwelt. Zuerjt treten die mückenartigen 
liegen auf und erft jpäter erjcheinen die Sturzhörner. Es bilden dieje in 
Deningen mit 12 Arten circa !,,, die Langhörner mit DI fajt %/, der Arten 
und ähnlich verhält es ſich aud im andern Ländern, wo bis jett foſſile 
Inſekten gefunden wurden. Die Erklärung ift nicht Ichwer. Die Kurzhörner 
feben vorherrfchend auf Blumen, namentlich Frantartiger Gewächje; wir jehen 
fie in ganzen Herden auf den Blüthen der Dolden und Nopfblüther jid) 
fonnen, wogegen die mückenartigen liegen in Wäldern und Gebüjchen und 
befonder3 gern in feuchten, wafjerreichen Gegenden fi) herimmtreiben. Ihre 
Larven leben theils im Waffer, theil3 tm feuchten Waldboden oder in faulen 
Holz und in großer Zahl in Fleifchpilzen, während die Jungen der Kurz 
hörner, der Mehrzahl nad), in Blumen, Früchten, Eamen und Wurzeln 
verschiedener, bejonders frautartiger Gewächje ſich aufhalten. Weit ausgedehnte 
feuchte Waldgründe, die von Fleinen Bächen durdzogen find und mit 
Moräften abwechjeln, find die Hauptbedingungen für die üppige Entwicklung 








Big. 352, Bombyeites Buchii Or. ig. 359, Bibio elongatus Hr. Ria. 2 Dr 

Fig. 355, Pleeia hilaris Hr., zweimal vergrößert. Rig. 30. Syrphus Bremii Ur., weimal 

Big. 357, Syrphus Schellenbergi Hr., jweimal vergrößert, Rig. 358, Chironomus Gaudini Hr., 

mal vergrößert. Rig. 359. Mycetophila orci Hr. Big. 30, Myectophila pusillima Hr., —— 

geößert, dig.aot. Seiara dolela Ur. fig. 36%. Limnobia Jaccardi Hr., dreimal vergröfeet, Fig. I 
Hezatoma ? 


? aningensis Hr. fig. 3%4. Cecydomyia Bremii Hr,, Gallen auf einem Lappelblatt. 
Big. Aus. Dipterites oboratus Nr. 


müdenartiger Fliegen und diefe waren zur miocenen Zeit reichlich vorhanden. 
Bon den mir von Oeningen zugefommenen Arten haben nad) Analogie der 
verwandten lebenden Thiere 5 als Larven im Waffer gelebt, 15 in Fleiſch— 
pilzen, 30 im feuchten Waldgrund und in faulen Holz und beftätigen ſomit 
das oben Gejagte. 

Die Federmüden (Ehironomi), welche im Frühling in zahlreichen 
Schwärmen am Ufer unſerer Seen erſcheinen und durch ihre zierlichen, fedrigen 
Fühler ſich auszeichnen, legen ihre Eier ins Waſſer, in welchem ſie ihre 
ganze Jugendzeit verbringen. Es hat uns Oeningen die im Waſſer lebenden 
Puppen wie die in der Luft umherſchwärmenden, ausgewachſenen Thiere aufs 
bewahrt. Von einer Art (Chironomus Gaudini Hr. ig. 358) find die 
Puppen häufig und werden meift zu mehreren beifammen angetroffen, Da 
auf ein paar Platten von Deningen diefe Puppen neben den Wintereiern 
ber Flohkrebſe Liegen, iſt es wahrjcheinlicd), daß diefe Mücden im Puppen 
überwintert und im Frühling ſich verwandelt haben. a 
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u 360 und 361 dargeſtellten Thierchen 


Da: den winzigen Gallmücken, welde auf den Blättern gallenartige 
Anjehwellungen veranlaffen, find zwar die ausgeivadhfenen Thierchen nicht zu 
unjerer Kenntniß gelangt, aber wir haben auf Pappelblättern Deningens eine 
Gallenbildung (Fig. 364), welche ganz mit der der Weiden-Gallmüde 
(Ceeydomyia Salieis) übereinftimmt und fo uns nicht zweifeln läßt, daß 

diefe Thierchen ſchon damals vorhanden waren. Auch die fangbeinigen 
Schnadenmüden (Tipuliden) fehlten nicht; wir haben zwei Arten von 
Deningen und eine von Locle (Fig. 362) erhalten. 

Die artenreichfte und wichtigfte Familie bilden die Blumenmüden, 
welche die Hauptmaffe des tertiären Fliegenvolfes umfaßt. Die 28 Arten 
Deningens vertheilen ji auf 5 Gattungen; 3 derfelben (Bibiopfis, Proto- 
myia und Myidium) find erloſchen. Die Protomyia speciosa Hr., welche 

wir auf Fig. 354 abgebildet haben, ift eine der anſehnlichſten Arten ber 
Gattung, welche in Deningen in 9 Arten auftritt, von denen drei aud) in 
Kroatien gefammelt wurden und die weite Verbreitung derjelben zur Tertiär- 
zeit beurfunden; fie fteht indeffen der Gattung Plecia jehr nahe und muß 
vielleicht mit derjelben vereinigt werden. Noch häufiger waren die Bibionen, 
die ums in Deningen in 16 Arten begegnen; es find theils ſchwarze, theils 
hellfarbige und dunkel geflectte Thiere, welche ſehr wahrſcheinlich al3 Larven 
in faulen Dos und humusreichem Waldboden gelebt haben. Sie gehören zu 

Fliegen, welche durch ihre meiſt breiten Flügel, die kurzen, 
aber 8° bis 12gliedrigen Fühler und verdidten Vorderbeine ſich auszeichnen. 
Einige Arten entfprechen wohl europäifchen und nordamerifanijchen Formen 
(jo der B. mestus Hr. dem B. Pomon® L.), andere aber ftellen eigen- 
thümliche, wie es ſcheint, erloſchene Typen dar (ſo der B. elongatus Hr. 
353). Während die Gattung Bibio in der jetzigen Schöpfung eine 
roße: Verbreitung hat umd in 18 Arten in Europa, in 11 in Amerifa zu 
‚Haufe ift, iſt Plecia auf Südamerika und das Cap beſchränkt. Es befikt 
— eine recht ſchöne Art (Pl. hilaris Hr. Fig. 355) mit hellbraun 


* Wi —* oben bemerkt ſind die Kurzhörner in unſerer Faung nur 
ſehr dürftig vertreten. Sie erſcheinen zwar mit vier Zünften und fünf Familien, 
u alle —* mit wenigen Arten, Die Holzfliegen (Xylophagiden) weiſen 
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ſelten aufpaſſen, fagenartig anf ſie zuſpringen und ji 
Beinen umſchlingend mit ihrem Rüſſel anſtechen. Die Bro (Taba 
find uns in einer Art (Hexatoma? wningensis Hr. Fig. 3 „. mn 
die Schwebfliegen (Syrphiden) aber im zwei, welche wie die 
durch ihren jhön gebänderten Hiuterleib ſich anszeichnen (Fig. 356 und 357) 

Die eigentlichen Musciden weiſen uns eine Echinomyia (E, antiqua 
Hr.) deren Maden wahrjcheintich (wie bei E, echinata Meig.) parafitiid, 
in Schmetterlingsraupen gelebt haben, eine Heine Anthomyia und ein paar 
den pfilen verwandte Fliegen mit gefleckten Flügeln. 

Be auffallend großen Fliege hat wahrſcheinlich die Fig. 365 abgebildete 

Made angehört. Sie ift fußlos, hat einen jehr Heinen Kopf, drei deutliche 

Bruft- und neun Hinterleibsringe, welche auf der Rückenſeite fein wellig 
geftreift find. 


























7. Die Schmetterlinge 


Die jeltenjten Juſekten Deningens find die Schmetterlinge, und 
da auch alle übrigen Fundſtätten foſſiler Gtiederthiere nur jehr wenige Arten 
geliefert Haben, muß diefe Thierordnung in der Vorwelt jehr jelten geweſen 
fein. Es ift dieß wohl die jüngfte Inſektenordnung, welche exft in der jetzigen 
Schöpfung zu jo ungemein reicher Entfaltung gefommen ift, daß fie num 
eine der artenreichiten Ordnungen bildet, Wir haben erſt von drei Deminger- 
Arten Kunde erhalten, welche zu den Nachtichmetterlingen gehören. 
Von einer Art (Psyche Pineella Hr,) fernen wir den Maupenjad, der 
aus Tann-Nadeln gefertigt wurde, von einer zweiten (Bombyeites @nin- 
gensis Hr.) find nur Bruchjtüde der Flügel und des Leibes auf uns 
gefommen, und von der dritten (B. Büchii Hr. Fig. 352) eine ziemlich 
wohl erhaltene Raupe, weiche wahrjceinlich einem Spinner angehört hat *, 


II. Die Wirbeithiere. 
a. Die File, 


Das Vorkommen und die Verbreitung der vorweltlichen Fiſche kann 
uns über den Zufammenhang der damaligen Gewäſſer wichtige Aufſchlüſſe 













*Es ift bis jeßt erſt ein Erempfar gefunden worden. Es wird in der Zurcher- 
der Abdrud in der Winterthurer-Sammflung aufbewahrt. Es ift ſtarl zerbrildt und bie 
Grenzen der Leibringe find ſchwer zu ermitteln, Der Kopf ift Heinz bie Bruft ſchuel 
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geben, da die Unterſuchung der Fiſchfauna der verſchiedenen Flußgebiete der 
Jetztzeit uns zeigt, daß jedes eine Zahl eigenthümlicher Arten beſitzt. So 
haben wir den Aal in allen Flüſſen, welche mit der Nord⸗ und Oſtſee, mit 
den atlantifchen und dem Mittelmeer zuſammenhangen, während er den Flüffen 
und Seen fehlt, welche ihr Waffer dem fchwarzen Meere zufenden; und 
ähnlich verhält es ſich mit dem Lachs; die Lachsforelle, der Maifiſch, der 
Schnäpel (Coregonus oxyrhynchus L.) und die Eee-Lamprete find im 
Flußgebiete des Rheines, fehlen aber dem der Donau, während diejes den 
Zander (Lucioperca sandra), den Bingel (Aspro Zingel), Streber, Ruß— 
nafe, den Seerußling und mehrere Accipenjer-Arten, die wenigſtens zeitweije 
erjcheinen, befitst, welche dem Rhein mangeln. Würden ung daher die fojjilen 
Fiſche der verschiedenen Theile der Schweiz zur Unterſuchung zu Gebote jtehen, 
jo fünnten wir die miocenen Flußgebiete unſeres Landes ermitteln. Leider ift 
dieß zur Zeit noch nicht möglich. Es find wohl an manden Stellen einzelne 
Reſte (meift Schuppen und Gräthe) gefunden worden, dod) zahlreiche und 
wohl beftimmbare Thiere hat erit Deniugen geliefert. Es jind diefe häufig 
noch mit ihrem Edjuppenkleide verfehen und zum Theil wunderbar ſchön 
erhalten. Eie finden fid) im obern und untern Bruche, find aber auf beſtimmte 
Schichten desjelben beſchränkt. Es find big jet 32 Arten befchrieben worden *, 
welche auf 15 Gattungen ſich vertheilen. Won diejen ift nur eine mit den 
Schleihen verwandte, aber durd) die gerumdete Schwanzfloſſe ausgezeichnete 
Gattung (Cyclurus) ausgejtorben; alle andern werden noc lebend im ſüßen 
Waſſer getroffen. Es weicht daher die Oeninger-Fiſchfauna von der Matter 
gänzlid) ab. Der Unterjchied wird nicht allein dadurch bedingt, daß die Fiſche 
von Matt denen des Meeres, die von Deningen denen des ſüßen Wafjers 
entjprechen, jondern aud) durch eine viel größere Annäherung der letztern 
an die der Jetztwelt. Während die cocenen Fiſche von Meatt nur '/, der 
Gattungen mit der Jetztwelt theilen, können 31/,, der Deninger-Arten in die 
lebenden Gattungen eingereiht werden. Es ſteht daher dieje Faunag der Jetzt— 
weltlichen jchr nahe, obwohl allerdings Feine einzige Art völlig mit einer 
Lebenden übereinfommt. Bon den 15 Gattungen find 12 (mit 25 Arten) 
jet noch) in den Gewäſſern der Schweiz zu Hanfe. Wie in diefen war tm 
Deninger-See cin großer Hecht der König der Fiſchwelt, großſchuppige 


fi) erweiternd; die Bruftfüße find nicht erhalten, die Bauchfüße dagegen theilweiſe ala 
ſchwarze Wärzhen angedeutet. Von den Luftlöchern (Stigmata) find vier zu erfennen, 
Achnliche Raupen finden wir bei den Bombyeiden und Pſeudo-⸗Bombyces (Arctitden). 

* Bgl. Agassiz recherches sur les poissons fossiles V. ©. 78 und Dr. Winkler 
description de poissons fossiles d’Oeningen. Harlem 1861. 
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amdere wicht den Arten unjeres Sandes, jondern denen ferner Gegenbe 
| zumächft verwandt find. &n wicht ter. Dale (Pd | 
‚bedeutend von unſerm Flußbarſch ab und mähert — 
meiſten den Arten Indiens md Neuſeelands, Ueberhaupt — — 
heben, daß von den 12 Gattungen, welche Oeningen mit unſerer jetzige— 
Fauma theilt, nur eine, nämlich die der Groppen (Eottus), ausſchließlich 
der gemäßigten und falten Bone angehört, alte übrigen finden ſich aud) im 
| den Mittelmeerländern, ja felbft in der tropiſchen und jubtropiichen Bone, 
Die Gattungen Perca, Acanthopfis, Cobites, Gobio, Beuciscus, Aſpius, Find 
auch in indifchen Flüffen zu Hauſe, Yale in Madeira und Teneriffa. Dazu 
kommt, daß die Oeninger-Fiſchfaung eine Zahl von Arten enthält, die unferm 
| Lande fremden Gattungen angehören. Die Gattung Yebias, welche in vier 
| niedlichen Arten erfcheint, bewohnt jest Italien, den Orient und Amerika, 
| Poeccilia findet fih nur in den Sümpfen von Carolina und Südamerif 
und Cychkurus ift ausgeftorben. Es find alfo ee 
Gattungen, die aber in der Mehrzahl bis im die warme und ſelbſt heiße 
Zone hineinreichen, andere beigegeben, welche der letztern jetzt ausſchließlich 
angehören, Wir begegnen daher auch hier derſelben Erjcheinung, die uns die 
Juſekten⸗ und "Pflanzenwelt in jo zahlreichen Beifpielen vorführt. Anderfeits 
fehlen Oeningen manche der gemeinſten Fifchformen unferes Landes. Obwohl 
man jeit hundert Jahren die Fiſche Oeningens mit befonderer Sorgfalt 
gefammelt Hat, hat man dajelbjt noch feine Arten gefunden, welche als wahe 
Berwandte unferer Forellen, Trutten, Lachſe, Muränen (Bratfifche oder Felchen), 
OQuappen (Trüjchen), Karpfen *, Barben, Aeſchen und Brachſen bezeichnet 
werden könnten. Einige diefer Formen fehlen den mehr ſüdlich gelegenen 
— oder Re lieben helles, frifches Waffer, wie die Forellen, —— 
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*In ältern Sammlungen findet man allerdings nicht ſelten este 1 
als Karpfen und Zrutten bezeichnet find. Es find dief aber alles fünftlicd zufammen« 
gelebte Thiere, denen man die Form der Karpfen und Trutten gegeben hatte. Es waren 
die Möndye des ehemaligen Mofters Oeningen, wie e8 fcheint, ſehr geichidt in ber Fabn⸗ 
fation ſolcher Fiſche und haben ſpäter Nachahmer gefunden, Auch die Pflanzen und 
Infelten der ältern Sammlungen find öfter ſolche künſtlich fabrizirten und daher werth⸗ 
fofen Gebilde; fie wurden gewöhnlich mit brauner Farbe, welche aus unreifen Nußichafe 
reitet wurde, überzogen. 
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Mr un een el migen Grund. Es wird dieß durch das Vorko 
- und Pebiag-Arten bezeugt, deren 
—* —— leben. Eine großkopfige Grundel (Cobitis 
g.) iſt ſehr ähnlich den Schlammbeißer (C. fossilis L.), 
ef in den Schlamm fid) eingräbt, die Schleihen, deren 
in bejaß, thun dasjelbe; die Lebias leben herdenweiſe 
im moraftigem Waffer, in welchem auch die Boecilien haufen, Es wird 
erzählt, daß die letztern, wenn die Nahrung fehle, fich aus dem Waffer 
ſchnellen und über Gras und Buſchwert forthüpfend nad) andern Stellen des 
Moraftes gelangen. Da alle Stüde der Oeninger-Poecilia (P. enin- 
Welr.) einen ftarf nach Hinten gefrünmten Kopf zeigen, gerade wie 
‚ welche einen Sprung machen wollen, glaubt Dr. Winkler ihnen 
feld Gigentfäntite zufchreiben zu können. Sie hätten dann nod) ihren 
gemacht, ſich aus dem eintrodnenden Moraft herauszufchneffen, 
u vom Tode überrafcht und vom Schlamm umhüllt wurden. 

Die Schlammnatur des Oeninger⸗See's wird auch durch die großen 
md Salamander, wie durch die zahlreichen Waſſerinſekten und die 
Laichträuter bezeugt. Anderſeits jagen uns aber die Grundlinge (Gobio) 
und die Bitterlinge (Rhodeus), welche im hellem Flußwaſſer laichen, daß 
auch diefes Deningen nicht gefehlt haben kann. Sie fünnen in dem Fluſſe 
ihre Brut abgeſetzt Haben, welcher in den See ſich ergoß oder feine abgeflärten 
Gewäffer abführte. Daß diejer mit dem Meere in direfter Verbindung ftand, 
' bie beiden Nalarten Deningens beweijen. Die Nale und Pachje find 
| ſelten, fehlen aber dem Bodenſee, da fie vom Meere aus ſich 
in die Gewäfer der Binnenländer verbreiten und nicht über den Nheinfall 
hinanffommen. Zur Oeninger-Beit kann daher noch) fein ſolches Hindernif 
zwischen dem dortigen See und dem Meere beftanden haben. 

Die Deninger⸗Fiſche vertheilen ſich auf ſechs Familien. Die artenreichſte 
karpfenartigen Fiſche (Cyprinoides), welche 21 Arten ent: 
hält, Junf derſelben gehören zu den Weißfiſchen, mittelgroße Fiſche, deren 
Leib mit großen Schuppen bekleidet iſt und in eine gablig 

getheifte. Schwanzfloffe endet. Drei Arte (Leueiscus wningensis Ag,, 
L helvetieus Wklr. und L. latiuseulus Ag.) find die gemeinften Fiſche 
Deningens, deren Vorkommen aber auf den obern Bruch bejchränft ift, 
Es war dieje Gattung ſchon zur miocenen Zeit weit verbreitet und ift gegen- 
wärtig in den Flüffen und Seen aller Weltgegenden zu treffen. — Kleine 

Mindeiiche Fiſche bilden die Grumdeln (Cobitis), deren Deningen vier 
Arten beſaß; ihnen jehr ähnliche, aber auffallend lange, dünne Fiſchchen mit 
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Heinen Floſſen find die Steinbeißer (Ac 
Bitterlinge treten in Centraleuropa nur ine 
auf, während Deningen deren vier beherbergte. 
dien Köpfen und breiter, kurzer Schwanzjloffe, Risk 6 d 
Schleihen die größten Fiſche Orningens. Sie zeichnen ih dur, ihre 
dicken Körperbau, die Heinen Schuppen und furzen, breiten 
Man kennt nur eine lebende Art, die ausſchließlich Europa angehört; 

)eningen aber hat deren drei bejejfen, von denen eine (die — 
Wir.) die Ränge von mehr als 30 Em, erreichte. 

Die Familie der Zahntarpfen (Eyprinodonten) wird jegt nirgends 
diesjeits der Alpen getroffen. Es find Heine, der warmen und heißen Zone 
angehörende Fiſchchen, weldhe in fünf Arten den Deninger-See bewohnt 
haben. Die Hauptgattung ift Cebias, welche mit ihren vier Arten nächſt 
Leueiscus uns in Deningen am häufigften begegnet. Sie findet fid) aber nur 
in der Inſektenſchicht des untern Bruches, wo nicht felten mehrere Stüde 
nahe beijammen liegen, daher dieſe Fiſche wohl, wie ihre jegigen 
genoffen,, herdenweije beifammen lebten. Viel jeltener find die fleinen Bor» 
cilien, welche durch die weit hinten jtehenden Bauch- und in 
und die gerundete Schwanzfloffe ſich auszeichnen. 

Die zwei Hechtarten Deningens find dem über Europa, Alien und 
Nordamerika verbreiteten gemeinen Hecht jehr ähnlich, haben aber viel größere 
Schuppen, Die häufigfte Art (Esox lepidotus Ag.) hat überdieß einen _ 
etwas breitern Leib und längern Kopf, erreichte aber diejelbe Größe. Es 
wurden Stüde in allen Größen von faum 18 Em, bis 90 Em, Länge 
gefunden. Die zweite Art (E. robustus Wklr.) ift kürzer und diefer und 
hatte dabei Eleinere Floſſen; er wird daher unbeholfener gewejen fein. Daß 
diefe Hechte diefelbe räuberiſche Lebensart wie die jeigen hatten, erjehen wir 
aus einigen Stücden, in deren Magengegend die Stelete von kleinern Fiſchen, 
die fie verschlungen haben, liegen. Dasjelbe wird bei einem Aal (Anguilla 
elegans Wklr.) beobachtet, welcher einen Weiffijc (Leueiseus eningensis) 
verschlungen hatte. Die Köpfe diefer verjchlungenen Fiſche find immer nad 
hinten gerichtet, fie wurden daher von vorn angepadt. Die Aale waren zur 
Tertiärzeit häufig; man kennt ſechs Arten vom Mit. Bolca, eine von Air und 
zwei von Deningen, welche von der einzigen europäiſchen Art bedeutend abweichen. 

Von Groppen beſaß Deningen Eine Art (Cottus brevis Ag.), welche 
einen nod) Kleinern und dünnern Hinterleib beſaß als die durch unfere Bäche 
und Seen verbreitete Art. 

Der Barſch Deningens (Perca lepidota Ag.) weidt von unſerem 
Flußbarſch (Egli, Rechliug,, der 12 bis 15 Strahlen hat, durch ſeine 





























| b. Die alles ” | 
Die Reptilienfauna unſerer Molaffe weicht noch mehr als die der Fiſche 
von derjenigen unſerer Zeit ab. Sie war jedenfall® viel artenreicher und die 
Arten find auf andere Weife auf die verfchiedenen Familien vertheilt, wie 
folgende Ueberſicht zeigt: 























Die jehige 
Es befigen: | Schmeiger- der Oeningen: 
ſauna: | Schweij: | 
Salamander — 6 3 3 
Br um Br 9 4 4 
ehſen 5 1 — 
4 2 3 _ 
Shlangen . » : : 2... 8 3 3 
elite . . . ..» . 1 18 3 
| 29 32 13 


Die Hleinen Salamander-Arten und unjeren Fröfcen ‚rufe 
| ı fehlen; dagegen begegnen uns Kröten, welche von unferen Feuer— 
röten und Unken mur ſchwer zu unterfcheiden, und Nattern, welche 
den unfrigen nahe verwandt find. Dazu kommt ein überans großer Sala- 
mander, ein Rieſenfroſch, mehrere Krofodile und ein überraſchen— 
der Meichthum von Schildkröten, welche diefer Fauna einen ganz fremd- 
artigen Charakter aufprägen. 

Der NRiefenjalamander (Andrias Scheuchzeri Holl. sp. **) 
gehört r den berühmteften Terjteinerungen unferer Gegend. Er wurde vor 








‘A * Die Deninger-Arten find von H. v. Meyer bearbeitet in jeinem Werke: Foſſile 
ügetbiere, Bögel und Reptilien von Deningen. Frankfurt 1845. Die Schildkröten ber 
beſchrieben Pictet und Humbert in der Monographie des Chöloniens de la 
‚suisse. Genöve 1858; die Schildkröten Wintertfurs Dr. Biedermanı in bem 
et I ber Umgegend von Winterthur, erfies Heft. Schildkröten. Winterthur 1862, 
* bejchrieb die Art ald homo diluvii testis. Schon I. Geßner erfannte 
aß dieſe Verfteinerung von feinem Menſchen herrühre; leitete fie aber von einem 
Mels)_her, P. Camper hat ihr (1790) die richtige Stellung unter den 


































welchen Seethum wir Ähm bei der —— 1) * — ihm 

‚gekommenen Stüdes und ber damals noch jehr m N tif; dee 
anatomiſchen Bares des Menſchen und vr Zi ia Bi an 
rechnen dürfen. Es find feither zahlreiche umd viel t N} 
gefunden worden. Das vollftändigfte haben wir in e 
natürlichen Größe in Taf. XI. Fig. 1 abgebildet *. ift dieß eines der 
Hleinften und daher wohl jüngften Exemplare, weiche — Deninger 
entdeckt wurden, an deſſen Skelet aber nur wenige Knochen feh N. ‚Seine 
ganze Länge beträgt 630 Min. (alfo über 2 Schweizer Fuß); der Kopf ift 
77 Mn, fang bei 86 Mm. Breite; die Wirbeljäule hat 310 Min, Läng 
| der Schwanz 241 Dim. Ein Bid auf die Figur 1 zeigt uns, baf 
das Thier einen kurzen, breiten, vorn ganz jtumpf zugerumdeten Kopf beſaß, 
deſſen Kiefern mit einer Neihe Heiner Zähne befetst waren. Die Augenhöhlen 
find groß und weit nad) vorn reichend. Die Wirbelſäule ift ans bicomcaven 
Wirbeln zufanmmengefegt, von denen jeder einen feitlichen Fortſatz befigt. Di 
davon getrennten Rippen find kurz und auswärts verfchmäfert, Neben dem 
fünften Wirbel liegen die VBorderbeine; wir erkennen das beitförmige Schulter: 
blatt, den ziemlich jtarten, 32 Mm. fangen Oberjchenfel, die * was 
ungleich langen, parallelen Unterſchenkelknochen und den ausgebreiteten Fuß. 
Er beſteht aus vier Zehen, die etwas länger ſind als der Untefehentel, 9 
find drei (nach Abrechnung der Mittelhandknochen) zweigfiedrig, einer aber 
hat drei Glieder, welche Glieder aber nicht an beiden Füßen vollftändig 
erhalten find. Die Hinterbeine find wahrſcheinlich an dem 2iften Wirbel 
befejtigt, was nicht ganz ſicher zu ermitteln ift, da die Vedentnochen großen: 
theils zerftört find. Es zeigen diefe Beine diejelbe Bildung wie die vordern 











Reptilien angewiefen; doch hat exit Cuvier diefelbe und die nahe Verwandtſchaſt mit deu 
Salamandern wiftnfäerti — und die Art als — —— 








* die Art * Andrias Scheuchzeri Tsch. aufgeführt wide, Ban der £ e n hat 
indeſſen gezeigt, daß dieſe Art mit der japauiſchen in Eine Gattung zu vereinigen fel. 
Auch die amerifaniicen Arten, auf welche ſchon früher Harlan die Gattung Menopoma 
(Eryptohranchus Leuk.) gegründet hat, find kaum davon zu trennen. Es umnterichei 
fidy die letztern nur durch eine bleibende Kiemenöffnung hinter dem Kopf, währen 
der japanifchen Art dieſe jchon früh verſchwindet. Im Stelet find fie nicht zu unterſcheiden. 
* Es bilder diefes prächtige Stüd einen Schmuck der — es ſchweize · 
Polytechnilumo. 


















Sie 394 — — 
er Schwanz if auffallend Fang und fact; —— 



























23 beträgt, alfo. nahes fo. viel wie bei. ber Icbenden Art, der 
be Die erſten Schwanzwirbel find auffallend ſtark und alle 


Ei ites —————— Stück, welches unſere Sammlung erworben 
rat, iſt in allen Theilen doppelt jo groß. Der Kopf hat am Grund eine 
Breite von 175 Mm., die erften Wirbel eine Länge von 18 Mm., ber 
bis Gte von 22 Mın., der Tte bis 12te aber von 27 Mın. Sie find 

ber Mitte verdiiunt und haben eine ziemlich jharfe Mittelfante. Es muß 
iejes Thier eine Länge von I Meter und 260 Mm. (aljo über 4 Schweizer: 
Fuß) gehabt haben, Noch etwas größer ift ein Exemplar, welches in die 
Win ser Beeren gefommen iſt. Auch das Naturalienfabinet in 
t ein Stüd von 120 Em. Länge. Es jind dich die größten 
n Thiere, welche je die Erde bewohnt Haben. Die ähnlichſten 
ee fih in Japan umd in Nordamerika. Die japantjche 
ladri len Tem. sp. Taf. XI. Fig. 2) ſtimmt im Bau des 
3 faft völlig mit der von Deningen überein und muß daher als die 
h * jologe Art betrachtet werden. Der verhältnißmäßig etwas kürzere, 








eninge Art von der japaniſchen zu unterſcheiden vermögen. Aber auch bie 

Rn \ en Arten ftchen ihr ſehr mahe und in der breitern und kürzern 
opfform ſtimmen fie nod) mehr mit ihr überein, wogegen fie in der Größe 
1b * * von Meyer auch in einzelnen Theilen des Schädels mehr mit 
0 ı Art übereinfommt. E3 erreicht dieje eine Länge von 90 Em, 
“4 Biden und Seen -im jüdlichen Japan (zwiſchen 34° und 36 
—— in Höhen von 1200 bis 1500 Meter ü. M. Es iſt ein 
ſäßliches * mit kleinen Augen und braunſchwarzer, faltiger, warziger 
Ha t bein zoologifchen Gärten, wo id; es in London und Amfterdam 
e, ſitzt es während des Tages faſt regungslos da; es joll während 
u ı das Waffer verlaffen und auf —— ausgehen. Es 
Arad Heinen Fiſchen, Fröfchen und Würmern, Bon dem zwei 
2 bewohnt die eine (Menopoma giganteum Bart. sp.), 
‚ Länge erreicht, mehr die nördlichen Staaten, die andere 
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(M. fuscum Holb. sp.) Südearolina. Europa fehlt diefer Thiertypus jegt 
gänzlich, während er zur Dioenpit in zwei Yin fi) da Dorfan ud, 6 a eine 
den Deninger-Thier jehr nahe jtehende, aber Miehnere, io nz 
Art (Andrias Tschudii Myr.) in den Bonnerfohlen entbeeft Durd) 
ben etwas längern, jchmäfern Kopf und die etwas fürzeren Füße ſchließt fid 
diefe Art noch näher an die japanische an als die Oeninger, Ber. im Erde 
ift fie kaum zu unterjcheiden *. 

Es jtehen diefe Thiere eigentlich zu den Proteus-artigen Neptilien 
in näherer Beziehung als zu unfern Heinen Salamandrinen. Dasjelbe 
gilt auch von zwei fußlojen Thieren Deningens, welde 9. von Meyer als 
Orthophyia befchrieben hat. Es find dieß vielleicht die Larven von 
Andrias, denen wahrjcheinlich die Füße gefehlt Haben, 

Das würdige Gegenſtück des Niefenfalamanders von Oeningen bildet 
der Niejenfrofd) (Latonia Seyfriedii Myr.). Er fteht dem Hornfrojd 
Brafiliens (der Ceratophrys cornuta) fo nahe, daß er vielleicht mit Unrecht 
zu einer befondern Gattung erhoben wurde. Er unterjcheidet ſich indeſſen von 
demfelben durch feinen Heinern Kopf, längeres, jchmäleres Beden, kürzere 
vordere, aber längere hintere Gliedmaſſen. In Größe kommt er dem bra- 
ſilianiſchen Thier, diefem Rieſen des Lebenden Fröſchenvolles, völlig gleich. 
Wahrſcheinlich ſaß er, wie fein febender Vetter, den Tag über im ſchlammigen 
Waffer und hat fich in der Abendkühlung und zur Machtzeit aufs Land 
begeben, um da feine Nahrung aufzuſuchen. 

Von den drei Krötenarten Deningens ift eine Art (Buſo Gessneri 
Tsch. sp.) der grünen Kröte (Bufo viridis Düm.) auffallend ähnlich 
und von jelber Größe, hatte aber etwas längere Dinterfüße; eine zweite 
aber (Bombinator oeningensis Ag.) ftimmt, jo weit fie erhalten ift, im 

„alfen wejentlihen Punkten mit der gemeinen Unfe oder Feuerkröte 
(Bombinator igneus Merr.) überein; nur find ihre Gliebmaffenfnochen 
fürger und breiter. 

Die drei Schlangenarten zeigen wenig Eigenthümliches und fcheinen 
unferen Nattern nahe zu ftehen. ine Art (Coluber Oweni Myr.) erreichte 
eine Fänge von etwa 90 Em.; cine zweite (O. Kargii Myr,) war etwas 

















* Daß die Hinterbeine nad H. von Diener (Palaeontographica VII, &. 53) am 
2eſten Wirbel bejeftigt find, während bei der japanischen Art am Ziften, ift nicht bon 
großem Belang. Bei dem von Dr. Schmidt, Goddart umd J. van der Hoeven inter 
ſuchten Eremplar find die Beckenlnochen auf der vechten Seite am 2lften, auf der => 
Ber am 22fien Wirbel befefligt (vgl. Notuurkundige Verhandelingen. Harlem 1862, 
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Gibejen ift erft ein kleines Thierdjen in den Pigniten von 
ö ' worden. Es befigt Dr. Ph. De fa Harpe von dort einen 
ee und mit 24 Zähnen befegten Kinnbaden. 

Daß zur Zeit der Bildung unjerer Süfwaffermolaffe Krokodile unfere 
Flüſſe und Seen belebt haben, geht aus einem ſchönen Schädel hervor, den 
Apotheler Nuepp am Lindenberg bei Büttikon (Kanton Aargau) entdeckt und 
t Mufeum geichenft hat. Er ift m eine ziemlich fchmale, vorn ſtumpf 
rundete Schnautze verlängert und beſitzt mit ſcharfen Zähnen bewaffnete 
Kiefern, Die ganze Länge des Thieres beträgt vervollftändigt etwa 90 Em,, 
wenn Kopf und Leib in demſelben Längenverhältniß ftanden wie beim feben- 
den Nilfrofodil. Es war daher viel Heiner als das letztere und erinnert 
infofern mehr an die Alligatoren Amerifa's. Bei diefen iſt der breite Ober: 
fiefer über die Zähne des Unterfiefers hinausragend und der Eckzahn tritt 
in eine Grube des Oberficfers, während er bei den Krokodilen fich der 
Aufenfeite des Kiefers anlegt. Dasjelbe ſcheint bei unferer Büttifoner-Art 
(Croeodilus Bütticonensis Myr.) der Fall geweſen zu fein, daher fie ſich 
Be an die eigentlichen Krokodile anſchließt. 

Etwa ſiebenmal größer ift ein Krokodilzahn, welcher in der Molaffe 
bon Etein am Nhein gefunden wurde umd einem Thiere angehört hat, welches 
wohl die Gröfe des Nilkrokodiles bejeffen Haben mag. Eine ähnliche Größe 
hatte ein Krokodil, von dem in den Pigniten der Pandze (in Rochette) zahl- 
reiche Nefte entdedt wurden. Dr. Ph. De fa Harpe fand einen Unterkiefer 
von 40 Emm. (circa 1 Schweizer-Fuh 3", Zoll) Fänge und Schenkelknochen 
von 16 Ei, Länge. An derjelben Stelle finden ſich noch Feinere Arten, 
welche aber zur Zeit noch nicht genauer beftimmt find. Dasfelbe gilt von 
einem Krokodil, das in den Braunfohlen von Käpfnach entdeckt wurde, 

— Die artenreichite Familie der Neptilien bilden die Schildkröten, 
welche nicht wenig zur Belebung der miocenen Flüſſe und Seen beigetragen 
haben müſſen. 11 Arten wurden in der untern und 7 in der obern Süß— 
waſſermolaſſe nachgewiefen, wozu noch etwa ein Dugend zweifelhafter Arten 
Tonmmt, die man noch nicht genügend zu charafterifiren vermag. 

Es vertheilen ſich unfere Arten auf die ſechs Gattungen: Teſtudo, 
Emys, Chelydra, Eiftudo, Trachyaspis und Trionyr. Von dieſen gehört 
eine (Chelydra) jetzt ausſchließlich Amerifa an, während die übrigen im der 
alten und neuen Welt leben, hier aber faft nur a die warme und heiße 
Zone ſich halten. Nur die Gattung Ciſtudo kommt in einer Meinen Art 
(©. europza L.) diesjeit3 der Alpen vor. Es beſitzt die Molaſſe von Lau— 





































Piet,, welche ver Oils.der uber Eikfwefuhiiiung ü — 
and verbreitet war. Man Hat fie in Socke, in eftei, f — 
Steinerberg gefunden. Sie fteht der griehiihen Schitbtrdte (Test 
graca L.) am nächſten, welche in den Mittelmeerländern vorfon t 
Häufig von Savoyardenfnaben herumgetragen wird. Sie weicht ir — 
Größe der Knochenſtücke des Bruſtſchildes ab; ihre Länge beträgt 02 N, 
die Breite 0.16 M. Neben derjelben wurden in Beltheim bei Winterthur 
zwei weitere Arten entdedt, welche ‚eine. sch nick: venaaa 
erreichten; bei der einen (T. Vitodurana Biederm.) hat der 
Fänge von faft einem Meter bei einer Breite von 0,76 DL,, bei der andem 
C(T. Pieteti Biederm.) eine Länge von 0.78 M. und eine Breite 
052 M. Es kommen daher diefe Arten den riejenhaften indiſchen Lande 
fchildfröten an Größe gleich). —F 

Eine beträchtliche Größe hatte die Atigatorjcildfröte Oeningens 
(Chelydra Murchisoni Bell.), von welcher einige prachtvolle Stücke gefunden 
wurden. Die Länge des Rückenpanzers beträgt 0.43 M. bei einer Breite don 
0.38 M., die ganze Fänge aber von der Schnauzenſpitze bis zum Schwanzende 
faft einen Meter, Sie hat ganz den ovalen, an beiden Enden ſtumpf zus 
gerundeten Rückenpanzer, den kreuzförmigen, Heinen Bauchpanzer, bie mit fünf 
Krallen verjehenen Vorderfüße und den langen Schwanz, welche Vierfinale 
die amerifanifche Art auszeichnen. Da Feine ähnlichen Schildkröten in der 
alten Welt vorfommen, iſt diefe eine der auffallendften amerikanischen Formen 
unfere3 miocenen Yandes, welche wohl als ihr Urahne betrachtet werden darf 
und ohne Zweifel diejelbe Lebensart gehabt hat. Die lebende Art wird 
ein raubgieriges, gefräßiges Thier geſchildert, weldyes von Fiſchen, — 
bien und jungen Vögeln ſich nährt. Es ſpringt mit aufgerichtetem, langem 
Hals auf feine Beute (08, welche es mit feinen ſtarken Kiefern und großen 
Krallen ergreift. Es bewohnt die Flüffe und Seen der Vereinigten Staaten 
* Newyork bis Florida, iſt aber voraus in den wärmern füdlichen Gegeu— 

den zu Hauſe. 

Kleiner find die Flußſchildkröten (die Emys) unſeres Molaſſen— 
landes. Sie haben einen breiten, unbeweglichen Bauchſchild und einen ziemlich 
ſtarl gewölbten Rückenpanzer. Sie bewohnen gegenwärtig Nordamerifa und 
Judien, feine einzige Art aber Europa, während zur Mliocenzeit adjt Arten 
ere Flüſſe und Seen belebten. Zwei anjehnliche Arten (Emys |] 

















































ıtieri Piet.) wurden in zahfreichen Bruchſtücken in 





den Braunfohlengr: een Pi gefammelt; eine dritte Art (E. Gaudini 
Pick), welche Burc) Ne fAmalen, ff paralietfeitigen Rüdenfchildpfatten ſich 





auszeichnet, lieferte der Sandftein der Solitude (bei Lauſanne), eine vierte 
(E. Nieoleti Piet.) der Süßwafferfalt von Lachaurxdefonds, eine fünfte 
(E. Wyttenbachi Bourd,) der Süfwafferfalf der Nappenfluh bei Aarberg. 
Dazu fommen noch zwei im Kanton Aargau und drei bei Rochette neu ent— 
deckte Arten, ferner cin Kleines Thier von Oeningen (E. scutella Myr.). 
Alle diefe Flußſchildkröten find bis jest noch nicht in jo vollftändig erhaltenen 
Stüden gefunden worden, daß die analogen lebenden Arten darnad) ermittelt 

Bei allen genannten Schildfröten haben wir einen feften, harten Panzer, 
mit eng an einander jchliefenden Platten; bei den Weichſchildkröten 
Trionyr) dagegen ift der platte Körper mit einer glatten Lederhaut bekleidet. 
Der auf einem langen Hals fitende Kopf ift in einen kurzen Rüſſel ver- 
fängert, der Schwanz ift ganz furz umd die Beine haben nur drei mit Krallen 
verjehene Zehen. Es bewohnen diefe in ihrer Tracht von den übrigen Schild- 
fröten jehr abweichenden Thiere den Nil, die Flüſſe Mefopotamiens * und 
Indiens; eine Art auch die jüdlichen Vereinigten Staaten. In unferen 
Gegenden waren früher drei Arten; eine Art (Trionyx Teyleri Winkler) 
wurde in Deningen, eine zweite bei Merdon, eine dritte, große Art, welche 
einen Durchmeſſer von 30 bis 35 Ein, hatte, an der Pandize entdeckt, aber 
in unvollftändigen Neften, welche wohl die Gattung erkennen laffen, aber 
über ihre Beziehungen zu den lebenden Arten Feine genügenden Aufjchlüffe 
geben. Wohl erhalten ift dagegen die Deninger-Art, welche in der Bildung 
des Kopfes, der Krallen und Schildplatten mit den Lebenden Arten überein: 
ſtimmt. Eine eigenthümliche, erlojchene Gattung bildet Tradyyaspis, welche 
in einer Art (Tr, Lardyi Myr.) in der Molaffe des Tour de la Mofiere 
entdeckt wurde, indejfen zu umvollitändig erhalten ift, um ihre verwandtichaft- 
lichen Beziehungen feftzuftellen. Sie erinnert in der Zeichnung der Rippen— 
platten an die Weichichildfröten, war aber mit Schuppen beffeibet, 





ec. Die Bögel. 


Wie die foſſilen Schmetterlinge unter den Inſekten, jo gehören bie 
foffilen Vögel unter den Wirbelthieren zu den jeltenften Vorkommniſſen. 
Daß indeffen auch diefe Thierklaffe zur miocenen Zeit in unjern Wäldern 





* Wir erhielten ein paar ſchöne Stüde aus dem Euphrat von Dr. Scläfli, 
Heer, Urmwelt. 2, Aufl, 28 














- Sajl ſſervöge — tüchale mar la Si € 
en ge a den Namen der Deninger-&a 
In der obern Süßwaſſermolaſſe der — — 
Neſt mit 10 Eiern entdedt *, welche ſehr wahrfcheinfich. vr 
herrühren. Sie ſind furz oval und haben eine Känge von 48 un Breite 
von 38 Dim. Sie erinnern in — und Form an Ente Yes 
möglicerweije der Oe mger⸗G Dr. Eh 
Sandin in der Moe e — von Lauſanne mehrere. ‚Eier von 





— 


dig. 366 a. Anas amingeneis U. v. Myr, von Deningen, Bruftbein, mit Oberarm und 1 
fnocben, mit Saulterblatt und Schlüffelbein. Mach einer Photographie in 1/y naturlider ( 
Big. 867. Bogelfuß von Deningen in natürliber Gröfe, 


Bon einem wahrjcheinfich hühnerartigen Vogel wurde der —— 
andern die Federn und Fußknochen (Fig. 367) gefunden. Wir —— 
ſchöne Feder von Oeningen, deren Fahne etwa 3 Cm. Fänge gehabt hab 
muß (Taf. XI. Fig. 3), und andere, bei denen die Breite nur etliche Milli— 
meter beträgt. - 










* Dot. 3. Bachmann in den Abhandlungen der Schweiz, palaconto 
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d. Die Säugethiere. 


Viel wichtiger find die Reſte der Sängethiere, welche theils die Braun- 
fohlen, theil3 die Eandfteine und Mergel ung aufbewahrt haben. Wo nur 
einzelne Knochen vorliegen, find diefe zwar ſchwer zu deuten, glücklicherweife 
find aber von zahlreichen Arten die Gebiffe auf uns gefonmmen, welche eine 
genauere Beſtimmung diejer Thiere zulajfen, da die Zahnbildung die wichtigften 
Merkmale zu Erkennung derfelben darbieten. Welch' großen Artenreichthum 
unjere miocene Faunag bejaf, erjehen wir aus folgender Licberjicht : 


Bentelthiere 
Fledermäuſe 
Inſektenfreſſer 


|» 


Ranbthiere 
Nagethiere 
Dickhäuter 
Wiederkauer 
Vierhänder 


u u 





Diefe Ueberſicht zeigt uns fogleich, daß die miocene Säugethierfaunga 
eine ganz andere Phyſiognomie gehabt Haben muß al3 die jetige. In diefer 
bilden die Fledermäuſe, die injeftenfreffenden Spitzmäuſe und die Nagethiere 
(diefe durd) die Haus: und Feldinänje) die Hauptmaſſe der Arten. Die Did: 
hänter find nur durd) das Wildſchwein vertreten und die Wiederfauer 
nur durd das Reh und die Gene. Dabei ift allerdings zu berücfichtigen, 
daß mehrere Arten im früherer Zeit unjer Land bewohnt haben, aber durch 
den Menſchen ausgerottet worden jind. Die Knochenreſte der Pfahlbauten 
jagen uns, daß in jener Zeit zwei große Ochjenarten (Bos primigenius und 
Bison europæus Ow.), der Ur und der Wijent, in umjern Wäldern hansten, 
und daß aufer dem Edelhirſch auch das große Elenn md der Dammhirſch 
diefelben belebten; aus viel jpäterer Zeit haben wir Nachrichten vom wilden 


* Die hier, wie die S. 401, mitgetheilten Zahlen der jetst bei uns lebenden Wirbel» 
thiere gründen ſich auf das trefflihe Wert über die Wirbelthier-Fauna der Schweiz von 
Bictor Fatio in Gen. 







ie Thierwelt der Motafle 
alle, 


Werd, vom Steinboct und vom Biber, welche fet ei 





neun Arten Wiederfauer und 2 Diefhänter; daher unzw >. 
unjerer Molafjenbildung unſer Land einen viel größern B— 
artigen Thieren beſaß. Dazu kommen die Beutelthiere und die Vier— 
händer (die Affen), welche unſerm Lande jetzt gänzlich fehlen. Von den 
39 Gattungen, auf welche unſere miocenen Säugethiere ſich vertheilen, find 
29 ausgeſtorben und von dem zehn noch lebenden finden ſich nur vier (Hirſch, 
Antilope, Schwein und Eichhorn) noch in unſerm Land; eine, die der Pfeif 
haſen, bewohnt die gemäßigte Zone Ajiens und Nordamerifa'g ‚ fünf aber 
find jest in der warmen und heißen Zone zu Haufe, die Gibbon-Affen in’ 
Indien, die Beutelratzen (Didelphys) in Südamerika, die Nhinoceros und 
Mofcusthiere in Indien und Afrika, die Tapive in Indien und Südamerika, 
Es jchlieft ſich unſere miocene Säugethierfauna näher an die eocene 
als an die jetzige an, Vergleichen wir fie mit der Thierwelt, welche damals 
über unjern Jura verbreitet war, jo finden wir zwar feine ganz überein- 
ftimmenden Arten, wohl aber fünf gemeinfame Gattungen. Die Balaco- 
therien, dieſe tapirartigen Thiere, welche zur Eocenzeit jo häufig waren, 
erfcheinen noch in einer Art; ebenjo jet ſich das pferdeartige Anchithe— 
rium, das mit den Hunden verwandte Amphicyon und das Fluß— 
fhwein (Öyopotamus) in die miocene Zeit fort, und das Eichhörndyen 
reicht in die jetzige Schöpfung hinein. Aber au die Beutelragen (Dite- , 
phys) jind anderwärts jchon in eocenen Ablagerungen gefunden worden, — 
Das Verhältniß der Familien ift ein ganz ähnliches; die Dickhäuter 
bilden im unjerer eocenen umd gerade jo auc in der miocenen Fauna fait 
die Hälfte der Säugethiere, die Wiederfauer in der eocenen circa /,, im der 
miocenen zwischen Y, und %,. Die Fräuterfrefjenden Thiere machen 
daher weitaus die Hauptmaffe aus, die Naubthiere find viel feltener als 
in jetiger Zeit; fie bilden in unferer miocenen Fauna nur Y/, bis Yo, 
während im der jetigen etwa !/,. 
| Man theilt die Säugethiere zumächjt in zwei große Unterklaſſen, die 
Didelphen, welde ihre wenig entwicelten ungen in eine Bauchtajche 
fegen und mit ſich herumtragen, und die Monodelphen, denen diefer 
Apparat fehlt. Die erfteren untericheiden ſich überdieß durd wichtige ana— 
tomijche Merkmale, weldye zeigen, daß fie die unterfte Stufe in der Ent- 
wicklungsgeſchichte der Säugethiere einnehmen. Gegenwärtig ſind ſie, bis auf 
wenige Arten, auf die ſüdliche Hemiſphäre beſchränkt und geben durch die 


wu und Beutelratzen ihrer Faung ein eigenthümliches Gepräge. Ju 
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ein ka ten ae 
oder Beutelthier (Didelphys Blainvillei Gerv.) entdedt worden. Es | 
find dieß Meine Sängethiere von der Tracht der Ratten mit langem, ſchup⸗ 
pigem Greifſchwanz und vorn zugeſpitztem, weitmauligem Kopf. Sie leben | 
von Inſelten, Vögeln und Reptilien. Die Jungen mehrerer Arten kriechen, 
wenn fie den Bentel verlajfen haben, auf den Nücen der Mutter, deren 
Schwänze fie ranfenartig mit den ihrigen umwickeln. Die artenreiche Gat- 
tung findet ſich jegt in Peru, Brafilien und in ein paar Arten im Süden 
der Vereinigten Staaten. 

Alle übrigen Säugethiere unjerer Molaſſe gehören zu den Mono— | 
delphen, deren wichtigite miocene Familie die der Dickhäuter (Pachy— 
dermen) ift. Sie umfaßt nicht mar die meiften, jonderm zugleich) auch die 















größten Arten, welde den anjehnlichiten Yandjängethieren unferer Zeit an 
Größe gleich fommen. Unſere Fauna beſaß 15 Gattungen und damit einen 
Reichthum von Formen, wie ihn fein Theil der Erde von fo geringem | 
Umfang jest aufweifen fan. Die Gruppe der Tapire begegnet uns in 

den Gattungen Palacotherium und Zapirus. Bon Balaeotherium (P. 
Sehinzii Myr.) wurde ein fchöner, mit Zähnen bejetter Unterkiefer im | 
Sandftein von Bolligen gefunden, von Tapirus war eine Art (T. helveticus 
Myr,) am hohen Rhonen zu Haufe. Er wurde auch in Aarwangen und in 
Käpfnach gefunden, war daher durch alle Stufen unferer Molaſſe verbreitet. 
Dazu kommt noch die Gattung Liftriodon (L. splendens Myr. von 
Lachauxdefonds), welche fich nahe an die Tapire anſchließt. Der Kopf war 
aber wahrjcheinfich mit keinem Rüſſel verjehen. 

Die größten Thiere unferer Molafje bilden die Maftodonten und 
die Dinotherien. Bon erftern hat man anderwärts ganze Stelete aus 
der Erde gegraben, jo daß man zur vollftändigen Kenntniß des Baues diejer 
Miejenthiere gelangt ift. Sie find die Vorläufer der Elephanten und ftchen 
ihnen jehr nahe; fie hatten dieſelbe Größe, denjelben Bau des Schädels und 
große hervorſtehende Stoßzähne, weichen aber in der Zahnbildung infofern 
ab, als die jungen Thiere auc im LUnterfiefer mit ftoßzahnartigen Schneide: 
zähmen verjehen waren und daß die Badenzähne an der Kaufläche ftarf 
hervorftchende, zu Neihen angeordnete, Fegelförmige Zaden bejigen, wovon 
fie ihren Namen (Zigenzahn) erhalten haben. Sie waren daher zum Ber: 
malmen harter und holziger Pflanzentheile jehr geeignet. Unſer Yand beſaß 
zwei Arten dieſer jett erlojchenen Thiergattung; bei der einen (Mastodon 
tapiroides Cuv. M. turicensis Schinz.) jtchen die Warzen der Baden- 
zähne in regelmäßigen Querreihen und bilden jtark hervortretende, durch tiefe, 
warzenloje Furchen getrennte Querfanten oder Querjoche; bei der andern 
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(M. angustidens Cuv. Fale.) find die Fegelförmigen Baden 
in den Querfurchen ſitzen Warzen. Dich tft die häufigfte Art, 
in der Molafje der helvetischen Stufe beginnt, indem fie im m 
falf des Findenbühls am Nanden und in der Molaffe am | 
Tour de la Moliere beobachtet wurde, häufiger aber erjchein 
jüngjten miocenen Ablagerungen unſeres Landes. Die jchönften € 
in diefen und zwar in den Braunkohlen von Käpfnach, im € 
Beltheim und in Deningen * entdedt. Von Käpfnach erhielt u 
außer ſchönen Badenzähnen and; die Stofzähne, weldye 39 6 
born nur wenig gekrümmt find. Syn Beltheim wurden meh) 
Schädel. entdeckt, welde einen wahren Schmud der Winterthur 
bilden. Einer fommt von einem jungen, männlidyen Thiere und 
Art des Zahnwechſels der Maftodonten wichtige Aufſchlilſſe 
paar andere Stücke zeigen Stofzähne von 73 Em. bis 1.08 V 
des Oberkiefers jind beim Männchen etwas abwärts gekrümmt 
beim Weibchen und in der Jugend gerade find **,. — Für die 
Urt (Mastodon tapiroides Cuv.) ift Elgg der Hauptfundort, 
and) in Käpfnach nachgewieſen worden, 

Noch größer als die Maftodonten find die Dimother 
ähnlich gebildete Mahlzähne haben, deren Unterkiefer aber mit 
farftförmigen, nach unten gekrümmten Zähnen verjehen ift, welche 
eine ganz eigenthümliche Tracht gegeben haben mitffen. Der fta 
Naſenknochen und die große Oeffnung für den Gejichtsnern, 
langen Nüffel vermuthen, ohne welchen man ſich auch bei de 
Bildung der beiden Unterfieferzähne die Aufnahme der Nahrun 
denken kann. Der oben flache Schädel hatte früher zur Anficht 
dieſes ungeheure Thier im die Familie der Seekühe gehöre um 
nelebt habe; die von Prof. Claudius unterfuchten Gehörorgam 
Abtsdorf in Böhmen entdecktes Stelet haben aber gezeigt, daß 
häutern beizuzählen und den Maftodonten zunächſt verwandt 
































* Kaup hat die hier gefundenen Badenzähne, nad; einer ihm m 
bildung, zu M. angustidens gezogen (vgl, feine Beiträge zur Kenntniß | 
Süugethiere III. S. 11); Prof. Such, der fie in Harlem, wo fie auft 
unterfucht hat, erklärte fie für die de M. tapiroides Cuv. (turicensis 
T. C. Winkler in Harlem verfihert aber, baf-fie ungmeifelhaft zu M. aı 
gehören. 

* Bol. Biedermann in den Abhandlungen der Schweiz. palacon 
1876, und Betrefacten aus der Umgegend von Wintertfur. IV. He 














Nashorns, zeichnet ſich aber durch die großen Schweidezähne, das Heine, 

schmale und hornlofe Najenbein und die verengten Augenhöhlen aus. Aud) 
das Feine Nashorn (Rh. minutus) beſaß wahrſcheinlich fein Horn, war 
aber viel Kleiner, wogegen das Goldfußiſche Nashorn (Rh, Goldfussi 
Kaup.) welches auch der Gruppe der Hornlofen beigezähft wird, das indifche 
Thier an Größe übertrifft. Bon dieſer Art wurden Zähne in den Braun: 
Fohlen des Hohen Rhonen und eim ſchöner Unterfiefer am Fußweg zwifchen 
dem Möthel und der Weid (bei Wipfingen) entdedt, Von zwei weitern an— 
ſehnlichen Arten (Rh. hasuntennin Duv. und Rh. sansaniensis Lart.) 
werden die Schädel, welche im Sandftein der Engehalde bei Bern zum Vor— 
ſchein kamen und — * Weiſe in demſelben Stein beiſammen liegen, 

aufbewahrt. 


Die pferdeartigen Thiere find und ſchon in der eocenen Fauna 
mit der Gattung Anditherimm begeguet (S. 283), welche den Uebergang 
zu dem vorigen Thierformen vermittelt. Sie findet jih in einer Art (A. 

amrelianense Cuv. sp.) auch im unjerer Mlolaffe, doch iſt fie erſt in der 
oberfien Stufe derfelben (in Elgg und Vermes) gejehen worden. Zu der- 
jelbeı ſich eime zweite Gattung (Hipparion), welche unſerem Pferde 
‚ aber jchlanfer und zierlicher nebaut ift, und durd) die feiner 
Schmelzfalten der Zähne und durd) zwei feitliche, verfüimmerte 
—* unterſcheidet. Der Fuß hatte außer dem großen mittleren Zehen, 

an Huf bildet, jederſeits noch einen kleinen Zehen, der den Boden 
v nicht berührt hat. Unſere Art (Hipparion gracile Kaup. sp.) 
zröße zwiſchen Pferd und Efel und ift in der Meermolaſſe des 
Moliere, von Schnottwyl (Kanton Solothurn), bei Ste. Croir 
fonds gefunden worden. Sie war in der obermiocenen Zeit über 








































Größe des Wildichweines und zeichnet ſich durch die breiten Schneidezähne 








u st velt — 

Verwandten haben, auffallen muß, wird ums der n ſchwein⸗ 
artigen Thieren, welche damals unjer Land bewohnt 5 
Verwunderung ſetzen. E3 find nicht weniger als 12 tr 
ſchiedene Gattungen ſich vertheilen, bei uns eutdeckt worden. Cie bezeugen, 
daß die Wälder und die Moräfte eine Maffe von Nährftoffen erzeugt haben 
müſſen, um eine fo reiche Fauna zur Entwidlung zu bringen, Drei Arten 
werden zur lebenden Gattung (zu Sus) gebracht. Bon dem Niederußweiler 
Schwein (Sus wylensis Myr.) wurde ein jhönes Gebiß in der Bram 
Fohjle von Niederugweil im Toggenburg entdedt; eine zweite Art (Sus ab- 
normis Kaup.) lieferten die Braunfohlen von Elgg, eine dritte (Sus lati- 
dens Biederm.) die Steinbrüde von Beltheim; diefe letztere Art hatte die 











aus, Die übrigen Arten gehören zu —— Gattungen, welche aber zum 
Theil nahe an die lebenden ſich anſchließen, ſo iſt Hyopotamus, von 
dem eine Art (H. borbonieus Gerv.) im Sandſtein von Narwangen, eine 
zweite (H. helveticus Rüt.) in Baden entdedt wurde, dem Schwein ſehr 
ähnlich; der Kopf ift in eine langgeftredte, jchmale Schnauze verlängert und 
hat im Kiefer eine lange Zahnlücke; Balaeodhoerus (P. typus Pom. 
von Narwangen) wird mit dem Pecari Amerika's (Dicotyles) verglichen, das 
Schweinthier ( Hyotherium) aber mit dem indifchen Hirſcheber oder 
Babyruffa, der durd) die ungemein langen, nad) hinten gefrümmten Edzähne 
ſich auszeichnet. Eine Art (Hyotherium Sömmeringi Myr.), welche bie 
Größe unferes Wildſchweins hatte, ift im der obern Molafje in Eigg und 
Lachaurdefonds gefunden worden, häufiger aber eine zweite (H. Meissneri‘ 
Myr.), welde ſchon in der untern Süfwaffermolaffe (in Aarwangen und 
Aarberg) ericheint, aber aud) zur Zeit der Bildung der obern (Käpfnach) 
noch das Land bewohnte; die dritte (H. medium Myr.) iſt nur aus diejer 
befannt (von Käpfnach und Niederugweil). Die wichtigfte Gattung, die eine 
befondere Gruppe jchweinartiger Thiere bildet, ift Anthracotherium, 
das Kohlenthier, das jo benannt wurde, weil man früher feine Ueber— 
refle nur in den Braunfohlen gefunden hat. Sie enthält die größten Thiere 
diefer Familie. Eine Art (A. magnum Cuv.) hatte die Größe eines Ochjen, 
dabei die Tracht des Schweines, einen lang vorgezogenen, vorn verjchmälerten 
und in einen Rüſſel verlängerten Kopf, mit großen Vorderzähnen, die wie 
Schwein nad) vorn gerichtet find, ftarfe, auf einer mächtigen Wurzel 
























en ae an en die mar durch einen 
‚kurzen Zwiſchenraum von den Edzähnen getrennt find. Die Hauptfundftätte | 
dieſes merfwürdigen Ihieres ift bei uns im den Ligniten von Nochette und 
Converjion an der Paudize, wo Dr. Ph. De la Harpe und Dr. Ch. Gaudin 
die Ueberrefte von etwa zehn Exemplaren machgewiejen haben *. Bon einem 
Stüd wurde faft das ganze Stelet gefunden. Es muß diejes Thier daher in 
den Sümpfen der Pandöze häufig gewefen fein. Es ift indeffen nicht auf | 
diefe Molaffenftufe beſchränkt, indem jeine Zähne aud in der Molaſſe von | 
Schangnau im Kanton Bern, welche unferer dritten Stufe angehört, gefunden | 
wurden. Eine zweite Art (A. hippoideum Rütim.) hat Prof. Morlot in 
dem Sandftein von Aarwangen entdedt. Sie ift etwas Heiner als die vorige | 
und zeichnet fich durd) die jchärfern und mehr jchneidenden Kanten und Spitzen 
der Badenzähne und die mehr pferdeartigen Vorderzähne aus, Eine dritte | 
noch bedeutend Kleinere Art (A. minimum Cuv.) ift bis jetzt erft in ben | 
Braunkohlen von Nocjette an der Paudize gefunden worden, Es zeigen 
dieſe Anthracotherien durch die Bildung ihrer vordern Badenzähne eine An- | 
näherung an die Naubthiere, indem fie im ähnlicher Weife zugefpist find wie 
bei diefen, während die Hintern Badenzähne den Bau der Pflanzenfrefjer 
haben. Sie haben daher wahrſcheinlich theils von animaler, theils von pflanz- 
licher Koft gelebt; fie waren Ommivoren wie die Schweine. 

Die Ordnung der Wiederfauer ift uns im der eorenen Beit nur im 
‚wenigen prophetifchen Arten begegnet; fie kommt erjt in der miocenen zu 
‚reicherer Entfaltung. Die Gruppe der Anoplotherien, welche den Lebergang 
zu den Didhäutern vermittelt, iſt noch vorhanden, begegnet uns aber in 
andern Gattungen. An die Stelle von Anoplotherium it das große Chali— 
cotherium (Ch. antiquum Kaup.) getreten, ein Thier, welches denjelben 
Zahnbau beſaß, aber in jeder Kiefer nur 6 Badenzähne zeigt. Es hatte bie 
Größe des indiſchen Nhinoceros und lebte in den Moräften der untern 
Molafjenzeit; die Brauntohlen des hohen Nhonen haben uns feine Mefte 
‚aufbewahrt. Auch die zierlichen Dichobunen der eocenen Zeit (S. 285) find 
ausgeſtorben, haben aber an den Microtherien ihre Stellvertreter gefunden, 
Es find kleine Tierchen, Heiner als die Kaninchen, mit hinten rumdem, 
‚born in eine furze, ſpitze Schnauze verlängertem Kopf und einem Zahnbau, 

























* Dr. W. Kowaleveliy hat dieſe Anthracotherien vortrefflich bearbeitet und wurde 
durch die von Dr. De la Harpe ſorgſältig geſammelten Materialien in den Stand geſetzt, 
das ganze Stelet zu reflauriren. Bgl. feine Monographie der Anthracotherien im XXII. Bd, 


der Palaeontographica. 
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ie wit mi einer Art ve — Myr. sp.) fü 
ıfohlenbildung (am hohen Rhonen) auf, Fommt in 
füngften Mofaffe zur vollen Entfaltung, indem uns bie fi ren 
Die häufigſte Art ift der Scheuchzeriſche — 
AMyr. sp.), welcher an zahlreichen Punkten in den drei obern Stu 
Molaſſe zum Vorſchein Fam und zur miocenn Zeit über gan 
breitet war. Man hat ihn auch in Deutſchland, Frankreich und Epanie 
gefunden; er nahm daher diefelbe Stelle ein, wie —— r Jetzt⸗ 























zeit. Er war indeſſen Heiner und mag das Reh kaum an E 
haben. Eine zweite Art (U. eminens Myr. sp.), Die im ı 
Deningens entdeckt wurde, hatte, nach den allein befaunten & waren - 
ſchließen, die Größe des Edelhirſches, noch größer var aber de ritte Art 
(©. Nicoleti Myr. sp.), welche von Yachauxdefonds f Auch die 
‚übrigen drei Arten (O. medius Myr. sp., minor My. sp. m d lur 

‚Myr.) TO BRREOGEDEEFENG, ORIG NIE Game NO 
ſich ihre Beziehungen zu den Lebenden Hirſchen nicht e 
Dasjelbe gilt von einigen Zähnen von Käpfnach, weiche Fehr Ab 
der Hirſche, aber durch ihre zierlichere Bildung ſich me. | 

® Ber 













* 9. von Dieyer hat alle angeführten Arten (mit Ausnahme * a 
Cervus getrennt und fie zu einer befondern Gattung ee 
die Hintern Badenzähne mit einem eigenthümlichen Wulſte verjeben f 
Hirſchen fehlt, Ob fie Geweihe bejeffen Haben oder nicht, iſt 
t ermittelt und jo bleibt ihr Verhältniß zu den Hirſchen md | 

















Nagethiere. 443: 


zu einer befondern Gattung (Orygotherium Escheri Myr.) erhoben 
wurden. Ein Hirfchgeweih von 16 Em. Länge und furzen, flachen Enden 
wurde im Bumbachgraben bei Tſchangnau gefunden (Cervus proto- 
dama F. O.). 

Die Familie der hohlhörnigen Wiederfaner, zu welder die 
Gazellen, Antilopen, Ziegen, Schafe und Rinder gehören, ift in unferm 
Mofaffenland zur Zeit erft in einer Gazellenart (Antilope cristata Biederm.) 
nachgewiefen worden, weldhe Dr. Biedermann in Veltheim entdeckt hat. Sie 
war etwas Fleiner und Schlanker gebant als die Gemſe. Dar ſchon damals 
mehrere derartige Thiere unſer Land bewohnten, machen die zahlreichen Deift- 
käferchen wahrjcheinfich, welche wir früher (S. 405) beſprochen haben. 

Die Nagethiere, welde ſich Hanptjächlid von Pflanzenkoft nähren, 
find meift Hein, haben wurzelloſe Vorderzähne, Teine Edzähne und nur 
wenige durch eine große Lücke getrennte Backenzähne. Die Arten nunſeres 
Tertiärlandes zeichnen fid) weder durd) Größe, nod) abjonderlid) abweichende 
Formen von denen der Settzeit ang. Unſeren Mänfen und Matten ent: 
ſprechende Arten find bei uns noch nicht gefunden, und es fehlt überhaupt 
unferer miocenen Fauna die Familie der eigentlichen Mänſe (die Dinriden), 
weldye gegenwärtig in zahlreichen Arten über die ganze Welt verbreitet ift. 
Dagegen bejikt jie die Familien der Eichhörndyen, der Hafen, der Hajen- 
mäuſe und der Biber. 

Ein Eihhörnden (Sciurus Bredai Myr.) hat uns Oeningen auf: 
bewahrt, welches dem in unſern Wäldern lebenden ähnlich gewelen zu fein 
fcheint. Aber aud) die Gattung der Kur zmänſe, die in einer Art (Bra- 
chymys ornatus Myr.) bei Bermes entdeckt wurde, ſcheint zu dieſer Familie 
zu gehören. 

Die hafenartigen Nager jind durch die Bfeifhafen (Pagomys) ver- 
treten, welche durch Fürzere Ohren und den Mangel eines Schwanzes von 
den eigentlichen Hafen ich unterſcheiden. Sie leben gegenwärtig in Süd— 
fibirien, in der Mongolei und in Nordamerifa und bauen fich ihre Woh— 
nungen in der Erde, wie die Kaninchen. Sie ſammeln große VBorräthe von 
getrodneten Pflanzen, welche fie in ihren Wohnungen aufbewahren. Die 
miocenen Arten weichen freilich von den Lebenden in wejentlichen Merkmalen 
ab und bilden cine eigenthümliche Gruppe (Myolagus Ilens.), welche den 
eigentlichen Hajen fi) nähert. Es waren zwei Arten in der oberjten Mo— 
Lafjenftufe nicht jelten. Die eine (L. wningensis Myr.), die etwas fleiner 
war als ein Kaninchen, ift nicht nur in Oeningen, jondern auch in Elgg 
gefunden worden und war hier das häufigſte Säugethier. Nur etwa Halb 
fo groß als das Kaninchen war die zweite Art (L. Meyeri Tsch.) von 
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— befaf, font aber mit * vorigen ——— | 
Die Familie der Hafenmäufe (Yagoftomiden) ift gegenwärtig auf 
Südamerika beſchränkt. Es find ziemlich anjehnliche Thiere mit großen Ohren, 
Heinen Vorderfüßen, aber Fräftigen Hinterfühen und langbehaartem Schwanz. 
Sie haben einen jehr weichen, jeidenartigen Pelz. Merkwürdiger Weiſe bejaf 
unſer Land etwa vier Arten folher Haſenmäuſe. Zwei (Archeomys chin- 
chilloides Gerv. und A. Laurillardi Gerv. von Narwangen) ftehen der 
pernaniichen Chinchilla (Lagotis Chinchilla), welche einen ſehr gejuchten 
Pelz liefert, jo nahe, daß auf fie wohl mit Unrecht eine befondere Gattung 
gegründet wurde. Aber aucd die Gattung Iſſiodoromys, von der eine 
Art (I. pseudonema Croiz.) in Aarwangen zum Vorjchein fam, und 
Theridomys, von der eine Art (Th, Blainvillei Gerv.) von derjelben 
Stelle kommt, eine zweite aber von Nochette, ſchließen Thiere ein, welche 
diejer Familie angehören, Theridomys hat glatte Schneidezähne und in dem 
Unterkiefer Badenzähne, welche auf jeder Seite eine Falte haben, die fie in 
zwei Lappen theilt, 
| Die biberartigen Nagethiere treten uns mit zwei Arten Cha— 
| licomis entgegen, einer Gattung, welde nur durch die Form der Zahn: 
wurzel und die Faltung des Zahnſchmelzes vom Biber ſich unterjcheidet, 
Die größere Art (Ch. Jaogeri Kaup.) muß dem gemeinen Biber ſehr ähnlich 
gewejen fein. Sie war aber etwas Fleiner (etwa um !/, bis Y/,,) und hatte 
Ichmalere Badenzähne. Es ift die das häufigfte Säugethier von Käpfnad) 
bei Horgen, daher es im zahlreichen Familien die miocenen Torfmoore biejer 
Gegend bewohnt haben muß. Nur etwa halb jo groß als der lebende Biber 
ift die zweite Art (Ch. minutus Myr.), die von der Ch, Eseri Myr. faum 
verschieden iſt. Sie ift viel jeltener, ift aber nicht auf die obere Molaſſe 
bejchränft, jondern erjcheint fchon in den Braunfohlen des hohen Nhonen 
und von Nochette. Da fie auch in denen von Elgg ſich findet, hat fie mohl 
unſer Yand während der ganzen Molaſſenzeit bewohnt. 

Diejen zahlreichen pflanzenfreffenden Säugethieren ftehen nur fechs 
| Arten Naubthiere gegenüber, Dem Bär und Wolf vergleichbare Thiere find 
bis jest in unjerer Molaſſe nicht gefunden worden, wohl aber ſolche, die an 
die Hyänen, Fiichotter und Zibethkatzen erinnern, Das größte und merk 
würdigfte Thier diefer Ordnung, weldes unjer Land bewohnt hat (dev 
Hysnzlurus Sulzeri Biederm.), wurde von Dr. Biedermann in der Mo- 
laſſe von Veltheim entdeckt. Nach der Größe des Kiefers und der Zähne zu 
urtheilen, war es bedeutend größer als der beugalijche Tiger und zeichnet 
fi) vorzüglid) durch die weite Zahnlüde zwiſchen dem mächtigen Eckzahn 
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— vereinigt die Merkmale der — 
aber dabei einige Annäherung an die Beutelthiere, Es 

—— — die Ueberreſte einer Art ein. Ein 
‚dem Hund verwandtes Thier (Amphicyon intermedius Myr.) wurde in 
den Braunfohlen des hohen Ahonen gefunden, und ein mit dem Fiſchotter 
in Größe und Geftalt nahe übereinfommendes, aber etwas fchlanfer gebautes 
BWafferthier (das Potamotherium Valetoni Geoffr.) in Elgg. An unſer 
Wiefel erinnert Trodictis (Tr. carbonaria Myr.) von Käpfnach und 
Elgg, nähert ſich aber im manden Beziehungen dem Dachs. Aud) die 
Gattung Galecynus bildet ein ſolches Bindeglied zwiſchen zwei lebenden 
Gattungen, nämlich dem Hund und der Bibethlage. Bon einer Art (G. 
palustris Myr. sp.) wurde ein faft volfftändiges Stelet in Oeningen ent- 
det. Das Thier hatte die Größe des Fuchſes. In der Zahnbildung mit 
dem Hund übereinſtimmend, hat es den dien Schwanz, die Füße und chen 
und m die warzigen Badenzähne der Zibethfate. 

Die Ordnung der Vierhänder, welche uns ſchon unter den Thieren 
der Bohnerzbildung begegnet ift, hat auch unjerer Molafjenzeit nicht gefehft. 
Es wurde ein jehr fchöner, mit Zähnen befegter Oberkiefer eines Affen in 
‚ben Braunkohlen von Elgg entdeckt und kam im die Stadtfammlung von 





| Die Taf. XI. Fig. 4 ftellt denfelben nach einer von Prof, Rütimeyer 
‚gefertigten und mir freundlichit mitgetheilten Zeichnung dar. Wir fehen bie 
vier Schneidezühne (©), von welden die zwei vordern (a!) etwas größer 
find als die zwei jeitlichen (u). Die Eckzähne (6) ftehen nur wenig über 
die andern hervor; die Außenfeite ift kegelförmig gerundet, gegen die Spike 
ſchwach nach Innen gebogen, die innere Seite flach ausgehöhlt, jo daß eine 
hintere jcharfe Läugskante entftcht. Von den fünf dreiwurzeligen Baden- 
zähnen, welche wahrjcheinlich dieſem Thier zufommen, find auf der einen 
Seite nur drei (c), auf der andern aber 3'/, Stücke erhalten. Die erſten 


* Bei den Naubthieren ift ein Badenzahn mit einem ſchneidenden, fcharfen Rand 
ei und meint größer als die übrigen, man nennt ihn Reiß- oder Fleiſchzahnz 
vorhergehenden Heinen Badenzähne heißen Füdenzähne, während die hinterm 
Badenzähne Höder: oder Mahlzähne. Hyagengelurus hat im Oberfiefer wie die 
Dyäne 5 Badenzähne, im Uuterliefer aber wie der Tiger nur 3, während hier die 


Syäne deren 4 har. 
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Big. 368, Der Eiamang (Uylobales syndactylus Raff, sp.). &ezeihnet in 1; natärliber Große, 
nad einem Gremplar ber Jurder- Sammlung, von Sumatra, 


in den Wäldern von Sumatra. Man ſieht ihn meist truppenweiſe beiſammen, 
geführt, wie man jagt, von einem Oberhaupt, So vereinigt begrüßen fie 
die Sonne bei ihrem Aufgang und bei ihrem Untergang durch ein entjeß- 
liches, betäubendes Gejchrei, welches man meilenweit hört, Es ift dieh bie 
Zagwache für die das Gebirge bewohnenden Malaien, aber für die das Land 
beſuchenden Städter eine unerträgliche Plage; während des Tages beobadıten 
fie tiefes Stillfchweigen, injofern man ihre Ruhe und ihren Schlaf nicht 
ſtört. Es find dieſe Thiere langſam und jchwerfällig; es fehlt ihnen an 
Sicherheit, wenn fie Flettern, und an Gewandtheit, wenn ſie fpringen, jo daß 
man jie immer einfängt, wenn man jie überraichen fann. Da die Natur 
Hnen die Mittel, ſich jchnell der Gefahr zu entziehen, verfagte, hat fie ihnen 
daflır eine aroße Wachjamleit gegeben. Wenn fie ſelbſt in großer Entfernung 
ein unbekanntes Geräuſch hören, überfällt fie der Schreck und fie fliehen 
ſchnell davon. Leberrafcht man jie auf der Erde, jo kann man ſich ihrer 
ohne Widerjtand bemächtigen, jei es daß der Schred fie betäubt oder daf 
je ihre Schwäche und ihr Unvermögen, ſich zu retten, fühlen. Indeſſen 
ſuchen jie jogleich zu entfliehen und dann erjt erfährt man ganz ihre Une 
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beholfenheit. Ihr Körper, zu hoch und ſchwer für ihre kurzen und dum— 

Schenkel, neigt ſich nach vorn, und Indem ihre beiden Arme die Stelle vi 

Stelzen verjehen, tummen fie: ‚zodinelfenserwärtd. ab: rk ° * 
hinlenden Greis, welchen die Furcht große Anſtrengungen machen 

So zahlreich auch die Geſellſchaft iſt, wird der Verwundete — 
wenn es nicht ein junges Individuum iſt. Dann ſteht die Mutter, die es 
trägt oder ihm nachgeht, ſtill und jtößt ein jchredliches Geſchrei aus, ſich 
mit offenen Rachen und ausgebreiteten Armen auf den Feind ftürzend, 
Man ficht aber wohl, daß dieſe Thiere nicht zum Kampfe geichaffen find, 
denn auch dann vermögen jie feinem Streich auszuweichen und feinen aus« 
zutheilen. Uebrigens zeigt jich dieſe mrütterliche Liebe nicht nur in der 
die Sorgfalt, welche die Weibchen für ihre einen haben, ift jo zärtlich, fo 
ausgejucht, daß man verjucht fein fann, fie einem vernünftigen Gefühl zuzu— 
jchreiben. Es ift ein jonderbares Scyaufpiel, deſſen ich mid, einige Mal 
erfreuen fonnte, zu jehen, wie diefe Weibchen ihre Kinder zum Bach tragen, 
fie troß ihres Wehllagens abwajchen und abtrodnen und eine Zeit und 
Sorge auf ihre Reinlichkeit verwenden, um welche fie in vielen Fällen unfere 
eigenen Kinder bemeiden könnten. 

Die Malaien haben mid) verfichert, daß die Jungen, welche noch nicht 
laufen können, immer von Individuen desjelben Geſchlechtes getragen werben; 
die männlichen von ihren Vätern, die weiblichen von ihren Müttern. 

Die Gefangenschaft, jo lang fie auc dauern mag, jcheint die charafteri- 
ſtiſchen Fehler diejes Affen, feine Dummheit, Langſamkeit und Ungeſchicklichtkeit 
nicht zu ändern. Er wird zwar nad) wenigen Tagen eben jo janft und eben 
jo zutranlich wie im wilden Zuftand, aber er bleibt immer furchtſam und 
nimmt nie das familiäre Wejen der andern Arten an; feine Unterthänigfeit 
ift mehr eine Folge feiner auferordentlihen Apathie als von Zutrauen und 
Anhänglichkeit. Er ift gegen gute und fchlechte Behandlung faft gleich un— 
empfindlich. Die Erfenntlichkeit und der Haß ſcheinen dieſen belebten Ma— 
ichinen fremde Gefühle zu fein. Alle ihre Sinne find grob. Wenn fie einen 
Gegenstand firtren, geſchieht es ohne Abſicht; wenn fie ihn befühlen, fo tt 
es, ohne es zu wollen. Mit einem Wort, der Sinmang ift ohne alle Fähig- 
feiten, und wenn man je die Thiere nach ihrer Jutelligenz klaſſifiziren würde, 
er würde ficher eine dev fetten Stellen einnehmen. 

Der Siamang ift meift bewegungslos zujammengefauert, von jeinen 
fangen Armen umwickelt, den Kopf zwifchen feinen Beinen verbergend, eine 
age, die er auch im Schlaf zeigt, und er unterbricht ſein Stillſchweigen 
nur, um von Zeit zu Zeit ein häßliches, nichtsfagendes Geſchrei auszuftoßen, 
Selbft der Hunger wedt ihn nicht aus diefer natürlichen Lethargie; im ber 
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er zu N — IB fi Diebe 0 — zu —— weg⸗ 
————— Gewohnheiten im Einklang; 
er taucht ſeine Finger ins Waſſer und ſchleckt fie darauf ab. 

Mit diefer Schilderung Duvaucel's ftimmt in allem Wefentfichen über: 
ein, was neuere Reiſende, jo &. Bennet, über den Siamang berichten. Viel 
febhafter ift dagegen der verwandte Ungfo (Hylobates agilis), welcher mit 
ſtaunenswerther Behendigfeit auf den Bäumen umherklettert, auf der ebenen 
Erde aber einen wadeligen, unfihern, obwohl aufredhten Gang hat. Nad) 
Dr. S. Müller find die Gibbons Bergbewohner, doch gehen fie jelten über 
die Grenze der Feigenbäume hinauf. Während des Tages haften ie ſich im 
den Wipfeln hoher Bäume auf; gegen Abend fteigen fie wohl truppenweiſe 
in das offene Land hinab; jobald fie aber Menſchen wittern, ichießen fie die 
Dergabhänge hinauf und verjhwinden in den dunklern Thälern, Sie leben 
voraus von Pflanzenkoft, namentlih Baumfrüchten, dod) verzehren fie auch 
Iuſelten und Eidechſen. 

Außer dem urweltlichen Gibbon ſind noch zwei miocene Affen 
aus Europa bekannt geworden: der Dryopitheeus Fontani Lart. und der 
Semnopitheeus pentelicus Wagn. sp. Der erftere wurde in Sanjan, 
ferner auf der ſchwäbiſchen Alp gefunden, kann daher auch in unſerem Lande 
noch zum Vorſchein kommen; der zweite aber ijt im Pifermi in Attifa im 
großer Zahl und in einem faft vollftändigen Sfelete entdedt worden. Es 
gehört diejer zu den langichtwänzigen indijchen Affen (den Mieerfagen) und 
ſteht dem Hullmann (Semnopitheeus Entellus) am nächiten. Der 
Dryopithecus, welder die Größe des Drang und Chimpanfe erreicht 
hat, wurde von Lartet zu einer befondern Gattung erhoben, jcheint aber, jo 
weit ſich dieß aus den unvollftändig erhaltenen Reſten beurtheilen läßt, den 
Gibbons nahe verwandt zu fein. 

Eine jo reiche Thierwelt fett eine üppige Vegetation voraus, die wir 
im der That im Frühern nachgewiefen haben, Es frägt ſich aber weiter, 
fönmen zwifchen diejen höhern Thieren und der Pflanzenwelt ähnliche Be— 
ziehumgen nachgewiejen werden, wie bei den Juſelten. Es ift dieß fchwieriger, 
weil die meiften Säugethiere nicht an beſtimmte Pflanzen fi) halten; wenn 
fie auch auf der Weide eine gewiffe Auswahl treffen und manche Kräuter 
den übrigen vorziehen, find fie dod) nicht an diejelben gebunden, 
t die zahlreichen Hirjche, die Mojchusthiere und die Pferde unferes 
landes in den Waldwieſen und den vielen Gebüſchen reichliches 
haben; wir können aber daraus mur entnehmen, daß damals 

er und grasartige Gewächſe den Boden befleidet haben müſſen, 
Heer, Urmelt, 3, Aufl 2) 
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Arten über unſer Molaſſenland verbreitet waren; da fie g 
immergrünen Bäumen zuſammengeſetzt waren, werden — hrend € | 
großen Teils des Zahtes Früchte geifert benz aber auch, manche Bet 
übrigen Laubbäume, jo die fFeigenbäume, die we die Bruſt⸗ 
beerſträucher, die Weifdornarten, die Nufbäume und die zahlreichen Papi 
Uüonaceen, bie wir früher kennen gelernt haben, haben ohne , Zmeifet Grit 
getragen, welche diefen Thieren zur Nahrung dienen fonnten, Die zahlreichen 
Inſektenlarven, welche im feuchten Waldboden hansten, die Maden der vielen 
Mücken und Bibionen (S. 421), welche die Hauptmaffe der miocene Fliegen 
bilden, werden eine fette Erdmaſt geliefert haben. Der feuchte, mor 
Waldboden, welchen uns die Pflanzen anfünden, muß ſich für das 
der jchweinartigen Thiere, der Tapire und Nhinoceroten — 
haben; wiſſen wir ja, daß ihre jetztlebenden Repräſentanten gerne ſolche 
Lokalitüten aufſuchen. So lieben die Wildſchweine feuchte, moraſtige La 
wälder, die Tapire ſuchen die Flußufer und Seen auf und gehen ven is 
Waffer, und auch die Nashörner bewohnen mit Vorliebe fumpfige Niebe 
rungen. Die fleiſchigen Wurzelftöde der Seerofen und Netumbien der 
Schwertlilien und der nolligen Cypergräfer (Cyperus Braunii Hr.) * 
ben miocenen Tapiren ſicher ähnliche Nahrungsſtoffe geliefert, wie die di 
entiprechenden lebenden Pflanzen denen der SYetstzeit. 

Auch den Nagethieren unjerer Molaffenzeit bot die Flora weichũiche 
Nahrung dar. Das Eichhörnchen fand einen reichen Vorrath von Tannen- 
und FFöhrenzapfen, von Baum- und Haſelnüſſen; die Pfeifhafen und 
Chinchillen werden ihr Futter in den Waldgründen geholt haben, ? 
Biber aber hatten ohne Zweifel ihre Cofonien an den Fluß: und Seeufe 
angelegt, wo Weiden und Birfen, Erlen und Bappeln durch ihre Ri 
ihnen Nahrung und durd ihre Zweige Material zum Aufbau ihrer bo 
nungen darboten. 

Für das Volf der Affen war durd die Feigen- und Brotfrud) 
die Wallnüffe, die Mandeln, Bruftbeeren und Dattelpflanmen, die Kohannis- 
brotbäume und die Palmen geforgt. Aber auch Neis- und Hirſe-Gräſer Heibeten 
damals jchon die Erde und bereiteten der Thierwelt mehlreiche Speife, 

Daß für die Beutelrasgen durch die Inſektenwelt der Tiſcher 
dt war, haben wir früher gezeigt, und and) für die Fijchotterr 
































































—— des Waldes reichliche Nahrung. 

Wir haben früher gezeigt (S. 320), daß während der miocenen Zeit 
eine nicht unbedeutende Veränderung in ber Pflanzenwelt dor ſich gegangen 
iſt. Es frägt ſich, ob auch die Landthierfauna am einer ſolchen Verände— 
rung Theil genommen hat. Es ſcheint dieß allerdings der Fall zu fein, 
doch fehlen uns Leider noch die Materialien, um dieß im Einzelnen nad) 
werfen zu können. Die Inſektenfaung ift uns faft nur aus ber oberften 
Molaſſenſtufe befannt, dasjelbe gilt von den Fiſchen, und auch die Reptilien 
bieten uns noch wenige ſichere Anhaltspunkte dar; mehr ift dieß bei den 
Süugethieren der Fall. Aus der erjten Stufe (dem Tongrien) ijt uns aus 
der Schweiz erjt eine Art Seekuh bekannt geworden; anderwärts finden fid) 
aber in derfelden auch die Anthracotherien; diefe find bei uns vorzüglich in 
der aquitanischen Stufe zu Hauſe, dod) reichen fie bis in die dritte hinauf; 
ausichliehlich in der zweiten find bei uns: Paleotherium Schinzii, An- 
thracotherium minimum, Calicotherium antiquum und Amphicyon 
intermedius; ausjhlieglid in der dritten Stufe: Rhinoceros ganna- 
tensis und sansaniensis, Hyopotamus borbonieus, Anthracotherium 
hippoideum, die Microtherien- und Arhaeomys-Arten, Theridomys Blain- 
villei und Issiodoromys pseudoncema; ausjclichlid; in der Oeninger— 
Stufe: das Dinotherium giganteum, D. bavaricum, Listriodon splen- 
dens, Anchitherium aurelianense, Sus wylensis, S. abnormis, 8. 
latidens, Hyotherium Sommeringü, Cervus lunatus, eminens, Bojani, 
Nieoleti, Moschus aurelianensis, Antilope cristata, die Lagomys, 
Brachymys ornatus, Sciurus Bredai, Didelphys Blainvillei, Hyans»- 
Jurus Sulzeri, Galeeynus palustris, Potamotherium Valetoni, Tro- 
ehietis carbonaria und Hylobates antiquus. 

Es jind jomit 4 Arten bis jeßt nur in der zweiten Stufe, 20 nur in 
der dritten und 25 nur im der fünften gefunden worden; ſechs Arten aber 
reichen von der aquitanischen bis in die Deninger-Stufe hinauf, es find 
dieß: Rhinoceros ineisivus, Goldfussii, minutus, Tapirus helveticus, 
Chalicomys minutus und Cervus medius. Ueberhaupt greifen die Arten 
der verſchiedenen Stufen mannigfach in einander, befonders wenn wir dabet 
auch ihr anderweitiges Vorkommen in Europa berückſichtigen. Wir haben 
überdieß hierbei nicht zu überſehen, da manche Arten bis jet nur in einem 
einzelnen Stück gefunden wurden; auf dieſe dürfen wir daher fein großes 
Gewicht legen. Biel wichtiger find die häufigen und allgemein verbreiteten 

Tiere, und diefe jagen uns, daß in der erften Zeit unferer Molaffenbildung 
ee Nashörner, Tapire und Hirſche unfer Land bewohnten, 
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War‘ und Seen, für bie. Hyanen, Bibethfat aben 














Atineinanbeit. iwurbe;, Aberbauert haber-imb:d'der 0 
| aufs Neue auch in den Niederungen ericheinen. Die M en finden ſich 
| engel —— 
fünften zu allgemeinerer Verbreitung, In welter die: 2wꝛ 
hajen zuerjt auf den Schauplak treten *, ⸗ 








Obwohl das Meer zur Molaſſenzeit für die Geſchichte unſeres Landes 
nicht mehr diefelbe Bedeutung hat wie in den frühern Perioden, fo hat 
doch zu wiederholten Malen die Niederungen desſelben eingenommen ind 
zahlreiche Spuren ſeines einſtigen Daſeins zurückgelaſſen. Es hat dasj 

zu verſchiedenen Zeiten einzelne Theile unſeres Landes bedeckt und bie f 
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| Zweiter Abfhnitt. Die Thiere des Meeres, 
| 


beiprochenen (S. 300) Meeresniederichläge gebildet; wir erhalten jo er 
eine tongrijche, auf den Kanton Bajel und den Berner-Jura bejchränfte, 
| und zweitens eine helvetifche marine Molaffe. Sie zeigen in — 
| welt mande Eigenthümlichkeiten, daher wir fie gefondert beſprechen wollen. 


I. Meerthiere der erſten oder tongriſchen Stufe, 


Das Meer, welches zur tongrifchen Zeit den Nordweſten der Schweiz 
beſpülte, bildete den ſüdlichſten Ausläufer des Elſaſſer-Golfes. Diefer ing 
mit dem Ocean zuſammen, welcher über Norddeutichland, Belgien und Mord: 
frankreich ſich ausbreitete. Es läßt ſich daher erwarten, daß die Thiermelt 
unferer Gegend mit berjenigen dieſes Meeres die meiſte Uebereinſtimm 
zeigen werde. Es iſt dieß im der That der Fall, Es find bis jetzt bei 
einige Polypen, Polythalamien, 62 Arten Weichthiere und einige Rückgr 
thiere gefammelt worden. Bon den Weichthieren find 47 Arten anderivt 























* Lartet (bulletin de la soc. geol. de France XVI. 1859) und Prof. Such (Siuumg® 
bericdite der Alademie der Wiffenfchaften zu Wien, 1863) nehmen drei miocene Gänge 
thierfaunen an, erftens die der Anthracotherien, zweitens die von Mastodon a 
und tapiroides, und drittens die von M. longirostris. Dieje letere würde uns 
Wenn aber Such derjelben das Dinotherium giganteum, das Hipparion gracile 
—— incisivns zurechnet, jo hat er überſehen, daß dieſe bei uns vorfommen, j 
das ſchon im der zweiten Stufe erſcheint, daher fie teineswegs 


jauna fennzeichnen. J 
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ae as are ae TE 
wogegen nur jehr wenige mit unferm mittelmiocenen Meere gemeinjam find. 
Aber auch mit dem eocenen Meer theilt unfere Fauna nur wenige Arten, 
Alle Arten von Weichthieren find von den Jetztlebenden verſchieden, 

wogegen alle Gattungen auch in den jetzigen Meeren noch getroffen werden. 
Die früher jo zahlreihen Kopffüßler fehlen und auch die Armfüßhler 
begegnen ums mur im zwei Arten (Terebratula opereularis Sow. und 
Terebratulina polydichotoma May.). Unter den Schneden jpielen bie 
Eerithien die wichtigite Nolle, inden fie in 9 Arten (fo C. Bablayei 
Desh., C. Lamarki Br., C. lima Br., ©. plicatum Lam., O. denta- 
tum Desf,) auftreten, aber aucd; die Pleurotomen weifen uns vier Arten 
(darımter Pl. belgica Goldf. und Pl. Parkinsoni Desh.) und die Na- 
‚ticen drei (N. Nysti Orb., N. crassatina Lam. und N. Hantoniensis 
Sow.), wozu ſich nod; Patellen, Melanien (M. semidecussata Lam.) 
Trochus und Murer-Arten gejellen. 

Zu den häufigiten Muſcheln gehören aud) hier die Auftern, welche in 
drei Arten (O. callifera Lam., O. eyathula Lam. und O. longirostris 
Lam.) in ungeheuren Maffen auftreten. Die große O. callifera hatte jid) 
bei Stetten (in der Umgebung von Bafel) maffenhaft an dem Jurarogen— 
fein, der dort den Boden des tongrijchen Meeres bildete, angefiedelt und 
‚zeigt uns eine bis auf unfere Tage erhaltene Aufternbanf; eine ähnliche jehen 
wir bei Develier und an der Seite des Mettenberges im Delsberg, während 
bei Neucnl die O, eyathula eine foldye gebildet hat. — Bon den zahl 
—— übrigen Muſcheln erwähnen wir die Lucinen (L. Heberti Desh., 

Lam,., L. undulata Lam., L. tenuistriata Heb vn 
en: (P. — Lam., P. ———— Lam.), 
Cardien (C, Raulini Desh., O. tenuesulcatum Nyst.), a 
(C. semistriata Desh.), die Eithereen (C. leevigata Lam., Ü, incras- 
sata Sow., Ü. splendida Mer.), die Tellinen, Bhoksdompek und 
ithodomen, die alle zu den häufigen Arten gehören. 

Bon Würmern rühren wahrscheinlich die langen, cylindrifchen, un— 
deutlich gegliederten Faden her, welche auf den Scjieferplatten von Trois— 
torrents auftreten (Fig. 369 A.). 

von Neften höherer Thiere erſcheinen am häufigſten die Zähne großer 
aifiſche und die Knochen eines Walthieres, Von einem Hai (Car- 
















































toß gewejen als der Haififd) unferer Deere 
alle Meere verbreitet und erſcheint auch = in. — 
‚zuchen Hirinern. Mt (remni 
Ag.), ae ſchmale zweiſchneidige Zähne mit zwei langen Wurgelförnern 
verjehen fi 

Das Walthier (Halitherium Schinzii Kaup.) gehört in die Gruppe 
der Seekühe, diejen fonderbaren pflanzenfreffenden Thieren, welche den 
Uebergang von den Walen zu den Diefhäutern zu bilden ſcheinen. Es ficht 
unfere Art den Manati am nächſten, welche gegemvärtig die Küſte Amerifa’s 
(von Florida bis Brafilien) und Afrika's (am Senegal) bewohnen und 
befonders8 an Flußmündungen fi) aufhalten, Knochen und Zähne unferer 
Art find nicht ſelten umd bei Nädersdorf wurde (mit Ausnahme des Kopfes) 
ein faſt volljtändiges Stelet entdedt. 


— 








II. Meerthiere der zweiten Stufe. 


Wir haben früher geſehen (S. 299), daß zur aquitaniſchen Zeit eine 
Lagune mit Brackwaſſer ſich längs der Alpen verbreitete. Es find zwar in 
den Niederſchlägen derſelben erjft etwa ein Dugend Thierarten nachgewieſen 
worden, welche indeffen genügen, um diefe Thatjache feitzuftellen. Bei Nab 
ligen finden fi) zwei Eyrenen (Ü. convexa Br. und Thunensis May,), 
zwei Cardien (C. Heerii May. und C. arcula May.), eine Dreiffenia 
(D. Basteroti Des.), eine Lutraria (L. sanna Bast.), eine Nucula und 
zwei Melanopfis-Arten. Eine diefer Arten ift tongriich, fünf aber gehören 
in Frankreich der aquitanijchen Stufe an und ihre jegtlebenden Gattungs- 
genoffen bewohnen gegenwärtig großentheils das Bradwaffer. Eine ähnliche 
Dradwafferbildung wurde am Hämmerlibach bei Bilten und bei Horw, 
Kanton Luzern, gefunden, 


IT. Meerthiere der helvetiſchen Stufe, 


In den untern Stufen unferer Molaſſe hat das Meer nur die Grenzen 
unjeres Landes berührt oder doch nur in einzelnen ſchmalen Streifen die 
Niederungen desſelben durchzogen; eine größere Verbreitung hatte es aber in 
der hefvetifchen Zeit, wie dieß früher (S. 305) nachgewieſen wurde. E8 war 
diefes Meer mit einer reichen Thierwelt bevöffert. Prof. K. Mayer, welchem 
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wir bie Kenntniß derjelben voraus zu verdanken haben, führt in feinem 
neueften Verzeichniß 740 Arten auf*. Mayer bildet drei Unterabtheilungen: 
die Grunderſchichten, den Muſchelſandſtein (Serravaller-Schichten 
von Mayer) und die jubalpine marine Molaſſe (St. Galler-Schichten); 
Dr. Miller aber nimmt fünf Phafen des helvetiſchen Molaſſenmeeres an, 
welche er in den Uferlinien, welche daS vom Randen und Jura fid) zurüd: 
ziehende Meer gebildet hat, zu finden glaubt. Die Örunderfdichten (fo 
benannt, weil fie mit den Sanden von Grund im Wiener:Beden überein: 
foınmen) bilden einen Streifen von Meeresmolaſſe, den wir vom Kanton 
Baſel durch das Frickthal und Klettgau bis an den Nanden verfolgen können, 
wo er beim Ktlaufendorf bis zu 810 Meter ü. M. getroffen wird und nad) 
dem jüdlichen Echwaben bis nad) Donaueſchingen und Nördlingen ſich ver: 
breitet. Den Mufcheljandjtein und die fubalpine marine Molaſſe haben 
wir fchon früher beiprochen. 

Bon den 740 Arten, welche Prof. 8. Mayer aus unferer helvetifchen 
Molafje anführt, wurden 371 Arten (50%,) in ältern und 394 Arten 
(53 °/,) in jüngern miocenen Ablagerungen beobadhtet, während 620 Arten 
(oder 90°/,) auch anderwärts im der helvetiihen Stufe und 219 Arten 
(30 °/,) nod) lebend beobadıtet wurden. Aus den Grunderſchichten find 141 
Arten befammt, von denen 50 (30 %/,) nod) lebend fid) finden, aus dem 
Mujcheljandftein 400, wovon 123 (30 %/,) lebend, aus der alpinen marinen 
Meolaffe 496, von denen 160 (32 %,) noch lebend **. Es ftehen demnach die 
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Faunen aller drei Abıheilungen der helvetiſchen Stufe zu der Jetztlebenden 
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* Vgl. Dr. Karl Mayer ſyſtematiſches Verzeichniß der Verſteinerungen des Helvetian 
der Schweiz und Schwabens. Beiträge zur geologiſchen Karte. XI. 1872. Bgl. ferner 
Prof. J. Bachmann über die in der Umgebung von Bern vorkommenden verſteinerten 
Thierreſte. Bern 1867 und Dr. Konrad Miller das Molaſſenmeer in der Bodenſeegegend. 
Lindau 1877. — Dr. Miller hat im Molaffenmeer zahlreiche Bryozven und Polytha- 
lamien nachgewiefen, welche dem Berzeichniffe Dr. Mayers fehlen, fo daß wir die Zahl 
der bis jet befannten Thiere unferes Molaffenmeeres auf wenigftens 800 Arten ſetzen 
lönnen. 

** Das frühere Berzeichniß des Hrn. Mayer enthielt 421 Weichthiere für die helvetifche 
Stufe; der Muſchelſandſtein teilt darin circa %, feiner Arten mit der fubalpinen Motaffe; 
don den Arten des Muſchelſandſteines und ganz in gleiher Weife von denen der fub- 
alpinen Molaſſe bilden die noch lebenden 147 Arten 35%. Von diefen finden fi) 
38 Arten an den englifhen Küften, worunter fait lanter Arten, die auch in der Iufi- 
tanifchen und Deittelmeerzone leben, 120 im Mittelmeer, wovon 50 ausſchließlich diejem 
zulommen, 12 nur im tropiichen Afrika, 6 nur im tropischen Aſien, 4 nur in Amerika. 
Zu den tropiich-afrilaniihen Arten koınmen noch 9 :inzu, melde auch an den jüdeuro- 
paiſchen Küjten zu Haufe find. 













einander ee ——— Hab fe 
Die beſtehenden beftehenden Unterſchiede werden Weniger — 
lolale Umftände — Der Muſchelſandſtein hat —— 
ſeichten Küſte aufbewahrt und die bunte Miſchung er Ener 
Richtungen durch einander liegen und häufig zerbroden und gerollt find, und 
die Haifiichzähne und Holzitüde, die darunter liegen, weiſen auf eine Strand« 
bildung, während die Thiere der jubalpinen Molaſſe, welche nicht jelten 
herdenweife beifammen liegen und bei den Mujcheln uns häufig noch beide 
verbundenen Schalen weifen, wahrjdeinlid, an den jandigen Fundſtätten 
gelebt haben und dajelbjt verfchüittet worden jind. Darans möchte ſich hin— 
länglich erklären, warum die Arten im Mufchelfandftein und der fubalpinen 
Molafje in anderer Vergejellichaftung vorkommen und auch von den gemein— 
jamen Arten die einen in legterer, die anderen in erfterem häufiger find. 
Wir faſſen daher die Thiere der Grunderſchichten, des Muſchelſandſteines 
und ber fubalpinen Molaſſe zujammen und vergleichen fie mit denen der 
übrigen mriocenen Stufen. Bon den Weichthieren des Kreidemeeres hat fein 
einziges fi bis in das ımiocene Meer erhalten und aud) aus dem cocenen 
finden wir nur wenige Arten in unſerer helvetiſchen Stufe. Es hat daher 
eine große Umwandlung der Formen jeit diefer Zeit ftattgefunden. Auch mit 
ber tongriſchen Stufe theilt unfere helvetijche marine Molafje nad) den frühern 
BVerzeichniffen nur 15 Arten, wogegen mit der aquitanischen 118 und mit 
der dritten Stufe 371 Arten. Faſt eben jo viele Arten hat fie mit dem 
jüngern Stufen und der Jetztwelt gemeinjam. Es ſtimmt jomit die Weide 
thierfauna unſeres helvetiichen Meeres in der Hälfte ihrer Arten * der⸗ 
jenigen überein, welche ſchon in der dritten Molaſſenſtufe in den 
Meeren verbreitet war und in über der Hälfte der Arten mit Verena Bi 
nächſt jüngern obermiocenen Bildung, und gegen */, berjelben ift im bie. 
jegige Schöpfung übergegangen. Es ift dieß ein Verhältniß, wie es aud an 
andern Stellen des Meeres beobachtet wurde, welches damals Mitteleuropa 
durchzog *. 

























* Aus dem Wiener-Beden hat Prof. Hoernes 476 Meerjdneden (mit Lande und 
Cüfwafferfhneden 500) beſchrieben, davon find 99 ficher beſtimmte Arten noch 
27 aber nod) etwas zweifelhaft, wir erhalten deinnady 21 bis 26,5%, od jet I 
Arten. In unjerer helvetiichen Stufe aber bilden die lebenden Arten bei den Mee d) ueden 
355%,, im Mujcdelfandfiein allein 22,6%, und in ber jubalpinen Dioaffe 25 er“ f 
Unter den Muſcheln find im Wiener-Beden, wie bei uns, mehr lebende Arten ala unter 
den Schnecken, daher bei der Gefammtzahl der Weidhthiere höhere Prozeutzahlen fid 























dominiven, daß ausſchließlich nordiſche Formen fehlen, dagegen aber zahl- 
reiche tropiſche Typen auftreten, welche wir gegenwärtig im Mittelmeer ver— 
mifjen, daher im großen Ganzen unfere miocene Meeresfauna einen füblichern 
Anſtrich erhält als die der jegigen Mittelmeerzone. Wir finden in berjelben 
Gattungen, die jet ausſchließlich den tropiſchen Meeren angehören, jo die 
prachtvollen Walzenjchneden, die langen, thurmförmigen Terebren, die Nau- 
tilen, die Gattungen Oniscia, Pyrula, Ficula, Delphinula und Tugonia, 
oder die doc voraus in denjelben zu Haufe find und mur in einzelnen Arten 
bis ins Mittelmeer reichen, jo die buntfarbigen Kegeljchneden, die glänzen: 
den Eypracen, die Gattungen Mitra, Cajfis, Cancellaria, Pleurotoma, Tur— 
ritella, Turbo und Tritonium, und von Muſcheln: Tellina, Pſammobia, 

Ueberbliden wir die bis jett im unjerem Lande gefammelten Formen, 
jo finden wir unter den 662 Arten von Weichthieren 316 Meer- 
ſchnecken (Einfchaler) und 340 Meermuſcheln (Zweiichaler). Die erftern 
vertheilen fih auf 15 Familien. Die Kopffühler, welche uns im den 
frühern Weltaltern jo vielfach beihäftigt haben, find nur in einer einzigen 
Art (Nautilus Aturi) vorhanden und aud) dieje ift äußerjt jelten und erft 
bei Würenlos gefunden worden. Aus der großentheils der heißen Zone an- 
gehörenden Familie der Coniden hat unfere Fauna 17 Arten von Kegel- 
ſchnecken, die durch ihre glänzenden Schalen ſich auszeichnen; zwei Arten 
(Conus betuloides und Aldrovandi) jind mit einem indischen Thiere (O. 
figulinus L.), eine (C. antediluvianus Brug.) mit einem der inefifchen 
Meere (G. Orbignyi), eine aber (Ü. ventricosus Bronn) mit tropijchen und 


| ergeben. Es entfpricht unfere hefvetifche Molaffe dem mittlern und obern marinen 
Schichten des Wiener-Bedens. Iu der unterftien (den fogenaunten Hornerſchichten) machen 
bei den Meerichneden die Lebenden nur 12 bis 15%, aus. Auf die marinen Schichten 
| — eine Brackwaſſerbildung, welche mit unſerer Deninger-Stufe 

njammenfält; ſie geht in eine ESüfmwajjerbildung über (die Congerien oder Inzers— 
borferidhichten), in welcher Mastodon longirostris gefunden wurde, während in den Brad- 
wafler- und marinen Schichten M. tapiroides und angnstidens, welche daher am Ufer 
des M iener- Meeres geweidet haben, wie am bem des helvetiichen Meeres. — Es hat 
138 Meerichneden, aljo 68 %,, mit dem Wiener-Beden gemeinfam, Nod) 
je gemeinſame Arten kommen ohne Zweifel auf die Muſcheln. 


































































weit verbreiteten Art (E. levis), die jekt ſowohl im Mittelmeer a 
englifchen Küſten lebt. — Die Familie der — — 
uns in exotiſchen Formen, in der ſchönen Gattung Voluta (VE 
May.), welche voraus der füdlichen Hemiſphäre augehört, in 1 
Gattung Mitra, von der 5 bei uns erfcheinen und mit 9 Gotumbelten 
Die Familie der Purpurſchnecken tritt mit der Gattung 2 
num in den zahfreichften Arten uns entgegen; fie jpielte in der miocen 
Zeit diejelbe Nolle wie gegenwärtig, wo fie über alle Meere ı 
und überall in Menge ſich findet. Von den 22 Arten find 4 mod) im Mittel 
meer lebend. Bon den tropiichen Gattungen Terebra haben 5 und von 


Dniscia eine Art unſer Molaffenmeer bewohnt, von Caſſis vier. ‚Eine 





diejer Arten (. saburon) war über einen großen Theil des miocı 


verbreitet und findet fidh jet im Mittelmeer, rother Meer und an Senegal 


Es verdient überhaupt Beachtung, daß mande Arten, die jet durch einen 
jehr weiten Verbreitungsbezirk ſich auszeichnen, in die Tertiärzeit zurüe 
reihen, alſo ſehr alt find, Es gilt dich aud) von der einzigen Flügel: 
ſchnecke unjeres Molaffenmeeres (dem Chenopus pespelecani L, sp.) 
deren Verbreitung fi) aber vom Mittelmeer nad) Norden richtet. 1 
Die artenreiche Familie der Canalſchnecken, bei denen die Schale 
in einen Schnabel verlängert ift, weist uns zahlreiche Stadhel- und 
Spindel-Schneden, Es find dieß, wie die meisten Verwandten, Naub 
thiere, welche mit ihrem Nüffel andere Schneden und Mujcheln anbohren 
und die Weichtheile herausfreffen. Bon erftern ift eine umferer Arten (N 
Tex truneulus) nod im Mittelmeer und am Senegal, 4 andere aber 
Mittelmeer; in diefem haust auch nod) eine von den 12 Epin fe 
unjerer Molaffe (der Fusus rostratus Ol.). Von der Gattung Can el: 
larta kennt man 80 Arten, von denen nur eine dem Mittelmeer und Sene 





















gambien angehört, alle andern find Tropenbewohner, Jene (O. cancell: t ) j 
* einſt in unſerm Meer, dazu aber noch 14 weitere Arten, von bei ie 


eine (Ü. piscatoria) fich jet nur in Indien findet. Eine der vol Yat- 
* ift Pleurotoma, von der man ſchon 369 lebende und 305 foffile 
Arten kennt. Sie beginnt jhon im Trias und hat in allen Weltalte tern an 
der Bevölkerung des Meeres ſich betgeiligt. Gegenwärtig hat fie Dauptſitz 
der heißen Zone, doch find mehrere Heine Formen auch im Mitlelmeet 













Meerſchnecken. 459 


und felbft im Norden. Es find dich die leßten kümmerlichen Ueberrejte einer 
Sattung, die einft in zahlreichen Arten über die europäifchen Meere ver- 
breitet war, jett aber faft ganz auf die heiße Zone fich zurückgezogen hat. 
Unfer Motlafferrmeer beherbergte 27 Arten, von welchen nur zwei noch lebend 
gefunden werden. Es haben mehrere Arten unferer Deolaffe (jo Pl. gradata 
und granulato-cineta), eine zierliche fulptur der Schale. Noch mehr ift 
dieß aber bei der verwandten Gattung Cerithium der Fall, deren thurm— 
förmige Schalen außen in wunderjchöner Weife geſchmückt find. Es ift dick 
ebenfalls cine jehr große Sattung, welche im Trias begimmend zur Kocenzeit 
zur vollften Blüthe gelangt, dann zwar abnimmt, indefjen nod) in 140 Arten 
in die Jetztwelt fich fortjegt. ie leben voraus an Flußmündungen und im 
Bradwafjer, wo fie ſtellenweiſe in unermeßlicher Zahl beiſammen Liegen. 
Wir Haben fie jchon früher wiederholt erwähnt; im Molaſſenmeer lebten 
15 Arten, von denen 3 (C. mediterraneum vulgatum und scabrum) 
noch im Mittelmeer ſich finden; feßtercs ift aud) in der Nordfee zu Haufe. 
Kleinere Gattungen diefer Familie bilden: Pyrula und Ficula, welde 
tropiiche Formen darftellen, die im miocenen Meere weite Verbreitung hatten. 
Auch die zwei Tritonien find Typen der heißen Zone, ebenjo die Ra⸗ 
nella (R. marginata Mart.), die jetzt Wejtafrifa angehört. 

Die Familie der Mondſchnecken (Zurbinaceen) bewohnte in 6 Gat- 
tungen unjer Molaffenmeerr. Turbo und Trochns find uns ſchon im 
Jurameer begegnet (S. 151) und erjcheinen in der Molafje in 24 Arten, 
von denen 22 auf die Kreijelfchneden kommen, weldye in allen Meeren ver: 
breitet find, während die Gattung Turbo großentheild an die heiße Zone id) 
hält. Dasjelbe gilt von den Zurritellen, welhe in 12 Arten unſer 
Meer bewohnten. Eine Art (T. incrassatia) ift noch lebend, die andern find 
erloſchen; von diejen erhielten manche Arten (jo T. turris und Archimeldis) 
durch die fpiralig aufgewindenen Kanten der langen, thurmförmigen Schalen 
ein jchraubenziceherartige8 Ausjehen. Die T. turris ijt wohl die gemeinfte 
Schnecke unjeres Meolafjenineeres. Die Gattung Xenophora tft merhvürdig 
durd) die zahlreichen Muſchelſchalen, welche das Thier an feine Edjalen- 
windungen klebt, die dadurch ein jeltjam ftruppiges Ausſehen erhalten. Wir 
haben zwei Arten, von denen eine (X. turicensis May.) im Muſchelſand— 
ftein, die andere (X. helvetica May.) aber in der fubalpinen Molaſſe fi) 
findet. Monodouta tritt in einer mittelmeerijchen Art (M. Auronis Desh.), 
Adeorbis in 2, Solarium aber in 3 erlofchenen Formen (S. caro- 
collatum, millegranum und simplex) auf. 

Die Familie der Wendeltreppenſchnecken erhielt ihren Namen 
von ben fpiralig aufgeroflten, langgewundenen, zuweilen röhrenförmig werden- 








| NRöhrenihneden zeigen uns ein — A 

(Vermetus intortus Lam.) und die jehr — —* 
eine Art (Siliquaria anguina L.), welche jetzt ſowohl im ı 
als im indiſchen Meere getroffen wird. 

Unter den Faltenfhneden (Blicaceen) tritt uns mit Natica 
eine ſchon vom Jura her befannte Gattung entgegen (S. 151). Sie hat 
zu allen Zeiten das Meer bewohnt und fid) vom Eismeer bis zur Südſ 
verbreitet, indem man ſchon 189 lebende Arten aus allen Weltgegende 
kennt. Es find am Seegrund lebende Maubthiere, welche die Muſcheln 
ambohren und im Boden ſich eingraben. Bon den 11 Arten unferer Mor 
faffe treffen wir 5 noch im den jetigen Meeren an, von welchen 3 (N, 
millepunctata L., N. helieina ımd Josephin® Risso) aufs — 
beſchrünkt find. | 

Wenig artenreich find die Pyramidellen und Sigaretus; von 
letzterer Gattung ift eine im unſerer Molaſſe jehr jeltene Art (S. halio- 
toideus L.) noch im Mittelmeer, während eine zweite damals bei ung 

häufige Art (S. elathratus Rec.) jest erlojchen ift. 

Die Familien der Teller- und der Mützenſchnecken (der Phylli⸗ 
diacea und Calyptraeacea) trifft man gegenwärtig überall an den Meeres 
ufern, wo ſie an den Steinen und Felſen kleben. Die Patellen werden 
ſchon in den äfteften Formationen getroffen und haben and) unfer Jurameer 
bewohnt (S. 151); fie finden fic in einer Art (P, helvetica May.) ziemlich 
häufig im Muſchelſandſtein, 2 andere Arten (P. coerulea L. und sc = - 
laris Lam. ?) find noch lebend. Die ähnlichen Fiſſurellen erfcheinen ii 
der Molaffe in zwei Arten, Capula ebenfalls, Calyptraca mit 4 m 
Erepidula mit einer Art. Es klebt dieje (die Cr. — 

an den Felſen, ſich mit der dünnen Schale an alle Unebenheiten & 

| —— ie wirb jet noch febenb nicht nr inä 
Mittelmeer, jondern auch in Afrifa und Indien, ja jelbft an * 
ländiſchen Küſten getroffen und zeigt uns, daß die Größe des U 
bezirkes zum Alter der Art in Beziehung fteht. 
Eigenthümliche, faſt gerade, beiderjeits offene Möhren — Ni © 
der Zahnmuſcheln, von denen die Gattung Dentalium f 
Steinkohlenzeit beginnt und bis in die jegige Schöpfung 10 
Die Motaffe hat uns 7 Arten aufbewahrt, von demen zwei ( 
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n ſich daher noch mehr Mufcheln als Schneden aus dem tertiären 
3 in umjere Zeit erhalten, und unter denjelben finden wir Arten, 
welche — über alle europäiſchen Meere verbreitet ſind und an den 
oriwegifchen und englischen, wie den mediterraneiſchen Küſten leben. Es beſitzt 
unfere Molafje feine einzige rein foifile Gattung, und wie alle ohne Aus— 
nahme in die jetzige Schöpfung übergegangen find, jo find anderjeits manche 
bis auf die älteften Zeiten zurüdzuführen. 

Es haben jid an der Mujchelfauna unferes Meeres 30 Familien 
betheiligt, welche auf 2 Ordnungen fich vertheilen, die Armfühler (Bras 
hiopoden) und die Blattkiemer (Lamellibrandhien). Die erſtern, welche 
in dem ältern Formationen eine jehr wichtige Rolle jpielen (f. S. 85 und 152), 
find auf eine Lingula und 4 Yohmujcdel- Arten zuſammengeſchmolzen, 
von welchen eine Art (Terebratula caput serpentis L.) nod lebend 
gefunden wird, 

Die Blattkiemer werden nad den Mustfeleindrücen auf der innern 
Seite der Schalen in Einmusfler (Monomyarien) und Zweimuskler 
(Dimparien) abgetheilt. Zu den erftern gehören die Familien der Auftern, 
Kamm-, Berl: und Mies-Muſcheln, welche mit zahlreichen Arten 
unſer Molafjenmeer bevöffert haben. 

— Die Auftern begegnen uns in 25 Arten. Wir erbliden unter den— 





felben unſere gewöhnliche Efaufter (Ostrea edulis L.). Die Schalen, welche 


bei Münfingen und bei St. Gallen gefunden werden, jind nicht von denen 
zu unterſcheiden, welche unfere jegigen Meere liefern; aber auch die Gruppe 
der amerikanischen Auftern war ſchon damals vorhanden. Eine Art (O, vir- 
‚giniana Lam.), welche jest an den Küften von Florida lebt, war in unſerm 
Muſchelmeer und ift bei Miünfingen und im Siggenthal häufig; aber aud) 







bie gemeinfte Art unjerer Molaffe, welche durch ihre bis 30 Em. langen, 


mehrere Pfund jchweren Schafen ſich auszeichnet (O. erassissima Lam.) 
und bei Hütlingen am Belpberg und bei Münfingen in großen Bänfen auf: 
ritt, gehört zu diefer Gruppe, welche jhon im cocenen Meer beginnt, Bei 














ein 1'/, Meter dickes Yager fait ausſchließlich aus ſolchen 
| IL. 


Wie die Auftern find aud die Pectimaceen uralte Thiertypen, 
che durch alle Weltalter das Meer bevölterten und innerhalb eines engen 































(fiche ©. 83, 84 ımd 152) find allerdings — — 
Arten noch in unſerer Molaſſe ſich finden, von denen vier (L ata 
L. sp., hians Gm. sp., Loscombi Sow. 
im die jetzige Schöpfung erhalten haben; die Ramm-Mufheln d 
welche eben fo früh beginnen, haben durch alle Zeiten bis in die je 
Schöpfung hinab fid in einem großen Artenreichthum entfaltet. Unfer No 
faffenmeer beherbergte 20 Arten, von welchen mehrere häufig find. 17 Art 1 
find erfofchen, 3 aber noch in den — europäiſchen Meeren zu tre fen. 

Viel weniger artenreich find die Perlmuſcheln, die im einigen 
erlofchenen Arten von Aoicıla, Perna und Pinna auftreten und die Mies: 
mujcheln (Meytiliden), von welchen die dünnſchaligen Modiofen ı 
jcheinlich in großen Tiefen gelebt haben. 

Noch artenreicher als die Abtheilung der Einmuskler ift die der PR 
mustler, welche nach der Bildung ihres Mantels zunächſt wieder in zwei 
große Gruppen abgetheitt werden, in die Ganzmantler (mit ganzrandigen 
Manteleindrud) und in die Buchtmantler (mit einem ausgebuchteten 
Mantel). Erſtere bewohnten in 9 Familien unſer Molaſſenmeer. Die 
Arhenmufheln begegnen uns mit 6 Arten in den faft kreisrunden 
Kämmchenmuſchelun (Pectunculus) und in 15 Arten Arca mit regele 
mäßigen, fahnförmigen Schalen. Sechs diefer Arten wurden bis auf unfere 
Zeit erhalten. Die Carditen, welche durch ihre dicken, von ftarfen Länge 
rippen durchzogenen Schalen ſich auszeichnen, gehören auch zu den ſchon in 
der Frühzeit unferes Planeten beginnenden Thieren. 14 Arten erten 
aber noch das Molaſſenmeer, von denen eine (Cardita calieulata L.) 
noch in Europa und in Senegambien getroffen wird, wozu noch 3 weite 
(ebende Arten (O. antiquata L., C. corbis Ph. und O. trapezia 2) 
fommen. — Die Familie der —— weist uns die Gattungen Diplo⸗ 
donta und Lucina (erſtere in zwei noch lebenden, letztere in 17 — 
der NUüßchenmuſcheln die Gattungen Nucula und Leda mit 9° 
die der Hornmuſcheln die voraus tropiiche Gattung Chama in 
Formen, und die der Herzmufceln die Eyprinen, — 1 
dien, von welchen die letzteren in Brackwaſſerbildungen zu ben Häufigften 
Muſcheln gehören, Unſere Molaſſe bejitt 27 Arten mit meift ſehr anſehu— 
lichen, von ftarten Längsrippen durchzogenen, gewölbten Schalen. Es find 
theils eigenthümliche, erloſchene Formen, theils ſolche, die in jehr ähnlichen 
oder jelbft völlig übereinftinmenden Arten jegt noch leben; fo findet ſich die 
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ben worden. "Die Gattınng Gardium, wele in ben Alteften * 

beginnt, iſt daher in unſerm Molaſſenmeer zu reicher Entfaltung gelangt 
amd ſchließt Arten ein, deren Verbreitungsbezirke jetzt weit aus einander 
Siegen. Biel feltener ift die ſchöne Gattung Jſocardia, deren herzförmige 
Schalen mit fpiralig eingeroflten Wirbeln verjehen find. Es ift eine Art 
(I. cor L.), welche im Mittelmeer, und obwohl jeltener auch im britifchen 
getroffen wird, bei Rorſchach geſammelt worden. 

Die budtmanteligen Mujcheln (die Sinupallialia) find in 
unſerem Meere and durch zahlreiche Familien repräfentirt. Die Venus— 
muſchel n, deren Schalen mit großen Buckeln verſehen, welche ein inneres, 
vertieftes und mondförmiges Feld überragen, begegnen uns in 25 Arten, 
Sie haben ohne Zweifel, wie ihre lebenden Aepräfentanten, an jandigen, 
 feichten Küften gelebt und ſich in den Boden eingegraben. Sie find jet Über 
"alle Küftengegenden verbreitet, erjheinen aber in größter Artenzahl zwiſchen 
den Wendekreijen. Mehrere dieſer Tropenarten (jo die Venus plicata Gm., 
57 multilamella Lam. und Artemis Adansoni Phil.) fanden fid) früher 
bei uns; dazu kommen aber fünf weitere Arten (Venus ovata Mont., V, 
—— Ei, V. verrucosa L., Cytherea minima Mont. und O. radia 

Pol.), welche jetzt im Mittefmeer oder überhaupt am europätfchen Küften 

Eine (die Artemis lineta Pult.), die jett bei uns am Belpberg, 
a der Weinhalde, am Rothjer, bei Nicderhasli und bei St. Gallen gefunden 
h lebt noch an den englijchen, mittelmeeriichen und jenegambijchen Küften, 
dieſelbe Verbreitung hat eine weitere Art (A, exoleta L.), welche in der 
* des Rothſee und am Imi (Kanton Bern) geſammelt werden kann. 
Geſſellige Thiere waren die Tapes, von welchen eine Art (T. suevica 
Quenst,) nad) Prof, Kaufmann in der Luzerner marinen Molaffe ganze 
8B erfüllt; aber auch bei Burgdorf häufig erſcheint; P. vetula Bast, 
Mt nad) Prof. Bachmann die gemeinjte Mufchel des Belpberges. 
Die Sandmufheln zeigen ung eine große, erlofchene Form (Psam- 
mobia Labordii Bast.) und 2 Arten (P. incarnata und vespertina) der 
| t. Auch die Tellermufcheln treten in größter Mannigfaltigkeit in 
‚heißen Zone auf und haben im nordiſchen Gegenden nur wenige unſchein— 
ge Formen. Unter den 13 Arten unferer Molaſſe find drei weitafrifanifche 
in (Tellina senegalensis Hanl,, T, lacunosa Chemn. und T. crassa 

































——— — CHR | 
‚eocenen Arten tropiſch und auftrafifch find, die miocenen —— 
Eee übereinfonmen. Die eöffetzannmufgeln fi 

hen Typus vor (in Tugonia anatina) u ula 
Be im Steinfohlengebirg auftretende Gattung, ee 
den Arten das Molaffenmeer bewohnte, von denen die eine (O. carinata 
Dj.) jet im tropiichen Afien, die andere (C. revoluta Broc.) im Mittel 
meer und die dritte (C. gibba Ol.) an fait allen europäijchen Küften vor⸗ 
fommt. Die Familie der Pholadomyen war im Jurameer (fiehe 5. 152 
im zahlreichen Formen entfaltet, ſchon zur Tertiärzeit find fie jelten gewor 
und jett nur noch im einer weftindifchen Art übrig geblieben. Die 



































— 4 
unferer Mofaffe (Pholadomya alpina Math,, Ph. helvetica May. mb 
Ph. rectidorsata Horn, von St. Gallen und euer) — | 
jelbe gilt von dem zwei Doppelbandmujdheln ( Syndosmya) | 
gegen treten die Bandoriden in 3 europäljchen Arten auf, Die —2 J 











muſcheln find ſeit alten Zeiten durch alle Meere verbreitet. Sie find in 
46 Arten aus unjerer Molaſſe befannt, von denen die meiften zu den 
bangen Mactra und Iutraria gehören. Es jind dieß Muſcheln, 

fid) in den jandigen Boden des Meeres einbohren. Die miocenen Arten. 
| haben ohne Zweifel diejelbe Yebensart gehabt und von ihnen rühren wahre 
| jcheinfich die mertwürdigen, jpiralig gewundenen Gebilde her, welche man 5 
Ren Gegenden in der Molaſſe — er Es —* ingersdicke 




























Meinuqh Haben mehrere Thiere beifammen — — würden fie eine 
Nöhre fenkrecht in den Boden gegraben, dann von dieſer aus mehrere ſpiralig 
Seitenröhren gefertigt haben, von welchen jede einem Thier zum Wohnfig 
gedient hätte, Dieſe Nöhren wurden jpäter ausgefüllt und jo entjtanden ieſe 
ſonderbaren Schraubenſteine (Fig. 369 B.). Für dieſe Erklärung ſpricht 
Umſtand, daß Prof. Karl Mayer bei der Martinsbrücke in St. Gallen, wo 
diefe Schraubenfteine bejonders ſchön entwidelt find, in einem jolchen eine 
@utraria (L. sanna) gefunden hat. Bei Norbas jind diefe Schrauben 
jteine, nach Dr. Biedermann, in der oberften Schicht der untern Süßwaſſer j 
molafje an der Grenze der Meeresmolaffe, welche das Material für diefelben 
geliefert hat; es haben daher dieje Thiere ihre Möhren in den feftgerworbener 
Boden eingebohrt. — Die zu derjelben Abtheilung gehörenden Glyre 
meriden, Meſſerſcheiden, Najpeln und Bohrmuſcheln bauen 
fi) ihre Wohnungen zum Theil aud in den fandigen Boden, zum 
in Holz und Feljen und haben dieß im frühern Weltaltern in 
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Big. 369 B, Rig, 300 4. 
* Gordiopsis valdensis Ur, auf den Scieferplatten von Troistorrents im Bat b’Ifliers. 
B. Saraubenftein von ber Martindbrüde im Kanten St. Ballen in 1/, natürliher Größte, 

Big. 970, Hetminthoida molassica Ur. von Reiten, 
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Weife ausgeführt wie in der Jebtzeit. Es hat unjer Molaſſenmeer Repräſen⸗ 
tanten aller dieſer Familien und zum Theil in noch lebenden Arten, Der 
nordijhe Feljenbohrer (Saxicava arctica L.) hat bei St. Gallen 
‚ganz ähnliche birnförmige Löcher im die Feljen gemacht wie jein Nachkomme, 
der jegt in allen mordijchen Meeren, aber aud an den mittelmeerifchen Küſten 
lebt. Eine große Panopaca (P. Menardi Desh.) bildet am Längenberg 
bei Bern ganze Muſchellager und tritt auch bei Eriz, Luzern und St. Gallen 
ee Cie zeigt Seichtwafler an und hat ſich wahrjcheinlich wie die Lebende 

in den jandigen Strandboden eingegraben. Von den Raſpelmuſcheln 
find zwei Meerdattelarten (Pholas eylindriea Sow, und rugosa 
Broch.) in der Molafje gemein und die letztere lebte in Löchern, die fie in 
den Fels gebohrt. Aber auch die beriichtigten Pfahlwürmer, welche durch 
Berjtörung des Holzwerfes in den Hafenjtädten zeitenweije jo große Ver— 




















heerungen anrichten, hausten ſchon in unjerem Molaffenmeer; wir finden ba 
jänfig Holzſtücke, welde von Nöhren durchzogen find, die völlig mit demen 
der gemeinen Pfahhwürmer (Teredo norwegica Spgl.) übereinfonmmen, Da 
diefe Art in Italien auch in jungen Schichten gefunden wird, ift wohl faum 
zu zweifeln, daß fie ſich von der tertiären bis im die jegige Zeit fortgepflangt 
und immer diefe Gegenden bewohnt hat. Die Annahme, daf der Pfahl- oder 
Schiffs aus Indien ſtamme und nad) Europa verjchleppt worden fei, 
unbegründet. — Die Röhren-Bohrmujheln treten uns im 
Heer, Urwelt, 2, Aufl, 30 
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ee * ER EINEN 
mel» on ihren  Mömafen und an been 
mem — Sie weiſen ung in me 
— ragen Polich grofentheils noch — 
welche ſich im Sande der Küſte 60 bis 90 Em. tiefe, fen 
Die Lithophagen haben Steine angebohrt — 
mop Retz.) findet ſich nicht felten im Innern der‘ 
Des Ailı Die Alert den Chrand be Dictes. mh. 5 er, welch 
.> die Feiſen gebohrt und die Röhren, welche durch Nie * — 
ehemaligen Wohnungen entſtanden find, laſſen uns, auch wo d R 
ſelbſt gänzlich verſchwunden ift, uralte Ufer und bie Höhe —— 
ermitteln. 
Die Weichthiere bilden die Hauptmaſſe der Bee 
Meeresmolafje; in großer Menge treten aber auch die Moosthierden 
Gryozoen) auf, welche ftellenweiie in dem Mufchelfandftein ganze Bänke 
bilden. Dr. Miller Hat in der marinen Molaffe der Schweiz und der Ume 
gegend des Bodenſee's etwa 80 Arten gefunden. Die einzelnen Thierdyen find 
zwar Hein, indem fie jelten 1 Min, Durchmeſſer erreichen; fie lebten aber 
großen Colonien beiſammen und bildeten dann nicht jelten große Kalkjtö 
die in der Molaffe gewöhnlich als Fugelige Knollen von Nuß- bis 
größe auftreten. Unterfuchen wir dieſe Knollen näher, finden wir taı 
Heiner, regelmäßiger Kalkzellen, die fie zuſammenſetzen; jo bei der 
Cellepora, die ftellenweile maffenhaft vorfommt; andere bilden federfie- 
dicke veräftelte Stämmen (jo Myriozoum, Hetrropora und Hemeschare) 
und wieder andere ftellen bfattartig ausgebreitete Gerüfte dar (fo die Es— 


| 
Garen und eteporen). m | 


| Noch Heiner find die Polythalamien, welche im 
= 




















































feineswegs gefehlt haben, wie dieß Dr. Miller neuerdings gezeigt Hat, Da 
ihnen die weißen Schalen fehlen und nur ihre Steinferne fid) erh 
find fie fange überjehen worden. Sie bilden in der Molaſſe 
braune oder fchwarze Hörnchen. Nach Dr. Miller gehören die 
erfannten Formen zu den Globigerinen, welche auch im ber jekigen 
Schöpfung mafjenhaft am Meeresgrund auftreten (S. 124) un au dm 
Bolymorphiniden, 
Die Seeigel, welche noch in unſerem — 
ſind ſelten geworden. Es find neun Arten bekannt geworden, welche zi ar 
durchgehends erloſchen find, aber noch jetzt lebenden Gattungen angehören, 
‘ei Arten (Cidaris avenionensis Desm,, Psammechinus dubius Ag, 

























und Spatangus ocellatus Desf.) wurden in Lachaurdefonds, drei weitere 





Arten (Brissopsis Nicoleti Des., Spatangus Delphinus Desfr, und 
Echinolampas scutiformis Dum.) bei Verriires im Kanton Neuchätel, eine 
Scutella (Sc. helvetica May.) bei Kilwangen, eine zweite Art (Se. pau- 
lensis Ag, bei Niedwyl, Kanton Bern, und ein Echinocardium (E. Deikii 
Des.) bei St. Gallen entdedt. — Daß auch Seefterne damals an dem 
Meerboden lebten, zeigen die mit jochen bedeckten Sandfteinplatten, welche 
bei Reiden gefunden worden find, 

Auffallend ift die Armut an Kruſtenthieren. Es find bis jetzt 
von eigentlichen Krebjen nur wenige Spuren gefunden worden, wogegen die 
Rankenfüßer (Balanen), welche ohne Zweifel an den Strandfelfen ſich 
angefiedelt hatten, häufig find. Eine Art, welche mit der gemeinen euro— 
päiſchen Meereichel (dem Balanus Tintinnabulum L. sp.) übereinfontmt, 
it in der marinen Molaffe häufig, jo im Steinbrud) der Stoderen am Fuß 
des Bantigerhubels bei Bern und bei St. Gallen; fleinere Arten wurden 
am Belpberg, am mi und bei Luzern gefunden. Wo fie noch an den Felſen 
feftjigen, lajlen fie die Grenze des Meeres und die Höhe des Seejpiegels 
ermitteln, da bdiefe Thiere immer am Saume des Meeres, in der Sprik- 
wajlerzone leben. — Auch von den Würmern unjeres Molaffenmeeres 
find uns nur wenige Nefte geblieben; hier und da findet man die maffenhaft 
auf Mujcelichalen feftfigenden Kalkhüllen der Nöhrenwürmer (der Serpulen). 
Die Fig. 370 als Helminthoida molassica abgebildeten verichlungenen 
Schnüre aus dem Mufchelfandftein von Neiden find DO eher zu den 
Pflanzen zu bringen. 

Un höheren Thieren war das Molaffenmeer gar viel ärmer als das 
Feſtland. Wir fernen von Reptilien nur einzelne, große Krofodilzähne, die 
bei Eorban gefunden wurden, und aud) die Fiſche zeigen eine auffallende 
Armuth an Arten, Es jind bis jett voraus bie Nefte von Knorpelfiichen 
bei uns befannt geworden, und zwar von Seekatzen, Nocen und Haifiichen, 
Dieſe letztern müſſen freilich ſehr häufig geweien jein, indem ihre Zähne im 
Mufchelfandftein überall und ſtellenweiſe mafjenhaft vorfommen *. Es find 
glatte, glänzende, plattgedrücte, vorn flache, hinten etwas gewölbte, an beiden 
Seiten jcharffantige, vorn zugejpiste Körper, die wegen dieſer Form den 
Volksnamen „Steinzungen und Vogelſchnäbel“ erhalten haben, E83 wurden 
20 Arten unferer Molaffe unterfchieden, von denen wir zwei (Carcharodon 


* Herr Pfarrer Probſt in Efjendorf hat innerhalb 20 Jahren aus den Steinbrüchen 
von Baltringen in Württemberg etwa 60,000 Haifiſchzähne gejammelt, welche zu 50 vers 
jhiedenen Arten gerechnet werden. 
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— — von 4 Gm. Breite und m 
von 7 Emm. Länge gefunden, Dieje Kuorpelfiice unjeres J 
zwar ſammtlich ausgeftorben, gehören aber, mit —— 
Gattungen am, welche in ähnlichen Arten noch jetzt in den europü 
tropiſchen Meeren leben. 
— wenigen Knochenfiſche, weiche bis jeßt die | 
hat, vertheilen fih auf die Meerbraffen, Jgel- un din) 
"Wunde ein Dioden ud ein Labrus (L. Ibbetsoni Ag.) ge 
| meiden er er merci, cin di mit Side ie, I 
aber ein mit bunten Farben geſchmücktes Hautkleid beſaß. Ton © 
| braffe (Sparoides molassicus Quenst.) findet man im S r fein 
| des Kantons Bern nicht jelten die glatten, ſchwarzen, — 
j fugeligen oder bohnenfürmigen Zähne, weldhe man früher für ı 
Krötenaugen gehalten hatte und die von den Steinbredern 
genannt werden. Herr Pfarrer Probft hat in dem benachbarten — 






























noch 4 weitere Arten von Meerbraſſen, ferner 2 Papagei-Fiſche (8 
und mehrere Arten Lippfiſche aufgefunden *, 

Die Walthiere haben in drei Arten unjere Gegend beſucht. 
einer Seekuh (Halitherium Studeri Myr.) wurden die Knochen b 
Lindenbühl am Randen und im Mufchelfanditein der Kantone Bern 
Aargau entdeckt. —— 4 
S. 454) jo nahe verwandt, daß fie vielleicht mit derſelben zu v | it. 
Von einem Delphin (Delphinus cannalieulatus Myr.) — ungen, 
Ichnabelförmigen Kiefern im Mufchelfandftein von ———— un o⸗ 
fingen aufgefunden und gehören einem Thiere an, das damals eine große 

























| Br 
pPeobſt Beitrag zur Kenntniß der foffilen Fiſche aus der Moloffe von Baltrit 
Pürstemb, naturwiffenfch. Iahreshefte 1874, 
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Meerthiere. 469 


Verbreitung gehabt zu haben fcheint, eine zweite Art (D. acutidens Myr.) 
wurde in Moliere nachgewiefen. 

Neben den Reften diefer Thiere, welche unzweifelhaft im Meere gelebt 
haben, finden wir hier und da in der marinen Molaffe auch Schalen und 
Knochen von Yandthieren, welche ind Meer geſchwemmt und fo zufällig den 
Bewohnern desjelben zugejellt wurden. Wir haben fchon früher der Land⸗ 
ſchnecken erwähnt, von denen die einen (jo die Auriculen) fehr wahrſcheinlich 
am Strand gelebt, während andere (jo die Eüfwafferarten und manche 
Helices) wohl aus größerer Entfernung hergejchwenmt wurden. Yon Säuge— 
thieren wurden die Zähne von zwei Maſtodonten (M. angustidens und 
tapiroides) in dem Mufceljandftein gefunden, aber auch vom Zapir, von 
zwei Nashörnern (R. ıncisivus und minutus), von einem Hhotherium 
(H. Meissneri), einem Hipparion (H. gracile) und von zwei Hirſchen 
(C. Scheuchzeri Myr. sp. und minor) wurden die Ueberreſte in der 
Meeresmolaffe geſammelt und jagen uns, daß diefe Thiere damals unfer 
Land bewohnt Haben. 


— oe IR —— 











er? END ur 


int his Alm. hielen Front Kelf 
act Je L \ 2% 5 vie ö ii “ 


TFA ER | 
* —— Each 2 BEE BB — F | 
ns def er im Geifte | 1J 
| 17 die $ anf 9 * 


8. Zur Qinfen erhebt fich ein tart veräftelter Qamıphese 
 nlnynben Gh das dichte Zweigwert zu dunkeln Maffen 
berbir Lorbeerbäumchen, das an jeinem Fuße und unter jenem 
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— —— gelebt haben. An der rechten Seite unferes 
68 tritt eine Mengie über das Krautwerf hervor und zeigt uns ihre Hülſen-⸗ 
ihr zierliches Blattgefieder, das von dem glatten Spiegel des 
See's gar zierlich ſich abhebt. Dieſer breitet ſich weiter nach rechts ans, 
— verdeckt, an welchem zwei 

n (Lygodium Gaudini und L. Laharpii) in die Höhe Hettern 

,8 mit feinem Blattwert umranfen. Sie ftellen eine ganz eigenthümliche 
ing dar, denen dort noch ftrauchige Berchemien und 

Had ae beigejellt waren. Bon dem mächtigen Ahorn, der weiter 
3 dem Dickicht des Waldes fid) erhebt, kommen mur einige Aejte in 
—— zeigen uns ſein zackiges Laubwerk. Auf der Spiegel: 
See's jhwimmen die Blätter der Sceroje (Nymphsa Char- 
date it das ſchönblüthige Nelumbium (N. Buchii) beigejeltt, 
m ferne Baier im freier Luft ſich ausbreiten; die Laichkräuter 
ge Armleuchter (Chara Meriani und Ch. Escheri) dagegen, die das 
Jewäſſer mit grüner Maffe erfüllten, und die Limneen und Cyclas- 
—* ihre Blätter krochen, wie die großen Wajferkäfer (Hydro- 

| Philus Gaudini), die zwiſchen denjelben herumſchwammen, jind ins Waffer 
d unferen Bliden entzogen. Grofblättrige Seggen und mit langen 
üſchel eye Eppergräjer jteigen am Ufer aus dem See empor, 
es von hohem Scilfrohr eingefaßt ift. Mehr noch feſſelt 
Imengruppe, welche den Mittelgrund bildet. Die Blätter 
en Fiederpalmen (von Sabal, Phoenicites und Manicaria) 
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breiten fidh dort über den Boden aus —— 
Aus dieſem üppigen Blattwerf fteigt der ſäulenfb 
narta (FI. Rüminians) empor und wiegt feine tale ? 
(Ph. epectabilis) zeigt uns auf hoben; onbrifgen) Stamnı Tine Tune 
und fein zertheikten Blattfiedern und die Manicarie (M. formosa) ihre 
mächtigen, nur vom Winde hier und da zerriffenen Blattflächen. 

Den Hintergrund begrenzt eine Gruppe von Wheymuthskiefern 
(Pinus paleostrobus) und zur Rechten ein Mußbaum (Juglans acumi- 
nata) und eine ananasartige Pflanze (Puya Gaudini), deren jtachlige, 
zu eimer Krone vereinigte Blätter von einem holzigen Stamme getragen 
werden. Ein Krokodil, das dort ſich gelagert, iſt eben im Begriff ins 
Waffer zu jpringen, aus welden einige badende Tapire ans Pand jteigen. 
In der Ferne tritt eine Herde von Nashörnern ans jumpfige Ufer; aus 
des Waldes Dunfel aber tauchen ein paar Rohlenthiere (Antracotherien) auf 
und watjcheln dem kühlenden Gewäſſer zu. 

Wie verſchieden ift diejes Bild von demjenigen, das uns jet an den 







freundlichen Ufern des Genfer-See’3 entgegentritt ! Wir müffen um 15 Grade 


weiter nad) Süden uns verjegen, um ähnliche Pflanzenformen zu jehen, und 
in diefer Bereinigung werden wir fie nirgends beifammen finden. Die meiften 


Bergleihungspunfte bieten uns die Moräfte dar, welche im Süden der Vers 


einigten Staaten über unermehliche Yändergebiete ſich ausbreiten. Dort über: 


zieht and) eine Fücherpalme (Sabal Adansoni, die Swamppalmetto) weite 
Streden moraftigen Pandes; mehrere große Gräſer bilden Hohes Röhricht, 


das ſtellenweiſe zu faſt undurchdringlichen Maſſen vereinigt iſt, Wheymuths— 
kiefern, immergrüne Eichen und Stechpalmen, hohe Nuk- und Ahornbäume, 
glänzendgrüne Magnolien und Tulpenbäume, häufig umrankt von Weinreben, 
von Saſſaparillen und ſtrauchigen Berchemien — überziehen die trockenern 
Stellen mit einem prächtigen Yaubwert, die Sumpf-Cypreſſe (Taxodium 
distichum) aber dringt bis in den weichen Schlamm vor; fie breitet ihr 
mächtiges Wurzelwerf über denjelben aus, während fie auf hohem Stamm 
einen Dom weit ausgebreiteter, von zierlichen, federartigen Zweigen ber 
hangener Aeſte in die Luft baut. — Stellenweife haben ſich im diefen 
Moräften Kleine Seen gebildet. Yesquerreur erzählt uns von einem joldhen, 
der im Innern des großen Dismal Swamp in Virginien fid) findet und 
febhaft an unſere miocenen Moraftjeen erinnert. Es ift derfelbe, jagt Les— 
querreux, nur zu Schiff zugänglich, demm werm man ſich feinem Ufer nähert, 


wächst das Waſſer im Wald, oder wenn man lieber will, deſto mehr fteigen 


die Bäume ins Waſſer hinein, im der Art, daß deren Gipfel allein noch 
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und dee das Schiffchen führte. Und dieſes glitt fo janft über das ſchwärze 
Gewäſſer, daß, obwohl ich ganz mit feiner Unterſuchung bejchäftigt war, doch 
mein Herz in eine tief melanchofifche Stimmung verjegt wurde, als wäre 
ich allein auf einer wüften Inſel oder in einer neuen eigenthümlichen Welt. 


2. Der hohe Rhonen. 

Eine ganz ähnliche Pflanzenwelt wie im Kanton Waadt tritt uns zur 
Zeit der untern Braunfohlenbildung am Ufer des großen See's entgegen, 
welcher in der alpinen Zone an die Stelle des Meeres getreten war, Die 
Mergel, welde die Braunkohlen des hohen Nhonen umgeben, enthalten ein 
rg Derbarium, das uns darüber merkwürdige Aufichlüffe giebt; fie haben 
3 ein Stüd des damaligen moraftigen Ufers aufbewahrt. Es hatten ſich 
dieſe Gegend mehrere Bänte von Geröll und Sand verbreitet, welche 
wohl den Seeboden allmälig ausfüllten uud diejen im ein ſchlammiges Ufer: 
land verwandelten. Es entitand allmälig ein Torfinoor, deſſen Bildung aber 
ae durch Abfäse von Schlamm tnterbrochen wurde, welcher num in 
Form von dumkelfarbigem Mergel zwiichen den Kohlen kiegt. Großes Schilfrohr 
umd Lange Rohrkolben (Typha latissima), zahlreiche Eypergräfer, Seggen 
und Simjen, Sparganien und Schwertlitien laffen über die Natur des Bodens 
feinen Zweifel; ja wir fönnen im Greith noch einzelne Stellen angeben, wo 
te $ den moraftigen Waldgrumd durchzogen haben; jie find bezeichnet 
urch Streifen brüchigen, jchwarzen Mergels, der mit eingeſchwemmten Früchten 
Ben ich von Ahorn), feinen Eonfervenfaden und Heinen Mujcheln (Eyclas) 
erfült Ya Eine — (Gr. crenata), der breilappige ar (Acer trilo- 


















































eftanden haben, da ihre Ueberrefte in großer Zahl im den Schlamm 
ger ! jen find, aber auch die Widdringtonien, Glyptoftroben und Sumpf-Eyprefjen 
ivarer en und letztere find wohl in ähnlicher Weije, wie in der Jetztzeit, 
in den weichen Grund vorgedrungen und bilden dort die äuferften Vorpoſten 
der Baummelt. Aber aud) die Palmen treten uns am hohen Rhonen im drei 
prächtigen Arten (Sabal heringiana, Phenicites spectabilis und Mani- 
rin formosa) entgegen und werden mit den zahlreichen immergriinen Eichen, 











Amphicyon intermedius) einen Genoffen, der das Stillleben des Ummalbes 
wohl oft durch feine raubgierigen Gelüfte unterbroden hat, * 

Ein ſehr ähnliches Pflanzenkleid zeigen die übrigen bLö-jehk und bekam 
gewordenen Uferftellen des See's der alpinen Zone, Es find uns einzelne 
Bruchſtücke desjelben von Rufi bei Schännis und vom nördlichen Ufer. aus 
| dem Wäggithal, von Nothenthurm und vom Nofberg bekannt geworden, in 
welchen diefelben Pflanzenarten, jedoch mit einigen eigenthünnfichen Formen 


3. St, Gallen. | 
Ganz anders ift das Bild, das uns die Gegend von St. Ballen zur 
Zeit der Hefwetifchen Stufe weist. Um eine Vorftellung von derjelben zu 
erhalten, müſſen wir uns alle Hügel und Berge, welche jetst diefe Stadt in 
jo freumdlicher Weife umgeben, wegdenten, denn das Material, aus welchem 
fie beftehen, iſt erft während der miocenen Zeit gebildet worden. Das Land 
zwiſchen St. Gallen und den Sreidegebirgen Appenzell beftcht aus unterer“ 
Süfwaffermolaffe und war mit Pflanzen bekleidet, von welchen in den 
Sandjteinen von Teufen und am Ruppen einzelne Reſte (von 25 Arten) 
gefunden wurden. Sie bilden mit etwa 40 Arten, welche uns ans der untern 
Molaffe der Umgebungen St. Gallens bekannt geworden jind, eine Feine 
Flora, welche uns über das Pflanzenkleid diejer Gegend Auskunft giebt. Sie 
war mit immergrünen Kampher- und Yorbeerbäumen bewaldet, aber auch 
Nußbäume, Pappeln und Nobinien, wie feinblättrige Acazien fehlten nicht. 
Mehrere Nietgrasarten und eine Art Nohrfolben deuten moraftigen Boden 
an. Dieje Flora hat ſich jüdlih von St. Gallen wahrſcheinlich durch die: 
ganze Zeit der Molaffenbildung erhalten; in der Umgebung von St. Ballen 
aber wurde fie durch das während der helvetischen Zeit hereinbrechende * 
zerſtört. Zu dieſer Zeit befinden wir uns hier an einer Meeresküſte. 
Steingrube in der unmittelbaren Nähe von St. Gallen weist uns die Stelle, 
wo ein Bad), welcher von Süden her lam, in das Meer fid) ergoß. Seine 
Ufer waren von Schilf und Rohrkolben umjäumt, deren Reſte wir jegt im 



























Dan ans) wohl auf dem weiter entfernten trodenen Land 
— ten. Verfolgen wir den Bad), bis wo er in das Meer 
ausmändet, tritt uns dajelbft eine Brackwaſſerbildung entgegen. Sie fündigt 
ſich uns ſchon durch die weiche Beihaffenheit des Gejteines und feine bläufiche 
Färbung an. Es hat eine Mächtigfeit von etwa 41/, Meter und muß aus einem 

jehr feinen Schlamm entjtanden fein. Neben den Blättern und einzelnen Land— 
ſchnecken (Helix und Auricula oblonga), welche ins Meer geſchwemmt 
und in feinem Schlamm abgejetst wurden, Liegen taufende Kleiner Bradwaffer- 
hhiere (die Paludina oder Bythinia acuta) und in der oberſten Abtheilung 
zahlreiche Derzmufcheln (Cardium hispidum), ganze Familien von Horn— 
mufcheln (Chama gryphina Lam.) und von Dipfodonten (D. rotundata), 
und hier und da zerftreut eine vereinzelte Aufter (Ostrea crassissima). Es 
ruht diefe Bradwafferfchicht auf einem Lager, das zahlreiche Venusmuſcheln 
und Lutrarien enthält, welche ohne Zweifel ihre Wohnungen in den Schlamm 
gr 260, und noch tiefer begegnet und ein Lager von Qurritellen und 
Bandoren. Anderjeits folgt auf den im Brackwaſſer entjtandenen weichen 
Merge ein etwa 45 Em. mächtiges Gerölllager, welches uns eine reiche 
esfauna vorführt, die zwiichen und an den Woltfteinen ſich angefiedelt 
Ei Auf demſelben fiten Röhrenwürmer, Heine Korallen und zahlreiche 
(Vermetus intortus), in den Salffteinen drin aber zahl- 
Bohrmuſcheln Gaſtrochaenen, Saxicaven, Sphenien und Pholas), 
Ber in denfelben ihre Wohnung bereitet haben, und wieder andere, die 
ſich im den, von den Bohrmuſcheln gemachten Gängen und Kanälen ein- 
mifteten und hier Schug und Unterfommen fanden, jo die Petricolen und 
e jungen Feilen» und Trogmuſcheln, die wir jet im Innern jener 
ine finden. Zwiſchen denjelben fehen wir ganze Colonien von Kreiſel— 
urbo muricatus) und Stadeljchneden (Murex trunculus und 
rinatus); zahlreiche Pleurotoma, Fuſus und Buceinum-Arten, Aber auch 
länzende Porzellanſchnecken (Oyprua sanguinolenta), jonderbare Kenophoren 
(X en —* Aneillarien und Columbellen, Mitra, Duiseia 








































rürbe Geſtein J———— Die ea (Ferne multilamella, Cy- 
* eren erassissima und Lucinopsis Lajonkairei), die Pholadomyen (Ph. 
arculata), bie Artemis-Arten und die Diplodonten fanden ebenfalls hier eine 






nt (B. helvetica und Deikii) he Eichen ae 
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Cylindriſche Körper, welche in Bäch an einigen Stellen maſſenhaft in dem 
Sandftein fteden, find wahrfcheinlich die Ausfüllmaſſen von Mufchelmohnungen 
und Wurmfteine, die Werfe von Meerwürmern. Wir haben daher hier 
überall Strandbildungen vor ung, in deren Sand die Thiere und der Wellen: 
ſchlag des Meeres ſich eingegraben und fo ihr Werk verewigt haben. 


4. Jocle. 


Die weißen Süfwafjerfalfe von Locle führen uns ein Glied der jüngern 
miocenen Flora vor, aus einer Zeit, wo das Meer aus diefen Landen ver: 
Ihwunden war. Sie wurden zur Zeit der Deninger-Stufe im Grunde des 
See's abgelagert, der damals über jene Gegend verbreitet war. Die zahllofen 
Schalen kleine Mujcheltrebje (Cypris Faba Fig. 240, S. 378), die 
Teichmuſcheln (Anodonta Hecrii May.), die Ueberreſte von Waſſerkäfern 
(Dytiscus Nicoleti) und von Paidhfräutern und Charen verfünden uns 
diefen See, die Blätter der Nohrkolben (Typha) und des Schilfrohres jagen 
und aber, daß er ein jumpfiges mit Nöhricht befleidetes Ufer beſeſſen hat. 
Die Fächerpalme (Sabal Ziegleri) und ein großer Schafthalm hatten ſich 
wahrſcheinlich auch im Sumpf angefiedelt. Die Pflanzenwelt, die diefen um— 
gab, muß ſehr formenreich gewejen jein, denn es ſchließt der Kalk die Ueber— 
refte von 140 Arten ein, von denen 104 Bäumen und Sträuchern angehört 
haben. Der häufigfte Baum ift ein Lorbeer (Laurus princeps), daher 
ein Lorbeerwald dieje Landſchaft neichmüct haben muß. Aber aucd eine An = 
dromeda (A. protogma) und cin Fieinblättriger Ahorn (Acer decipiens) 
waren häufig. Die Amberbäume, die Pappeln und Weiden, die in 10 Arten 
auftreten, bekränzten wahrjcheinlid) das Flußufer, während die ſchmalblätt— 
rigen Proteaceen, die immergrimen Eichen und zahlreichen Hüljenpflanzen 
wohl die trodenen Hügel befleidet haben. Zu den Eigenthümlichkeiten diejer 
Flora gehört das jtarfe Hervortreten der Proteaccen und der Zajjaparill: 
Arten, welche letztern ohne Zweifel als ſtachlige Schlingpflanzen an den 
Gebüſchen und Bäumen emporrankten und fie mit herzblättrigen Guirlanden 
umzogen. 


9. Die Moluſſe des Kantons Zürich. 
Albie. Horgen. Elgg. Veltheim. Irchel. 


Aus der ganzen Weſtſchweiz kennen wir aus der Oeninger-Zeit nur 
die Flora von Locle und eine Zahl von Bäumen (beſonders Pappeln und 
Weiden), welche wahrſcheinlich den Bad) umſäumt haben, der von den 














ee fach, a Dften bei 
Schweiz der Fall. Hier war, wie zur untern miocenen Beit, — 
Süßwaſſerſee über die Kantone Zürich und Thurgau verbreitet, in welchem 
die Geröll- und Sandmaſſen ſich ablagerten, die unfere obere Süßwaſſer— 
molaſſe bilden. Wir haben denfelben ſchon früher (S. 308) beſprochen und 
geſehen, daß die Braunkohlenlager und die ſie deckende Molaſſe, die an ver— 
ſchiedenen Stellen Pflanzenreſte einſchließt, zeigen, daß derſelbe an vielen 
Punkten in Moor⸗ und Sumpfland ſich verwandelte. 

Wir haben vom Albis, Irchel, Stettfurt, Berlingen und Stedborn 
eine Menge Blätter erhalten, welche von 60 Pflanzenarten herrühren. Die 
hänfigften und am alfgemeinften verbreiteten Bäume find die Pappeln 
(Populus latior, P. balsamoides und P. mutabilis), die Kampher— 
bäume (Cinnamomum polymorphum) und die jhönen Bodogonien; 
aber auch Amber- und Lorbeerbäume, Weiden-, Ahorn-, Cornel- und Kreuz: 
dornarten nahmen an der Waldbildung Theil. 

In Käpfnach tritt uns unverkennbar ein Torfmoor entgegen, Der 
braungelbe, mit zujammengedrüdten Schalenreften erfüllte Stinffalt und 
Mergelichiefer, welche die Grundlage des Kohlenflötzes bilden, ftellen die 
Seekreide dar, die ſchwarzen Schiefer, welche ftellenweije die Kohlen durd- 
ziehen, die Schlammabjäte des Waffers, das zeitenweife den Moorgrund 
überſchwemmt hat. Sie enthalten nur fpärliche Nefte von Nohrgräjern und 
Ehara-Samen, und die Kohlen hier und da zufammengedrüdte Palmenjtänme, 
die wahrfcheinfich zu Sabal gehören (fiehe S. 338). Der gänzlide Mangel 
an Taubblättern jcheint zu zeigen, daß feine Waldbäume in der Nähe waren, 
Dagegen find von zahlreihen Säugethieren, die im biefen Sumpf 
geriethen und darin verunglücten, die Knochen und Zähne auf uns gefommen 
umd wurden früher von uns bejprochen. 

Achnliche Verhältniffe bejtanden in Elgg (2 Stunden öſtlich von 
Winterthur). Auch hier finden wir die Zähne und Knochen von Säugethieren 
in den Braunfohlen, die fie deckenden blauen Mergel enthalten aber viele 
dicht Über einander liegenden Blätter, Wahrjcheinlich wurde das Torfinoor 
zur Herbftzeit unter Waffer gefett und die herbeigeſchwemmten Abfälle des 
Waldes wurden in den zu Boden fintenden Schlamm eingelagert. Dieje 
Ablagerung kann daher in kurzer Zeit entjtanden jein. Die meiften Blätter 
hat ein Feigenbaum (Fieus tilisfolia), zahlreiche Zweige ein Nadelz 




















ne Ok it. Qi Bifem Seigenbaumma 
von uns beiprochene Affe; hier hausten die — — und Rhi⸗ 
noceros, die eigenthümlichen Schweinarten, Hirſche und die pferdeartigen 
Auchitherien; am Ufer des See's baute ſich wohl der kleine Biber (Chalı- 
comys minutus) feine Fünftliche Wohnung, während die Fiſchotter ſich in 
Erdlöcher verſteckte und der Pfeifhafe (Lagomys wningensis) zwiſchen 
Steinen fid) jein Neft bereitete. 

Während die Braumfohlen von Elgg uns von einer langjamen, ruhigen 
ZTorfbildung erzählen, bezeichnen die Sandfteine von Veltheim (20 Mi- 
muten nördlich von Winterthur) eine Stelle, wo wahrſcheinlich ein Bad) 
oder Fluß in den Eee gemündet hat. Sie enthalten viele gerollte Kieſel und 
rumdliche Mergelſtücke und umſchließen die Zähne von großen Säugethieren 
(Mastodon angustidens, Rhinoceros incisivus, Antilope ceristata, Sus 
latidens und Hysnzlurus Sulzeri), welde vom Gewäffer hier zufammen- / 
geſchwemmt wurden, und große Schilöfröten, welde an der Flußmündung | 
gelebt haben. 

Es läßt ſich diefe Sandfteinbildung bis auf den Irchel verfolgen und 
enthält an zahlreichen Stellen Pflanzenblätter (befonders von Weiden, Pap- 
peln und Kampherbäumen), welche in das jeichte Gewäſſer geſchwemmt wurden. 
Die Umgebung von Zürid war damals wahrſcheinlich feihter Seegrund, auf 
welchem sich hier und da Charen, Krebje und Waſſerſchnecken angefiedelt 
Hatten, deren Reſte wir bei Schwamendingen und an der Faletſchen treffen. 
Der gänzliche Mangel an Laubblättern in unjerer Molaffe ſcheint zu zeigen, 
daß fein mit Wald befleidetes Feſtland in der Nachbarſchaft war, Die 
Knochenreſte und Zähne eines Maftodon und eines Nhinoceros, die bei der 
Weid und im Tunnel von Wipkingen gefunden wurden, rühren wohl von 
her, die in den See geſchwemmt wurden. Im Südweſten unſeres 
Kantons treten am Albis wieder zahlreiche Blätter im Sandſtein auf, welche 
| 27 Pflanzenarten erfennen laſſen, unter welden auch hier die Pappeln und 
anipherbäume dominiren. Die Blätter find aber an allen diefen Stellen 

ſchlecht erhalten; jie liegen in einer grobförnigen Maffe nad) allen Nic) 
tungen durd) einander und find als die zur Herbitzeit zuſammengeſchwemmten 
Abfälle der Wälder zu betrachten, Glücklicherweiſe haben wir an der Grenze 
Landes eine Stelle, an welcher während langer Zeit die Pflanzen 
m Thin des umliegenden Yandes ſich anfanmelten und in wunderbar 
ter Weije uns aufbewahrt wurden. Es ift dieß Deningen, diefe ſchon 
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Da wo der Unterfee in einen langen Arm ausgezogen im den Rhein 
ſich verſchmälert, liegen auf der rechten, badiſchen Seite die Ortjchaften 
Bangen und Deningen. Sie breiten fih am Südabhang einer Hügel- 
fette aus, welche in den Unterſee vorjpringt und von feinen Armen theil- 
weife umgeben wird. Steigen wir von Wangen umd Beciupen, Kt Abe EEE 
fo gelangen wir nad) etwa einer halben Stunde zu den Kalklſteinbrüchen, 
welche die PVerfteinerungen enthalten, Die Brüche gehören zwar im die 
Gemarkung der Gemeinden Wangen und Scjienen, da aber ihre Verfteiner 
rungen zuerft durch die Kloſterherrn von Deningen bekannt wurden, ift der 
Name diejer Ortſchaft auf fie übertragen worden. Es werden zwei Brüde 
ausgebeutet. Der untere liegt etwa 165 Meter über dem Bodenſee, der obere 
etwa 45 Meter höher. Die Schichten der beiden Brüche hängen wicht zur 
jammen und haben ſich wahrſcheinlich im zwei getrennten Kleinen Zeichen 
oder vielleicht aud) im zwei getrennten Zipfeln Eines See's gebildet, Die 
Grundlage des Seebeckens bildet eine weiche Molajje; auf derjelben lagerte 
ſich zumächft ein fettiger Mergel ab, welcher das Verfinfen des Waſſers 
verhinderte, Auf denjelben folgen zahlreiche Bänfe von Kalkjtein und Mer 
geln, die in ihrer Beſchaffenheit im obern und untern Bruce große - 
ſchiedenheit zeigen. 

Am untern Bruce breitete ſich zunächſt über den gelben. Dies 
eine äußerſt feinkörnige Kalkmaſſe aus, welche nur 3 Em. mächtig ift und 
in papierdiinne, gelbliche oder graue Tafeln jpaltet. In diejen find die 
Pflanzen und Inſekten eingetragen und oft jo wunderbar jchön erhalten, daß 
fie wie auf dieſelben gemalt erſcheinen. Es beſteht die IufettenfgLgEE 
aus etwa 250 Lamellen oder Blättern, deren Bildung wohl eine lange Reihe 
von Jahren gedauert hat, während welcher zu allen Yahreszeiten Pflanzen n 
und Thiere in dieſes Bud) der Natur eingelegt worden find. Die r 
welche die Blüthen des Kampherbaumes und der Pappeln enthalten, ſind 
ſehr wahrſcheinlich im Frühling, diejenigen, welche uns geflügelte Ameiſen, 
die Früchte von Ulmen, Pappeln und Weiden weiſen, zur Sommerzeit und 
jenigen, welche die Früchte des Rampherbaumes, der Dattelpflaume, der 
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Waldrebe und der Synantheren einichlichen, im Herbſt entftanden. Die 
Niederichläge müfjen in ruhigem Gewäffer und entfernt von der Flußmün⸗ 
dung fich gebildet haben. Wahrſcheinlich ſtiegen von diefer Stelle giftige 
Gaſe oder Dämpfe auf, weldje die über das Waffer fliegenden Juſekten 
getödtet Haben. Der überaus große Neichthum an Inſektenarten, der uns 
hier begegnet, zeigt uns, daß nicht nur die Thiere des nahen Ufers, ſon— 
dern auch jolche aus einem großen Areal hier im Laufe der Zeit ihr Grab 
gefunden Haben. 

Auf dieſe Inſektenſchicht folgen im untern Bruche mehrere Bänke von 
ſandigem Kalkmergel, weißen, bläulichem und vöthlidy grauem Kalk, welche 
ftellenweife auch kugelige Geſchiebe enthalten und uns jagen, daß fie unter 
dem Einfluß des dem Sce zuftrömenden Gewäſſers entftanden jind. Während 
diefer ganzen Zeit hat fid) aber an diefer Stelle feine Vegetation von Waſſer— 
pflanzen angejiedelt, vielleicht werl die ausjtrömenden Gaſe ihrer Entwicklung 
entgegenftanden, und nur die Laubbäume und die Cypreſſen (Glyptoſtrobus) 
des nahen Waldes haben eine Zahl von Pflanzeneinſchlüſſen geliefert, die 
durch Heine Pflanzenorgane vermehrt wird, welche vom Wind aus größerer 
Ferne nad) diejer Stelle vertragen wurden. 

Im obern Brud folgt auf den indigoblauen fejten Mergel, welcher 
den Boden des See's überzogen hatte, ein harter bituminöjer Kalk, welcher 
den Namen Keſſelſtein erhalten hat. Er ift die Dauptfundftätte für die 
fofjilen Pflanzen Oeningens geworden. Die Blätter, deren organische Zub: 
ftanz erhalten ijt, find meiſt braum oder braumgelb gefärbt und Heben jic) 
von dem weißen Geftein gar ſchön ab. Kigentlihe Waflerpflanzen find jehr 
ſelten, dagegen jind Stengel und Wurzeljtöde von Schilfrohren und Mohr: 
folben ziemlich Häufig; es ftand aljo Möhricht in der Nähe uud zwijchen 
demfelben blühten wohl die ſchöne Schwertlilie (lris Escher®), die von 
Kiren bewohnten Sumpfdolden, die Simſen und Eypergräjer. Die Haupt— 
mafje der Blätter gehört indeifen Yaubbäumen an. Unter diejen waltet der 
dreilappige Ahorn vor allen vor, dann folgen Pappeln (P. latior und 
P. mutabilis), ein Seifenbaum (Sapindus faleifohus), ein Nußbaum 
(I. acuminata) und die Podogonten, weldhe Bäume wahrſcheinlich in 
der Nähe des Ufers gejtanden haben. Der Ahorn und die Pappeln wuchjen 
wohl auf moraftigem Boden und ebenſo die Weiden, die Wachsbeerſträucher 
und die Eumacharten. Die übrigen Pflanzen dagegen ftanden wahrſcheinlich 
richt im Sumpfe, ſondern in einem mehr oder weniger feuchten Waldgrunde, 
welcher an das morajtige Ufer ſich anſchloß. Hierher haben wir die Podo— 
gonien, die Seifen: und Wallnußbäume zu verjeßen, denen noc eine große 
Zahl von Bäumen und Sträuchern beigejellt war, unter weldyen wir die 
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Stück des damaligen ſumpfigen Ufers aufbenahrt. “sn 
und Inſetten, welche da gelebt Haben, die ung zundc 
Mind ſold —— welche aus größerer 
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fett. lebender Arten zur Herbitzeit, * 
h Weiter nad) oben werden die Pflanzen jelten; in der Sieen,ı ih 
Platte, welche den Keſſelſtein deckt, finden ſich nur v tter \ 
j Landpflanzen. Sie enthält aber große Hechte umd hat 9 
Heine Schildkröte, einen prächtigen großen Salamander * 
Pſeifhaſen geliefert. Im ſogenannten Dillſtecken ſind die P 
verſchwunden. Wahrſcheinlich wurde das Seeufer immer ei, 
mündung des Fluſſes wurde nad) einer andern Seite des © 
und jomit diefe Stelle nad) und nach troden gelegt. In — 
die Kalkmergelbank aus und bekam eine Menge v 1, 
daß die ganze Oberfläche in vieredfige Klötze abgetheilt — Auf old 
Weife dürfte fich die Entftehumg der fonderbaren, jcharffantigen Blöde, wel 
dieſes Lager bilden, erflären faffen. Nachden diejelben ausgetrocknet, w | 
vielleicht auch eine vulfanifche Einwirkung ſtatt hatte, wurden me 4— 
unter Waſſer geſetzt, wohl weil die Flußmündung aufs Neue in di | ei 
gerückt worden war. Zuerſt fiedelte fich eine ganze Herde von Teichmu Ihe! 
(Anodonta Lavateri) an, welche nun das Geſtein, das auf den 2 cd 
folgt, bededen. Es hat von diefen Schalen den Namen Kröten 
ftein befommen. Es ift dieß Gejtein rauh und jandig, et Sl, B 
biefer Zeit der Boden mit Sand bededt war, Er war A er me b 
jandliebenden Bradjenfräuter (Isottes Braunii) vd welche fi 
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da * nge einfanden und ohne Zweifel auf dem 2 
—— Haben; aber aud ein Laichtraut 
| ) erfcheimt im ſolchen Maffen, daß jet das 
we ——— Wa ton ihm eine dunkle Farbe 
erhalten Hat. Am Ufer aber treten wieder die Schilfrohre, die Weiden und 
Bappeln auf. Die Zahl der Pflanzenarten ift indeffen gering und ebenfo 
in den zumächit folgenden Lagern, welche die Namen Kattunſchicht, 
schwarze Platte, Schildfrötenfhicht und Salamanderſchicht | 
befommen haben, indem dieß die Hauptfundftätten für die großen Schild- 
fröten und Salamander find. Es ſcheint, daß der Seegrund tiefer geworden 
oder weiter vom Ufer fic entfernte, fo daß die Blätter, welche ins Waffer 
geſchwemmt wurden, nicht mehr dahin gelangten. Nur die ſchwarze Platte 
enthält viele Blätter, aber faſt ausſchließlich mr von einer Pappel und 
Weide (Populus mutabilis und Salix angusta), was uns zeigt, daß dieſe | 
beiden Arten damals in Menge das dortige Ufer bekleidet haben. 
Auf die Salamanderplatten folgen nach oben etwa 120 Em. mächtige | 
Lager eines harten Kalkſteines, die den Namen des großen und Fleinen 
Modens befommen haben. Das viele Nöhridht, die Nohrfolben und Laich— | 
fräuter, die ich im großen Moden wieder einftellen, jagen und, daß das 
Ufer wieder näher trat. Die Schleihen, welche dieß Geftein charakterifiren, 
weiſen ebenfalls auf jeichten, fchlammigen Ufergrund. Allmälig verfchwinden 
aber die Pflanzen und der Eleine Moden ift ganz pflanzenleer. Vielleicht hat 
die Ausmündung der Flußmitte zu der Zeit auf dieſe Stelle getroffen. Dann 
aber folgte wieder ein ganz ruhiges Gewäſſer, in welchem ſich zwiſchen 
und Ulven (Enteromorpha stagnalis) viele Libellenlarven herum— 
lten. Man findet fie in diejer jonenannten Libellenſchicht zu 
‚ obwohl wenige in gut erhaltenem Auftand. Andere Inſelten 
‚find fehr jelten und auch von Landpflanzen find nur Fleine Blättchen einer 
Ulme, einer Weinmannia und Edwardjia gefunden worden. Große Blätter 
fehlen gänzlich, ebenſo die Uferpflanzen, das Röhricht umd die Typhen; 
es ift, als ob diefe Stelle zu einer ruhigen Bucht geworden, deren. Ufer faft 
pflanzenlos war, und daß fie auch mit dem Fluß, der ohne Zweifel fort— 
während Blätter dem See zuführte, nicht mehr in ganz direfter Verbindung 
and. Nur Feine Blättchen von einigen Pflanzen, die am Ufer jtanden, 
wurden vom Winde dorthin vertragen. Da auf einzelnen Steinplatten Fibellen- 
| arven allen Alters durch einander Liegen, ſcheint es, daß fie plötzlich getödtet 
amd von dem ſchneeweißen Kalte eingehüllt wurden, worauf wir ſchon früher 
(S. 394) hingewiejen Haben, Hätte feine gewaltjame Eimvirfung ftattgefunden, 
jo würde ſich jchwer erflären laſſen, wie ſolche Maffen von Libellenlarven, 






























































and, dc» Refeirines nit fon da get 9 ein fe me J 
ihrer Verwandlung nicht geſtört; Sl | in die 
Luft und von ihren Yarven tft feine Spur geblieben. Schon. 5* 
folgenden Schicht nad) oben verſchwinden die Libellen gänzlich; es erſchein 
| wieder das Laichkraut und dabei zahlreihe Leuciscen. Roc cine S 
| höher und es treten dieſe wie ſännntliche Pflanzen zurüd; doc; wur 
diefem bitumindjen, ſtark riechenden „Mollenjtein“ die ihnen gi 
eines Maftodon (M. angustidens) gefunden. Dieje Stelle des Eu f * 
| alfo wieder verödet und wohl auch das Ufer in größerem Umfang wwiebe 
pflanzenleer geworden, Auch die jandigen Kalkmergel, welche auf den Mollen: 
ftein folgen, zeigen dieſelbe Armuth. Da der Mollenſtein und dieſe Kalk: 
mergel im geringer Entfernung einen großen Wechſel in ihrer Mächtigteit 
zeigen (von 30 bis 180 Em.) hat wohl die Einmündung des Flujjes an 
| diefer Stelle ftatt gehabt, während in den folgenden Kalkjchichten, 
| den jogenannten Abraum bilden, fic die Abſätze in etwas ruhigerem @ 
wäſſer gebildet haben dürften, indem hier ſich wieder einzelne Blätter von 
| Pappel- und Kampherbäumen einfinden. Dieje Blätter zeigen zugleich, daß 
| auch dieſe jüngfte und oberfte Schicht noch derjelben Periode a angehört wie 
die tiefer unten liegenden. Mit derjelben ift aber die Oeninger-Bildung 
abgeſchloſſen. 

Aus dieſer Darſtellung geht unzweifelhaft hervor, daß im 
Zeit an ein und derſelben Stelle im See von Deningen große Verände 
rungen vor ſich gingen, welche wohl grofentheils durch den Fluß veranlaft 
wurden, welcher dort im denjelben eingemündet hat, wobei vielleicht auch 
eine Hebung und Senkung des Bodens, die von vulkaniſcher Eimmwirfung 
herzuleiten wäre, mit im Spiele war. Es hat Arnold Eicher bon der 
Linth nacgewiejen, daß im Wachbett unter dem untern Seninger- Stein 
| brud ein jehr eigenthümliches, dunfelfarbiges, vulkaniſches — 
| fommt, das durd) jeine Pijolithförner, feine Kallſteinbrocken, — un | 
und Fantigen bis fauftgroßen Stücke ſchwärzlichen, feinförnigen € 
febhaft an die Phonolith- und Bajalttuffe des nahen Höhgaues erinnert, 
Dasjelbe Gejtein findet jih auch am Weg zwiſchen dem Salenhof m 
Langenmoos über und unter dem Niveau de3 obern Steinbruches und aud) 
die thonige, dunfelbraune Adererde in der nähern Umgebung des ober 
Bruches weist auf vulkanifchen Urfprung und gleicht dem aus den Hö— 
gauertuffen entftandenen Boden, | 
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Das Auftreten diejer vullanifchen Gefteine in ber mulbenförmigen Um- 
gebung der Deninger-Steinbrüche macht es ſehr wahrfcheinfih, daß während 
der obermiocenen Zeit hier vulfanische Ausbrüche jtattgefunden und, wie im 
Höhgau, mit vulfanifhen Trümmern and) Stücke von Kalfftein und Granit 
aus den Ziefen der Erde heraufgetrieben haben. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß dadurd) der Molafjenboden diefer Gegend cine muldenförmige Ver- 
tiefung erhielt, welche durd) Ausfüllung mit Wafjer in ein Seebecken um- 
gewandelt wurde. Daß die Vulkane des Höhganes zur jelben Zeit in Thätig— 
feit ftanden, zeigen uns die Pflanzen, welche die Tuffe von Hohenfrähen 
einfchliehen, indem fie mit denen Deningens übereinſtimmen. Aber aud) aus 
dem nördlichen Württemberg kennen wir aus der Gegend von Ochſenwang 
(ſüdlich von Kirchheim) einen dunkelfarbigen, bajaltiichen Tuff, der ſich 
durch jeine Pflanzen: und Inſekten-Einſchlüſſe al3 eine mit Deningen gleid)- 
zeitige Bildung ausweist. 

Oeningen war daher zur obermiocenen Zeit ein in vielfacher Bezichtung 
merfwürdiger Erdfleck. E3 war cine der Hauptſtätten, an weldhen Pflanzen 
und Thiere jo zubereitet wurden, daß fie für ewige Zeiten erhalten bleiben 
und uns micht allein die Bildungsgefchichte jener Felſen erzählen, fondern 
auch einen tiefen Blick in die Naturwelt der damaligen Zeit thun laffen. 

Ueber den Reichthum diefer Fundftätte giebt und folgende Zuſammen— 
ftellung der bis jetzt dort entdeckten Pflanzen und Thiere Aufſchluß. 


Zahl der bis jegt in Deningen entdedten Pflanzen: 
Arten: 475 *. 


Kryptogamen 43. Polypetalen 169. 
Gymnoſpermen 12. Samopetalen 66. 
Monocotyledonen 57. Zweifelhafter Stellung 42. 


Apetalen 86. 


* In meiner tertiären Schtoeizerflora find 465 Arten Oeningens beſchrieben; jeither 
find mir aber 10 neue Arten zugefommen, nämlich: Smilax Targionii Gaud., Spar- 
ganium alternaus, Myrica Studeri Hr., Cypselites Parlatorii und pulchellus, Bignonia 
Damaris Ar., Myrsine gracilis, Rhus hydropbila Ung. sp., Myrtus oningensis und 
Crategns Buchiana, von denen 9 Arten auch für die Schweizerflora nen find, jo daß 
die Artenzahl bei diefer auf 929 Arten geftiegen iſt. Zn &ewinnung der Deninger- 
Berfteinerungen werden die Steine im Winter mit Waſſer übergoſſen oder eine Zeit 
lang in Waffer gelegt und dann dem Froſte ausgeſetzt. Tas in die feinften Riten ein» 
gedruugene Waſſer gejriert und ſprengt die Steine aus einander, was gewöhnlid an 
den Stellen gejchieht, wo die Blätter liegen. Der frühere Vefiter des Steinbruches, 
L. Barth, Hat diefe Methode während vielen Jahren angewendet. 






















Von ir Planen Deningens find 143 Arten ge * unferer 2 
gefunden worden; die Mehrzahl aber fenmen wir erft von dieſer S elle 5 
e meiften waren ohfe Zweifel in jener Zeit auch über unſer Land ve | 
— find uns aber da nicht erhalten worden. Dasſelbe gilt von 
| Thieren, von denen namentlich die zart gebauten Inſekten und — 
unter ganz beſonders günſtigen Verhältniſſen, wie fie an wenigen P 
| der Erde zufammentreffen, verfteinert worden find. Betrachten wir dah her 
die Pflanzen und Thiere, die aus diefen Felſen hervorgegangen find, f ° 
| wird der reiche Pflanzenteppich, welcher einft dieje Gegend geſchmück 
| und die mannigfaltige Thierwelt, weldre das Gewäſſer, Wald und ; 
' mit Leben erfüllt hat, vor unſerm getjtigen Auge fich entfalten und a 
damit zugleich einen Blick in die wunderbare Naturwelt diejes —— 
geſtatten *. 
Diefer zeigt uns ein ganz anderes Bild als die Landichaft, welche 
gegenwärtig dort ich vor uns ausbreitet. Befteigen wir von den Stein— 
brücden Deningens die Höhe des Schienerberges, liegt dieje im weiter 
Nundfiht vor uns und weist ung das Pflanzenkleid, welches die Jetztzeit 





* Das landſchaftliche Bild „Deningen zur miocenen Zeit” ift dem Bilde entnommen, 
welches Herr Brof. Holzhalb dem Polytechnikum gefchenkt hat und das im Pflangenfaal 
aufgeftellt ift. Es konnte nur die mittlere Partie des großen Bildes in verkleinerte 
Mafiftabe zur Darjiellung kommen. Im Vordergrund Haben wir die Fächerpalme 
Deningens (Flabellaria eningensis), junge Pflanzen der Rotangpalme (Calamopsis Bre- 
dana) und in deren Schatten den Niejenjalamander, Im Mittelgrund erhebt ſich auf 
der redhten Seite ein Wallnufbaum (Juglans ucuminsta) an dem die Notangy ale 
emporrankt, deren mit Fiederblättern bejetsten Zweige herunterhängen. Noch höher erhebt 
ſich der lindenblättrige Feigenbaum (Fieus tiliefolia), auf deſſen Aeften ſich ein Gibbon- 
Affe ſchaukelt, während einige andere Genofjen im Graje ſich herumtummeln, Auf? 
linten Seite des Bildes erbliden wir neben der Fächerpalme eine Sumpfeypreſſe und 
eine Gruppe von Pappeln, mit dem fie umrankenden Rotang. Ein Maftodon ergeht id) 
auf dem mit Schilfgras bejegten Yandvorfprung, im Waffer aber ſchwimmt bie Deninger- 
Gans (Anas eningensis); große Alligator-Scildkröten eilen dem Uſer iu, dem ein 
Rieſenfroſch durd den Sprung ins Wafjer zu entfliehen ſucht. Der fudysartige E 
der dort und entgegen tritt, Ipäht wohl mad) Beute aus, 
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ein weites Gelände gewwoben hat. Wir laffen uns auf den Ruinen der 
Schrotzburg nieder uud jchauen von unſerer waldigen Anhöhe hinüber 
8 fruchtbare Hügelland des Thurgau’s, wo Wein- und Obftgärten 
dieſen- und Ackerland wechjeln, ſchauen hinaus auf den blauen Zpiegel 
hwäbifchen Meeres, das im Züden von hohen Bergen umkränzt ift; 
Norden gewendet jchweift unjer Auge über eine weite, von fanften 
nlinien durchzogene Fläche, aus welcher die vulfanifchen Segel des 
mes ſich erheben. Es iſt das schöne Bild einer reichen, durch dem 
lichen Kunſtfleiß veredelten Lebenswelt, welches ſich vor uns ausbreitet. 
Boden aber, auf dem wir jtchen, jchlicht eine noch viel reichere Welt 
orzeit ein, in die uns hineinzublicken vergönnt iſt. Als ich einft an 
Ihönen Eommerabend auf den Trümmern der Schrotzburg fißend, 
in dieſe uralte Zeit verjenfte, jtieg fie in bunten Bildern aus dem 
ß der Erde auf und Schwebte au meiner Phantafie vorüber. Es fei 
eftattet, dieje Träumereien, welche ji) an die in Oeningen entdecten 
zen und Thiere anfnüpften, Hier mitzuteilen. 


In des Hades ftillen Matten, 

Tief bededt von dunkler Nacht, 
Finden fid) nur Todesſchatten, 
Welchen nie die Sonne lacht! 
Diejes Pand iſt ganz verſchloſſen 
Unſerem beichränften Bid, 

Was vom ſchwarzen Styr umfloſſen 
Kömmt niemals zu uns zurück. 


Doch hat unſre Erde Spalten, 

Die zu jenen Tiefen gehn, 

Wo wir dieſe Nachtgeſtalten 

Wie lebendig vor uns ſehn. 

Was geſchah in alten Zeiten 

Hier im Fels geſchrieben ſteht, 

Wer die Schrift weiß recht zu deuten, 
Dem die Urwelt auferſteht. 


Einſt zu ſolcher hingekommen, 
Auf des Schienerberges Höhn, 
Hab' ich dorten wahrgenommen, 
Was bis jetzt kein Aug' geſehn. 


Deningen. 


Und dort zwifchen jenen Steinen, 
Baut der Hafe ſich fein Haus, 
Sucht ſich in den nahen Hainen, 
Dürres Paub zum Lager aus; 
Sucht auch für die Jungen Yutter, 
Die daheim im weichen Moos 
Harren ihrer treuen Mutter 

In der Erde ficheren Schoof. 


Aber durch den dichten Rajen, 
Schleiht zu ihm Hin ein Zibeth, 
Es hat unfern armen Hafen, 
Sid) zur Beute auserfpäht; 
Hinter einem Stein die Katze, 
Sorgfam fid) verborgen hat, 
Springet dann in hohem Satze 
Auf das Opfer, das ihr naht. 


Doc and, lieblich milde Schatten, 
Führet uns das Fenſter vor, 
Zeigt uns faftig grüne Matten, 
Steigend ang dem See empor; 
Eine Herde Hirſche meidet, 

Auf der binmenreichen Flur, 

Sie in ftillen Frieden Fleidet 

Die urweltliche Natur. 


Mit denfelben Elephanten 

Durch die grünen Büſche gehn, 
Friedlich dieſe Thiergiganten, 

Bei den ſchlanken Hirſchen ſtehn. 
Vögel muntre Lieder ſingen 

Auf dem dunklen Lorbeerbaum, 
Biber durch die Kräuter ſpringen 
An des blauen Seces Sanm. 


Dieſe Matten ſind umgeben, 
Von dem hohen, dichten Wald, 
Wo ſich offenbart das Leben 
In ganz anderer Geſtalt. 
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In dem Rafen zirpen Grillen, 
Die Cicade fingt im Hain, 
Heimchen ihre Lieder jchrillen, 
An dem fonn’gen, trodnen Kain! 
Diefe Heinen Muſikanten 

Spielen auf an Seees Strand, 
Rufen fröhlich den Verwandten, 
Durd das menfchenlofe Pand. 


Seht! in dieſen ftillen Räumen, 
Wo man fid) den Orcus denkt, 
Tauſend Wefen friedlich träumen, 
Tief in ew'gen Schlaf verſenkt. 
Haben einft die Welt genoffen, 
Unterm blauen Himmeldzelt, 
Jetzt find fie in Fels verfchloffen, 
In der ſchwarzen Unterwelt. 


— 0 — 
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und je näher die Pflanzen und Thiere den Jetztlebenden verwandt find. Diefen 
Anforderungen entſpricht die Naturwelt der Tertiärzeit. Sie liegt in einem 
großen Reichthum von Arten vor uns und jtcht der Jettlebenden nahe. Bei 
den Meeresbemwohnern jteigert fich die Verwandtſchaft bei zahfreichen Arten 
bis zur völligen Webereinftiimmung und aud) bei den Pflanzen und Thieren 
des Landes bei vielen Arten big zur Homologie, d. h. die Annäherung ift 
eine jo große, daß die tertiären Arten ſehr wahrjcheinlich als die Urahnen 
der Lebenden zu betrachten find. Wir find daher wohl beredhtigt Schlüſſe 
auf diejelben zu bauen, da wohl Niemand nit einigem Grund behaupten 
fann, daR diejelben Arten früher unter andern klimaliſchen Verhältniſſen 
haben leben können al3 gegenwärtig. Würde es ſich nur um einzelne Arten 
handeln, jo könnte man vielleicht einwenden, daß dieſe früher eine größere 
Lebenszähigfeit gehabt und darum ein fälteres Klima haben ertragen können; 
aber wo eine ganze reiche Flora und Faung vor uns ſich ausbreitet, wie 
jest in unjerer Molaſſe, da fällt diefer Einwand weg. Es it ein ganzer 
Komplexr von Erſcheinungen des Pflanzen: und Thierfebeng, wie es auf dem 
Lande und im Waſſer ſich entfaltet hat, und alles ſtimmt zuſammen und 
jagt und, daR unſer Molaſſenland ein viel wärmeres und zwar ein fub- 
tropifihes Klima gehabt Haben müſſe. Wir wollen die Hauptinomente, welche 
zu dieſem Schluß führen, nod) einzeln bejpreden. 

Wir Haben früher gezeigt (Z. 313 u. f.), dab die Flora der Molaſſe 
viel artenreicher war als die unſerer Zeit und ung Zahlenverhältniſſe weist, 
wie wir fie gegenwärtig nur in fubtropiichen Gegenden finden. Ebenſo zeigen 
uns die Inſekten, die Neptilien und Säugethiere einen überrajchenden Neid): 
thum an Arten, wie ihn jeßt nur ſüdliche Länder anfzuweijen haben und 
wie er nur da möglich ift, wo eine jchr üppige Vegetation die Erde bekleidet. 
Daß ſie größere Maſſenverhältniſſe haben mußte als unſere jetzige Schweiger: 
flora, jagen uns die vielen Bäume und Sträucher, die unfere Molaſſen— 
flora zuſammenſetzen und welche an Artenzahl die von Deutjchland und der 
Schweiz zujammengenommen bei weiten itbertreffen. Noch wichtiger ift aber, 
daß die Mehrzahl diefer Holzgewächſe (zwijchen 2’, und 3/, der Geſammt— 
zahf) immergrünes Laub bejeffen Hat, wie wir dich aus dev federartigen Be- 
Schaffenheit desjelben und aus den ihnen ähnlichſten lebenden Arten erſchließen 
fönnen. Es ijt die cin Verhältniß, wie es nur in der warmen Bone vor- 
kommit (jiche S. 317) und kalte, jchneereihe Winter, wie wir fie jegt in 
Mitteleuropa haben, gänzlich ausjchliegt. Ein einziger kalter Winter würde 
dieje immergrünen Wälder vertilgt haben. 

Dazu ſtimmt der Gang der Kahreszeiten, über welchen ung Deningen 
und die Mergel der Schrogburg merkwürdige Auffchlüffe gegeben haben. Es 








7— er Ändert, aber ——— de — re 
feineswegs bei allen Pflanzen in gleicher Werje, —— 
andern weniger davon berührt werden, daher die Abſtände der Entwicklungs— 
momente derjelben Pflanzen (z. B, ihre Blüthenzeiten) keineswegs unter allen 
Breitegraden ſich gleich find. In nördlichen Breiten find fie im Allgenteinen 
weiter aus einander gerückt und ſchärfer ausgeprägt, in der warmen Zone 
mehr in einander geſchoben. Vermögen wir daher auszumitteln, welche Bäume 
zu gleicher Zeit fich belaubt und Blüthen getrieben haben, jo werden ums 
dadurch auch nicht umvichtige Aufichlüffe über das Klima des Tertiärlandes 
zu Theil werden. Wir erhalten davon Kunde, wenn wir die auf denfelben 
Steinplatten beifammen liegenden Pflanzen und Jnſekten einer jorgfältigen 
Unterfuchung unterwerfen. Sind diefelben wohl erhalten und liegen fie genau 
in derſelben Schichtungsfläche, jo müſſen fie gleichzeitig von der Steimmaffe 
er worden jein. Wir haben überhaupt wohl zu berüdfichtigen, daß 
nur ſolche Gegenftände auf uns gefommen find, welche von der Steinmaſſe 
im kurzer Zeit umfchloffen wurden, während alle, welche längere Zeit im 
Waſſer fagen, verfaulten und zu Grunde gingen *, Eine genaue Bergleichung 










* 68 find daher die Verſuche von Lindley (a fossil Flora of Britain III. S. du. f), 
die aus der Widerſtandskraft der Pflanzen gegen die Räulnif ermitteln wollten, we 
Pilanzenarten in foſſilen Zuftand übergegangen und welche ſpurlos verſchwunden jeien, 
ganz werthlos. Er bradite eine Zahl von Pflanzen in ein Gefäß mit Waffer und Tief, 
fie zwei Jahre lang darin liegen; dann wurde unterfucht, welche verſchwunden feien, 
welche aber noch in fenntlichem Zuſtaud fich vorfauden. Zu den Erftern gehören alle 
Mooje und Equifeten, die Blätter der Platanen, Hainbuchen, Stedjpalmen, Andromeden, 
Morten, Gräler u. ſ. w., zu den Fegteru die Farnkräuter, Eycadeen und Nabelhö 
Daraus hat Lindley geichloffen, daß die der Grund des Fehlens der Dicotyledonen und 
des Vorwaltens der Farn und Gymnoſpermen in den ältern Formationen fei. Da aber 
die Mooje in unſeren Torfmooren eine große Rolle jpielen und ſchön erhaltene 
in uraltem Torf (3. B. aus der Zeit der Biahlbauten wie ans altrömifcher Zeit), 
aber aud) in der noch viel äliern Molafje vorlommen, zeigt dieß Har, daß unter 
Umständen auch die zarten Moofe uns aus uralter Zeit erhalten blieben, und — 
gilt von allen übrigen Pflanzen, die Lindley als nach kurzer Zeit vergehend dargeſtellt 
hat, denn wir finden ja die Blätter aller oben genannten Pflanzen nebſt zahlreichen 
anderen Dicotyledonen maflenhaft und viel häufiger als die Farn in unferer Molafje, 
Sie legen daher Proteft ein gegen die Annahme Lindley's und die daraus gezogenen 
Sd üfle- Wir find überzeugt, daß feine einzige Pflanzenart der Borwelt auf u 
elommen wäre, wenn die Natur die vor Lindley angegebene Methode befolgt f 
cherweiſe hat fie aber am zahlreichen Stellen die Pflanzen und Tiere in eimer 
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vieler Steinplatten von Deningen und der Schroßburg hat ergeben, daß zur 
miocenen Zeit die periodifchen Erfcheinungen der Pflanzenwelt ſich verhielten 
wie in der jegigen jubtropifchen Zone. Auf einer Zteinplatte der Schrok- 
burg liegt die Blüthe des Kampherbaumes unmittelbar neben den männlichen 
Blüthen einer Weide (der Salix varıans), den Blättern der Platane, des 
Amberbaumes und des Ahorns. Die Weiden und Kampherbäume blühten 
daher zu gleicher Zeit und zwar hatten zu diefer Zeit die Platanen jchon 
ihr Laub entfaltet und jtanden ebenfalls in Blüthe; aud die Zeit der 
Pappelblüthe fällt damit zuſammen, denn auf einer anderen Platte jehen wir 
neben dem männlichen Blüthenkätzcheu der Pappel (Populus latior) die 
Blätter von Platanen, Ulmen, Amberbäunen und Weiden. Es iſt dieß ein 
Verhältniß, wie es gegenwärtig in unſerm Yande und überhaupt in der 
gemäßigten Zone nicht mehr vorkommt. Die obige Weide ift zumächft ver: 
wandt mit der Bruchweide, welche bei ung Ende April und Anfang Mai 
blüht, die Platane kommt erjt jpäter zur Entwidlung ihrer Blätter und 
Blüthen. Bis gegen Mitte Diai bleibt fie bei uns völlig fahl, danı fangen 
fid) die Knospen an zu entfalten, die Blätter brechen jehr allmälig hervor 
und mit ihnen zugleich die fugeligen Blüthenkätzchen; erjt gegen Ende Mai 
zieht jie ihr grünes Kleid an und ftcht in voller Blüthe, aber noch dauert 
e3 immer cimige Beit, bis fie ihre volle Delaubung erhält. Zu der Beit, 
wo die Brudweide zu blühen beginnt, ſtehen daher bei ung die Platanen 
noch ganz kahl da und es dauert noch 3 bis 4 Wochen, bis ſie völlig ent: 
widelte Blätter tragen. Nehmen wir nun aud) an, daß die Blüthenzeit der 
Bruchweide 14 Tage dauere, fo liegt doch immer noch ein Zwiſchenraum 
von 1 bis 2 Wochen zwijchen den Abblühen diefer Meide und der Be: 
laubung der Platane. Anders verhält ſich diek in füdlicheren Breiten. Im 
Winter find die Platanen in Madeira aud) blattlos; von Meitte bi Ende 
März fangen die Knospen an ſich zu öffnen und Anfang April haben fie 
Blüthen und junge Blätter, welche indejjen erft Mitte dieſes Monates völlig 
entwidelt jind und den Bäumen ihre volle Belanbung geben. E83 beginnt 
daher die Entwicklung der Blätter und Blüthen der Platanen, wenigſtens 
in der Umgebung der Stadt Funchal, um 1'/, bis 2 Monate früher als 
in Züri. Unſere Bruchweide fehlt zwar jener Gegend, dafür kommt eine 
Art vor, die canariihe Weide, welche einerſeits mit unſerer Bruchweide, wie 
anderſeits mit unſerer Mlolafjenweide, von der wir früher die Blüthen 
erwähnt Haben, zunächſt verwandt und ihr Repräſentant auf den atlantischen 


Beife in die Felſen gebettet, daß aud) die zartejten Gebilde vor der Zeritörung geſchützt 
wurden. 
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Blättern des Aumberbaumes. Dürfen mir vn Da as me 

dieſe Blume zu derfelben Zeit wie jegt ihre nahen Verwandten in M 

+ und ſich befaubt haben, jo würde * Zeit auf € Ende M * 

Damit ſtimmt nun jene Blüthe des Kampherbaume » mehe neben 
Beidenblüthen und Platanenblättern liegt, in üb Weiſe 

deun der Kampherbaum blüht in den Gärten D 

gerade zu diejer Zeit, wodurch jene Annahme einen * 

Wahrſcheinlichkeit erhält. 

Zu denſelben Reſultaten gelangen wir, wenn wir unſere U 

auf die Pappelblüthen ausdehnen. Die — — 

Funchal (in Madeira) Ende März zu blühen, ihre Erd ri 

die der Platane, während fie bei uns und in Deutſchland derjelben un 

j ala einen Monat voranseift. Wir haben aber frliher — 

| Platte der Schrogburg die männlichen Bappelbfüthen neben P 

liegen, die nie vor den Blüthen erjcheinen. Wir erfahren — 

gleichung der auf denſelben Steinplatten beiſammen liegenden — 

daß die Hainbuchen ſchon zur Blüthenzeit der Weiden und 
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*Ausfuhrlicher find dieſe Verhältniſſe beſprochen in meiner Anenn 
und das Klima des Tertiärlandes S. 59 u. f. Es ift bei dieſen U 
berücfichtigen, daf die im Herbft abgejallenen Blätter mancher Bäume (| 
auf dem Waldboden ſich lange Zeit gut erhalten, während andere A * * 
bald verfaulen. Die erſtern können daher auch im Frühling leichte 
und es iſt dann häufig nicht möglich, die Frühlings- und Herbfibfätter y 
Sind die Blätter aber nody an den Zweigen befeftigt, find fie > ni 
gewadjien, find fie in Lappen und Zähne getheilt und diefe — 
erhalten, jo dürfen wir annehmen, daf fie bald nad) ihrem Abfall ei 
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verwandten da unfeer Dig Ser a ee 
einan 1 der Blüthenzeiten und die Belaubung der erwähnten Bäume 

ind —* a Sr ein viel milderes Klima Hin als wir es jet haben. Dieß 
en und ans dem Vorkommen einiger Früchte. Die fleifhigen Früchte 

erarten werden bald zerftört, wenn fie den Einflüffen der Witterung 

& find, Nun finden wir eine Bimmtfrucht nebſt Blättern dieſes | 
| 5 umher men chem Fapüafigen fie ift alſo wohl 
; 7 if eingehülft worden und es hat diefer Baum daher wahr- | 
ſ = iefer Zeit reife Früchte getragen, ganz nad) Art des canarifdhen | 
] had  (Persea indica L. sp.). Wir haben dafür nod) eine zweite Au— | 
eige Auf einer andern Steinplatte liegt eine ſolche Frucht neben den Blättern 
u 2 yenfchuppen des Kampherbaumes, wie ſolche Schuppen zur Früh— 
it abgeworfen werden. — Wenn aber unfer Zimmtbaum (das Cinna- 
Be ehenchuni) während des Winters Früchte getragen hat, muß 
= r ein ſehr milder gewejen fein. 

* "Haben im Vorigen nur Pflanzen vor uns gehabt, welche Jetzt— 
le Br verwandt, ihnen homolog find, daher wir ihre Entwidlungs- 
mit folchen, die unjerer direkten Beobachtung zugänglid find, ver 

1 fonnten. Alfein auch über die erlofchenen Pflanzentypen vermögen | 
3 einige Aufjchlüffe zu verichaffen, indem die Inſekten uns hier zu 
| fe Yon Wir ſehen auf einer Platte von Deningen neben den reifen, 
Jart gel Früchten der Podogonien geflügelte Ametjen. Es find Arten 

F = ic  Yenitum und pinguis), welche der großen Waldameife (Formica 
euleana) zunächſt verwandt find. Diefe ſchwärmt von Anfang Sommer 
bi * re und verläßt dann in ganzen Schaaren ihre Nefter, um 
er Quft fi zu paaren. Sie fündet daher, wie alle geflügelten Ameiſen, 
je oft in unermeßlicher Zahl erjcheinen und nicht jelten zu Millionen im 
| * | er verunglüden, den Sommer an. Die neben den Früchten der 
Elm geflügelten Ameijen machen es daher jehr wahrſcheinlich, 
ve ihre Früchte Schon zur Sommerzeit gereift * Iſt dieß 
eer, TR 2, Aufl, 
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jeitig mit den Brüthen ſih enmwidelt habe. In den 
erhielten die Laubbäune, welche im Spätherbite ihre Blätter 

2 neues, grünes Paubwerf. Zu diefer Jahreszeit fanden öfte 
— ſtatt; —— Dlüthen und Sweige r — — 


nieberfinfenden Schlamm verbedt, daher finden wir viele foffle Pi Plan 
fager aus * Zeit des Frühlings. Um Mitte Mai reiften die— 

und Weiden ihre Früchte, die vom Wind vertragen und wiſhen —* 
geſtreut wurden, wo ſie jetzt häufig, namentlich in Oeningen, Bu 
Zu diefer Zeit haben auch die Ulmen ihre Flügelfrüchte — 
wohl vom Winde weithin verbreitet wurden und jo in die Inſektenſchicht d 
untern Brucdes von Ocningen gelangt find. — Mitte Sommers | pl ang 
die langgeftielten Früchte der prächtigen Podogonien zur Neife, eben 4 
auch die der Birken und der Poranen, welche mit ihnen in dasjelbe € 
eingejchloffen wurden. Es erfcheinen ganze Schwärme von fliegenden 9 Aun 
welche an den ſchönen Sommerabenden am Ufer des Sees mit ze abfre rei d 
Müden und großen Termiten ihre muntern Tänze aufführten, — fell elt 
aber über das Waſſer getrieben wurden und da bernngläitien; A % 
Eſchenbäumen erhoben die Cicaden ihren einförmigen Geſang, in 






















*Die Belegftüde für dieſelben finden ſich in der Sammlung * 
n Zurich; Abbildungen derſelben enthält meine tertiäre Flora der Cd 















































vw Hlihrten hie 5 * ſenft 
em nahen Sumpl a — Da 
\ ” 1 hi 1 TI 4 


| en ihr — — us n 


. 
ei Fe a 
. — 
1 F 
„” ‚ 








ft mit Ende des Jahres die Wälder, jo weit 
ee waren, — Laubwerk verloren haben. 
d diefe Bäume in ihrem Lebensgang beſtimmte Ruhezeiten ein— 
An andere auch während des Winters ihr Blätterkleid behalten ; 
t trieben wohl das ganze Jade hindurch Blüthen und Früchte, 
in en Umva das Leben nie erftarb und immer in neuer, wunder- 
fe ſich entfaltet hat, an jene glüclichen Zonen erinnernd, wo die 
ie jur Nuhe geht. 
ı diefe allgemeinen Verhältuiffe unferer Molaffenflora laffen uns 
" dat nee. welches damals den Entwicklungsgang der Natur beftimmt 
fe um im Aweifel; wir müſſen indeffen aud die einzelnen Pflanzen, 
e fe zuſammenſetzen, noch berathen und nachſehen, in welchen klima— 
m Rahmen, die ihnen homologen oder doch zunächit verwandten 
1 Arten eingeſchloſſen ſeien. Stellen wir diejenigen Arten unferer 
ſſenflora, welche mit lebenden verglichen werden können, zuſammen, ſo 
x 131 Arten, welche ſolchen der gemäßigten *, 266 welche ſolchen 
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den Tropen (oder der heißen Zone) habe ich die zwiſchen den Wendekreiſen 

gerechnet; zur warmen Zone den Süden der Vereinigten Staaten, das 
d von Bert, die Mittelmeerländer, Kleinaſien, den ſüdlichen Caucafus, 
fien, 9 ‚ Nordindien, Japan, dann Chile, das Kap und das aufertropijhe Neuholland; 
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e Boranen (dig 3 

— ig Gaffien und ächten: Acagien, Es 
tin Zweifel, daß diefe Gewächſe die Winter der gemäßigten Zone ı 
ertragen hätten, dagegen ift es jehr wahrſcheinlich, daß für. fie ein Klima, 
* es jetzt Madeira beſitzt, ausreichend geweſen wäre, deun es gedeihen 
gegenwärtig in den Gärten von Funchal der Kautſchukbaum (Fieus 
ie Eugenen, die Caeſalpinien, Caſſien und ächten Acazien (ſo die/ 
phanta und dealbata) vortrefflich, wie denn auch der Piſang, die 
Mangobäume, die Guajaven und Anonen dort ihre herrlichen Früchte re 
Bon den Palmen reichen die mit fächerförmigen Blättern bis in die warme 
Bone und die Zwergpalme (Chamzerops humilis L.) berührt die Südküſte 
Spaniens, Sizilien und Neapel und hat bei Nizza (bei 43% 41” und 15,6° 
mittlerer Kahrestemperatur) ihre nördlichſte Grenze; härter ift die chineſiſche 
Zwergpalme (Chamzerops excelsa Thunb.), welche die Winter in Ei 
England aushält, In Amerika entjpricht diefen Zwergpalmen die Eumpf: 
palme (Sabal Adansoni Guerns.), welde in den Moräften von Florida, 
Neu-Georgien und Carolina jehr häufig vorfommt und bis zum 35° m. Br 
reicht; fie erträgt nod) die Winter in Montpellier. Viel größer ift die Schatten 
palme der Antillen (Sabal umbracenlifera Jacq. sp.), die aber in ihrer 
Verbreitung in viel engere Grenzen eingejchloffen ift. Die Fiederpalmen 
unſerer Molaſſe weichen ſehr von allen lebenden ab; zwei bilden eigenthü 
fiche, erlojchene Typen; zwei andere konnten in lebende und zwar tropiſche 
Gattungen eingereiht werden. Wir fennen aber feine homologen oder ihmen 
nahe verwandten Lebenden Arten; fie mögen daher für ein weniger heißes 


























zur gemäßigten Zone: die Länder der nördlichen Hemifphäre, welde vom döften 
weiter nordwärts bie zum 5öften Grade ın. Breite liegen, In Amerita habe ich Virginien 
und Kentudy noch den nördlichen Staaten zugezählt. Die jo gezogene Grenzlinie trennt 
nad; A. Gray am natürlichſten die wärmeren ſüdlichen Staaten von den kälteren nört 

lichen, — In Betreff der obigen Zahlen bemerle, daß dieſelben nicht aus der Sum 

mirung der ©. 370 mitgerheilten entftanden find. Dieß hätte fein richtiges Mejultat 
e geber da dort diejelbe Art in allen den Fällen unter mehreren Rubriken erfcheint, wo 
e analoge lebende in verfchiedenen Welttheilen oder Zonen vorfommt, : 











Rlir et gm fin ——* ihnen fern ſiehenden 
ans. die — — — am wenigften Wärme 
zu ihrem Gedeihen zu bedürfen; Letztere fteigt in dem Cordilleren bis zu 
bedeutenden Höhen hinauf, welche fühle Sommer, aber feine kalten Winter 
haben, da zwifchen den Wendefreifen die Extreme der Temperatur jehr 
gemildert jind. In der alten Welt geht der Dattelbaum von allen 
Siederpafmen am weiteften nad Norden, reift aber auch in den heißeſten 
Gegenden Europa’s (mit einziger Ausnahme von Elche in Spanien) nur 
jelten feine Früchte. Er bedarf eine mittlere Sahrrötemperabt von wenigitens 
20° €., um feine Früchte zur vollen Reife zu bringen 
Dieje tropiichen Pflanzentypen ſchließen für — Molaſſenland ein 
gemäßigtes Klima und namentlich kalte Winter aus, anderſeits aber jagen 
ums die Pflanzen, welche ſolchen entipreden, bie jetzt in der gemäßigten 
Zone getroffen werden umd nicht bis im die Tropenländer hinein reichen, daß 
damals unfer Sand fein tropiiches Klima gehabt habe. Es fehlen zwar 
unſerer miocenen Flora alle nordijchen und alpinen Formen, welche jest ein 
jo wejentliches Moment im Pflanzenkleid unſeres Landes ausmachen, dagegen 
treffen wir eine nicht geringe Zahl von Arten, deren nächte Vettern jest in 
den Niederungen von Mitteleuropa oder in Nordamerika leben, Die meiften 
derjelben reichen aber bis in die warme Zone hinein; jo haben wir den 
Adlerfarn in Madeira eben fo häufig, wie bei uns, und er wird aud) in 
Ealifornien und Japan getroffen; die unferen miocenen verwandten Schaft: 
halmarten reichen bis in den Süden der Vereinigten Staaten; ja das Bradjen- 
fraut Iſoetes) und das Heine Laichkraut findet ſich jelbit in Brajilien und 
Indien; das gemeine Schitfrohr (Phragmites) ift auch in Italien, am Cau— 
cajus, in Japan und in Amerika, umd der Rohrkolben (Typha latifolia) 
im Taurien und anderjeits in Süd-Carolina, der Igelkolben (Sparganium 
ramosum) int Perjien und Carolina, die Simjen in Madeira und ben 
eanarifchen Inſeln; der vothe Ahorn reicht bis in den Süden der Vereinigten 
Staaten, und dieh find alles Arten, die jolchen miocenen Formen entiprechen, 
die wir als der gemäßigten Zone angehörend betrachtet haben, Von andern 
zeigen uns die künſtlichen Berbreitungsbezirke, daß fie auch höhere Tem- 
peraturen zu ertragen vermögen, jo gedeihen in Madeira die Platanen und 
die Pappeln, die Nufbäume und die Bandweiden vortrefflih und im ſüd— 
lichen Spanien jehen wir prächtige Ulmen und Silberpappeln neben den 
Zederadhbäumen und Phytolaccen in den Alameden der Städte, 
= läßt fich daher das Vorkommen der Pflanzentypen der gemäßigten Zone 
in unferer Molaffenflora gar wohl erklären, wenn wir annehmen, daR zu 
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1 jest. 

Die Vereinigung von Pflanzentupen der. tropifchen und der: gemäßigten 
Zone in umnferer miocenen Flora hat daher nichts Auffallendes, da wir die 
jelben Berhältniffe mod) gegenwärtig auf Madeira und den canariſchen Inſeln 
treffen, wo ſich die Verbreitungszonen mander füdlichen und europäifchen 
Formen begegnen; fie weiſen uns für unſer Tertiärland auf ein ähnliches 
Klima hin, Noch mehr aber jprechen dafür die zahlreichen Pflanzenforme 
der warmen Zone, welche die Hauptmaffe der damaligen Flora bilden. Die 
Berbreitung ihrer jegtlebenden homologen Arten ift zur Entſcheidung dieier 
Frage jo wichtig, daß wir von demjenigen, die wir ſchon früher — 
haben, noch einige hervorheben wollen. 

Wir können dieſelben in zwei Klaſſen theilen, nämlich in ſolche, w 
noch den Winter der gemäßigten Zone ertragen, und in ſolche, die die 
nicht aushalten, daher bei ung nicht ins Freie gepflanzt werden können. 
Aus der erjten Klaſſe nennen wir von Arten, die weit verbreiteten miocenen 
Bäumen nahe verwandt find: die Sumpfeypreſſe, die Sequoien und Glypto— 
jtroben, die Amberbäume, die italifche Dattelpflaume (Diospyros) und den 
Tulpenbaum, Alle diefe Bäume find in der warmen Zone zu Haufe, gebeihen 
aber noch in den Anlagen Mitteleuropa’s, doch bringen die meiften bei und 
ihre Früchte nicht zur Reife, was uns zeigt daß hier die äußerſten Grenzen 
ihres künſtlichen Verbreitungsbezirkes liegen. Sie überſchreiten nicht die Jſo— 
therme von 3° Cent. So jehen "wir, daß der Tulpenbaum zwar bei Zürid) 
regelmäßig blüht, doc; jelten feimfähige Samen bildet; in Norddeutſchland 
blüht er nur jelten und in Mordpreußen (jo bei Stettin) geht er in falten 
Wintern zu Grunde; an der Oſtſeeküſte (jo bei Danzig) erträgt er das 
Klima wicht mehr, eben jo wenig bei Kiew in Mufland bei einer mittlern 
Kanuartemperatur von — 6.2% C. In Dublin zeigt er noch gutes Gedeihen 
und konunt auch zur Blüthe, ohne indefjen jemals Samen anzufegen; in 
Siüd-England trägt er zuweilen reife Samen, nördlid) von Edinburgh aber 
fommt er nicht mehr zur Blüthe und bleibt Fein. Es kann daher die Jſo— 
therme von 9° C. als die nördliche Grenzlinie diefes Baumes betrachtet 
werden. Seine volljte Entfaltung hat er in den Sümpfen der ſüdlichen Ber- 
einigten Staaten erhalten und die Niefenbäume, die uns in ben Gärten 
Madeira's begegnen, beweijen, daß ihm ein jubtropifches Klima ehr zujagt, 
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Baum wnd gedeiht au) in Shilien (m Palermo), in Pife un» Aorn 
ee — 
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aufs Neue aus, Auf der —— ihr mildes na — Sofa bee 
des Langenfee's fteht ein jchöner Ka —— 


hohe Mauer vor den Nordwinden gejhügt und kann im Winter 


— 


— Im Winter 1856 erfroren die Aeſte bei — 8° R., 
— auf den Hauptſtamm zurückgeſchnitten werden mußte. Dieſer 


und im Herbſt 1864 ſah ich ihn wieder in voller 
Größe eines großen Pflaumenbaumes. Auch in dem 


Selaubung. Er Hat die 
nahen Ballanza eh ein Kampherbaum in geſchützter Lage in einem Garten, 


3 aber im Winter mit Stroh umwickelt werden, und dennoch erfrieren 
Be an Zweige faft jeden Winter und müffen zurücgefchnitten werben, 
Bar wie der Baum der Iſola bella alle Jahre, ohne aber Früchte 
Der Kampherbaum braucht daher zu jeiner Entwidlung ein 
3 Mima, als Norditalien und die Provence jegt bejigen. Er bedarf 
t vollen Gedeihen eine SYahrestemperatur von 18 bis 19% C. und 
e Norden wird nicht über die Kotherme von 15° E. hinausgehen. 
nlich verhält es ſich mit dem canarischen Lorbeer und dem Vinhatico, 


J d aud der europätjche Lorbeer hält die Winter in Zürich nicht aus. 


Eine genaue Bergleihung des Vegetationscharakters der verfchiedenen 
fen unſerer Molafje zeigt ung, daß während diefer Zeit eine etwelche 
nahme der Temperatur jtattgefunden hat. Wir Haben jchon früher gejehen, 


| ©. 22: ), daß die immergrünen Bäume in der aquitanischen Stufe gegen ®/,, 
in der Deninger dagegen nur etwa die Hälfte der Gejannntzaft bilden und 


europätjchen und nordamerifaniichen Typen mehr in Vordergrund 
- Bertheilen wir die unjern miocenen Pflanzen ähnlichiten lebenden 
e drei Zonen, jo erhalten wir folgende Zahlenverhäftniffe : 























eier . lan (15%) | 1.00% An 
Ian der Oeninger-Stufe . | 94.(18°/,) [17483 %,)| 387% 


6 Bien af in der oberen Moafe Die Zepetipen nur 7% | 
fänmmtlichen Gefähpflanzen, während in der untern Molaffe 15 %/,, was * 
zeigt, daß eine Wärmeabnahme ſtattgefunden haben muß, obwohl das häufige 
Vorkommen der Kampher- und Zimmtbäume und das Erſcheinen von Fieder— 
und Fächerpalmen uns jagt, daß auch noch Deningen ein warmes Klima 
gehabt haben muß. 

Stellen wir alle Momente, welche die Pflanzenwelt uns an die Hand 
giebt, zufammen, jo werden wir zu dem Schluffe geführt, dab unſer unteres 
Molajjenland ein Ähnliches Klima bejeffen hat, wie wir a jest im der 
Louiſiana, auf den Canarien, in Nord-Afrifa und in Süd-China treffen; 
ein Klima mit einer mittlern Jahrestemperatur von 20 * 970 E.; bie 
obere Molafje aber ein Klima etiva wie Madeira, Malaga, Süd- 
Eizilien, das jüdliche Japan und Neu-Georgien mit einer Jahrestemperatur 
von 18 bis 19% C. Es giebt uns folgende Ueberſicht die mittleren Tem 
Br biejer Gegenden : 





| I. Der untern Molafle ent- 
ſprechend: 
St. Crux. zn 
Cairo . 
Zunis. 
Canton 
JNeu⸗Orleans 
I. Der obern Molaſſe ent⸗ 
ſprechend: 
Funchal. Madeira 
Malaga . 
Meijina . 
Nangaſaki 
Savannah in Neu—⸗ 
Georgien . 











. Die fung er yahftanget mit folgen ber gemäßigten Bone 

darauf hin, daß der Winter mild, der Sommer aber nicht jehr heiß 

jei, alfo auf ein Küſten- oder Inſelllima. Doch iſt es wahrjcheinlich,, 

iß der Winter etwas Fälter, der Sommer aber wärmer war als jet auf 

m atlantiſchen Inſeln, daher für die untere Molaſſe Neu-Orleans und in 

vr alten Welt Tunis, für die obere Molaffe aber Savannah) und Meffina 

ns den beften Mafftab zur Benrtheilung der Wärmeverhältniffe an die 
yand geben dürften, 

Aus dem Obigen läßt fich weiter, wenigftens annähernd, beftimmen, 
in wie viel das Klima zur Tertiärzeit wärmer gewejen ſei als gegemmwärtig. 
dir haben aber bei Vergleichung des jebigen Klima's unferes Landes mit 
m der Molafjenzeit den jehr bedeutenden Höhenunterſchied und den Ein- 
uß der ſchneebedeckten und eine Wetterjcheide bildenden Alpenlette zu 
rüdjichtigen. Folgende Zufammenftellung giebt uns über diefe Verhältniſſe 
ufſchluß: 
| 





Zürich bei 4TO M. d. M. (Sternwarte) | — 111.19° €. | 11.86° €. | 


Balel „ 278  „ 9.32 10,50 117 1 
Bern „5A „ 8.07 | 11.22 11.89 | 
Senf „48 „ 9,67 11.72 12.39 

| Mittel: | 11.16° €. | 11.83° €. | 


Theilen wir dem erfäitenden Einfluß der Gebirgswelt noch '/,9 €, zu, 
würden wir in der nördlichen Schweiz, wenn fie and Meeresniveau zu 
gen füme und die Alpenwelt in ein miederes Hügelland verwandelt würde, 
ahrfcheinlich eine mittlere SFahrestemperatur von 12,33% €, erhalten ; 
1.66° C. aber bei 100 Meter ü. M. Sonach wäre, die mittlere Jahres- 
nperatur unferer untermiocenen Molafje zu 20.5° C., ber obermiocenen 
I— 

* Diefe 12 Jahre waren etwas wärmer als der Zeitraum von 1826 bis 1875. 

ergiebt für Genf nur 9.310 €. 
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hier bie Tippen ber warmen Zone, denfelben find aber welche der ge 
und anderjeitS der tropifchen Klimate beigemifcht, wie wir N 
einzelnen Klaſſen und Familien in zahlreichen Füllen nachgewiefen und d 
N wiederholt auf die klimatiſchen Beziehungen Rückſicht genommen E 
daß wir auf das dort Geſagte verweifen fünnen. — 
| großen, feiht in die Augen fallenden Thiere, die Krotodile, die g 
| Schildkröten und Rieſenfröſche, die Tapire und Nashörner, die B 
| und die Affen, welche a —— 
Bone geben, jondern auch die Schneden und das Heine Bolt ber © 
das im einem jo wunderbaren Neichthum von Formen die —S 
Er Seen und Bäche unjeres miocenen Landes belebt hat. 
Wir haben aber nicht nur die Yandbewohner, jondern auch die 2 
Meeres zu befragen, da auc auf fie die — 
Tinſiuß ausüben *, Sie geben ung dieſelbe Antwort, — um 
Berückſichtigung verdient, als fie auf noch lebende Arten ſich g 















or) 


* Profefjor Giebel hat (Tagesfragen aus ber Naturgeſchichte S. J 9. 
der Meeresconchylien zu Ausmittlung klimatiſcher Verhältniſſe in Sweifel ge ei 
unter denfelben Breiten die Temperatur und die Fauna nad) den 9 
Berjchiebenheit zeigen. Diejer Einwand verliert aber jein Gewicht, wenn. er | 
Thiere ber obern Meereszone Handelt und die tropiihen Formen unferer Meeres 
ehören großentheil$ diejer an. Br 


ax er! 
Pr J 
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ee wird, daß diejelben Thierarten in der Gegenwart 
ebensbebingungen abhängig feien als in der Vorzeit. Wir Haben | 
N ya Un Mabklm — | 
Mehrzahl der Arten an die Fauna des Mittelmeeres ſich anſchließen, daf | 
aber umter denjelben feine ausſchließlich nordijchen, wohl aber manche tropi— 
hen Typen auftreten, wodurch diefe Faung einen jüdlichern Anſtrich erhält 
als die des Mittelmeeres. Auch von den ausgeftorbenen Arten entjprechen 
die meisten mittelmeerifchen, viele aber aud) tropiſchen Typen, Es ift aljo 
wicht die Breitenzone der Schweiz, jondern die des Mittelmeeres, in welcher 
bie meisten übereinftimmenden Weichthierarten unjerer Molaſſe gefunden 
werden und zwar wieder durch die Beimiſchung der tropiichen Formen mehr 
der ſüdliche als der nördliche Nand des Mittelmeeres. Geben wir daher dem 
Meere unjerer vierten Molaffenitufe, welche nahe an die Deninger fi an- 
ſchließt, dieſelbe Temperatur, wie jie jett das nordafrifantjche oder madei— 
renſiſche Meer befigt, jo erklären ſich uns daraus ale früher bejprochenen 
Borfommniffe der Thierwelt. 
Wir jehen demnach, daß die Bewohner des Feltlandes 
und des Meeres zujammenftimmen, um unjerem Molajjen- 
fand einen jubtropifhen Charakter zu geben. Es ift diejer 
nicht von einigen wenigen Bflanzen oder Thieren abgeleitet, 
jondern von einer reihen Flora und Fauna, die einen 
ganzen Eompler der mannigfaltigften Eriheinungen uns 
dbarjtellt, wie er nur durch die Annahme eines jolden 
Klima’s erklärt werden kann. 
Derjelbe Naturcharakter fpiegelt fid) aber im der miocenen Flora und 
Fauna nicht nur in der Schweiz, jondern in ganz Mitteleuropa *, wogegen 
der Morden ein fülteres Klima beſaß. Es fand ſchon damals eine Abnahme 
der Wärme nad) Norden hin ftatt, aber allerdings in viel geringerem Grabe 
al3 gegenwärtig. Es tritt uns diejelbe jchon in der Flora des nördlichiten 
Theiles von Dentjchland entgegen. Im Samlande, der alten Heimat bes 
Berniteines, und ebenjo an den Küften der großen Danziger-Bucht, wurden 
zahlreiche foſſile Pflanzen (166 Arten) gejammelt, welche theils in Braun— 
Fohlen, theils in Letten- und Thonjcichten liegen **. Palmen fehlen gänzlich, 
fie gehen in Deutſchland, jo weit wir bis jett wiſſen, nicht über 51'/,' n. Br. 
a Dagegen kommen im der Danziger-Bucht noch einige Feigen- und 

















*Ich habe dieß nachgewieſen in meiner Flora tertiaria und in den „recherches sur 
le elimat et la vögätation du pays terliaire. Traduetion de Ch. Gaudin.“ ©. 66 ıw f. 
** ch habe fie bejchrieben „in meiner migcenen baltiſchen Flora“, Königsberg 1869, 
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Sehr Häufig waren | ur * — 
ra im Samtand ei Bapye (Popalos Zadachi) un Ki 

born (Rhamnus Gaudini), zu denen ſich die Frädte mh Samen dh 
Gardenia gefellen. — Gegenwärtig Hat Danzig eine mittlere | | 
von 7,6° C. Nehmen wir an, daß auch hier wie in der Schweiz 2 
miocenen Zeit diefelbe um 9% C. höher geweſen jet, erhalten 
Gegend ein Klima von circa 17° E., welches: zur Setläcung Ber ia 


hinreicht. 

In Schofnik bei Breslau wurde von Prof. Göppert eine — 
entdedt, welche zur Oeninger⸗geit dort gelebt hat. Ihr fehlen die tropifchen 
und fubtropiichen Formen, was uns nicht befremden kann, dem es hat, 
wenn wir die Temperaturerhöhung der fünften Molaffenftufe zu der jetzigen 
hinzurechnen eine Jahrestemperatur von 15% C. gehabt, welche wohl hin- 
reichend war, um Amberbäume, Sumpfeypreffen und einzelne immergrine 
Eichen zu erzeugen, nicht aber um Palmen, Zimmtbäume und feinblättrige 
Acazien hervorzubringen, wie fie damals noch im der Schweiz und — 
Italien die Wälder geſchmückt haben. 

Biel wichtiger noch ift für die Ermittlung der Wärmeabnahme J 
Norden die miocene Pflanzenwelt, welche man in der arctifhen vs 
entdeckt hat *. 

Wir kennen gegenwärtig aus Island, Grönland, Grinellland, — 
bergen und Nord-Canada 363 miocene Pflanzenarten. Die nördlichſte Funds 
ftätte folcher Pflanzen liegt im Grinellland, bei 81° 45° n. Br. und wurde 
im Jahr 1876 von Capitän Feilden, Naturforſcher bei der leßten enge 
fifhen Nordpofexpedition, entdedt. Es wurden in einem ſchwarzen Schiefer 
30 Pflanzen-Arten geſammelt, von welchen 10 zu den Nadelhölzern gehören, 


































Die Sumpfeyprefie war da häufig und es wurden nicht allein die zier- 


fichen beblätterten Zweige, jondern auch die männfichen Blüthen gefunden; 
die Fichte (Pinus Abies L.) ift eine zweite noch lebende Baumart, welche 
uns im dieſem Volarland begegnet und ihr waren zwei Kiefern (P, Feil- 








deniana Hr. und P. polaris Hr.) und zwei Tannen beigefellt. Eine eigem 








thümliche ausgeftorbene Gattung der Familie der Eibenbäune bildet Feil- 
denia (Torellia), welche in drei Arten den höchſten Norden bewohnte, Eine 


* Ich habe diefe beihrieben in meinem Werke; Die fofile Flora der Polarländer 
I. Band. 1868. II. Band, 1871. II, Band. 1875. IV. Band, 1877. V. Band, 1878, | 





Die Pflanzen find auf 266 Tafeln abgebildet. 2 








va der arctiſchen Bone. 


ee beein Ks) Nie at. die Linde, zwei Birfen- und zwei 
Bappelarten den Laubwald, zwei Hafelarten (Corylus M’Quarrii und in- 
signis) mit einem Schneeball (Viburnum Nordenskiöldi Hr.) da8 Buſchwerk; 
in dem See, der dort ſich befunden haben muß, lebte eine Seerofe (Nymphza 
arctica Hr.) und das Ufer befleideten Seggen und Schilfrohr, Es tritt 
uns daher in dieſem äußerften Thule eine Pflanzenwelt entgegen, welche am 
meisten mit derjenigen des nördlichen Theiles der gemäßigten Zone überein- 
ftinmt und eine mittlere Yahrestemperatur von wenigftens 3° E. verlangt, 
während diefe gegemwärtig dort 20% E. unter Null Liegt. Am nächſten 
ſchließt jich am diefe Flora die Spigbergens an, welche wir von zahlreichen, 
zwifchen 77'/, und 78?/,° n. Br. gelegenen Stellen in 179 Arten fennen, 
Auch hier dominiren die Nadelhölzer und die Sumpfeypreſſe; die Fichte und 
die SFeildenien treten uns auc hier entgegen, dazu kommt aber noch eine 
ganze Zahl von Föhren, Fichten und Tannen, wie ferner mehrere Mam— 
muthbäume (Sequoia) und Gfyptoftroben; aber auch chprefjenartige Bäume 
find nicht jelten, jo namentlich 2 zierliche Arten Libocedrus (L. Sabiniana 
und L. graeilis). Unter den Yaubbäumen treten die Pappeln mit 7 Arten 
ums entgegen, von denen zwei (Populus arctica und P. Richardsoni) über 
die ganze Weftjeite Spigbergens vom Bellfund bis zur Kingsbai verbreitet 
waren; die Weiden find jelten, ebenjo die Erlen, Birken und Buchen. Von 
großem Intereſſe find zwei großblättrige Eichen (Quercus grönlandica und 
Q. platania), eine Platane, eine Ulme, eine Linde, ein Wallnufbaum, 
2 Magnolien und 4 Ahornarten, von denen eine (Acer arcticum) in 
prächtigen Blättern und Früchten gefunden wurde, Drei Arten Schneeball, 
mehrere Eornus, Nyſſa, Weißdorn und Judendorn, bildeten mit dem Haſel— 
ſtrauch das Buſchwerk. Die arctiſche Seeroje, ein FFrofchlöffelfraut und ein 
Laichktraut (Potamogeton Nordenskiöldi) weijen auf einen Süßwaſſerſee, 
der wahrjcheinlich von einem ZTorfgrumd umgeben war, weldyen zahlreiche 
Riethgräfer (Eyperus- und Carer-Arten), Sparganien und Schwertlilien 
befleideten, Ueberblicken wir diefe Spitzberger-Flora, werden wir im derſelben 
zwar alle Formen der heißen Bone vermiſſen, anderjeits aber weicht jie 
gänzlic) von der jesigen Spigbergens und überhaupt der Flora der arctijchen 
Bone ab. Sie hat den Charakter der Pflanzenwelt der gemäßigten Zone, 
wie wir fie jet im nördlichen Deutſchland antreffen und läßt auf eine 
mittlere Jahrestemperatur von 9% C. jchliehen. 

Einen etwas füdlichern Anftrich hat die miocene Flora von Nordgrön- 
fand, welche uns von der Wejtfüfte (bei 700n. Br.) näher befannt geworden 
it. Wir erbliden unter den 169 Arten, welde uns von da zugekommen 
find, eine Magnolia mit inmnergrünen Blättern (M. Inglefieldi Hr.), 
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fjenmeer und als jegt in jenen Breiten. Bon der miocenen Flora und 
ta der Tropenwelt haben wir bis jetst erjt dürftige Kunde erhalten, In 
10 und auf Sumatra *® find terüe langen gefunden warte, welche zum 
m Theil an jest noch in Indien lebende Arten ſich anſchließen. Den— 
m indiſchen Charafter Haben auch die Fiſche, welche in Sumatra-in dem⸗ 
a ah Dr A. Günther kann die 
ee tungen eingereiht werden, welche jet nod) in Indien 
den. Die miocenen marinen Muſcheln und Schnecken Java's erzählen 
dieſelbe Geſchichte, ebenjo die Reſte der Säugethiere, welche in großer 




















— eingelagert wurden. Wir erfahren von 
und Thieren, daß im tropijchen Ajien zur Tertiärzeit das— 


1. fein ſyyſtematiſches Verzeichniß der folfilen Nefte von Madeira, Porto Santo 
ta Maria in Dr. G. Hartungs geologijcher Beſchreibung der Infel Madeira 
> Santo. Leipzig, 1864. 

A Fer Abhandlung über foifile Pflanzen von Sumatra. Abhandf. der 
eiz. l. Geſellſchaft J. 1875. Seither habe ich von Hrn. Direktor Verbeel 
ade eine zweite Sendung tertiärer Pflanzen von Sumatra erhalten, welche 
—— Sepräge haben. 
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Zwölftes Kapitel. 
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Die Schieferlohlen von Utznach und Dürnten. 


Borlommen und Berbreitung der Schieferkohlen; Dürnten, Wetilon, Utznach, Mörſch— 
weil. Die Pflanzen der Schieferlohlen; die Thiere. Schiefertohlen von Chambery und 
Sonnaz. BDiluviale Ablagerung von St. Jakob an der Bird. Die Kalktuffe von 
Stuttgart und Ganftatt; ihre Pflanzen und Thiere. Große Lücke zwiſchen der 
Molaſſe und der Schieferkohlenzeit; fie wird durch die pliocene Bildung ausgefitllt. 
Die Eragablagerungen Englands; das Waldbett der Norfoltküfte. Das Pliocen von 
Zoslana. Die blasen Mergel von Pontegana. Leffe bei Gaudino. Die pliocenen 
Ablagerungen von Frankreich. Dilupiale Tuffe der Provence und von Paris. 





Das beiliegende Bild führt ung in die Gegend von Dürnten, an die 
füdlihe Grenze des Kantons Zürih. Im Hintergrund erbliden wir den 
Speer und Schänijerberg, ben zadigen Meürtichenftod und die Kette der 
Wüggithaler-Gebirge, Hinter welchen die ſchneebedeckten Glarner-Alpen hervor: 
ihauen. So ftellen fie fid) uns jett dar und fo war es Schon zur Zeit der 
CS hieferfohlenbildung. Ganz anders verhält es ſich mit dem ZThalboden, 
welcher den Vordergrund des Bildes einnimmt. Jetzt breitet fi) auf dem— 
jelben ein freundliches Dorf aus; ftattliche Bauernhäufer find umgeben von 
Baumgärten und fetten Wiefen und durd) das wohl angebaute Gelände, das 
uns überall die orbnende und jchaffende Hand des Menjchen vor Augen 
führt, jchlängelt fich der kleine Dorfbach. In der Ferne hören wir das 
Rauſchen und Pfeifen der Dampfiwagen, welche an den Marken der Ge— 
meinde in langem Zuge an und vorübereifen. Bon diefem Allem chen 
wir nichts auf unferem Bilde. Wir haben die Dede, welche jet die Wieſen 
und grünenden Saaten über diefen Boden gezogen haben, weggehoben und 
haben die darunter liegende Welt, die nun zum Vorſchein kommt, neu belebt 
und in den Vordergrund gejtellt. Das Pflanzenkleid ift nicht von dem jegigen 
verſchieden. Es ijt unfer gemeines Edilfrohr, weldes den Lachen 
umfäumt, und unfere Föhre, die den Vordergrund einnimmt, unfjere 

Heer, Urwelt. 2, Aufl, 33 

























ı verfäuflicher Kohle w 
en fen wir die Lettenbänder, deren Zahl durch 
bedingt wird; wo es 3.6 ne 
m kit, * es 60 Em. mächtig, nur von zwei Bändern 
jjogen. 36 ren lufttrocener Schieferfohle wird bei 112 Em. ti 
eit etw 36,000 ) Beutuer Kohlenstoff enthalten. Nehmen wir (nach S. & 
A, hab — 15 Zentner Kopfenfoff ercngt haben, fo würde 

| . Bir ber ei Niere Berehmun die mittlere write de Bohlen 
* Zur vief höheren Zahlen nämlich auf 7680 Sabre) — 
ommen, wenn wir die größte Mächtigfeit zum Maßſtabe nehmen würden, 
wir die Bildungszeit der Schieferkohlen auf mehrere tauſend Jahre 
n können. Es ruht das Kohlenlager auf einem feinen, gelblich-grauen 
Ein Schacht, welcher durch denſelben bis 9 Meter unter das Kohlen—⸗ 
t wurde, zeigte, daß tiefer unten eine Maſſe von gerollten Steinen 
u feften Letten eingebaden find; die Molaffe wurde aber nicht erreicht, 
er Andrang von Waſſer das Tiefergraben verhinderte. An einer Stelle 
ch ſchon unmittelbar unter dem Kohlenflötz in dem Letten viele Roll— 
Kiefel- und Sandfteine, welche aus der Nagelfluh der um— 
a Bene famanen mögen. An einer Stelle, wo das Kohlenflög eine 
hatte, wurde es in der Mitte von einem keilförmig aus— 
—— durchzogen. An einer andern Stelle war dieß Letten— 
e Bünder aufgelöst, welche durch ihre helle Farbe und größere 
on den bunfeffarbigen, oben erwähnten Lettenbändern der Kohle (dem 
nn. Es ift das Flöß am diefer Stelle wahricheinlich 
rt Bildung durch Verrutſchung zerriffen und durch Einfchiebung 
1 jehr unregelmäßige und mannigfad) verbogene Lager getrennt 
In di x ift eim Theil des Kohlenlagers faft jenfrecht geftellt umd nur 
Adererde bedeckt, während ſonſt das Kohlenflög im Allgemeinen eine 
— hat und von einem Lager von geſchichtetem Sand und Geröll 
An der Stelle, wo das Kohlenlager eine große Mächtigkeit 
man von unten nad) oben folgenden Durchſchnitt (Fig. 371). 
e von feinem, gelblihem Sand und Letten (a). 
8 Rohfeflög (b) 
Se ur Fuß mächtiges Gerölllager (e), in deſſen Mitte ein 
u Sand (ec). 
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Big. 72. itt de4 Thafeinfonittes von Upnas. Die Höhen in Sagem Berbatniß zu 
Ben Fangen. G. Gubel. U. Usnad. B. Unterer Busberg. a. Die aufgerihtete Molaſſe. d. Suiefer- 
fohlen von Uynas; d’ von Wangen, ec. Serölljsist. d. Findlinge. 

fiegt dasjelbe 92 Meter über der Thaljohle und 512 Meter über Meer. 
Steigen wir auf der ind Toggenburg führenden Landſtraße in die Höhe, fo 
gelangen wir nad) einer Viertelſtunde zu einer Zahl von Schachten, welche 
durch die Geröll- und Sandbänke hinabgetrieben find. Am Hügelzug des 
Gubels find dieje fegtern aufgeſchloſſen und fehren in einer fteifen, wohl 

an 30 Meter hohen Wand das Ausgehende ihrer Schichten dem Thale zu. 
Auf dem Kohlenflög liegt hier zunächit eine Geröllbank, dann folgt eine 
Schicht röthlich-grauen Sandes und darüber zahlreiche Geröllfager. Diefe 
Gerölle beftehen aus Kalk, Kiejel, Sernifit und Sandfteinen. Sie find von 
Sand umgeben, loſe verbunden und von allen Größen, von drei bis mehr 
Centimeter Durchmeſſer. Auf dem Hügel fehen wir zwei mächtige Blöcke von 
bunter Nagelfluh. Im Hügel des Gubels Liegen drei Kohlenlager über ein- 
oberes von 1.50 Meter Mächtigfeit, ein mittleres, das nur circa 
Be umd ein unteres, das ctwa 90 Em. Mädhtigfeit hat. Nach 
Den verliert ſich aber das dünne, mittlere Lager und e8 bleiben nur 
a3 obere und Amuberey-bie durch ein 4.8 bis 6 Meter mächtiges hellfarbiges 



























Yettenlager von einander getrennt find. Während die Mächtigfeit der gejchichteten 
Geröll— —* ſehr variabel iſt und die Tiefe der Schachte bedingt, 
hat de hlenflötz eine faſt wagrechte Lagerung, was uns zeigt, daß das 
lt feine ursprüngliche Lage beibehalten hat, während die darauf 
iegenden Geröll- und Sandmaffen, welche ſchon anfänglich in verfchtedener 
Mächtigkeit abgelagert fein mochten, jpäter noch ftellenweife weggewaſchen 
wurden. Die Bodenfläche läuft daher dem Kohlenflög keineswegs parallel, 
jondern zeigt Thälchen und welienförmige Erhebungen. 
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ſeit etwa 40 Jahren ausgebeutet bee — ehr ar 

von Kohlen geliefert. Da jede Gontrofe fehlt unb Diefer Bergbau Aberhan | 
noch in primitivfter Weiſe betrieben wird, läßt ſich die jährliche Produftion 
diejer Gruben wicht genauer angeben. Vor einigen Jahren wurde fie zu einer 
halben Million Zentner geihägt; jet aber follen etwa 140,000 Zentner 
von 6 im Betrieb ftehenden Gruben gewonnen werden. 

Das Kohlenflöß von Utznach ftand vielleicht mit dem von —— 
Verbindung, wofür ein, freilich wenig mächtiges, Schieferkohlenlager in 
Eſchenbach (zwiſchen Utznach und Dürnten) ſpricht. Es eg at genau in 
derjelben Höhe (515 Meter ü. M.). Auch bei Wangen am Buchberg, Utznach 
gegenüber, wie bei Kaftbrunnen finden ſich faft in derjelben Höhe Spuren 
von Schieferfohlen. Sie machen es wahrſcheinlich, daß damals der Thal- 
boden von einem See bededt war, der 90 bis 100 Meter über die Thal 
johle hinaufreichte und die Ufer auf große Streden hin in Sumpf ver 
wandelte, Da der untere Buchberg von Wangen bis Grinau aus ber 
Thaljohle auffteigt, würde wieder ein See entftehen, wenn die zwei ſchmalen 
Lücken zwiichen Grinau und Utznach, und Wangen und Schübelbach aus: 
gefüllt würden, wie dieh wahrjcheinlich zur Zeit der Schieferfohlenbildung 
der Fall war. Die Schieferfohlenlager bezeihnen uns das alte, morajtige 

Ufer diejes See's; zeitenweiſe wurde es überſchwemmt; aus bem —* 
ſetzte ſich der Schlamm ab und bedeckte das Torfland; ſo entſtand 
Lettenband, auf welchem eine neue Torfentwicklung folgte, wie dieß in ähn— 
licher Weiſe auch jest nocd) in manchen Torfgründen zu fehen ift. Die Ab— 
lagerung der Geröllmaſſen, welche das Kohlenflöß deden, bezeichnet eine 
große Aenderung in den Naturverhältnijfen diefer Gegend, welche wir aber 
erſt jpäter beſprechen können. 

Während alle genannten Rohlenlager dem Limmat-?und Zürichſeebecken 
angehören, Liegt dasjenige von Mörſchweil (564 Meter ü. M.) zwiſchen 
St. Gallen und Rorſchach im Gebiete des Bodenfee's. Es hat eine mittlere 
Mächtigkeit von circa 60 Cm. und breitet ſich über ein Areal von 7.20 bis 
14,40 Heftaren aus. Es hat während mehreren Jahren jährlid) etwa 50,000 
Zentner Kohlen geliefert. Unter und über demſelben finden ſich Yager errati- 
jcher Gerölle. Es hat ſchon Prof. Deicke* dieß nachgewiejen. Gegenwärtig 














* Man vergleiche Nachträge über die Quartärgebilde zwiſchen ben Alpen und dem 
Jura von Prof. 3. C. Deide, Beridyt der St. Gallifhen Geſellſchaft. 1861. 
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wird die Kohle nur noch in einer Grube, in ber Nähe von Oberbühl, 
abgebaut. Herr Gutzwiller hat diejelbe neuerdings (im Sommer 1878) genau 
unterfucht und mir folgendes Profil mitgetheilt. Es folgen von Oben nad) 
Unten : 

1. Erratifche Gefteine; größere und fleinere Blöcke und Gejchiebe, 
in Lehm eingebettet; 20 bis 25 Meter mächtig. 

2. Sand ESchlieſand, Schwemmſand) von unbefannter Mächtigkeit; 
ift zerriebener, granitiſcher Molaſſe ſehr ähnlich und Wafjer führend. 

3. Grauer Rehm, 0,15 bis 3 Meter did; hin und wieder unfennt- 
liche Pflanzenrefte und Kohlenſchmitze enthaltend; hat eine blättrige Struktur 
mit fpiegelglatten Rutſchflächen, die fettig ſich anfühlen; verhindert das 
Durdpdringen des Waſſers. 

4. Das Kohlenlager („Oberer Kohl”), 1 bis 1,3 Meter mächtig, 
hin und wieder mit dünnen Streifen fohligen Lettens. Die Kohle ift im 
Allgemeinen nicht jo compact, wie die von Wetzikon und Dürnten. 

5. Lehm, 1,5 Meter did, mit nur wenigen fleinen Gefchieben, außen 
gelblih, hat Feine jchiefrige Struktur und feine Nutjchflächen, ift aber von 
Spalten durchzogen. 

6. Kohle („Unteres Kohl"), 0,25 Meter mächtig und nicht abbau- 
würdig. 

7. Geſchiebe und jandiger Lehm, 0,3 Meter. Die Gefdjiebe 
find unzweifelhaft glacialen Urſprungs, nuß- bis eigroß, felten fauftgroß, 
gerundet oder ſtumpfkantig. Kalk und Sandſtein bildet die Hauptmenge, dod) 
find unzweifelhafte Hornblendeſchiefer, Diorite u. f. w. darunter, wie man 
fie nur im ächten Erraticum und nicht in der Nagelfluh findet. 

8. Schliejand von unbefannter Mächtigfeit. 

Herr Gutzwiller fchließt ans diejen Yagerungsverhäftniffen gewiß mit 
vollem Recht, daß die Stohle von Mörſchweil auf glacialen Bildungen auf: 
ruhe und von ſolchen bedeckt werde. 

Ueber die Pflanzen, welche dieje Schieferfohlen erzeugt haben, geben 
uns die Ueberrejte Aufſchluß, die wir theils in den Sohlen, theils in den 
dazwischen Tiegenden Lettenbändern vorfinden. Zie find großentheils ſchlecht 
erhalten und ihre Beſtimmung iſt daher ſchwierig; dod) liegen ſich 24 Arten 
erfennen. Wir erbliden darunter 3 Bäume und einen Straud). Die Bäume find: 

1) Die Fichte oder Rothtanne (Pinus Abies L.). Wir haben 
ſchöne Fichtenzapfen von Dürnten, Wetzikon, Ußnad) und Mörſchweil erhalten. 
Die meiſten ſind kleiner als die ausgewachſenen Zapfen des lebenden Baumes, 
doch finden ſich darunter Stücke, welche bis 120 Min. Länge erreichen und 
ſomit auch in der Größe nicht hinter denen unſerer Fichte zurückſtehen. Die 





fo lang als das Niüfchen ift (bief P. montana 
Bapfenfchuppen bei der Bergföhre niemals flache 
1 die erfterm zu den ächten Föhren. Durchfehnittlich 
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| Die din Föhre (P. sylvestris L.) bildet hohe, im Alter ſqiewſernige | 
Bäume mit rothgelber Ninde; die Nadeln find auf der platten obern Seite hechtblau 
bereift und vorn zugeſpitzt. Die weiblichen Kätzchen find geftielt und zurücdgebogen; die 
zeifen Zapfen hängend, eitegelförmig, etwa 50 Mm. lang, die Schuppen flach gewölbt, 
nr ber Torfmoore (P. sylvestris reflexa) indeffen in der Mitte mit einem 
en Haken verjehen. Die Samenflügel find meift etwa dreimal fo lang 


ale 
— (P. montana Mill.) bildet theils aufrechte, mehr oder weniger 
einer pyramidalen, Tegelfürmigen Krone, theils aber niederliegendes 


—— mit bogenfdrmig auffteigenden Aeften. Die Rinde iſt dunlelgrau, die Nadeln 
5 jaftig grün, vorm weniger zugeipitst; die weiblichen Kätchen find anfangs 
ſich etwas biegend, aber nie zurüdgelrümmt; die Zapfen find fait ſitzend; 
Zapjenihuppen haben einen hervortretenden, öfter halenförmig gelrümmten Schild; 
labe it von einem ſchwärzlichen Ring umgeben, Die Samenflügel find etwa wei⸗ 

v lang als das Nüßchen. — Sie zerfällt nad Wuchs und Zapfenbildung in 
e Racen, nämlid: a. die Halenjöhre (P. montana uncinata) mit ziemlich, 
em, aufrechtem Stamm, unfymmetrifhen Zapfen, mit meift jehr ftart entwidelten Halen; 
b. die Sumpfföhre (P. montana uliginosa), Heine, tuorrige Bäume bildend; bie 
längend braunen Zapfen mit ftark vorfichenden, abwärts gerichteten Hafen; e, bie 
Legf Jh | (P. montana humilis) ſtrauchig, mit niederliegenden Aejten, eifürmigen ober 
förmigen, unſymmetriſchen Zapfen, mit gemwölbten, indefjen wenig hafenförmig 

rümmten Schildern; d. die Zwergföhre (P. montana pumilio), von derſelben 
Ara wie ae aber mit faft kugeligen oder Eurzeiförmigen, fitenden Zapfen, deren 

zlbt rings um ben Zapfen von gleicher Größe und Bildung find, 

Du Bergföhre it durch unjer ganzes Gebirgsland verbreitet und fteigt als Leg- 
wergjöhre fiellenweile bis zu 2100 Meter it. M., im Xieflande ift fie ſelten 
d erjdjeint ba nur als Datenföhre, fo am Uetliberg, wo fie bie zur Maneng hinab» 
Be ne Föhre ift befanntlich durd das ganze Flachland verbreitet und 
| dem birg nur in kleinern Waldbeftänden oder im die Tannenwaldung 
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Big. 386, Big. 397, Big. 900. Big. 391, Fig. 301, 
Big. 373, Fohrenholz von Upnab; Duerburdfsnitt in 360maliger Vergrößerung. Big. 374, Böhrenbelj 
von Ußnach in I00maliger Bergrößerung. Big. 375, Pinus Abies L. Zapfen, bie Ehuppen von Eid» 
börnsden abgebiffen; von Ilgnab, Rig. 376, Pinus Abies L, a, Scuppe von ber innern Selle mir den 
Samen, von Mörfhweil; db. Schuppe, vorbere Hälfte, von Ilgnab, Rig. 377-381. Pinus monlana Mill, 
Big. 377. Schuppe von ber innern Seite mit ben Samen, von Mörfamweil, Fig. 978, Shurpe, Außere 
Seite, von Moöorſchweil. Big. 379, Eeitenanfist. Big. 380, Ganzer Zapfen von Mörfsmweil, Rig, 38: 
Mabelpaar von Uhnach, Big. 382. Pinus sylvestris L, Zapfen von Viörfhweil, Kig. 383, Zapfenjhunpe 
von Innen mit ben Samen, von Mörfhmeill, Big. 384, Zapfenihurpe äufere Seite, Wig, 385, Tarus 
baccala L., Nußchen, zweimal vergrößert, von Durnten, Big. 386, Corylus avellana L, ovata; von 
Dürnten, Big. 387. Corylus avellana L., von Morſchweil. Big. 388, Menyanihes trifoliata L., von 
Dürnten, breimal vergropert; a. Same, Seitenanſicht; 6 Durchſchnitt. Fig. 389, Seirpus lacuslris L. 
Frucht, von Dürnten, breimal vergrößert, Big. 390. Vaccinium vitis idea L.? viermal vergrößert. 
Big. 391, Holopleura Victoria Casp. von Dürnten, febtmal vergrößert; a, Seitenanfiht; db, Langi- 
burbfänitr; c. Deffnung, nad Wegfpringen bes Dedeldene; d, obere Selte mit bem Dedelchen. 
Big. 302. Quercus Hobur L., Fruchtbecher, von Mörſchwell. 


Fig. 383 abgebildeten Samen offenbar noch nicht völlig reif und fanden 
in einem 38 Dim, langen, eifegelfürmigen Zapfen. Aud von der Berg: 













e nei ‚ welche mir zur Uni ng 

nd —— aa ee —— 
a die Fig. 377, 378 und 379 abgebildeten Schuppen. 
3 : i — Sonder äußern Seite mit dem gewölbten Schild 
a En —12* Nabel dar; Fig. 377 von der innern Seite 
eben zwei Samen, deren Flügel nicht ganz doppelt jo lang als bie 
>, oben fhuimpf zugerundet find, Es hat diefer Zapfen eine Länge 
om AO Mu., ift eiförmig, etwas unſymmetriſch, indem die Schilder auf 

roch jen Seite nur ſchwach entwickelt find, auf der andern aber etwas 

enförmig hervortreten. Bei einigen Fleinern Zapfen ſtehen die Haken 

irker hervor, ſind nach unten gebogen und haben einen excentriſchen Nabel. 
—— Form des Zapfens und den gewölbten Schildern nähern 
ſich dieſe Zapfen am meiften der Legföhre unjerer Gebirge (P. montana 
humilis) und weichen durch die weniger ſtark entwidelten Hafen von ber 
| atenföhre (P. montana uncinata) und der Moorföhre (P. montana 
| 1) ab. Da indefjen die Länge diejes Hakeus ſehr veränderlid) ift 
und die Ermittlung, ob diefe Föhre einen Baum oder nur einen Straud), 
wie die Legführe, gebildet hat, unmöglich ift, können wir dieje Führe nicht 
mit Zen: in eine der zahlreichen Unterformen der Bergföhre einreihen. 
Wir müflen uns mit dem Nadjweije begnügen, daß fie zu der Bergföhre 
gehöre und hier wieder in der Zapfenbildung mit der Legföhre am meiften 
übereinftimme. Alle mir bis jegt zu Geficht gefommenen verfohlten und bicht 
mit Blattnadeln beſetzten Zweige von Utznach gehören zur Bergführe, wie 
ihre ftärfern und vorn weniger zugejpigten Nadeln uns zeigen (Fig. 381). 
Die mannsdiden Föhrenftänme, die in den Kohlen von Utznach, Dürnten 
und Wesilon gefunden wurden, rühren dagegen jehr wahrjcheinlich von der 
gemeinen Föhre her. 

Diefe Unterfuchung zeigt uns, daß ſchon in diejer frühen Zeit unfere 
beiden Föhrenarten vorhanden waren; wenn fie aud) nicht völlig mit den 
Jebttlebenden übereinſtimmen, ſo daß man ſie mit voller Zuverſicht einer der 
Formen, in welchen dieſe Bäume ſich entfaltet haben, einreihen 
fann, jo bewegen ſich diefe beiden, fich jo nahe ftehenden Arten doc) inner: 
halb desjelben Formenkreiſes, der ihnen ſeither während ungezählten Jahr: 
angewieſen iſt. 

ii) Die Lerche (Pinus Larix L.).. Von Mörjchweil umd von 
J find mir einige Zäpfchen zugefommen, welche ſehr wahrſcheinlich 
der Lerche zugehören. Sie ſind klein, eiförmig, haben geſtreifte, auswärts 
nicht verdickte und ſtumpf zugerundete Schuppen, wie die der Lerchen— 
zapfen, Da fie indejfen ſtark zujammengedrüdt, die Schuppen theilweije 
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zerftört und die Samen nicht zu ſehen find, u iefe Beſtinnn 

4) Den Gihenbenm (Taxus baceata L.); von dieſem 
Dürnten das Samennüfichen (Fig. 385), das in Form und Skulptur völlig 
mit dem des Lebenden Eibenbaumes übereinfonmt, nur ift es etwas Heiner, 
Es hat einen rundlichen Nabel, eine ungemein fein runzlige Samenfchale 
und vorn ein Heines, vorftchendes Spitzchen. 

5) Die Birfe (Betula alba L.). Ihre mit der weißen Rinde 
beffeideten Stämme von anſehnlicher Die gehören nebſt der Führe an allen 
Stellen zu den häufigften Hölzern der Schieferfohle. Am frifhen Zuftande 
fann man von der Ninde dünne Schichten abblättern, wie von der Weiß— 
birfe, und fie zeigt uns diejelben ftreifenförmigen Lenticellen. An den dünnen, 
ruthenförmigen Zweigen fehlt diefe weiße Ninde, fie find braun gefärbt, 
Blätter, Früchte und Samen find bis jetzt noch nicht gefunden worben, 
daher die Art nicht mit Sicherheit bejtimmt werden fann, die völlige Ueber— 
einjtimmung des Holzes und der Rinde macht es aber ſehr wahrſcheinlich, 
daß fie zu unferer Weißbirke gehöre. 

6) Die Eiche (Quereus Robur L.), Es ift bis jekt erft eine 
Eichel und zwar der Becher mit der von ihm umſchloſſenen Frucht in 
Mörfchweil gefunden und uns von Prof. Deide mitgetheilt worden. Die 
Spiten der Dedblätter, welche den Becher bilden, find theilweife erhalten 
und jtimmen mit denen unjerer Eiche überein; doch iſt der Becher etwas 
größer und oben etwas eingezogen. Ob die Frucht fitend oder geftielt 
war, läßt jich nicht entjcheiden, daher nicht ermitteln, ob fie zur Stiel» 
oder Stein-Eiche gehöre, welche aber im neuerer Zeit wieder vereinigt 
worden find. 

7) Der Bergahorn (Acer pseudoplatanus L.). Von diefem in 
unferer Bergregion häufigen Baume habe ich einzelne, 9 Em. lange, Blatt» 
rejte in den Kohlenletten von Binzberg bei Dürnten aufgefunden, welche in 
den ſtarken, fteil anfteigenden, vandläufigen Sefundarnerven und den zarten, 
faft in rechten Winkeln entfpringenden Nervillen jehr aut mit den Blättern 
des lebenden Baumes übereinstimmen. 

Bon Sträuchern ift zur Zeit nur eine Hafelnufart — — 
Die Früchte ſind zwar von tiefern Längsfurchen durchzogen als bei unſern 
Nüſſen, allein es iſt dieß lediglich Folge des langen Liegens in einer feuchten 
Umgebung, denn auch die Haſelnüſſe unſerer Pfahlbauten und der engliſchen 
Knochenhöhlen zeigen denſelben Charakter, daher wir fie nicht als beſondere 
Art trennen können. Sehr beachtenswerth ift, daß die Hafelnuß im dem 
Schieferkohlen genau in dem gleichen zwei Formen auftritt, welche die jetzt⸗ 
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ſie von Dürnten und Mörſchweil erhalten. Sie ſtimmt in Form und Große 
vbllig mit Nüſſen aus den Pfahlbauten von Robenhauſen, wie mit ſolchen 
der Jetztzeit überein. Bei der zweiten Form (O. avellana L, Fig. 387) 
iſt die Nuß länglich oval und bedeutend länger (24 Dim. — Der Längs⸗ 
durchmeſſer iſt beträchtlich größer als der Querdurchmeſſer. Wir erhielten 
durch Prof. Deicke aus dem Kohlenletten von Mörſchweil ein paar Stücke, 
welche von ſolchen der Pfahlbauten und der Jetztwelt nicht zu unterſcheiden ſind. 

Unter den frautartigen Pflanzen find der Fieberklee (Me- 
nyanthes trifoliata L.) und das Schilfrohr (Phragmites communis 
Tr.) am häufigsten. Vom FFieberklee Lernen wir nur die Samen: kleine, 
glänzend braungelbe, linjenförmige Körperchen (Fig. 388), welche in Dürnten, 
Utznach und Mörjchweil ftellemveife in großer Menge in der Kohle liegen. 
Sie find nicht von denen der lebenden Art zu unterjcheiden, welche aud) in 
den Pfahlbauten von Nobenhaufen fich findet. — Das Schilfrohr tritt 
in Utznach und Dürnten in größter Menge in den erdigen, dunkelfarbigen 
Bwifchenbändern („dem Silber“) auf, welde ftellenweife ganz dicht von 
glänzend ſchwarzen Bändern durchzogen find. Sie werden von den gegliederten 
Wurzelftöden und den von zahlreichen Yängsftreifen durdzogenen Blättern 
gebildet; zumeilen find die von dem Knoten ausgehenden Aeſte und Wurzel: 
fajern noch erhalten. Es füllen öfter diefe Schilfmaffen, mit Ausſchluß aller 
anderen Pflanzen, ganze Schichten, bildeten daher da, wo ber Torf mit 
einer Lettenſchicht überzogen worden, ausſchließlich das Röhricht. 

Von der Seebinſe (Seirpus lacustris L.) find nur die Früchte 
erhalten (Fig. 389), diefe aber in Dürnten in dem Lettenlager nicht jelten 
und völlig mit der lebenden Art ftimmend. Dieje it uns aud) aus ben 
Robenhauſer Pfahlbauten zugekommen. Ebenfalls in dieſem Kohlenletten von 
Dürnten fand ich einige Samen der Himbeere (Rubus ideus L.), vom 
Beaherp fetter (Polygonum Hydropiper L.?) und der Waſſernuß 












* Die Nüffe der einen find faft Eugelig, kaum zufammengebrücdt, die ber andern 
länglid oval und etwas zuſammengedrückt. Bei der erftern find in der Regel die jungen 
Zweige, Blattitiele und der Grund des Fruchtbechers ftart drüfig behaart (es ift dieß 
‚bie O. glandulosa Shoutlew., C. Avellana ovata W,), bei der zweiten aber nicht ober 
doch nur ſparſam und der Fruchtbecher ift kürzer als die Frucht. Es kommen jedoch die 
i auch mit kurzem Fruchtbecher und faft drüfenlofer Behaarung vor (fo in 
der Schambelen), daher diefer Charakter nicht fonftant ift. Die kurzfrüchtige Form reift 
ihre Ruſſe früher und wird daher bei ung als „Aeugſiler -Nuß“ bezeichnet. 
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—* nicht vun — Von der Baferuuf * 
Früchte, nur mit Stacheln verſehene Bruchſtücke gefunden, r 
zu dieſer Pflanze paſſen * 

Bon dem Sumpflabfraut (Galium palustre L.) find die Frü 
in Utznach und Dürnten ziemlich häufig und als pufvergroße, — 
runzlige Kügelchen in die Kohlenſchichten eingeſtreut. 

Bon der Preifſelbeere (Vaceinium vitis idea L.) iſt dagegen bis 
jet erjt ein einzelnes, lederartiges, im Uebrigen wohl —— 
(Fig. 390) in Dürnten geſammelt worden, deſſen Beſtimm | 
zweifelhaft ift. 

Alle diefe Pflanzen der Scieferfohlen finden ſich noch jetzt in unſerem 
Lande, und zwar alle, die in dem Kohlenflög liegen, in Torfmooren, nn 
bie im Letten vorkommenden Arten (nämlic die Eibe, die Hafelnüffe, die 
Himbeere und die Waffernuf) aus der Nachbarſchaft herbeigefchwenmt wurden 
und mit der eingejchwernmten Erde ſich ablagerten. Die einzige Blüthen- 
pflanze, welche einer noch Jetztlebenden nicht zugezägft werden kann, ift eine 
Seeroje, die in der Bildung der alfein uns erhaltenen Samen jo bedeutend 
von unferen Seerojen abweicht, daß Caſpary daraus eine befondere — 
(Holopleura) gebildet hat *. 

Die blüthenlofen Gewächſe haben fich bei der Er 
bildung bejonders durch die Mooje ** betheiligt, welche ftellenweije maffenhaft 
auftreten und dichte Filze bilden. Die Torfmoofe (die Sphagnum-lrten), 
welche gegemwärtig in den Mooren eine jo wichtige Nolle jpielen, ericheinen 
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* Prof. Cafpary in Königsberg hat fie auf Samen gegründet, welche in den Fig- 
niten von Dornheim und Wölfersheim in ber Wetterau gefunden wurden. Ich fandte 
ihm Eremplare von Dilrnten, welche er als mit jenen übereinftimmend erflärte. Es find 
2'/, bis 3 Mm. lange, ovale, braune Samen, die an einem Ende (Fig. 391 a, ec.) mit 
einem freisrunden Dedelchen verfehen find, welches einen faft halbmondförmigen Nabel 
und ein Meines Wärzchen trägt (ig. 391 d.). Die Samenſchale ift jehr did (Fig. 391 b,) 
und befitt außen eine Schicht mit buchtwandigen Zellen. Diefe Samen haben die Größe 
und die Korm derjenigen unferer weißen Seerofe, weichen aber durch ihr Deckelchen und 
die ſeſte Samenſchale ab; fie nähern fic im diefer Beziehung mehr denen der Victoria 
regia Lindl., bei kneldhen indeffen die Zellenwandungen viel weniger ftart verdickt find. 
Es ſtimmt nicht nur die äußere Form, fondern aud) der Bau der Zellen, Diefe wurden 
macerivt durd) Jod und Schwefelſäure jehr ſchön gebläut; es ift daher die Zelluloſe 
troß' der vielen Jahrtaufende, während welcher fie im ber Erde lag, wohl — 

eblieben. 
** Herr Proſeſſor P. Schimper in Straßburg, der gründlichſte Kenner der meon 
die Freundlichteit, dieſelben zu unterſuchen und zu beſtimmen. 
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n einer Art (Sph. eymbifolium); häufiger find aber die 
| | he von Dürnten in drei Arten ums zufamen *, 

Von Ge ſind mir nur die gegliederten und geſtreiften 
Stengel ein —— uisetum limosum L.?) befannt geworben. 

Wenn auch die Zahl der bis jegt in den Schieferfohlen gefundenen 

Wangen mige ab it, jo vermögen wir uns dod eine Vorftellung von 

dem Ausjehen des damaligen Pflanzenkleides der Torfmoore zu machen und 
glaube damit den Nachweis geleiftet zu haben, daf die Flora, welche wir 
dem Bilde von Dürnten gegeben haben, wirklich jo ausgejehen haben muß. 

Von den Pflanzen wenden wir ums zur Thierwelt, Wir erbliden auf 
dein Bilde drei jehr charakteriftiihe Formen: den Elephanten, da 
Rhinoceros und den Urftier, Von dem Elephanten wurden in Dürnten 
im Grunde des Kohlenflöges neben großen Knochenreſten zwei ſehr ſchön 
erhaltene Badenzähne gefunden. Die Kaufläche hat bei dem fetten hintern 

des Unterfiefers (Fig. 393) einen Querdurchmefler von 67 Mm. 

Sie iſt von 12 Querplatten durchzogen, deren emaillirte Ränder wellen- 
förmig find und ſtellenweiſe mehr oder weniger hervorftchende Eden bilden, 
Es ift dieh die Zahnbildung des Urelephanten (Elephas antiquus 
Fale.), welder dem afrikaniſchen am nächſten verwandt jcheint und fehr 
wahrſcheinlich diejelbe Größe und Form hatte. Beim Mammuth (Elephas 
primigenius Blumenb. Fig. 394) laufen die Querplatten parallel, jtehen 
dichter beifammen, jind viel weniger geferbt und haben feine jeitlich hervor: 
ftehenden Eden. 

Bon dem Nashorn wurde im Letten der Schieferfohlen von Dürnten 
ein fait ganzes Skelett gefunden, ging aber durd einen unglücklichen Zufall 
großentheils verloren. Doch find immerhin eine Zahl von Knochen und einige 
Zähne uns zugefommen, welche die Art (da8 Rlı. Merckii Jg.) ** erfennen 


















* Die häufigfte Art (das Hypnum lignitorum Schimp.) fteht zwiſchen Hypnum 
palustre und ochraceum, welde in Gebirgsbäden auf morihem Holz; und an Steinen 
vorfommen, eine zweite, ebenfalls häufige Urt (das H. priscum Schimp.) ift dem Hyp- 
num sarınentosum Wahlb, jehr ähnlich, das in Yappland und auf den höchſten Gipfeln 
ber Subetten lebt; die britte Art entipricht dem H. stramineum und trifarium, melde 
in Zorfmooren und Waldbächen zu Haufe find, Bon Mörſchweil ift uns eine Art 
(Thuidium antiquum Schimp.) zugelommen, welche einem in Wäldern lebenden Moofe 
(dem Tb. delicatulum) fehr ähnlich ficht. 

* Sie wurde von Hermann von Meyer al® Rhinoceros Merckii Jeg. beftimmt. 
Nach H. von Meyer (vgl. Palaeontographica IX. 1864. ©. 242) giebt e8 zwei biluviale 
Nashorn-Arten in Deutſchland, das Rh. Merckii Jaeg., bei dem die Nafenlöcer 
nur in ber vordern Hälfte ihrer Erftredung durch eine nöcherne Scheidewand getrennt 


























Denen u 1, ft aber leider verloren gegangen. Nad) Prof, Rüti 

—— unſeres Rindviehs und hat ſich in der fries⸗ 
—— amı beſten erhalten. Er iſt aber um etwa !/, oder !/, größer. 
Die Hörner rümmen ſich erft ſtart nach Hinten umd außen, dann aber rafch 
nad; vorn und oben, jo daß die Spitzen ſehr hoch und jenkredht über der 
Stirnfläche ſtehen und zu äußerſt leicht rückwärts gebogen find. 

Der Elephant und das Nashorn find während der Diluvialzeit 
ausgeftorben, der Urochſe dagegen tritt noch zur Zeit der Pfahlbauten (jo 
in Nobenhaujen und Moosjecdorf) als wildes Thier auf und ift als Stamm- 
halter des Nindvichs eine der wichtigften Thierarten geworden. Zu ihm gefellt 
ſich das Eleun (Cervus Alces) von Dürnten und Gummiswald, umd 
der Edelhirjch (Cervus Elaphus L.), deſſen in Dürnten, Wetzikon 
und Utznach gefundene Zähne nicht von denen des lebenden Thieres 
zu unterfcheiden jind. Der Bär dagegen, von weldem Zähne und 
Theile des Gebiffes in den Schiefertohlen von Utnad zum Vorſchein 
famen, war bedeutend größer als der jettlebende Alpenbär und bildet 
eine eigenthlüimliche, zur Diluvialzeit häufig, namentlich in Höhlen, vor- 
fommende Art. Er hat davon den Namen „Höhlenbär“ (Ursus spe- 
laus Blumenb.) erhalten. Seine Stirn war ftärfer gewölbt, die Zähne 
viel größer und zwijchen dem Edzahn und den erften ächten Badenzähnen 
ift eine Lücke. 

Daß ein Eihhörndhen im Walde gehaust hat, wird durch Tannen- 
zapfen angezeigt, deren Schuppen ganz in derjelben Weife abgebifjen find, 
wie bei den Zapfen, aus welden die Eichhörnchen die Samen herausgeholt 
haben (Fig. 375) ® 












und Kaup, fondern Rh. etruscus Fale. fein, Prof. Brandt hat indefjen fehr wahrfcein- 
lid) gemadit, daß Rh. etruscas zu Rh. Merckii Jeg. gebradyt werden müſſe und nur 
eine MWarietät dieſer Wet bildet (Möm. de l’Acad. impör. de St.Petersbourg. XXIV. 
1877. ©. 105). 

*In gleicher Weife zugerichtete Zapfen ſah ich im britifchen Mufenm aus dem 
forest bed von ber Norfoll-Klippe (vgl. Lyell antiquitz of man S. 215). Lindley Hat fie 
irrthimficherweife als eigenthümliche Art (Pinus Woodwardi) befchrieben. Vgl. Hutton 
and Lindley fossil Flora of Britain. III. t, 226. B. 
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Big. 400. Big. 408, Big. 401. 


Big. 305. Donacea sericea L., viermal vergrößert, von ‘Dürnten, Big. 396 bis 388, Donacia discolor 
ylt, Rig. 396, Blügelvede, viermal vergrößert, von Dürnten. Rig. 397, Diannben von Uhnas, breimal 
ergrößert. Rig. 398. Biermal vergrößert, von Uhnach. Fig. 399, Hylobius rugosus Hr., etwas uber 

sreimal vergrößert, von Dürnten, Rig. 400, Carabites /Harpalus?) diluvianus Hr., ven Dürnten, 

ziermal vergrößert. a. Ropf und Anfang der Brufl, b, Bruftiwild, c. Blügelpede, Rig, 401, Prerostichus 
nigrita F, sp., breimal vergrößert, von Dürnten. Fig. 402. Carabiles cordicollis Ur, 
viermal vergrößert, von Durnten. 






füfers (Hylobius rugosus Hr. Fig. 399), welder zwar mit einer auf 
Fohren lebenden Art (dem H. Pineti Aut.) jehr nahe verwandt ift, indefjen 
eine eigenthümliche, erloſchene Art darjtellt *. — In dem hellgrauen Letten 
jehen wir hier und da glänzend ſchwarze Schuppen, welche ſich bei näherer 
Betrachtung als die Nefte der Flügeldeden und der Bruft feiner Käfer heraus— 
ftellen. Sie gehören großentheil3 zu den Laufkäferchen. Eine Art (Fig. 401) 
ſtimmt mit einem ſchwarzen Lauffäfer überein (Pterostichus nigrita F. sp.), 
der in der ganzen Schweiz bis in die untern Alpen häufig getroffen wird, 


* Hlügeldeden Lohlihwarz, jo lang als beide breit, von tiefen Punktreihen durch» 
zogen; bie Punkte in den Nahtreihen tiefer und weniger dicht ftehend als in den mittlern 
Reihen; Zwiſchenräume mwarzig runzelig. — Die Punltſtreiſen beftehen aus fehr tiefen 
Punkten; die erfie und zweite Neihe geht von vorn bis hinten parallel; die dritte ift 
hinten mit der adjten verbunden, die vierte mit der fünften umd die ſechete mit ber 
fiebenten. Dieje beiden Paare hören innerhalb des von 3 und 8 gebildeten Feldes auf. 
Die Zwifhenräume find grob punltirt, querrunzlig. Die Punkte find am Grumd der 
Deden tiefer als in der Mitte und an der Dedenfpite. Es unterſcheidet fid) die Art 
bon bem H. Pineti durch geringere Größe und daß die FFlügeldeden bei derjelben Vreite 
kürzer find, ferner durch die etwas andere Skulptur. Es hat der H. rugosus in ben 
erfien zwei Streifen (bei der Naht) mur 13 Puitfte, der H. Pineti aber 17 bis 24, wo⸗ 
gegen bie mittleren Streifen oder vielmehr Punttreihen in der Zahl der Punkte bei beiden 
Arten Übereinkommen. Auch find die Zwiſchenräume gröber runzelig. 
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3. ein Lettenlager von 1 Meter Mächtigfeit mit zahlreichen und wohl 
erhaltenen Blättern. Es find 15 Arten zu unterfcheiden, nämlich: die Föhre 
in fchönen Zapfen und darımter auch die Varietät mit dünnen, fcharf abgejetten 
Hafen (Pinus sylvestris reflexa Hr.), welde nur in Zorfinooren vor: 
fonımt, das Schilfrohr und eine Segge, die Weißbirke, die Haſelnuß und 
zwar die Form mit eiförmigen, kurzen Nüffen, die Hainbud)e, zwei Weiden: 
arten (Salix cinerea und aurita L.), die Preiſſelberre und Rauſchbeere 
(Vaccinium uliginosum L.), der Fieberklee, der Kigufter, der Schlingbaum 
(Viburnum Lantana), der rothe Cornel (Cornus sanguinea) und der 
Faulbaum (Rhamnus frangula L.). Weitaus am häufigften find die Weiden, _ 
namentlich die S. cinerea. Alle diefe Pflanzen finden wir noch jett im 
Zieflande der Schweiz und, mit Ausnahme der Naujchbeere, im Birsthale. 
Legtere ift am häufigften in den Alpen, fteigt aber hier und da in die Torf- 
moore der Niederungen hinab, Yon Inſekten kamen mir ein Drehfäfer 
(Gyrinus marinus Gyll.), ein Hydrophilus (II. caraboides), cin Pauf- 
füferdhen (Pterostichus vernalis F. sp.), ein Springkäfer (Elater sp.) 
und eine Donacia (D. discolor) zu, welche dem Zieflande angehören; die 
ES chneden find zahlreid) *; 

4. ein 15 bis 20 Meter mächtiges Yager bejtcht wieder aus Geröffen, 
unter welchen jolche de3 Echwarzwaldes und der Vogeſen vorherrſchen, jeltener 
find ſolche des Jura und große Blöcke von Gneiß und Granit. Diefe Geröll⸗ 
bank ruht auf den Eandfteinen der untern Molaſſe auf. 

In einer andern Geröllbank des Birsthales, welche unmittelbar unter 
der Adererde Liegt und der oberjten Geröllſchicht von Zt. Jakob entjpricht, 
fand Dr. Greppin den wohl erhaltenen Zahı eines Mammuths, ferner 
Refte vom Urochjen (Bos primigenius) und Schneckenſchalen (Helix arbus- 
torum, H. montana, IT. pulchella und Suceinea oblonga). Es gehören 
dieje oberſten Geröllbänke des Birsthales und der Umgebung von Baſel jehr 
wahrſcheinlich der zweiten Gletſcherzeit au und da die Flora der tiefer liegen— 
den Lettenlager von derjenigen von Schwerzenbach ganz verichieden ift, aber 
denjelben Charakter Hat, wie diejenige der Schieferkohlen und dev Tuffe von 
Sannftatt, haben wir fie der interglacialen Zeit zuzutheilen. Die darunter 


* &8 find: Helix hispida, H. arbustorum, H. pulchella, H. crystal- 
lina, H. edentula, H. montana, Planorbis vertex, Pl. spirorbis, Pl. carinatus, 
Pbysa hypnorum, Succinea oblonga, Carychium minimum, Clausilia 
parvula, Pupa marginata, P. secale, Limneus minutus, Vitrina elongata, Cyclas 
fontinalis und rivalis. Die mit gefperrter Schrift gedruckten Arten find aud im Tuff 
von Cannſtatt. 








| | (Rh. 
J—— Zuffjand mit —— drittens ein —— 
‚ mäcjtiges Lager von Tufffelſen mit Pflanzenabdrücken; vierteus eine 
0,20 Meter mächtige Schicht von Lehm und Schlamm, in welchem Brand- 
lohlen und geipaltene Knochen, ferner Schneden (jo Helix acieformis) und 
Knochen von Rhinoceros Merckii; fünftens ein mächtiges Lager von 
der Alb Herrührender glacialer Geſchiebe aus weißem Jura. * 
Das durch den Zuſammenbruch der ausgelaugten Keuperfelſen ent—⸗ 
ſtandene Thalbecken wurde daher während der diluvialen Zeit theilweiſe aus— 
gefüllt und zeigt uns im den unregelmäßig vertheilten, aber ſtellenweiſe ſehr 
mächtigen Tuffbänfen eine Ablagerung, welche ganz diejelbe Stellung ein 
nimmt, wie unfere Schieferfohlen. Diefe Tuffe zeigen uns zahlreiche Pflanzen 
abdrüde, die uns 29 Arten erfennen ließen. Drei diefer Arten find erlojchen, 
nämlic): die Mammuth-Eidhe, mit mit 15 Em. breiten, ſtumpf⸗ und breit- 
gelappten Blättern und ovalen Eichen, welche faſt doppelt jo groß jind ala 
die der Stiefeiche; eine Pappe (Populus Fraasii Hr.) mit großen, herz- 
fürmigen, nur ſchwach wellig gezähnten Blättern, und en Nußbaum, der 
in feinen gezahnten Blattfiedern an die amerikanischen Arten (J. nigra und 
einerea) erinnert, Unter den Arten, die jett nod) diefe Gegenden bewohnen, 
bemerken wir, wie in den Schieferfohlen, die Nothtanne, die Weifbirfe, den 
Haſelſtrauch und Bergahorn, aber auch die Weißtanne, die Ejpe und Silber: 
pappel, die Stieleiche, die Hainbuche, die Ulme, die Linde und der Spindel⸗ 
baum nahmen Antheil an der Bildung des dortigen Waldes; von Sträuchern 
find es mehrere Weiden (Salix monandra, 8. fragilis, aurita, viminalis 
und befonders S. cinerea), dann der Cornel (Cornus sanguinea), wei 
Arenzbornarten (Rhamnus frangula und cathartieus L.), der Buchs und 
die Rauſchbeere (Vaceinium uliginosum L.), welche in dem Zufffteine 
ihre Abdrücke zurücgelaffen haben. Nur jehr jparfam find die krautartigen 
Pflanzen: das große Mannagras (Glyceria spectabilis M. ımd K.), das 
Schilfrohr und die Hirſchenzunge (Scolopendrium offieinale), Mit Aus: 
e der drei erlofchenen Arten und des Buches find dieß alles Pflan 
> nod) jet in Württemberg vorfommen. Doc; findet ſich der Bergahorn 
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— 2 fehlen gänzlich, jo daf Diefe Weichtiere, * 
die Pflanzen für die Bildungszeit dieſer Tuffe auf ein dem jetzigen ſehr 
Ba Bien ſchließen laſſen. 

Bon Süugethieren. find. DIS jebt erſt wenige Reſte in. den Tuffen 
gefunden worden, nämlich; vom Merdijchen Ahinoceros *, Pferd, Rieſenhirſch 
und Bos priseus, 

Waähreud unſere Schieferfohlen uns die Naturwelt großer Torfmoore 
vorführen, jo die Tuffe von Stuttgart und Cannſtatt die Pflanzen und 
Thiere feuchter, von zahlreichen Sauerbrunnen durchrieſelter Wälder, woraus 
ſich uns die Artunterfchiede erklären. Da die Arten hier wie dort im gleichem 
Verhältniffe zu denen der Jetztwelt ſtehen und dieſelben klimatiſchen Ver— 
hältniſſe anzeigen, dürfen wir ſie als gleichzeitige Bildungen bezeichnen, 
wogegen der Löß und die glacialen Bildungen mit dem Mammuth, welche 
ſie dedden, aus der zweiten Gletſcherzeit herrühren. Zu demſelben tiefern 
Horizonte, wie die Schieferlohlen und Tuffe, gehören die das Merckiſche 
Nhinoceros enthaltenden untern Sand» und Kieslager des untern Nedarthales, 
der Niheinebene und von Mosbad bei Wiesbaden (S. 528 Anmerkung). * 
iſt auch, wie in unſern Schieferklohlen, der Urelephant, der Edelhirſch, das 
Elenn, der Höhlenbär und der Urochſe gefunden worden, zugleich aber J 





das Nilpferd und das Pferd. 


Ueberblicken wir dieſe Pflanzen und Thiere der Schieferkohlen und 
Tuffe, kann uns nicht entgehen, daß fie von denjenigen der Molaſſe gänzlich 
verjchieden jind. Deningen ift das jüngite Glied diefer Molaffe und doc) 
theilt es feine einzige Art mit den Schieferfohlen und es hat Überhaupt feine 
Naturwelt einen ganz verjcjiedenen Charakter, E3 Liegt jomit eine tiefe Muft 
zwiſchen der Molaſſe und der Schieferkohlenbildung, welde uns durch die 
Betradhtung der beiden landſchaftlichen Wilder von Paufanne und Dürnten 
veranichaulicht wird, Dort eine jubtropifche Landichaft mit Baumformen, 
die unſerem Sande gänzlich fremd jind, und hier ein Bild, das uns lauter 
heimische Pflanzenarten vorführt. Es hat ſonach eine vollſtändige Umwand— 
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Man führt häufig aus dieſen Tufſen das Mammuth und das haarige Rhinoceros 
an, allein nad der Berfiherumg des Herrn Prof. Frans, welcher diefe Berhäftniffe am 
ren lennt, finden fich diefe nicht im Tuff, Tondern nur in dem Lehm und 

welche den Tuff bededen, 














an Se. — ——— 
eine andere geworden und hat im großen Ganzen die gegenwärtige Phi 

gnomie erhalten. Es geben uns darüber die Bagerungsverhätniffe der Skpieher 
fohlen entjcheidende Aufſchlüſſe. Wir haben früher (S. 294) erwähnt, daf 








die Molaffe längs der Alpen gehoben worden ift, während jie im Flachland 
der Schweiz eine horizontale Lagerung zeigt. In Utznach jind die Sandfteine 
in Folge dieſer Hebung ſenkrecht aufgerichtet (vgl. Fig. 372, ©. 51T), wie 
man dieß bei der alten Burgruine jehen kann. Auf dieſer aufgerichteten 
Molaffe ruhen die Schieferkohlenlager und die Gerbllmaſſen in horizontaler 
Lagerung. Man konnte ſich davon bei dem Einſchnitt, welcher beim Bau der 
Straße nad) Gauen gebildet wurde, überzeugen, indem hier die wagrechten 
Schichten der Scieferfohle unmittelbar auf den Köpfen der ſenkrecht geftellten 
Molaffe aufruhen. Es ift daher Mar, daß die Aufrichtung der Molaſſe vor 
der Schieferkohlenbildung ftattgefunden haben muß. Mit diejer Aufrichtung 
ber Molaſſe, die wir längs des ganzen Alpenzuges verfolgen können, hängt 
aber die Umgeftaltung unjeres ganzen Gebirgsfandes zuſammmen, wie wir 
dieß in einem fpäteren Kapitel ausführlicher zu erörtern haben. Es fällt 
fonad) die Umbildung der äußern Gejtalt unjeres Landes ebenfalls — 
Zeit zwiſchen der jüngſten Molaſſe (alſo Oeningen) und die Schieferkoh 
gerade wie die Umbildung der organiſchen Natur, und wir ſind zu 
Annahme berechtigt, daß zur Zeit der Schieferkohlenbildung unſere — 
im Weſentlichen die jetzige Geſtalt gehabt haben. 

In der Schweiz haben wir auf der Nordſeite der Alpen feine —— 
Reſte einſchließende Formation zwiſchen den Ablagerungen von Oeningen und 
den Schieferkohlen. Es ſcheinen daher dieſe unmittelbar auf die jüngfte 
Molaſſe zu folgen und man könnte zu dem Schluſſe verſucht ſein, daß jene 
Umgeſtaltung in der organiſchen und unorganiſchen Natur in kurzer Zeit 
ftattgefunden habe. Um uns darüber ein Urtheil zu verichaffen, müſſen wir 
uns anderweitig nad) ähnlichen Bildungen umſehen. Die wichtigften Auf 
ſchlüſſe darüber erhalten wir in England, Frankreich und Italien. m 
England ift an der Küfte von Norfolt auf große Streden weit das Ufer 
durch die Brandung zerftört, Dort treten im einer Ausdehnung vom etwa 
40 Meilen (von Eromer nad) Kefjingland) die Nefte eines alten Waldes 
hervor, Man fieht noch die aufrechten Strünte zahlreicher Bäume, dern 
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Wurzeln fih nad) allen Richtungen in dem darunter Tiegenden Letten ver: 
lieren. Sie find von einem Thonlager bebedt, welches ſtellenweiſe dünne 
Lignitfchichten enthält. Zwiſchen den Baumftrünfen und diefen Tigniten findet 
man bie Zapfen der Fichte, ber Weißtanne, der gemeinen umd 
Bergföhre*, dic Samen der Eibe, die Früchte von Hornbfatt (Üerato- 
phyllum demersum), die Samen de3 Fieberklee's, die kurzfrüchtige Haſelnuß 
(Corylus avellana ovata W.), die Eiche und die weiße und gelbe Seeroſe. 

Bei diefen Pflanzen find 26 Säugethier: Arten gefunden worden **, 
Wir erbliden unter denjelben drei Elephanten (Elephas antiquus, E. meri- 
dinionalis und E. primigenius), zwei Rhinoceros (Rh. Merckii var. 
etruscus und leptorhinus Cuv.), das Nilpferd, das Pferd, das Schwein, 
den Urochſen (Bos primigenius), 7 Hirjcharten (darunter Gervus elaphus 
und C. capreolus), den Biber, den Wolf und Fuchs, 2 Bären (Ursus 
speleeus und arvernensis), den Maulwurf, die gemeine Epikmaus, die 
Myogale moschata und Machairodus latidens. 15 diefer Arten find 
erlofchen, 11 aber noch lebend und zwar werden 10 davon atıc jett noch 
in England getroffen. Von den 15 bis jet bekannt gewordenen Edjneden 
und Muscheln find alfe noch lebend und gehören der gemäßigten Zone an. 
Es erinnert daher diefer verjunfene Waldboden (daS „forest bed“) der 
Norfolffüfte lebhaft an unjere Schieferfohlenbildung und gehört derjelben 
Zeit an, Die Pflanzen find diejelben, die Mollusken ſtimmen cbenfall3 
mit den lebenden überein und von den ſechs Säugethier-Arten, die wir 
aus den Ecieferfohlen fennen, jind fünf aud) im Waldbett von Norfolk, 
worunter der fo bezeichnende Lrelephant und das Rhinoceros. Auch die 
Nohrfäfer fehlen keineswegs und fünden uns mit dem Fieberklee und 
den Scerojen einen moraftigen Boden aı. 

An der Küjte von Norfolk liegt unter dem Waldbett (forest bed) 
ein rein marines Pager, welches ſtellenweiſe zahfreiche Meeresthiere enthält. 
Dean Hat e8 als Norwich-Crag bezeichnet. 93,5%, der Mecerthiere find 
nod) lebend (130 von 139), und unter den lebenden find 19 Arten, die jet 
nur in nördlichen und 11, die nur in jüdlichen Gegenden getroffen werden. 


*Ich habe dieſe Pflanzenrefte, durch Vermittlung der Herren Lyell und Balconer 
feiner Zeit in London einer Unterfuchung unterwerfen können. Gerade dieſem furest bed 
von Norfolk gegenüber wurde 1864 bei Blanfenberge ein Hafen ausgegraben und unter 
mehreren Echichten von Sand und Thon ein Torflager, in welchem eine Dienge von 
Baumſtrünke eingemurzelt waren, entdedt. Eug. Coemans hat mir Zapfen diejer Bäume 
gelandt, die ber Föhre (Pinus sylvestris) angehören. Ein Stamm zeigte 87 Jahrringe, 
Bielleicht gehört dieſer Föhrenwald derfelben Zeit an, wie das forest bed, 

*# Bol. Boyd-Dawkins cave hunting. London, 1874. 5, 418. 























fager, das als Corulleneren befannt geworden i en hieien hifb 

die febenden Arten 84 %/,. Unter den 316 Arten erkächen 65:0 a 
14 aber der nördlichen Meere. Wir ſehen daraus, daß die Temperatur des 
Meeres altmälig abgenommen haben muf, da im Norwich-Crag die füdlichen 
ee —* und nach verſchwinden und ſolche nördlicher Breiten am ihre 


u ſchit England an einer Bildung, welche mit derjenigen unſerer 
obern Molaſſe verglichen werden könnte, daher wir die Beziehung dieſer 
Crag⸗Formation zu unſerer Molaſſe nirgends durch Unterſuchung der Lage 
rungsverhältniſſe ermitteln können. Wir haben indeſſen früher geſehen (S. 455), 
daß bei ben Meerescondhylien der helvetiichen Stufe die lebenden Arten 
30 %/, ausmachen, ferner daß in der oberften Molafjenftufe Feine eigentlichen 
Elephanten vorfommen, wohl aber zwei Maftodonten, welche dem Crag 
gänzlich fehlen. In diefem erjcheint eine andere Art von Maftodon (M. 
arvernensis) und mit ihm auch eigentliche Elephanten und Nilpferde. Diefe 
englijhen Cragbildungen jind daher jünger als unfere Deninger-Stufe und 
füllen die Lücke zwijchen diefer und der Schieferfohlenbildung aus. Man hat 
die Zeit, während welcher fie entjtanden find, die pliocene genannt und 
betrachtet jie als dritten großen Hauptabjchnitt der Tertiärzeit. In dem 
Norfolt Waldbett- Lager und in unjern Schieferfohten (die wir als bie 
Usnaher-Bildung bezeichnen fünnen) tritt ums ein neues Beitalter ent 
gegen, das ntan das quartäre oder das dil uviale genannt hat und das 
durch die Uebereinftimmung jeiner Flora und Meeresfauna mit derjenigen 
der SYetstzeit fic von dem pliocenen unterſcheidet. w 

Dieß zeigt uns, daß die Deninger- und Utznacher-Bildung weit aus 
einander gerüdt werden müſſen und ein ganzes Weltalter zwijchen denſelben 
fiegt; es darf ums daher nicht befremden, daß das Pflanzenkleid ein ganz 
anderes geworden ift. Won großem Intereſſe wäre es zu erfahren, wie c# 
in der Bwifchenzeit ausgejehen hat und in welcher Weife der Llebergang ver: 
mittelt worden ift. Leider haben wir von der pliocenen Flora zur Seit erft 
jpärliche Kunde, jo daß wir auf diefe wichtige Frage noch feine genügende 
Antwort zu geben vermögen. Einige Auskunft erhalten wir indeſſen > 



















* Bgl. Prestwich crag-beds of Norfolk and Sufolk. Quart. Journ, of a 
Soc, 1871. XXVII. ©. 474, Lyell antiquity of man 1873, ©. 250, y 








obern Arnothales in Toscana ımd bei Senegaglia entgegen tritt, zeigt ums 
denjelben Charakter wie diejenige unferer obern Molaſſe. Es begegnen ung 
BE RL —— Eichen, — 


Seifen und Nußbäumen, wie wir fie "aus unferer Flora ae 
haben. 


In Toscana folgt im Arnothal über diefer obermiocenen Formation 
ein eiſenſchüſſiger gelbbrauner Sand, welcher den Namen Sanjino erhalten 
hat und zum Pliocen gehört. An demjelben findet fich dasjelbe Maftodon. 
(M. arvernensis), das in dem Norwich-Crag zu Hauſe, und zugleich ein 
Elephant (E. meridionalis), ein Nitpferd (H. major) und ein Nhinoceros 
(Rh. Merckii var. etruseus Fale.), welche in England bis in das Wald- 
bett von Norfolk hinaufreichen. Bon Pflanzen find bis jegt erft 5 Arten im 
biefem Sanfino beobachtet worden. Drei find demſelben eigenthümlich, zwei 
aber (Glyptostrobus europeus und Cinnamomum Scheuchzeri ?) theilt 
er mit der Molaſſe. 

Mehr Pflanzen wırden in Montajone, einem Seitenthal des Val 
d’Arno, entdedt. Das Meer reichte damals bis in dieje Gegend, daher der 
weiche, gelbgraue Sandjtein neben den Blättern auch Meerthiere enthält, von 
denen etwa die Hälfte mod; Icbend ift, daher dieſe Lokalität ins Pliocen 
eingereiht wird. Unter den Pflanzen begegnen uns mande eigenthümliche 
Formen, doc; die Hälfte ift noch mit ſolchen der Oeninger-Stufe überein- 
ftimmend. So die Platane, die Hainbuche, der Amberbaum, ein paar Bappeln, 
die Hleinblättrige Ulme, die Planere, ein paar Nufbäume, ein Seifenbaum 
und die lindenblättrige Bruftbeere. Es fehlen indefjen alle tropiſchen Formen 
und nad, Analogie der zumächit verwandten lebenden Arten, würden faft alle 
das gegenwärtige Klima von Toscana ertragen. 

Aus der italifhen Schweiz haben wir aus den oberpliocenen blauen 
Mergeln wenigitens einige Kunde von der Pflanzenwelt damaliger Zeit 
erhalten. Es wurden bei Pontegana in der Schlucht der Breggia einige 
Pflanzenreſte gefunden, deren Mittheilung ich meinem freunde Dejor ver: 
danke. Es find die Blätter der Buche und einer Kaftanie (Castanea Ku- 
binyi Kov.), welche ſich jehr nahe an die Lebende Art anſchließt, ferner 
die Blätter einer Weide und eines Lorbeer. Sie liegen in dem blauen 
Mergel, welcher vortrefflich erhaltene Meermufcheln und die dünnen Schalen 
eines Seeigels einſchließt. | 
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Marfeille einer jüngern Bildung an. Sie enthalten die Zähne des Ur- 
elephanten (Elephas antiquus) und dabei Blätter der Bandweide, der Linde, 
der Cercis, des Lorbeer und des Feigenbaumes, wie die Hafelnuß; fie 
wurden daher wahrſcheinlich in derjelben Zeit gebildet, wie die Schieferfohlen 
der Echweiz und zeigen, daß als ber Urelephant in diejen Gegenden Europa’s 
bauste, die Pflanzenwelt diesſeits und jenſeits der Alpen ſchon das jegige 
Gepräge hatte. Eine wahrjcheinlich gleichzeitige Bildung wurde bei St. Breit 
in der Gegend von Chartres und bei la Celle unweit Moret, in der Gegend 
von Paris entdeckt. Bei St. Preft famen die Reſte des Merckiſchen Rhi—⸗ 
nocero8, des Elephas meridionalis, des Pferded und Nilpferded zum Vor: 
ſchein; bei fa Celle aber wurden in einem Kalktuffe die Knochen vom Biber, 
Das, Schwein und Edelhirſch und die Schalen von 35 Meichthier-Arten 
und zahlreiche Blätter gejammelt. Die Pflanzen und aud die Thiere ſtimmen 
bis auf ein paar Mollusten, mit lebenden Arten überein, aber unter den 
17 Pflanzenarten find gegenwärtig 5 nicht mehr in der Umgebung von 
Paris; es find dieß der Lorbeer, der Feigenbaum, Buchs, Judasbaum und 
der breitblättrige Epindelbaum. Eieben Arten (Haſelnuß, Buchs, Berg: 
ahorn, europäifhe Epindelbaum, Hirſchenzunge, Salıx fragilis und 8. 
cinerea) begegnen uns aud in den Zuffen von Gannjtatt, der Xorbeer und 
der Feigenbaum aber zeigen ein milderes Klima an als es gegenmärtig bei 
Paris getroffen wird, während anderjeit3 das Vorkommen des DBergahorns 
und des breitblättrigen Epindelbaumes heiße, trodene Sommer ausſchließt. 
Es fcheint das Klima zu diejer Zeit in Weſt-Europa feuditer, gleichmäßiger 
und wenigftend im Nordweſten von Frankreich etwas wärmer gewejen zu 
fein al3 gegemwärtig. Auf fie folgt eine Bildung, weldje die unverfennbaren 
Spuren eines viel fältern Klima's ung weist. Es ſpielt diefelbe in der 
Geſchichte unſeres Landes eine jo wichtige Nolle, da wir ihr zwei bejondere 
Kapitel widmen müfjen. 
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eine Maffe prägten — aus dem Gerniit — 
Alpen beftehen, ferner Kallgeſchiebe, welche den verſchiedenen Kalkformationen 
unſerer Hochgebirge entſprechen. In der Umgebung des Bodenſee's und des 
Rheines, ſo bei Dießenhofen, Stein u. ſ. w., finden wir überall mächtige 
Geröllbänle, die ihr Material aus den Thälern des Rheines erhalten haben. 
Die Ebene zwiſchen Thun und Thieradhern und bis an das Ufer des See's 
ift von Sand- und Geröllmaffen bedeckt, welche aus den benachbarten Alpen 
ftammen, an den Ufern des Genferſee's aber begegnen uns Schuttbänke, 
deren Material aus dem Wallis gelommen ift. Diefelbe Erjcheinung zeigt 
uns der Eübdabhang der Alpen, wo aud; im Süden der großen Seen 
mächtige Sand- und Geröllbänke bis in die Ebene hinausreichen. 

Dieſe geichichteten Geröllbänfe jehen den von unjeren Gebirgsbächen 
abgelagerten Schuttmaffen jo ähnlich, daß fie ohne Zweifel auf ähnliche 
Weile abgelagert worden find, 

Bon denjelben haben wir die ungeſchichteten Schuttmajjen zu 
unterfcheiden, welche man als erratifhe Bildung (Erraticum) bezeichnet 
hat, Sie befteht aus ungeſchichteten Majfen von Sand und Steinen oder 
auch nur aus vereinzelt da liegenden Felsblöcken von allen Größen, Wo 
jie maſſenhaft beifammen liegen, find große und Heine Felsſtücke ohne alle 
Drdnung zuſammengehäuft; die einen find gerumdet, andere aber mit jcharfen 
Eden und Kanten verſehen und nicht felten von geraden, bald parallelen, 
bald aber in verjchiedener Richtung ſich durchkreuzenden Streifen oder Kritzen 
durchzogen. Während- das geſchichtete Diluvium gleihförmig über die 
Thalgründe ausgebreitet ift und nur da, wo es von Bächen und Flüffen 
durchfurcht wurde, diejen jteile Abfälle zukehrt, bildet das ungeſchichtete 
meiſt mehr oder weniger jcharf aus der Umgebung bervortretende Hügelzüge. 
Es folgen diejelben öfter den Thalabhängen und laufen mit ihnen paraliel, 
oder jie ziehen auch in Form eines halbmondförmigen Walles quer durch 
die Thäler. Es find die auffallendjten dieſer Wälle, deren Nachweis wir 
vornehmlich U. Ejcher von der Linth zu verdanten haben, auf der geo- 
fogtichen Ueberfichtsfarte eingetragen worden. Wir jehen zwei ſolche Wälle 
in der Gegend von Bern, den einen bei Muri eine Stunde füdlid) von 
Bern, den zweiten in der Bundesftadt jelbft. Noch deutlicher ausgeſprochen 
jind mehrere Wälle in den Kantonen Luzern und Aargau; jo umgiebt ein 
30 bis 60 Meter hoher und eben jo breiter, bogenförmiger Hügelzug das 
Nordende des Sempacher-See's und ſchließt ſich einerjeits an die Block— 
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Aus den Unterfuhungen von Prof. Muhlberg geht hervor, daß dieſe ır 


ldegger⸗See in von einem Ünticen Hügelsug um 
se und dasjelbe gilt von dem nunmehr ab 
wyler-Sce, Das durd) feine Pfahlbauten berühmte —— 
Bogen von einem aus erratiſchen Geſteinen beſtehenden Hügelzug u 























tigen Moränen mit einander in Verbindung ftanden und in großen Welfe 

finien’den Kanton Aargau quer durchziehend, bis in das Gebiet der Limmat 
reichen. Der größte Moränenzug kann von Grokwangen, Wauwyl, Dagmar: 
ſellen, Zezwyl, über Seon, Otmarfingen und Melligen bis Spreitenbaı 

verfolgt werden; er bildet in der Gegend von Melligen eine der merkwürdi 

ſten Moränenlandichaften der Schweiz. Ein zweiter, großer Moränenzug 
umgiebt den Sempacher- und Baldegger-See und geht über Bremgarten nad) 
dem Thal der Limmat und nach Zürich. Dieſe beiden ne. 9ezeichnen 
eine Periode, im welcher der Gletſcher im Rückgang begriffen, aber längere 
Beit ftationär geblieben fein muß, indem nur fo diefe großen Endmoränen 
ſich bilden fonnten. Zu einem weniger ſcharf ausgejprodenen, dazwiſche 

liegenden Moränenzug gehören die Moränen von Manenfee, Triengen, dem 
Nordende des Hallwyler-See's, Wohlen und Altftetten. Im Gebiet ber 
Limmat haben wir fünf folder Wälle. Der erfte, freilich nur ſchwach aus 
geiprochene, findet ſich zwiſchen Schübelbah und Tuggen; der zweite ge 

von Rapperſchweil nach Hurden und hat durd) die Bildung der Landzunge 
von Hurden den Ober: vom Unterfee getrennt. Während die Fleinen Inſeln 
Ufenau und Lützelau die Bruchſtücke eines aufgerichteten Nagelfluhriffes 

befteht die etwa 15 bis 18 Meter hohe Halbinfel von Kurden nur ı 
Sand, Grien und Findlingen von Sernifit und Kalk, welche auch 
des 20 Minnten langen Dammes im See liegen und in 1.20 bis 3,6 Meter 
fangen Stüden bis ans jenfeitige Ufer (bei Rapperſchweil) verfolgt werden 
fönnen und einen bogenförmigen Wall darftellen. Der dritte, viel größere 
Wall umzicht das Nordende des Zürichſee's. Er beginnt bei der Flühgaffe, 
und geht längs des Fußes des Burghölzli durd) die Nebhügel ob dem Mies 

bach nad dem Kreuzbühl und der hohen Promenade, Der wallartige Rüch 

von der Winkelwiefe, der obern Zäune und zwiſchen Marktgaffe und Rinder 
markt, der Lindenhof, der Hügel im botanischen Garten (die Rage) und im 
gegenüberliegenden Selnau (die Brandichenke) find Theile diejes wohl ur⸗ 
ſprünglich zuſammenhangenden, halbmondförmigen, großen Walles, 
den Untergrund der Stadt Zürich bildet. Es ſetzt ſich derſelbe 
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Ceeufer über den Freudenberg und das Bürgli bis zur Kirche von Wollig- 
hofen fort. Aber and der Hügelzug, der aus der Gegend von Kilchberg 
nad) der Horgenegg und weiter nad Hirzel und Schönenberg fid) erftredt, 
befteht in jeinem obern Theil aus ſolcher ungefchichteter Schuttmaſſe, welche 
das aus Molaſſe gebildete Gerippe dieſer Gegend bededt. 

In der Stadt Zürid) wird diejelbe bein Graben von Kellern und 
Brummen und bei Bildung von Einjchnitten überall getroffen. Sehr ſchön trat 
fie auf dem Zwingliplatz beim Großmünſter bei der vor mehreren Jahren 
dort vorgenommenen Zieferfegung der Straße zu Zage und E. 556, Fig. 403 
giebt eine nad) einem Daguerreotyp verfertigte Anficht eines Stückes dieſes 
Untergrundes der Stadt. Die großen, eckigen Steine beftchen ans Hoch— 
gebirgsfalf, ans Sernifit und Molaſſe; cin Kalfblod war etwa 3 Meter 
lang und 1.20 Meter hoch. Aus demjelben Material find die Eleineren 
gerundeten und geglätteten Gerölfe gebildet, welche in bunter Miſchung bie 
großen umgeben. Im Keller zur Safran jehen wir einen mächtigen Kalkblock, 
deifen mit einer Inſchrift verfchene Seite in der Wand des Hausganges 
hervortritt. Große und zahlreiche Blöcke lagen bei St. Anna und beim Felſen— 
hof im Boden, ebenjo famen weldye in dem Hügel des botanijchen Gartens 
zum Vorſchein und im Selnan öffnete die dortige Straßenanlage und Hänfer- 
baute das Innere des ganz aus erratifchen Gefteinen beftehenden Hügels *. 
Der Straßeneinjchnitt, welcher im Sommer 1864 bei der Brandfchente aus- 
geführt wurde, hat eine Maſſe von alpinen Steinen, darunter gewaltige 
Bidde von Scrnifit und Hochgebirgsfalf zu Tage gefördert, welche mit 
großen Broden von Sandſtein und Nagelfiuh in bunter Miſchung durd) 
einander liegen. 

Der vierte Wall des Limmatgebietes kann vom Kloſter Fahr über 
Schönenwerd bis nad) Altjtetten verfolgt werden und der fünfte befindet fich 
bei Spreitenbady, Kilwangen und Octweil. 

Aud im Glattthale treten in der Gegend von Schwerzenbad), Gfenn 
und Dübendorf folche wallartigen Hügel auf, weldye etwa 15 Meter über 
die Thalſohle fid) erheben. 

Die hier beiprodjenen Hügel find in der Negel mit Vegetation über: 
zogen und nur zufällige Aufdeckungen haben ung mit ihrer innern Etruftur 
befannt gemadt. An ſehr vielen Stellen liegen aber die Felsblöcke frei an 
der Oberfläche der Erde, bald vereinzelt oder auch in großen Maffen auf: 


* Dort wurde im Frühling 1870 beim Kundamentiren eines Haufes der mädjtige 
Kalkbiod aufgefunden, welder in die Anlage vor das Gerichtshaus transportirt wurde, 
wo er ald Zeuge der alten Moräne aufgejtellt worden ift. 
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140 Meter fiber dem 1 Seefpiegel tigt, re 
aus dem Boden umd hat (mad) Prof. Eſcher von der Linth) trotz der bereits 
erlittenen Verkleinerung einen Inhalt von circa 72,000 Aubiffuß und ein 
Gewicht von etwa 90,000 Zentner, Ein anderer Blodriefe ftand bei Höngg 
und lieferte das Material zu einem Haufe, welches von ihm den Namen 
„zum rothen Aderftein" erhalten hat. Im Steinhof bei Seeberg liegen 
taufende von Artefine-Granit-Findlingen, die aus dem Hintergrund des 
Bagnethales ſtammen; drei derjelben find durch befondere Größe ausgezeichnet, 
von denen einer auf 60,000 Kubikfuß geichägt wird. Im Kanton Neuchätel 
hat ein feinförniger Granitblod von 15 Meter Länge, 6 Meter Breite und 
12 Meter Höhe den Namen: pierre & la Bot und ein anderer bon 
12,500 Aubikfuß oberhalb des Dorfes Mont la Ville am Fuße des Jura 
den von pierre de Milliet erhalten; der Block du Tresor bi 
Orfieres hat einen Kubikinhalt von 100,000 Fuß und der Monftre-Blod 
auf dem Hügel Meontet bei Devens gar einen ſolchen von 161,000 Fuß. 
Es jind dieß nur einige Beifpiele von foldhen Rieſenblöcken, die wir über 
einen großen Theil der Schweiz verbreitet finden *, Schr beachtenswerth ift, 
daß an einigen Stellen ganze Maſſen gleichartiger Blöcke beiſammen liegen. 
Sp find jüdlid von Fällanden eine Menge von Felsſtücken, die aus Sernifit 
(rothem Ackerſtein) beftehen, auf einander gethürmt, jo daß man ſich mitten 
in die Trümmer eines nahen Bergfturzes verfegt glaubt. Eine noch viel 
merhvürdigere Anhäufung von gleihartigen, aus Granit beftehenden Fels— 
blöden finden wir oberhalb Monthey im Unter-Wallis. Steigen wir von 
bort etwa eine Vierteljtunde in die Höhe, jo jehen wir am Bergabhang zahl: 
(oje Felstrümmer, deren Eden und Kanten wohl erhalten find. Es find 
darunter Blöde von 8000 bis 10,000, andere von 20,000 bis 50,000 


















* 3. von Charpentier hat mehrere diejer Blöde abgebildet (vgl. Essai sur les 
glaciers, Nr, 1 bis 7); von mehreren der größten des Kantons Bern gab Prof. Badj- 
mann Abbildungen, im feiner Abhandlung über die erratiſchen Findlinge — 
Bern, 1870; von dem merkwürdigen Herdmandliſtein auf der Hbhe zwiſchen 
und Bremgarten, Prof. Mühlberg in den Mittheilungen der nargauifchen n 
Geſellſch. 1878 und vom Flühliftein bei Schönenbuch, Kanton Schwmß, Prof, — 
in ſeinem Buch über den Rigi, S. 100. Da die Alpenblöde vortreffliche Bauſteine 
liefern, find viele verſchwunden. Einzelne durch ihre Größe oder Lage beſonders merk 
roltrdigen Findlinge haben naturforihende Eejellicaften erworben, um fie ala Zeugen 
der Gleiſcherzeit für die Nachwelt zu erhalten. * 
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Kubiffuß, ja einer (pierre des Marmettes) wird anf 60,500 Kubikfuß 
geichägt und jtellt einen vereinzelt ftehenden, gewaltigen Feld dar. Ein 
anderer (pierre des Mourguets) bejteht aus zwei mächtigen Blöden, von 
denen der eine derart auf den andern zu liegen kam, daß cin weites Thor 
entjtand und zugleich der obere Block der ganzen Yänge nad) zeripaltete. 
Ueber die Verbreitung der erratiihen Blöcke in der Schweiz giebt ung 
die geologiiche Ueberſichtskarte Aufſchluß. Es wurde day Molaſſenland zwiſchen 
dem Jura und den Alpen weiß gelaſſen und durch Einzeichnung von feinen 
Streifen und Punktreihen das Verbreitungsareal der Blöcke angegeben. Dabei 
iſt indeſſen zu berückſichtigen, daß ſie ſehr ungleichmäßig vertheilt ſind und 
daß es im Flachland der Schweiz weite Gegenden giebt, wo ſie fehlen. 
Ueberhaupt iſt es ſehr auffallend, daß ſie in vielen Gegenden im Tiefland 
nicht oder doch nur ſpärlich vorkommen, während ſie an den Abhängen der 
Hügel und Berge bis zu bedeutenden Höhen hinauf getroffen werden. An 
manchen Stellen iſt indeſſen ihr Fehlen nur ſcheinbar, indem ſie von Schutt 
und Erde verdeckt find. An den Seitenthälern des Unter-Wallis und am 
Genferjee reichen jie mehrere taujend Fuß über den Thalboden hinauf. Im 
Jura bildet die Blodgrenze einen merkwürdigen Bogen, defjen Höhe ungefähr 
der Mitte des Genferſee Beckens gegenüber liegt: fie iſt am Chafferon 
930 Meter über dem Thalboden (320 Meeter über Meer), am Chaumont 
noch 720 Meter über Neuchätel, am Chafferat 600 bis 660 Meter, bei 
Orvin 210 und ſinkt bei Solothurn ins Tiefland hinab; der andere weit: 
liche Theil des Bogens erreicht bei Ger den Thalboden. Ganz ähnliche 
Erſcheinungen haben wir in der öſtlichen Schweiz. Im Kanton Zürich haben 
wir mächtige Blocdablagerungen von Hochgebirgskalk, Sernifit und Granit 
beim Girenbad (2400 Parijer zug über Meer) und bis fat auf die Höhe 
des Bachtels; wir finden jie auf dem ganzen Höhenzug des Albis Bis zum 
Uetliberg und ebenjo auf der das rechte Scenfer umſäumenden Hügelkette 
vom Pfannenftiel bis zum Zürichberg. Auch ar der Yägern reichen die Blöcke 
biS wenige Hundert Fuß unter den Berggrat hinauf. Die den Bodenſee 
umgebenden Hügel find ſtellenweiſe bis auf ihre Kanten hinauf mit Blöcken 
bejegt, ja wir treffen jelbjt jolche auf dem Hügel don Hohentwiel im Höhgau. 
Daß alle diefe Blöcke (wie überhanpt das geſammte Material der 
erratiihen Bildung) diejen Gegenden gänzlich fremd ſind, muß Jedermann 
ſogleich einleuchten, da wir dieſe Gefteine nirgends im Molaſſenland in 
anftehenden Felsmaſſen vorfinden. Dagegen haben wir in unferen Alpen 
ganze Bergitöde und Gebirgszüge, welche genau aus demſelben Material 
bejtehen und in vielen Fällen fönnen wir den Weg, den fie von dort aus 
bis in das Tiefland hinaus genommen Haben, verfolgen, indem ung längs 





m, welhe * — an * — — 
von A ı trennen, die Stätten find, welde hauptſächlich das Material 
für die unägtigen Findlinge des Rhonenbeckens geliefert haben. Diefe _ 
penninifhen Alpen und zwar befonders die Gebirgsftöde im Hintergrund 
des Eringer- und Bagne-Thales find die Heimat der aus Taltgranit (Arte- 
fine)* beftehenden Blöcke, welche über einen großen Theil des NHonebedens 
verbreitet und in den früher erwähnten Rieſenblöcken bis Seeberg vorgerückt 
jind. Vom Mt. Roſa ftammen Serpentine und eine eigenthümliche Abart von 
Gabbro (die Euphotide); aus dem Ober-Wallis von der Suͤdſeite der Berner: 
Oberländer-Alpen ein weißer Granit; aus dem Val Ferret ein feinförniger 
Alperigranit, der bie gewaltigen Blöcke oberhalb Monthey bildet, aber auch 
am Fuß des Jura getroffen wird. Ein ähnlicher Alpengranit fam aus den 
Gebirgsftöcen des Montblanc und ift durd) das Trient-Thal ins untere 
Wallis gelangt. Die grauen ſchwarzgefleckten Sandfteine von Bal Orfine 
fönnen aus diefem Thale, aber auch von den Abhängen der Dent de Morcles 
ftammen; fie nehmen bejonders die rechte Seite des Rhonebeckens ein und 
treten namentlich im der Umgebung von Vivis maffenhaft auf, finden ſich 
aber auch in der Umgebung von Lauſanne und auf der Hochebene von 
VYverdon. Sie bilden eine breite Zone, welche ſich beim Ausgang des Hanpt- 
thales de3 Wallis nad) Nordoften biegt und längs der Freiburger-Alpen in 
die Gegend von Freiburg und Guggisberg und über König und Burgdorf 
bis ins Emmenthal reicht. 

Mit Recht wird man aber fragen, wie find diefe ungeheuren Geſteins— 
mafjen in diefe Gegenden gelommen; was für eine Kraft war da thätig, 
um joldhe enormen Felsblöcke 50 und 60 Stunden weit fortzuſchieben? Die 
Wſung diejes Räthſels hat von jeher unfere Geologen bejchäftigt. Da unſere 
Gebirgsbäche große Schuttmaffen fortftoßen und bei heftigen Gewittern oft 
ungeheure Felstrümmer dem Tieflande zuführen, nahın man zuerſt das Waſſer 
in Anfprud). Hor. Ben. von Sauffure, Leop. von Bud) und C. Eſcher von 
der Linth dachten an ungeheure Fluten, welche mit Steinmaterial beladen 
aus dem Gebiete der Alpen hervorgebrodyen und das Flachland mit dem— 
jelben überjhüttet hätten. Daß die gejdichteten Gerölllager von Bächen fort- 








ehätel. 1847. Die Heimat und Verbreitung ber Findlinge des Kantons Aargau ift im 
ſehr gruudlicher Weiſe behandelt im dem Buche von F. Muhlberg über die erratiſchen 
Bildungen im Aargau. Aarau, 1869. 

* 68 ift die eine gelbgrünfiche Art Granit, die aus einem Bemenge von Quarz, 


"Felöipath, Hornbiende, Steatit und Ehlorit befteht, 
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| handen gewejen, geht aus dem Umftande hervor, — 

| ſchon damals die jetige die Seebildung bediugende Geftalt ge Br 3. 
| Da die Ablagerungen der diluvialen Zeit aud) da, wo Die — aufs 
| gerichtet ift, in horizontalen Bänken fie decken und ſelbſt unbedeutenden 
| Thaleinſchnitten folgen, wie die beim Schnabelberg und ber Mutſchelle in 

| Simmatgebiet Hinübergefommenen Crawitblöde zeigen, find unfere Seebedten 
damals ſchon gebildet geweſen; es mußte daher das von den Flüſſen herbei- 
| 





I geführte Material in denſelben fich ablagern und hätte unmöglich aus dem 
I Wallis nad) dem Jura, aus den Kanton Uri nad) — rgau, 
oder aus Glarus und Bündten nad) Zürich gelangen können. — Dieſe 
Hypotheſe mußte daher als unhaltbar verlaffen werden und man nahm feine 
Zuflucht zu Treibeis, weldes in den Polarländern ähnliche Erſcheinungen 
herbeiführt. Altjährlic werden dort große Eismaffen in das Meer hinaus 
geftoßen, die dann losbrechen und öfter mit Felsblöcken beladen, welche auf 
ihnen ſich abgelagert haben, jüdlichen Gegenden zutreiben. Denken wir uns 
das Flachland der Schweiz zwiichen Jura und Alpen in einen See ver 
wandelt, jo Fönnten mit den Gejteinen unſerer Hochgebirge beſetzte Eistafeln 
| die alpinen Blöcde verbreitet haben. Es hätten aljo jhwimmende Eisber 
ähnlich denjenigen, welche jett alljährlich aus dem Norden kommen bis 
nad; Neufundland gelangen, die Granitblöde aus dem Wallis nah en 
Jura bringen und dort am Ufer des See's ablagern können. Es iſt aber 
Mar, daß dann die Blöcke in derſelben Berghöhe abgeſetzt worden wären, 
indem das Ufer natürlich überall in derſelben Höhe ſich befunden hätte. Wir 
haben aber früher geſehen, daß dieß nicht der Fall iſt, ſondern — 
die Blöcke des Wallis einer Bogenlinie folgen, welche von Ger auffteigend 
am Chafjeron ihre größte Höhe erreicht und dann wieder gegen den Bielerfee 
hinabfinft. Schon diefe Thatfahe muß gegen eine B durd 
ſchwimmende Eisberge ſprechen, noch mehr aber ber Umftand, daß in pen 
jelben Gletſchergebiet die gleichartigen Blöcke nur auf einer Seite vorfommenn, 
So jehen wir auf der rechten Seite des alten Aaregletſchers vorherrichend 
Granite der Grimfel und die Gadmen-Gneiße, auf der linken dagegen Find 
finge aus dem Kander- und Lauterbrunnenthal. Noch belehrender ift b 




































achen der Blodverbreitung. 


jelben können wir die ausgezeichneten Pontaiglas-Granite und die chloritiſchen | 
Felsarten von Diffentis und Tavetſch durch das ganze Nheinthal bis an 
den Bodenjee verfolgen; fein einziges Stüd ift auf die rechte Thalſeite 
gekommen, wo wir grüne Julier-Granite, Serpentine und Gabbro des Ober- 
halbſtein umd die Frelsarten des Prättigaues treffen. Wären dieje Gefteine 
duch ſchwimmendes Eis oder Waffer fortgetragen worden, wären fie ohne 
Zweifel unter einander gemischt worden, Es müßte dieß um fo mehr der 
Fall geweien fein, da das Mheinthal bei Chur und noch mehr bei Sargans 
eine ftarfe Biegung macht, Wurden die Gefteine vom Gletſcher ins Tiefland 
getragen, werden die der Vorderrheinthäler die linfe, die des Dinterrhein- 
Gebietes und des Prättiganes die rechte Moräne gebildet haben und es muß 
die Bertheilung des Blockmateriales entjtanden fein, wie wir fie in der That 
jest da vorfinden. Dazu kommt, daß die Blockwälle am Zürichſee mehrere 
100 Fuß Höhe haben und dabei fid) an feine Hügel anlehnen, jondern frei- 
ftehende Dämme bilden. Wie fünnten nun Wälle von jolcher Höhe und Aus: 
dehnung durd; Treibeis entjtchen? und wie hätten fie dem Waſſerdrucke des 
um einige hundert Fuß aufgeftauten See's widerftehen tönnen? Dann fehlt 
jede Spur einer Meeresbildung in allen diluvialen Ablagerungen der Schweiz, 
wie im benachbarten Deutichland; es kann aljo wicht ein großes Meer das 
Tiefland bedeckt haben und cben jo wenig ein großer Süßwafferfee, denn 
wo jollten die Berge gewejen fein, welche ihn eingefaßt und ihm als Ufer 
gedient haben müßten? Wir finden Blöcke auf der Feſtung Hohentwiel, an 
der Mordjeite der Berge des Schwarzwaldes und auf der Höhe des Salive, 
während das benachbarte Land niedrig und offen ift und zum Theil in une 
abjehbare Ebenen verläuft; es kann daher zur Zeit der Blocverbreitung fein 
folder See die Schweiz bedeckt haben, und damit fällt die Vermuthung, daß 
ihwimmende Eismaffen dabei betheiligt geweſen jeien, dahin *. 

Es blieb daher dieſes Räthſel ungelöst, bis die genaue Unterfuchung 
der Gletſcher unſeres Yandes umd der Gefteinsmaffen, welche auf ihnen 
abgelagert, fortgeftoßen und an den Rändern angehäuft werden, in jehr 
unerwarteter Weiſe die Mittel darbot, den Hergang des Transportes biejer 
alpinen Schuttmaffen in befriedigender Weife zu erklären. Wir müffen daher, 
um dieß thun zu fünnen, einen Blick auf unfere Gletſcher werfen. 






































*Es wurde biejelbe anfangs von Pyell angenommen, aber von ihm aufgegeben, wie 
er ın der Schweiz die Terhältniffe genauer kennen lernte, fie wurde aber von Proſeſſor 
Sartorius von Waltershaufen wieder aufgenommen (Unterfuchungen über die Klimate 
der Gegenwart und ber Vorwelt p. 377). Leider hat er aber gerade die entſcheidenden 
Thatfahhen, welche ihn genöthigt haben müßten, dieje Hypotheſe zu verlaffen, nicht gefannt 
oder unberüdfichtigt gelaffen. Vgl. meine fofftle Flora der Polarlänber. I. p. 74. i 
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Wiener in Eis verwandelten Schnee. Je höher — 
ısgebreiteter Die Firnmcere find, defto tiefer fteigen im der Mepel bie 
Öteiher ins Thal” Hinab. Die meiften bei uns gemefjenen Gletſcher enden 
in einer Höhe zwiſchen 1000 und 2300 Meter. Der untere Grindelwald- 
gletſcher reichte vor einigen Jahren bis 1039 Meter ü, M. hinab. Das untere 
Ende der Gletſcher befindet ſich daher in vielen Fällen in der Region der 
Getreidefelder und der Objtbäume und muß hier vom Frühfing bis zum Herbft 
durch Abjchmelzen verkleinert werden. Er mühte immer weiter zurückgedrängt 
werden, wenn nicht durch fortwährendes Nachrücken der Gletſchermaſſe ein 
Erſatz einträte. Die ungeheuren Schneemaſſen, welche in den Firnmeeren 
unferer umvirtjlichen Hochgebirge abgelagert werden, werben fortwährend. ben 
tiefern Regionen zugeführt und in Waffer verwandelt. Sie geben den Bächen 
den Urjprung, welche dem Saum diejes Gletſchermantels entfließend dem 
Flachlande zueilen. Zahlreiche Beobachtungen haben ergeben, daß dieſes Vor—⸗ 
rücken der Gletſcher während des ganzen Jahres ſtattfindet, obwohl es im 
Frühling und Anfang Sommer viel bedeutender ift als im Winter, daß 
aber die Maſſe des Eijes und die Neigung des Untergrundes einen großen 
Einfluß darauf ausüben, jo daß die abjolute Größe der Bewegung jebem 
Gletſcher eigenthümlich ift. Das Eismeer des Montblanc ift nad) Forbes 
im Mittel vom Jahr 1788 bis 1832 jährlich 114 Meter vorgerüdt; auf 
dem Unteraargleticer hat nad) Agaſſiz das Jahresmittel in den Jahren von 
1841 bis 1846 zwiſchen 52 und 71 Meter gejchwantt; im oberm Theil des 
Aargletfchers fand, vom Fuß des Abjchwunges au, von 1827 bis, 1840 ein 
Borrücen von 1428 Meter, alfo jährlich etwa 109 Meter ftatt, 
betrug am Rhonengletſcher das Vorrüden von September 1874 bis Sep 
tember 1875 im obern Theil des Gletſchers 99 Meter, im untern 221/, Meter, 
im folgenden Jahr 95 und 20 Meter. So ftarr und feft die Eismaffe des 
Gletſchers ausſieht, ift fie doch in einer ſtetigen, wenn auch ſehr langſamen 
Bewegung begriffen, und wir haben fie mit einem Strom zu vergleichen, 
welcher dem Geſetz der Schwere folgend fehr allmälig dem Tieflande zuflicht, 
Auf diefe Weije gelangen die Schneemaffen, welche während des größten 
Theils des Jahres in den abgelegenen Firnwüſten erzeugt werden, allmälig 
in den Bereich der jie wieder auflöfenden wärmeren Regionen hinab, V 




































aber unaufhaltſam | 
Auch bei den fejteften Selfen werden aflmälig durch Luft und Waffer einzelne 


Stoffe aufgelöst, es bilden ſich Heine Poren und Spalten, in welche das 
Waſſer einbringt, das bei den häufig wiederlehrenden Fröſten durch jeine 
unwiderſtehliche Ausdehnung das Geftein zerfprengt. Heftige Stürme und 
ftrömende Negen bringen die Lofer gewordenen Trümmer in Bewegung, welche 
dann wieder andere mit fich fortreißend der Tiefe zuftürzen. In der Negion 





der Firnmeere ift die Verwitterung geringer, weil cin ununterbrochencr 


Schneemantel über alles Land ausgebreitet ift, um fo größer dagegen im 
Gebiete der mittlern und untern Alpen, im melden das Waffer jo häufig 
in Eis verwandelt und diefes wieder aufgelöst wird. Auf die diefe Region 
durchziehenden Gletſcher ftürzen daher häufig die Trümmer der fie umgeben— 
den Gebirge. Sie bleiben auf dem Rücken des Gletſchers liegen und werden 
mit diefem thalauswärts geſtoßen. Nicht ſelten bemerfen wir beftimmte Herde 
der Bertrümmerung, wo alljährlich viele Felsblöcke herunterftürzen und auf 
dei Sletjcher gelangen; da diejer vorrückt, werden jie jich nicht zu einer 
Schutthalde anſammeln, die vorjährigen find vielleicht nm 90 Meter weit 
vorgejchoben worden, die vor zwei Jahren herabgeftürzten um 180 Meter 
u. ſ. w.; fie werden daher einen mehr oder weniger fortlaufenden Wall an 
der Eeite des Gletſchers bilden, welcher von der Urjprungsftelle bis zum 
Gletſcherrande verfolgt werden kann und um jo höher fein wird, von je m 
Bımkten er Zufluß erhalten hat. So ift es in der That, und Jeden, der 

unfere Gletſcher bejucht hat, find gewiß dieſe oft Stunden langen Schutt- 
wälle aufgefallen. Im Wallis nennt man fie Moränen, im Berner: 
Oberland Gandeden und Guffer, im Stanton Glarus Firnſtöß. Von 
diejen volfsthümlichen Bezeichnungen hat die erjtgenannte durch Charpentier 
aligemeinen Eingang gefunden. ES bilden ſich dieſe Moränen aljo zumächit 
am Nande des Gletſchers, fallen jeine beiden Seiten ein und werben baher 
—— genannt. Sie ruhen auf dem Gletſcher und werden mit 
dieſem fortgeſchoben. Schmilzt indeſſen der Gletſcher an den Seiten und 
zieht ſich —* jo gelangen die Schuttmaſſen an den Abhang der Thal- 
wände und bilden Wälle auf dem feften Grunde, welche nun, je nachdem 
das Zurückweichen des Gletſchers im geringerem oder größerem Umfange 
ftatt fand, mehr oder weniger weit von ihm abftehen. Die Schuttmaffen 
beider Thalfeiten, welche dieſe Seitenmoränen bilden, bleiben bei breiten und 
im flachen Thalmulden vorrücenden Gletſchern getrennt, nähern ſich indeſſen 


da, wo die Thäler ſich verengen, und breiten ſich auch allmälig mehr aus, 
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weil die blodfreien Stellen des Gletſchers mehr abſchmelzen umd jo Be 
tiefungen entftehen im welche der Gletſcherſchutt der Moränen Hinabfällt. 
In den untern Theilen breiten ſich daher die Schuttmaffen der Seiten- 
moränen allmälig über den ganzen Gletſcher ans, ihm nicht felten mit einer 
Dede von Steinen und Schlamm überziehend. 

Die meiften Gletſcher find indeſſen aud in ihrer Mitte mit Moränen 
verjehen; e8 find dieh die Mittelmoränen oder Gufferlinien, welde 
bald nur eine Zeile von einzelnen Felsblöcken, bald aber eine dicke Trümmer⸗ 
linie bilden, welche über den ganzen Gletſcher hinabfteigen und allen Bie— 
gungen und Wendungen desjelben folgen. Bon großen Höhen aus betrachtet, 
gewähren dieje regelmäßigen, dunfelfarbigen Linien, welche wir oft Stunden 
mweit über die bläulich-weißen Eismaffen hinab verfolgen können, einen eigen- 
thümlichen Anblick. Diefe Mittelmoränen entftehen durd) das Zuſammen— 
ftoßen von mehreren Gletſchern; wo zwei aus getrennten Thalmulden hervor- 
tretende Gletſcher fich vereinigen, werden wir eine aus den zwei Seitenmoränen 
entftandene Mittelmoräne erhalten und es wird daher jeder Gletſcher in ber 
Regel eben jo viele Gufferlinien befommen, als feitliche Zuflüffe ſich mit 
ihm verbinden. Auf dem Aargletſcher beginnt eine mächtige Mittelmoräne 
am Abſchwung ‚ wo der Lauter- und Finſteraargletſcher ſich vereinigen, fie 
erreicht eine Höhe von 42 Meter und wächst am ihrem Ende bis zu 200 
Meter Breite an; an ihrer linken Seite bemterfen wir aber noch überdieß 7, 
an ihrer rechten 8 Gufferlinien, von denen jede ihre eigenthümlichen Fels: 
arten befitt. Schr ſchöne Gufferlinien zeigt aud) der Gorner-, der Roſetſch⸗ 
und untere Bernina-Gletjher und viele andere mehr. Da die Steine der 
Moränen das darunter liegende Eis gegen den Angriff der Sonne und 
warmer Luft ſchützen, fehmilzt das Eis unter den Moränen weniger, als 
das zwijchen denjelben befindliche. ES entjtehen jo Thäler und Höhenzüge 
auf dem Gletſcher; die Steine, welche auf den letztern abgelagert, werben 
theilweiſe in die jeitlihen Thälchen Hinabrutichen, daher bei langen Gletſchern 
das Material der verfchiedenen Moränen ſich allmälig mijcht. “ 

Dieß alles macht es far, daß am Ende der Gletſcher ſich große Stein: 
mafjen anhäufen müſſen, welche auf den Gufferlinien und den Seitenmoränen 
thalanswärts geführt werden. Durch das Abjchmelzen des Gletſcherendes 
ftürzen diefe Steinmaffen zu Boden und bilden die Endmoräne, melde 
meift in einem nad) dem Thalabfall vorjpringenden, halbmondförmigen Bogen 
die jchmelzende Eismaffe umgiebt. Bleibt der Gletſcher während einer langen 
Neihe von Jahren fid) gleich, jo werden alle Trümmermaffen, welche er auf 
jeinem Wege erhalten hat, an diefe Stelle hingefchafft und zu einer mächtigen 
Moräne ſich anhäufen; verkleinert er fich, fo wird ſich ein zweiter Wall näher 
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dem Gletſcher bilden, rückt er gegentheils vor, fo wird er die alte Moräne 
zerftören und eine andere weiter thalauswärts ablagern. Der äufßerfte Wall 
bezeichnet daher die größte Ausdehnung, welche der Gletſcher je erreicht hat, 
der innerſte die Grenzen feines jüngften Wachsthuns, 

Die Hauptmaffe des Steinmateriales, welches auf den Rücken der 
Gletſcher gelangt, bleibt an feiner Oberfläche, wo er indeffen von Spalten 
durchzogen ift, gelangt es auch ins Innere und auf den Grund des Gletſchers 
hinab, Es ijt dieß namentlich öfter an den Seiten der Fall, wo nicht jelten 
eine Spalte zwijchen der Eismaffe und dem anftehenden Boden fid) findet. 
Diefe unter den Gletjcher gerathenen Steine bilden die jogenannte Grund: 
moräne, Sie werden auch fortgefhoben und durch die mannigfache Reibung, 
die fie erfahren, gerundet und polirt. Aber auch das Gletjcherbett wird ba, 
wo das Eis den Fels unmittelbar berührt, geglättet, und da, wo Steine 
umd Sand ins Eis eingefroren find, von diefen gerigt. Dasjelbe ift an den 
Felswänden der Fall, welche die Seiten der GHetjcher einfaffen, namentlid) 
an den Stellen, wo das Gletſcherbett verengt und die Eismaffe in Folge 
großer Neigung in ftarfer Bewegung ift. Hier werden die Felfen oft förmlich 
polirt und durdy die harten Sandförner und Felsiplitter, weiche in die Eis— 
fläche eingebettet vorwärts gejchoben werden, von jcharfen, geraden Streifen 
durchzogen. Es zeigen dieje bei feinförnigen Gefteinen oft jo jcharfe Linien, 
als wären fie mit einem Diamanten gefchnitten worden und zumeilen kann 
man fie auf lafter-Länge verfolgen. Wo indeffen der Gletſcherboden wenig 
geneigt ift und wo die Eismafje ſich ausbreiten kann, fehlt dieje die Unter 
lage augreifende und mwühlende Wirfung. Der Gletſcher ift hier nicht ſelten 

om Boden getrennt, wir jehen tief unter denjelben reichende Galerien und 
hlen, welche durch Abjchmelzen entjtanden find. 
Das vom Gletſcher abfliehende Wafler führt den durch die Reibung 
entftandenen Schlamm fort und erhält von demfelben eine trübe Färbung; 
da es die Endmoräne durchbrechen muß, wird es auch von dem Stein- 
material, das fie bildet, fortreißen. Die Gletſcherbäche werden daher die von 
den Gletſchern hergebrachten Maſſen weiter ——— die Steine abrunden, 
ihre Gletſcherkritze verwiſchen und ſie in um fo größerer Entfernung vom 
Gletſcher wieder ablagern, je größer die Waflermaffe und überhaupt die 
treibende Kraft derjelben jein wird. Die Ablagerungen diejer Gletſcherbäche 
find daher leicht von denen der Moränen zu unterjcheiden. Sie find geſchichtet, 
die Steine mehr oder weniger abgerundet, oft wie gewafchen, wogegen in 
den Moränen Felsjtüde aller Formen und Größen, gefrikte und polirte, 
edige und abgerumdete, mit Sand, Erde und Schlamm vermifcht, regellos 
durch einander liegen, 
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556 Die Gletſcherzeit. 


Eine ſorgfältige Vergleichung der Erſcheinungen der erratiſchen Bildung 
unſeres Landes mit dem auf unſern Gletſchern fortwährend vor ſich gehenden 
Prozeſſe, hat eine ſo völlige Uebereinſtimmung gezeigt, daß fie denſelben 
Urſachen zugeſchrieben werden dürfen und wir durch ſie den Schlüſſel zur 
Erllärung des Vorkommens und der allgemeinen Verbreitung der Alpen: 
gefteine im Zieflande der Schweiz erhalten. 

Die Steinwälle, welche wir an den Thalabhängen finden, find bie 
Seitenmoränen diefer Gletſcher, die in halbmondförmigen Bogen verlaufenden 
Blodwälle die Endmoränen, welche in ihren gekritzten und polirten mit feinem 
Schutt und Schlamm vermengten, ungejchichteten Steinmaffen völlig mit den 
jetigen Übereinftimmen, jo daß die im Fig. 403 gegebene Abbildung des 
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Big. 103, Morane bes  Bwingilpinpet in Zürie, söifgen bein erflen Biarrhaufe und dem Saulgebäube, 
Strafeneinfhnitt, nah einem 1849 aufgenommenen Daquerreotyp gezeichnet, 


beim Großmünfter in Zürich zu Tage gekommenen Durchſchnittes eine trene 
Vorftellung vom Ausjehen einer Moräne giebt, wie fie die jeigen Gletſcher 
erzeugen, Die geichichteten Geröfllager find die von den Gfetfcherbächen ver 
breiteten Schuttmaſſen, welche die Vertiefungen ausfüllten, jpäter aber beim 
weitern Vorrücken des Gletſchers von diefem überdeckt wurden, Die Gfekfdher 








oft Hoc) über die Tpaffopfen fid erhebenden Hügel gelangten 
| BD Aha für Die nrtfihe ch fünf große Geiler, für die 
italifche aber zwei. * Die Verbreitung derjelben ift in der geologischen Ueber— 
jichtsfarte * angegeben und zeigt uns, daß die Größe des Arcales, das jeder 
Gletſcher einnimmt, zu feinem Stammgebiete ungefähr im demelben Ver— 
häftnifje fteht, wie die jegigen Gletſchergebiete zu den fie ernährenden Eis— 
meeren, Der größte Gletſcher kam aus dem Wallis, weil derfelbe aus dieſem 
weiten Alpenland die meiften Zuflüſſe erhielt. Er verbreitete ſich über den 
Genferjee bis an den Jura und entwidelte an diefem jeine höchſte Höhe in 
der Verlängerung der Nidjtung des untern Nhonethales (am Chafferon), und 
das Herabfinfen der von der Moräne herrührenden Blodlinie nad) Biel und 
anderſeits nach Ger entipricht der nad) diejen beiden Nichtungen dünner 
werdenden Eisdede. Es rührt diefe aus der Zeit der größten Ausdehnung 
des Gletſchers. Damals füllte der Gletſcher das ganze Hauptthal des Wallis 
mit feinen zahlreichen Nebenthälern aus umd veidhte um mehrere taujend Fuß 
über die Thalſohle hinauf, wie die polirten Felswände und die obern Block— 
wälle ung anzeigen. 
Die Richtung, welche die Moränen über dieſes ungeheure Eismeer 
1 haben, ift von Prof. Guyot ausgemittelt worden, Er unterjcheidet 
der Gletſcherverbreitung. Die erfte Phaje von Guyot bezeichnet 
— des Gletſchers, die zweite die Zeit des Rückzuges 
1, wo er nur noch das Genferſeebecken ausfüllte. Zur Zeit der größten 
| mg war er bis Aarwangen, Zofingen und Aarau und an ber linken 
| er Aare bis Waldshut vorgejhoben und reichte nach Prof. Mühlberg 
| afenberg bis 784 Meter über Meer, am Lindenberg bis 900 Meter, 
af der Hochebene von Schneifingen bis 574 Meter und bei 
F 8 544 Meter. — Die rehte Seitenmoränme dehnte ſich längs 
F+ | ger-Berge aus. Sie wird vornehmlid; von grauen Sandjteinen, 
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* Abhängen ber Dent de Morcles ftammen (von Val Orfine- 
m), gebildet; die linfe Seitenmoräne ging von den Ge— 
—* Montblanc aus und führt die Alpengranite durch das Thal 
des * in das Rhonebecken und kann auf der Savoyer Seite bis Genf 
berfofgt werden. Die Mittelmoränen famen erjteng aus dem Ober: 


6Es wurde die von Prof. A. Eicher von der Linth 1852 veröffentlichte Karte babei 
zu Grunde gelegt; für ben Südabhang der Alpen die Arbeiten des Hrn. ©. von Mortillet. 
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breiteten FR die Mittelmoränen ftrahlenfbruig Über ein 2” 
brachten ihr Material bis auf die Höhen des Jura. ° u, | 
von Aarwangen bis Guggisberg reicht, zeigt ung Si fe rjelben 
Reihenfolge; bei Guggisberg die von der Deut de Morcles fi nend 
grauen Sandſteine, zwiſchen Schwarzenburg und Könitz die ( des 
Ober⸗Wallis, in der Gegend weſtlich von Bern — zar 
des Mt. Roſa, bei Seebad die talfigen Granite des Bagneth) (e8 | ! n bei 
Aarwangen die Alpengranite des Montblanc. Auch als der — auf 
das Beten des Genferſee's ſich zurückgezogen, bilden die durch Marti 
pajjirenden Meontblane-Blöcde die Linke, die grauen Sandfteine m 
Wallifer Gefteine die rechte Seitenmoräne ; —— 
und hat auch bei Lauſanne (am Montbenon), Morges, Aubonm "Rn 1 w. 
große Steinmaſſen abgelagert; ſie hat daher eine andere * erhal 5 i 
als in der frühern Zeit. Dasjelbe gilt von den Mittelmoränen, ı ; 
das jetzige Gebiet des Genferſee's ſich verbreiteten und ie kim Zu 
ſchmelzen des Gletſchers wohl große Maſſen von Schutt ı jen ü 
Grund des See's abgelagert haben mögen. Die näher * Berg] ſei item fe 
faufenden Mittelmoränen wurden jpäter zu Seitenmoränen. * | 
Blöcke des Val Ferret zur Zeit der erjten Gletſcherverbreitung ol 
eine Mittelmoräne, die bis an den Jura reichte. Als —* 
kleiner wurde und damit ſein Niveau tiefer ſank, kam die? 
Rand und wurde 120 Meter über der Thalſohle von 
/, Stunden Fänge als 150 bis 240 Meter breiter Ball’ ı 
welchem manche Blöcke in ſonderbarſten Lagen über 
man ſolche in ähnlicher Weiſe nur bei deu Felstrümmern der € 
unferer Gfetjcher fiht | 
Beachtenswerth iſt, daß die Moränen zur Zeit der grü be cher⸗ 
verbreitung voraus die Geſteine der höchſten —— 1, die 
jpätern aber auch ſolche tieferer Gegenden, woraus man ofen 067 
damals die Firndecke weiter hinaufreichte, und mur die oberften 
aus derjelben hervorſtanden. 
Biel Heiner als der Nhonegletfcher war der des az 
te die Thäler des Berner-Oberlandes aus und glättete die Fe 
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er Reußgletſcher 


die jegige Thalfohle hinauf. Er bedeckte die Becken des 
— und breitete ſich nördlich von Thun über das 
d aus *, Er erreichte feine nördliche Grenze bei Burgdorf, indem er dort 
durch den Rhonegletſcher am weitern Vordringen verhindert wurde. Ein Arm 
diefes Gletſchers ging über den Brünig und reichte bis zum Vierwaldftätterjee 
hinaus, Gefteinsarten des Aarthales finden fid) noch 325 Meter hoch über 
dem Sarnerſee; wogegen Blöde des Neufthales fehlen, weil das Earnem- 
thal vom Waregletjcher erfüllt war. 

Der Reußgletſcher erhielt feine Zuflüffe aus den Thälern des 
Kantons Uri, aus dem Engelberg und Mluottathal. Der Hauptgletſcher fam 
aus Uri und füllte das Thal des Urnerſee's aus; er reichte zur Beit ber 
größten Ausdehnung am Arenberg und an der Fronalp bis 1200 Meter ü. M. 
wie die dort liegenden Gotthardgranite beweifen; in viel größerer Menge 
finden wir diejelben aus der Zeit des Rückzuges des Gletſchers auf den 
tiefern ZTerraffen von Morſchach (Arenftein 717 M.) und von Ceelisberg 
845 Meter ü. M. Am Gebirgsftod der Hochfluh und des Rigi theilte der 
Gletſcher fi in zwei Arme, von denen der linfe das Becken des Vierwald— 
ſtätterſee's einnahm und von da allmälig den Kanton Luzern mit einer Eis- 
decke überzog, der rechte aber, mit dem Mupottagleticher ſich vereinigend, 
zwijchen dem Rigi und Nofberg mach dem Stanton Zug vordrang und von 
dort aus über das Freiamt und den Bezirk Affoltern ich verbreitete, Beide 
Arme hatten ſich nördlich vom Rigi wieder zu einer Maſſe verbunden. An 
ber dem Urnerthal gegenüberliegenden Hochfluh ſtaute ſich der Gletſcher, daher 
bier Gotthardgranite bis zu 1330 Meter ü. M. gefunden werden, während 
fie an den übrigen Stellen des Nigt bis etwa 1100 Meter ü. M. reichen, 
Die höher liegenden Partien des Rigi erhoben ſich mit dem Vitznauerſtock 
und der Hochfluh injefartig aus dieſem Eismeer. Eine große Mittelmoräne 
brachte die unzähligen, weißkörnigen Gotthardgranite (Geifberger) und gneiß- 
artigen Gejteine, welche die Bergterraffen hoch über dem Urnerſee ımd die 
— des Rigi und des Bürgenſtockes bedecken. Einer rechten Seiten- 








* Eine intereffante Schilderung diejes Gletichers, ſoweit er das Gebiet der Kander 
ausfüllte und bei Amſoldingen eine Moränentandichaft erzeugte, gab Prof. Bachmann 
in feiner Schrift „Die Kander im Berner-Oberland; ein ehemaliges Glerfcher- und Fluß 
gebiet“, Bern, 1870. Vgl. auch Dejor: le paysage morainigue. Ueber die Verbreitung 
ber Kindlinge im Kanton Bern hat Prof. Bachmann berichtet: in den Mittheilungen der 
bern. unaturforſch. Geſellſchaft, 1870. ©. 32. 1874. ©. 132. Nadı feinen Angaben zieht 
bie Oſtgrenze des alten Haregletichers an den Hundsſchupfen vorbei über Bowyl, über- 
fest Kurzenberg um einen lappenförmigen Fortfab nad Rothenbad; hinabzufenden, erhebt 
fid) dann auf die Höhe des Buchholterberges und der Aeſchlenalp, 
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— — Zur Zeit feiner größten A zdehn id 
Gletſcher bis an die Albistette bau wob fie ich die Schn 
ud die Mutjchelle ——— di 
granite zuführend. Die ſchönen Endmoränen der Kantone 2 N, 
die wir früher (S, 544) befproden haben und die © Strudellöcher —* 
garten zu Luzern, bezeichnen eine Zeit, wo —— ti 
zurückgezogen und in diefer Gegend jein Ende — — 
Zgwiſchen dem Reuß- und Aaregletſcher und der E 
| bedend: war eine Snfel, welche‘ auch: zur Belt,ber-größten @ au 
| nicht von Eis bedeckt war, jo weit ſich diejes min. Fer - 
| der erratijchen Bildung erſchließen läßt. — 
Der Linthgletſcher erhält feinen Hauptzufluß vom Se ıtom 

aber auch durch das Walenjeetpat muß ein märhtiger C ) 
fein, welcher, bei Weeſen ſich mit dem Linthgletſcher ve 
Gaſter und ie rc na den Zion fi ve. 
großen Theil des Kantons Zürich mit einem mächtigen E 
zur Zeit feiner größten Ausdehnung bis an den Bachtel, w 
auf die Kante des Uetliberges hinaufreichte. Damals war fin 
mehreren Moränen bejett; eine jolche ging vom Glärniſch, 9 
Eihlthalbergen aus und brachte die Kalffteine diefer Gebirge nad der an 
Züri, wo fie am linten Seeufer (jo aud bei Hütten, un Di sh 
Rhonen) weit ausgedehnte Hügelletten bilden; eine zweite mc | dem € 
Sernifit beftehenden Gebirgsftöden des Sernfthales * 
bildete eine mächtige Moräne, welche die unzähligen —— 
Umgebungen des Zürcherſee's zuführte und zeitenweiſe vom 
lich dem Gandſtocke großen Zuwachs erhielt; eine chen 
Aurfirften und dem Speer und brachte den öftlichen Kant 
und Grüningen) die Kalkſteine und Nagelfluhblöde — ti a 
ihmen verband ſich aber aud) die Moräne des aus Bünden im da 
jeethal hinab dringenden Gletſchers, welcher die jo beginnen | 
Granite jenen Gefteinen zufügte und fie ——— Begenden 
Die früher erwähnten bogenförmigen Wälle bezeichnen die rı eife Ver 







































































Der Rheingletſcher. 661 


rung bes Gletſchers. Die Blöde an der Lägern geben jeine größte Aus: 
dehnung an; die mächtige Endmoräne, die daS Nordende des Zürichſee's 
umgiebt, jagt uns, daß zu diejer Zeit ein Stillftand im Rückgang eingetreten 
jet und wohl während einer langen Reihe von Jahren hier die Schuttmaffen 
fih anhäuften. Da die großen Endinoränen de3 Glattthales, von Zürid), des 
Kantons Aargau (E. 511) und von Bern ungefähr in diejelbe Linie fallen, 
find fie jehr wahrſcheinlich in derjelben Zeit gebildet worden und bezeichnen 
einen lang andauernden ftationärcn Gletſcherſtand. Die Moränen von Rappers— 
weil und von Zuggen bezeichnen den weitern Nüdgang des Eismecres und 
fein allmäliges Abſchmelzen. 

Der fünfte große Gletſcher iſt der des Rheinthales, welcher aus 
dem weiten und hohen Gebirgsland Graubündens ſein Material bezog. Dieſer 
Gletſcher theilte ſich am Schollberge in zwei Arme, von denen der linke den 
früher erwähnten Walenſeegletſcher bildete, der rechte aber das Rheinthal 
ausfüllte, den Bodenſee und ſeine Umgebungen unter eine dicke Eisdecke 
vergrub, bis nach dem Höhgau hinausreichte und auf ſeinen Hügelkuppen 
Denkſteine ſeines einſtigen Daſeins zurückließ. Die Hauptmaſſe des Rhein— 
gletſchers wälzte ſich über das württembergiſche Oberland und reichte bis in 
die Gegend von Sigmaringen und Biberach im Gebiete der Donau; ein 
anderer Theil des Gletſchers breitete ſich in nordweſtlicher Richtung über 
den badiſchen Seekreis und über Schaffhauſen aus. Ueberall finden ſich da 
erratiſche Geſteine *. 

Das Pontaiglasthal fpeiste eine große Moräne mit zahlloſen Graniten, 
welde an der linken Thalſeite Hinablief, beim Schollberg aber ſich über 
einen Theil des Gletſchers ausgebreitet hatte, jo daR ſolche Pontaiglas- 
blöde ſowohl auf dem Gletſcher des Walenjee-, wie dem des Nheinthaleg, 
nad) ben tiefern Gegenden getragen wurden. Die aus dent Prättigau umd 
Montafun fommenden Moränen blieben dagegen auf der redten Thalſeite 
des Rheins und haben da eine lange Eeiternmoräne gebildet. Aber auch die 
übrigen Bündnerthäler haben reiches Material geliefert, welches jet einen 
wefentlihen Antheil an der Zujammenjegung der obern Bodenſchichten der 
Kantone Thurgau und Et. Gallen nimmt und aud unterhalb Konftanz in 
zahlloſen Geſchieben auftritt. 

Dieſe fünf großen Gletſcher der nördlichen Schweiz berührten ſich zur 
Zeit ihrer größten Ausdehnung an ihren Rändern, die wohl ſtellenweiſe auf— 


* Bol. Probſt, Beitrag zur Topographie der Gletſcherlandſchaft im Württemb. Ober- 
Schwaben. Württemb. Iahresh. 1874 und NR. Genwig, das Erratiſche in der badiſchen 
Bodenfergegend. Verhandlungen des naturwiſſenſch. Vereins in Karlsruhe. 

Heer, Urwelt. 23. Aufl. 3b 












geſtaut und übereinander geſchoben wurden 
hier ſich miſchen mußte, Hufer Diefn groben — 
‚ging ein Gletſcher aus, der das — —— 







noch mehrere von Hleinerem Umfang. % 


Speer und Hörnlifette, im Oſten durch — — 
Rheingletſcher eingedrungen war, und im Norden durch eine Linie begrenzt 
wurde, die nördlich von Et. Gallen nach Herisau, Degersheim, Batzenheid, 
Kirchberg und Sitberg gezogen wird *, — —— 
Gletſcher verhinderte den Rheingletſcher über Wildhaus dahin vorzudringen 
Kleinere Gletſcher hatten ſich zeitweiſe auch im Schwarzwald, in den Bogejen 
und den höhern Theilen des Jura angefammelt. 

Wenn zu einer Zeit die Gletſcher eine jo große Ausdehnung hatten, 
müfjen fie aud) am Südabhang der Alpen in die Niederungen hinabgeftiegen 
jein und in das Flachland hinausgereicht Haben. Daß diefes in der That der 
Fall war, zeigt die Thatſache, daß dort alle diesjeits der Alpen beobadjteten 
Erjcheinungen wiederfehren. Ein großer Gfletjcher drang aus dem Kanton 
Teſſin im die lombardiſche Ebene vor und erfüllte daS Beden des Langen- 
jee's. Ein zweiter fam vom Splügen und Bergelf, bildete, mit dent Gletſcher 
des Veltlines ſich vereinigend, eine Brücke über den tiefen Comerjee und 
rüdfte feine Endmoräne bis in die Gegend von Monza vor. Die wunder 
ſchöne, von den Armen des Comerſee's umfahte Halbinjel von Belaggio iſt 
mit Gefteinen überftreut, welche nur aus den Alpen ſtammen können. Auch 
der Gardaſee, an deſſen veizenden Ufern jegt Bomeranzen: und Citronenbäume 
blühen, war einft mit einer Eisdecke beffeidet, über welche ohne Zweifel die 
großen alpinen Schuttmaffen fortgeſchoben wurden, welche jett bis über 
Peſchiera hinaus das Land bedecken. Am weiteften nad) Süden wurde aber 
der Gletſcher des Mt. Roſa vorgejhoben, indem er, aus dem engen Thal 
von Aofta hervorbrechend, bei Korea fich über die Ebene ausbreitete und 
bis Caluſo das Land mit alpinen Schuttmaſſen überhäufte, welche nun die 
aus der Ebene aufjteigenden, bis 450 Meter hohen, auf der marinen plio⸗ 
cenen Formation aufruhenden Hügelzüge bilden. 

Vrof. Rütimeyer hat in lebhaften Farben. das prächtige Moränen- 
Amphitheater von Jorea gejchildert ** und Prof. Dejor in überzengender 
Weiſe nachgewiejen, daß die Brianza und die Umgebungen des See's von 
Vareſe Pr hohen Reiz den Hügelfetten und Heinen Seen verdanfen, welche 

























* Bol. Gußmwiller, Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz. XIV. S. 119, 2 
Bericht der St. Galler naturforſch. Gefellihaft von 1870 bis 1871. 
** Nütimeyer über Pliocen und Eisperiode auf beiden Seiten der Alpen. — 
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feit auf und bilden dort fange Hügelfetten, die ganze Dörfer auf ihrem 
Rücken tragen. Der Grund diefer Berjchiedenheit zwijchen Süd» und Nord» 






jeite der Alpen ift wohl im dem fteileren Abjturg der Südſeite der Gebirge 
und der höheren Temperatur Staliens, welche dem Vorrüden der Gletſcher 
Schranken ſetzte, zu ſuchen. Merfwürdigerweije hat man in diefen Moränen 
Dber-taliend an verjchiedenen Stellen zahlreiche Meeresthiere gefunden, 
Die befauntefte Stelle ift bei Cajjina-Nizzardi im Gebicte von Como, wo 
ntarine Mujcheln bei gefrigten Geröllen aus den Alpen liegen. 

Stoppani und Dejor ** haben daraus geichloffen, daß zur Zeit als die 
Gletſcher bis in diefe Gegend vorgejchoben wurden, die Yombardei noch vom 
Meere bedeckt gewejen jei und fo die Meeeresthiere in den Schutt gelangten, 
welchen die Gletſcher im demſelben ablagerten. Eine Unterjuchung der zahle 
reichen Muſcheln, welche aus dieſen Ablagerungen gefanmelt wurden, hat 
aber ergeben, daß diejelben durchgehends mit pliocenen Arten Ober-taliens 
übereinftinnnen, daß diejelben meiftens ſtark abgerieben und zerbrochen find 
und im buntem Gewirre durcheinander liegen; daß ferner bet manchen Arten 
die Schalen nod) mit dem pliocenen blauen Mergel angefülit find. Sordelli 
führt 156 Arten auf, nämlid 150 Mollusten, 2 Polypen, 1 Annelide und 
3 Polythalamien. 85 diejer Arten find erloſchen, 64 leben nody im Mittel 
meer, 4 aber in tropischen Meeren, Bon den Mittelmeer-Arten gehören 15 
diefem ausſchließlich an, 46 aber finden ſich auch im atlantifchen Ocean, 
und 29 davon an der Küfte Spaniens und Portugals, 19 an der Südküſte 
von England, nur 6 reichen bis nach Norwegen und Schweden hinauf und 
aretiſche Arten fehlen gänzlich; dagegen find 28 Arten an den maroccanifchen 
Küften, 14 in Madeira, 21 im Meer der canarischen Inſeln und 9 reichen 
bis nad) Senegambien ***. Dief alles zeigt, daß dieſe Meeresthiere aus 

-* 8, Dejor, die Dioräuenlaudidaft. Verhandl. der Schweiz naturſorſch, Geſellſchaft, 
1874; ferner: le Paysage morainique, son origine glaciaire et ses rapports avec les 
pliocönes d’Italie. 1875. 

* Stoppani, il mare glaciale a’ piedi delle Alpi. Rivista Italiana 1874 und Atti 
della Soc. italians. XVIIL S. 172. Desor, Le Paysage morainique. ©. 33. 

### Bol, Sordelli. La faaus marina di Cassina Rizzardi. Atti della societä italiana 
di sc. natur. XVIII. p. 308 und 437. Gastaldi sur les gluciers pliocenes de M. Desor. 
Ati della Reale Accad. di Toriuo. 1875. Ü. Muyer. Bulletin de la soc, göolog. de 
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Si aus — Arten * fönnen und fie müßte 
Sormen verloren haben. Wären ferner mächtige, mit‘ nigeheuren > 2 
material befaftete Gtetfcher am das Ufer des Meeres gelangt, mühten ſich | 
Eisberge gebildet haben, welche diejelben nach alten Richtungen 4 
hätten, während man in der lombardiſchen Ebene nichts von ſolchen Fi eo 
lingen wahrnimmt. — 
Ueberbliclen wir nun nochmals unſer ganzes Gletſchergebiet, wie es 
zur Beit feiner größten Ausdehnung ausgeſehen hat, werden wir finden, daß 
es micht nur faſt alle Thäler und Flächen der Schweiz einnimmt, ſondern 
ringsum weit über die Grenzen unferes Landes hinausreicht. Im 
dieſer mitteleuropäiſche Gletſcher bis an die Saöne vorgejchoben 
noch das Thal von yon nad) Vienne aus; er hatte vom Galenſtock bis 
Won eine Länge von 220 Kilometer; vom Satenftort durchs Wallis bis an 
den Nhein circa 327 Kilom. (44 dentjche Meilen). Eine nur wenig gebogene 
Linie, die wir von Genf aus nad) Baſel, Schaffhaufen und Sigmaringen 
— begrenzt ungefähr ſeine Nordweſtgrenze und von dort bildet eine 
Wellenlinie, die nur wenige Minuten nördlich 48% Br. liegt, den Nordrand 
über München, Burghauſen, Wels und Steyer. Die Oſtgrenze iſt 
genauer ermittelt, doch wiffen wir aus den Unterfuhungen von Prof. Höfer, 
daß auch Kärnthen große Gletſcher hatte. Am Südabhang der Alpen ver 
breitete ſich der Gletſcher über einen Theil von Piemont und den Nordſaum 
der lombardiſchen Ebene. Das Gletſchergebiet der Alpen mißt im der Mit 
circa 3 Breitengrade. Am Galanda liegen Findlinge bis 2070 Meter über 
der Thaljohle, im Wallis bei Martigny bis Meter; es muß ber 
Gletſcher daher dort eine Mächtigkeit von wenigitens 2000 Meter gehab 
haben. Der Nhonegletfcher reichte noch bei Solothurn 789 Meter und 
bei Marau an der Gyslafluh circa 300 Meter über bie Thalfohle. Da 
diefe Gletſcher zur Zeit ihrer größten Ansdehmung alle Thäler ausfüllten 
und alle niedern Berge und Hügelketten überdeckten, werden fie ein ähnliche 
Hochplateau gebildet Haben, wie die jetigen Gletſcher in Grönland 


Spitzbergen, 


France. Janyr. 1876. A. Favre, note sur les terrains glaciaires et 
iwers merid. des Alpes. Archiv de la Bibl. univers. 1876, 





















































Die Kieſentbpfe. 









2.8 1 
Eine ſehr beachtenswerthe Beſtätigung der allgemeinen Vergletſcherung 
des Gebietes zwiſchen den Alpen und dem Jura haben die ſogenannten 
Riejentöpfe oder Strudellöcher (auch Teufelsmühlen genannt) gebracht. 
Es ſind dieß große trichterförmige Gruben, oft von ſehr beträchtlicher Tiefe, | 
bie mit Findlingen und erratifchem Schutt ganz oder theilweije ausgefüllt 
find. Solche Rieſentöpfe entitehen noch jegt an Waiferfällen und ſchnell 
fließenden Gewäſſern, wenn härtere Steine in einer Vertiefung durch das N 
einftrömende Wajfer in drehende Bewegung verjegt werden. Durd) die Nei- 
bung wird die Höhlung fortwährend erweitert und vertieft. Man hat nun | 
jolche Feifelförmigen Aushöhlungen von aufßerordentliher Größe an Orten 
gefunden, wo gegenwärtig fein rinnendes Waffer mehr vorkommt, jo im | 
Gletſchergarten von Luzern, neben dem Löwendenkmal, und am Längenberg, | 
Kanton Bern. Es kann ihre Bildung nur bei Annahme großer Gletſcher— | 
maſſen, weldye diefe Gegenden bededt haben, erklärt werden. Sie allein 
fünnen das Waſſer und das nöthige Gefällt geliefert haben. Die Trichter 
können in Gletſchermühlen (Löcher oder Spalten des Gletſchers, im welche 
das Wafjer ftürgte) oder auch am Rande des teil abfallenden Gletſchers 
entjtanden fein. Jedenfalls müſſen Gletſcherbäche ihre Entftehung verurfacht 


Wie einmal der Schlüffel zur Erklärung der früher jo räthjelhaften 
erratijchen Erjcheinungen gefunden war, ſchloß er das Verſtändniß einer Neihe 
ähnlicher auf. Es zeigte jich, daß während einer beftimmten Entwicklungszeit 
unſerer Erde nicht nur das weite Gebirgsfand von Mitteleuropa von einer 
mächtigen Eisfrufte überzogen war, ſondern auch im ſüdlichen Europa bis 
zu einer Breite von 370 N. die höheren Gebirge (jo die Pyrenäen und bie 
Sierra Nevada von Granada) ausgedehnte Gletſcher bejafen und über den 
ganzen Norden unjeres Kontinentes eine unermehliche Gletſcherdecke ſich aus— 
breitete, welche da, wo fie das Meer berührte, in diejes hinausgeftoßen 
wurde und unzählige Eisberge erzeugte, Allmälig fcheint ſich aber eine zu— 
fanmenhängende Eisdede über die Oſtſee gebildet zu haben, jo daß ber 
ſtandinaviſche Gletſcher fidh über den Norden Deutjchlands verbreitete. Durd) 
diefe Gletſcher und Eisberge wurden ungeheure Steinmafien aus Skandi— 
navien und Nordrufland nad; Norddeutichland gebracht, wo fie jett ftellen- 
weile fi) als niedere Hügelzüge aus der unabjchbaren jandigen Ebene erheben, 
Es lafjen ſich dieje erratifchen nordijchen Gejteine von Holland über Mord» 
deutſchland bis Polen und Rußland (in die Gegend von Moskau) verfolgen 
und zeugen für die einjtige Eisbedeckung. Ebenjo war Schottland und ein 
Theil von England mit Gletſchern bededt, über deren Verbreitung die eng— 
liſchen und ſchottiſchen Geofogen wichtige Auffchlüffe gegeben haben. Wir 
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— — und Rhinoceros an un 
De folgt, daß fie aber in England mit großen % 
den Niveauverhältniſſen des Bodens im Verbindung ftand. Dasje 
 Schottlänb der Fall. Sad Sell (antigitg of man &. 24) fü 
drei Phafen der Entwicklung zu unterfcheiden. Zur Zeit, ald das © 
von Eromer gebildet wurde, atfo zur Zeit mnferer Schieferfo 
bildung, fand eine allmälige Hebung des Landes ftatt, welch 
über 150 Meter ü. M. anftieg. In Schottland wurden g 
erzeugt, welche durch die Polituren und Kritze am den Felſen u 
Moränen in den Thälern ſich beurfunden; dann trat ein Sinken des. 
ein, jo dab allmälig ein großer Theil ins Mer verfont ud € 
England und Irland ſich in eine Menge Heiner Inſeln au 
aus den jetigen Bergen beftanden. Eine Moffe EIS tanı ans b 
und die auf demjelben herbeigebradhten Stein- und Schuttma 
Boden und umjchließen num hier und da auch marine Thiere, 
ſich angefiedelt hatten, und die alle einen — 
Als dann fpäter wieder eine Hebung des Landes eintrat, 
| wi dem —— aus den Tiefen des Meeres an * 








*Die Reſſe des Walroſſes und Narwales, welche bei Cromer gefunden m 
men nad) Prof. Preftwich, wahrſcheinih ang diefer glarialen Ablagerung 

















RE bis zu 420 Meter ü. M. getroffen. 





Es muß daher das Sand um wenigſtens fo viel in die Höhe gehoben worden 
fein, wahrfcheinlic war aber die Hebung noch bedeutender, Wenn gegen- 
wärtig der Boden der britifchen Inſeln um 180 Meter gehoben würde, 
würden fie an dem europäiſchen Kontinent ſich anſchließen und mit Dänemark, 
Holland und Frankreich ſich verbinden. Und das jcheint zu diefer Zeit in 
der That der Fall gewejen zu jein. Während biejer zweiten fontinentalen 
Periode waren die Berge von Schottland und Wales mit Gletſchern bedeckt, 
welche viele Spuren ihrer Anwejenheit Hinterlaffen haben. Allmälig fand 
aber wieder ein Sinfen des Landes ftatt, welches mad) und nad) die jegige 
Konfiguration befam. 

Wie England und Schottland war auch Skandinavien zu einer Zeit 
bon großen Gletſchern befleidet; e8 muß da ein eigentlidrer Bildungsherd 
ungeheurer Eismaffen gewejen jein, welche von dort nad) allen Seiten fid) 
verbreiteten, Während derjelben fanden auch große Bodenſchwanlkungen ftatt, 
wie die merfwürbigen Stranblinien an der Hüfte Norwegens zeigen, bie im 
Tromjd-Amt bis 91,5 Meter und im Trontheimer-Stift bis 170.7 Dieter 
über dem Seejpiegel Tiegen *. 

Ueber den Zuſtand Afiens zur Gletſcherzeit haben wir zur Beit erft 
bürftige Nachrichten, doch wilfen wir, daß am Caucajus und ebenjo im 
Himalaya die Gletſcher einft eine viel größere Ausdehnung hatten als jekt 
und dab aud) am Libanon mande Thäler mit Gletſchern ausgefüllt waren. 
Am Atlas haben die Herren Dr. J. D. Hoofer und Ball in der Höhe 
von 1800 bis 2100 Meter ü. M. große Moränen aufgefunden, 

In Nordamerifa hat man am unzähligen Stellen von den Ufern des 
aretiichen Meeres bis in die Breite von Newyorf, vom ftillen Dcean bis 
zum atlantischen Meere die Wirfungen der einftigen Eisbedeckung nachgewieſen. 
Bon dem FFeljengebirge gingen ähnliche Sletfcher aus, wie von den Schweizer 
Alpen und füllten die Ihäler in Nevada, Oregon und Californien mit Eis— 
maſſen. Es ift nicht zu bezweifeln, daß diefe Vergletiherung Nordamerika’s 
in biejelbe Zeit fällt, wie die Europa’s, um jo mehr, da aud) dort das 
Mammuth in den Gleticherablagerungen gefunden wird und bie Pflanzen 
des interglacialen Walbbettes, wie in Europa, der febenden Schöpfung an— 
gehören. Daß auch in der arctiſchen Zone die Gletſcher einft in viel größerer 
Mächtigkeit und Ausdehnung auftraten, hat Nordensfiöld für Spitbergen 
und Grönland und Capitän Feilden neuerdings für das Grinellland nad) 


* Bol. Dr. ©. Hartung, Beitrag zur Kenntniß von Thal» und Seebildungen, 
Berlin 1878, 











Klima zur Bildungszeit der Schieferkohlen. 569 


Stetfcher abfliehenden Bächen fortgefchwemmt und über das Areal der 
Scieferfohlen verbreitet wurde. Dabei kommt in Betradht, daß das von ber 
rechten Bergfeite herabftrömende Waſſer an dem das Thal ausfüllenden 
Gletſcher ſich ftanen mußte und ſtellenweiſe wohl fleine Teiche bildete, an 
andern Stellen aber längs der Gletſcher verlief und ſich jo wahrſcheinlich 
an der Verbreitung und Ablagerung des Gletſcherſchuttes beteiligte. ALS 
dann jpäter der Gletfcher ftieg, hat er dieſes geſchichtete Diluvium bededt 
und ſpäter bei jeinem Rückzuge auf demjelben die früher erwähnten Blöcke 
abgelagert. In ähnlicher Weife haben wir uns die Verbreitung dev geroliten 
und gejchichteten Kiesmaſſen im Sihlfeld bei Zürid), in den untern Theilen 
bes Bodenjecbedens und ſüdlich des Langen: und Comerſee's zu denfen. Sie 
müſſen auf der von Eis gebildeten Brüce über die Scen gefommen und 
hier von den abfließenden Gletſcherbächen weiter verbreitet worden fein. Auch 
die löcherige Nagelfluh des Schienerberges, zahlreicher Höhen des Aargaucs, 
des Uetliberges und der An, welche wir früher beiprodjen haben (E. 295), 
rührt wahrjcheinlicd) aus dieſer Zeit. ALS fie auf dem Uetliberg abgelagert 
wurde, muß der Gletſcher bi3 au die Kante der Albisfette gereicht haben. 
Es kann dieſelbe nicht in die pliocene Zeit verfegt werden, noch viel weniger 
darf fie mit der miocenen Nagelfluh vermengt werden, da fie an mandjen 
Stellen dem Gletſcherſchutt auflicgt (jo bei Biberach), an andern fid) bie 
Nagelfluh amd Gletſchermaterial mit gefrikten Steinen ablöjen und in ein- 
ander übergehen. Das Schmelzwaſſer der alten Gletſcher wird ſich, wie dieß 
aud) bei den jetigen Gletſchern ſtellenweiſe der Fall ift, auf der Oberfläche 
der Gletſcher zu Bächen vereinigt haben und kann auf dem Rücken der vom 
Eis entblößten Hügelzüge den Moränenſchutt abgelagert haben, aus welchem 
die Löcherige Nagelfluh entftand. 

Da die Schieferkohlen in Utznach wie in Dürnten unter dem gefchichte- 
ten Diluvium liegen, müſſen fie früher entftanden fein. Nach den Pflanzen 
zu fchließen, welche jie enthalten, war das Klima dem jekigen ähnlich. Jeden— 
fall8 war es nicht wärmer, wie das Vorkommen der Bergföhre zeigt, welche 
nur an wenigen Stellen (fo an der Manegg) bis in die Temperaturzone 
unjerer Hügelregion hinabfteigt; es kann aber etwas fälter gewefen fein, da 
die bis jest uns bekannt gewordenen Arten auch in der Pergregion bei 
6 bis 7° C. mittlerer Jahrestemperatur und in den diefer entfprechenden 
nördlichen Breiten nod) gedeihen. Die meiften reichen bis zur Baumgrenze 
hinauf, doc zeigen das Vorkommen der Hafelnuß, der Eichen und Eiben, 
und die dien Holzſtämme der Föhre mit ftarfen Jahrringen, daß zur Zeit, 
als dieje Bäume hier wuchlen, fein alpines oder arctiiches Klima geherricht 
haben Tann. Die bis jegt ung befannt gewordenen Thatſachen laſſen für die 








auch bei den jetzigen Gletſchern zuweilen an den Stellen 
* ſeitliche Bäche ihnen zufließen und kleine Seen und Lachen 
von den Moränen allmälig ausgefüllt werden. In der öſtlichen 
— wir früher nur die obere, auf den geſchichteten Geröllbänken 
aufliegende erratiſche Bildung. In Utznach ſah Prof. A. Eſher von der 
Linth bei einem jetzt wieder verſchütteten Durchſchnitt der Straße nach Gauen 
ganz entſchieden die unmittelbare Auflagerung der Schieferkohlenbildung auf 
die Molaffe, jo daß wenigftens an diefer Stelle feine Spur von erratifchen 
Ghefteinen zwijchen der Molaſſe und den Schieferkohlen zu jehen war (vgl, 
Fig. 372, S. 517). Auch in Dürnten find bis jegt in dem Yetten unter bem 
Kohlenlager nur ſolche Gefteine gefunden worden, die aus der Nagelfluh der 
umliegenden Hügel hergeleitet werden fönnen. Die Annahme von zwei Gletſcher⸗ 
zeiten ſchien und daher von den im umjerer Gegend beobachteten Thatſachen 
nicht gefordert, Num wurden aber in Wepifon von J. Meffitommer unter den 
Schiefertohlen alpine Gefteine gefunden, welche alle Merkmale des Gleiſcher— 
transportes zeigen. Es find gekritzte Kalkſteine, darunter ein Alpenblod von etwa 
20 Kubikfuß, ferner Blöcke von Pontaiglas-Granit, welche zeigen, daß der 
Bündnergleticher ſchon Damals bis in diefe Gegend vorgedrungen war *. Es hatte 
dieſes Kohlenlager einen Flächeninhalt von 49,500 Quadratmeter (S, 514), 
fiegt Horizontal und zeigt ums diefelbe Folge von Letten und Kohlen, wie 
in Dürnten und Utznach, überhaupt genau diejelbe Lage und Beichaffendeit, 
daher jene Findlinge nicht durch Verſchiebung unter das Kohlenlager gekommen 
fein fünmen. Diejelben Berhäftniffe weifen uns and die Kohlenfager von 
Mörjchmweil, wie wir früher (S. 518) gezeigt haben. 
Durd die hier mitgetheilten Thatjachen werden wir zu der Annahme 
genöthigt, daß die Gletſcher in zwei verschiedenen Zeiten fich über unſer 









* Da bie Kohlengruben von Mebilon erſchöpft und jet unzugänglich geworben find, 
fann bie umter den Kohlen liegende glaciale Ablagerung jett leider nicht mehr geliehen 
werben. Es haben aber in letten Jahren mehrere Geologen, jo die Brofefioren Heim 
und Renevier diefelbe an Ort und Stelle unterfucht und fi von der Richtigkeit umjerer 
Angaben überzeugt. Hr. Nenevier hat die Stelle im Herbſt 1874 und zum zmeiten 
al im Herbft des folgenden Jahres unterfucht; er konnte die Meberlagerung der Schiefer» 
auf dem glacialen Schlamm mit Sicdjerheit feftftellen und überzeugte fi, daß 
andy über den Kohlengruben eine glaciale Ablagerung ſich findet, „To daß er feinerfei 
Zweifel an dem interglatiolen Alter der Schieferfohlen haben fünne*, 
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ihre Erflärung findet und zeigt, bahn Met der Ste; gerade wie 
—— der Gletſcher wenigſtens bis an den Fuß der Alpen zurückgewichen 
ſein muß. 

Wir ſind durch dieſe Erſcheinungen zu der Annahme genöthigt, daß zur 
diluvialen Zeit große klimatiſche Schwankungen ftatt hatten, daß zu 
einer Zeit die Gletſcher aus den Alpen hervorbradien und das Flachland 
überbedten, dann aber fich zurüdzogen, um jpäter nochmals von demfelben 
Beſitz zu nehmen. Da die Gletfcher in beiden Perioden aus demjelben Alpen- 
land kamen, haben fie dasjelbe Material mitgebracht und es ift daher nicht 
möglich, zu unterjcheiden, welches der erften und welches der zweiten zuzu— 
theilen und da die Zwijchenbildungen an den meiften Stellen fehlen, jei es, 
daß feine da abgelagert oder daf fie weggeſchwemmt wurden, wird man nur 
an wenigen Stellen die Mittel finden, die beiden Gletſcher auseinander zu 
halten. Der Mangel der Zwiſchenbildungen und das Zuſammenfallen und 
Miſchen der Ablagerungen beider Perioden ift daher nicht jchwer zu erklären, 
wogegen die Schieferfohlenbildung feine andere Deutung zuläßt. 

Es ift ſehr unwahrjcheinlich, daß die Gletſcher in beiden Perioden ihrer 
Herrichaft denjelben Umfang gehabt haben, doc; jind wir gegemvärtig nod) 
nicht im Stande mit voller Sicherheit diefe VBerhältniffe näher zu beftimmen. 

Prof. Morlot hatte angenommen, dab der Gletſcher im der zweiten 
Periode einen geringern Umfang gehabt und ſich nicht über das Genferjee- 
beten hinaus ausgedehnt habe, Es jchien dafür die von Prof, Guyot nad) 
gewiejene Art der Verbreitung der Findlinge im Gebiet des Nhonegletichers 
(S. 558) zu ſprechen. Prof. Deſor dagegen läßt den Gletſcher erft im ber 
zweiten Periode die größte Verbreitung erhalten, Er ſtützt ſich vornehmlid) 
darauf, dak bei uns das Mammuth erft im diejer erfcheint und überall in 
ben Löß- und Geröllbildungen der Gletſcherzeit auftritt, welche bis nad Lyon 


und in die Ebenen Deutſchlands hinansreichen. Da in der That das Mam- 


mut, das Murmelthier, die Gemje und der Steinbod in den Gletſcher— 


ablagerungen erjcheinen, welche am weiteften von den Alpen entfernt find, 
mogegen fie der Ubnacher-Bildung fehlen, fällt die größte Gletjcherverbreitung 
ſehr wahrſcheinlich in die zweite Beriode und die von Guyot für den Rhone— 


gletſcher angegebene verjchiedene Vertheilung des Blockmateriales hätte inner- 
halb derjelben Statt gehabt. Es war auch während der zweiten Periode die 
Gletſchergrenze vielen Schwankungen unterworfen, wie die Endmoränen zeigen, 
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— und dem Waldbett einnimmt. — 


Formen ſind in demſelben ganz verſchwunden und durch Arten erſetzt, die 
gegenwärtig nur im hohen Norden geſunden werden. Wir nennen als ſolche: 
Cardium grönlandicum, Leda arctica, Panopea norwegica, Buc- 
einum grönlandicum, Mya truncata, Lucina borealis und nn. 
islandiea, Arten, die zum Theil wenigftens nur in der Strandzone leben, 
daher ihre Vorlommen an der englischen Küfte nicht durd) eine falte Tief— 
wafferzone, die ihnen zum Aufenthalt gedient, erklärt werden kann. Sie 
jagen ung, daß das Meer aud in diejen Breiten viel kälter geworden, was 
wahrſcheinlich durch Falte, vom Norden kommende Strömungen veranlaßt 
wurde. Dieſe falten Seeftröme werden aber aud) das Klima der Küfte ver- 
jchlechtert haben, wie fie auch auf ein Sinken der Temperatur in den nor: 
diſchen Gegenden, von welchen dieje Falten Ströme ausgingen, ſchließen faffen. 
Es ging daher dem Waldbett eine fältere Periode voraus, gerade wie in der 
Scyiefertohlenbildung der Schweiz und höher oben folgen Ablagerungen, welche 
durch ihre arctifchen Pflanzen, wie Geſteine (S. 566), wieder eine fältere Periode 
verfünden. Es ift faum denfbar, daß zur Zeit, als die Polarweide und die 
Zwergbirten in England eine Fümmerliche Pflanzendede bildeten, wie jett 
in Lappland und in Spitbergen, das Nilpferd in feinen Flüffen gehaust 
habe. Wir find daher gezwungen, anzunehmen, daß dieſes Thier, mit dem 
Urelephanten (Elephas antiquus) und dem Merck'ſchen Nhinoceros, nicht 
nur im Waldbett von Eromer, jondern auch an den übrigen Stellen, wo es 
in England gefunden wird, zur wärmern, daher interglacialen Zeit gelebt 
habe und daß da, wo feine Reſte in glacialen Ablagerungen gefunden 
werden, jie zufällig aus der ältern Unterlage dahin gelangt feien, wie bie 
pliocenen Muſcheln in den Moränen Ober-Jtaliens und wie viele Thiere 
des ältern Corallen-Erag in den rothen Erag Englands gekommen find. 

Sn Schottland hat James Geifie einen mehrmaligen Wechſel in 
der Eisbedefung nachgewiejen *, da aber bislang dort feine interglacialen 
Ablagerungen mit Ueberrejten einer Waldvegetation gefunden wurden, können 
wir die klimatiſchen Schwankungen, welche das Vorrüden und Zurückgehen 
der dortigen Gletſcher bedingt haben, nicht näher beſtimmen. 

In Deutſchland begegnet uns in den Tuffen von Cannftatt und 
Zaubad eine interglaciale Bildung. Wir haben früher gejehen (S. 534), 
daß die Tufffelfen von Cannſtatt auf einem Lager von Jura-Geröllen fiegen, 
die zur erjten Gletſcherzeit von der Alb herabgefommen jein müffen und daß 





* Bol. Geikie, the great Ice age. London 1877. 
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are (Accu gabs) u cn ien Batae 
afo eine Zegetation, wie fe jet Diefe Gegenden bewaldet u 
Klima ausſchließt. 

ah and) fie ‚Yehen' Flirdet‘ ehe multene-Beriahet ih en 
unterbrochen hat, macht eine Ablagerung von Mufceln und % flanger 
Spigbergen wahrjcheintich ** 


"&o age man Die [o verfhienarigen Grfeinungen, ieide d 
viale Zeitalter uns vor Augen führt als gleichzeitige betrachtet, w 
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Aufeimanderfolge der Ablagerungen : 































* Bol, Geikie, tbe great Ice age. S. 452. Auch in Ganada wurde an ber $ 
eliff eine interglaciale Bildung, die auf ein milderes Klima ſchließen —* 
G. Jennings Hinde the glacial and interglacial strata of Scarboro' E 
loealities near Toronto, Ontario. Canadian Journ. Apr. 1877. | 
** Id habe diejelben in meiner miocenen Flora und Fauna Epi 
Flora fossilis arctica. II. &. & u. f. 
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Pflanzen* und Inſelten — antreffen, jo wird auch damals dasjelbe keines⸗ 
wegs völlig verſchwunden fein. Wir haben ung dabei zu erinnern, daß von 
Spitbergen 110, von Grönland 320 und aus dem Grinellland von 81° 
44° bi8 83° n. Br. 59 Blüthenpflanzenarten befannt find, obwohl unermep- 
liche Gtetfcher bis zum Meere hinabjteigen. Als dann fpäter der Gletjcher 
ſchmolz und aus den Niederungen verihiwand, drang aud) die Vegetation in 
diejelben vor und beffeidete das verödete Land. Die Pflanzen der Schiefer: 
Fohlen und der diluvialen Tuffe jagen uns, daß es die jettlebende Flora ift, 
welche ſich einfand, und zwar die Flora, welche gegenwärtig über gan; Mittel 
europa und das temperirte Afien verbreitet iſt; dag aber ein paar Gebirgs- 
pflanzen (die Bergföhre und der Bergahorn) derjelben beigemijcht find. 

Als dann die Gletſcher aufs Neue aus den Alpen vordrangen und in 
das Flachland hinausreicdhten, wird die Flora durch dieje Klimaänderung 
ebenfall3 wieder weſentlich berührt worden jein. Zur Zeit, als die zahlreichen 
.Endmoränen abgelagert wurden, jind wohl durch jie und die vom &fetfcher 
abfließenden Gewäſſer auch Alpenpflanzen wieder in die Niederungen gekommen 
und haben fid) in den Umgebungen der Gletſcher und Moränen angejiedelt; 
der Albis, der Uetli- und HZürichberg und überhaupt alle über dem Gletſcher 
liegenden Hügelketten waren wahrſcheinlich mit Nadelholzwald überzogen, 
jo gut wie jeßt die den Berninagleticher umgebenden Abhänge und jo viele 
andere Gegenden, in weldye mächtige Gletſcher hinabreidyen. Noch mehr wird 
dieß der Fall geweſen jein, al3 die Moräne von Rappersweil-Hurden ſich 
bildete und der Gletſcher aus dem Stanton Zürich verjchwunden war. Von 
jeiner größten Verbreitung bis zu feinem jegigen Stande werden alle Weber: 
gänge ftattgefunden haben und bei Annahme von zwei Eiszeiten werden dieje 
Zwijchenftufen ſich mehrfach wiederholt haben. Es jett diejes einen ähnlichen 
Wechſel in den Zemperaturverhältnijfen voraus. Zur Zeit der größten 
Gletſcherverbreitung muß die Temperatur amı niedrigjten gewejen und dann 
wieder geftiegen fein. Darnach muß ſich die Vegetation gerichtet haben. Es 
ift anzunehmen, daß zur (Eiszeit die von Schnee und Eis freien Plätze 
von einer ähnlichen Vegetation überkleidet waren wie jegt in unjeren Alpen ; 
als ſpäter die Gletſcher ſich zurüdzogen, rückten aud) dieje Pflanzen in die 
Berge hinauf und andere Formen nahmen die frei gewordenen Stationen 
des Zieflandes ein. Wie unjere Alpenpflanzen jegt die Firnmeere umſäunen 
und auf den Moränen und Gleliſcherinſeln, fie mir den lieblichſten Farben 
ſchmückend, fid) anfiedeln, jo wären jie einjt aud) ihre Begleiter in den 


* Zn Graubünden habe ich in der oberiten Region von 2570 bis 3300 Meter ü. M. 
noch 106 Arten Blürheupflanzen geſammelt. 
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In denfelben Letten von Schwerzenbah wurden von den Herren Nat: 
Horft, Prof. V. Wartha und C. Echröter auch mfektenflügel gefunden. Es 
find mir bis jegt 12 Arten befannt geworden. Vier dieſer Arten* bewohnen 
gegenwärtig unjere Gebirgsgegenden und die Alpen und werden nirgends im 
Tieflande getroffen; zwei andere Arten find auch vorherrichend in den Alpen 
zu Haufe (Carabus arvensis F., ig. 14 und Otiorhynchus fuscipes 
O1.), fteigen aber hier und da in das Tiefland hinab, fünf Arten ** find 
noch jett in der ebnern Schweiz häufig, dod) finden jie fi) auch in nor- 
difchen Gegenden. 

Es gehört diefes Lettenlager von Schwerzenbach jehr wahrjcheinfich der 
zweiten Gletſcherzeit an. Es liegt Schwerzenbach nördlid; von Wetzikon und 
ift nur 12'/, Kilometer von dem dortigen Schieferkohlenlager entfernt. Der 
Moränenichutt, welcher unter dem Yetten liegt, entjpricht deinjenigen, welcher 
bei Wetifon über dem Stohlenlager getroffen wird und rührt von der Zeit 
her, wo der Gletſcher aus dieſen Gegenden ſich zurüdzog. Es kann gar 
wohl zu gleicher Zeit, wo dieje arctijch-alpine Flora die Waſſertümpel um— 
gab, fid) auf den nahen Hügelketten ein Nadelholzwald angeficdelt haben, 
dagegen iſt es in hohem Grade unwahrſcheinlich, daR zu gleicher Zeit in 
diejer Gegend cine Pflanzenwelt gelebt habe, wie jie die Schieferkohlen 
einschließen. Die genauere Unterſuchung der zur Gletſcherzeit gebildeten Ab— 
(agerungen wird ohne Zweifel noch in vielen Theilen der Schweiz die arctiſch— 
alpine Flora zu Tage fördern, wie das Anffinden der Hivergbirfe durd) 
Herrn Carl Schröter in den glactalen Yetten von Niederweil bei Frauenfeld, 
bei Schönenberg und bei Bonjtetten zeigt. Aus der weitliden Schweiz kennen 
wir einige Fichtenzapfen (Pinus Abies 1,.), weldje Brof. Morlot im Gletſcher⸗ 
jhutt von Thonon und in einer fchieferfohlenartigen Bildung beim Signal 
von Bougy mit einer Weoosart (IIypnum diluvii Schimp.) gefunden hat ***, 





* Es find dieß: der Harpalus levicollis Dft., Taf. XII, Fig. 16, Otiorhynchus 
niger montanus Schh., Fig. 18, 19, welcher in den Schweizer⸗Alpen häufig vorkommt, der 
O. alpicola Hr. Schh., Fig. 20 (wird bejonders in VBilndner-, Urner⸗ und Wallifer-Alpen 
von 1200 bis 2280 Meter it. ‘DE. getroffen), und O. rugifrons Gyll. (von der montanen 
bi8 hochalpinen Region). Die Otiorhyncen wurden von Hrn. Dr. Stierli, dem beften 
Kenner diefer Sattung, beftimmt. 

*%* Pterostichus nigrita F. sp., Sig. 15, Gyrinus natator L., Fig. 17, Silpha dispar 
Hbst., Donacia sericea L. sp. und Melolontha Hippocastani F. Alle diefe Arten, mit 
Ausnahme der Melolontha, finden fi) auch in Lappland, und letztere ift in Nordrußland 
und Finnland noch häufig. Da fie mit Birkenlaub ſich begnügt, wenn andere Nahrung 
fehlt, gebt fie höher nad) Norden hinauf, al® die M. vulgaris. 

“ft zunmächft verwandt mit H, sarmentosum aus Lappland und dem Sudeten. 
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Gebirgspflangen, von denen 55 in den Alpen ihre Heimat — hie wir 
- daher als Alpenpflanzen bezeichnen können, und doch erreicht der Höchft 
Punkt desjelben nur die Höhe von 1295 Meter ü. M. Allerdings ift die 
Kette des Hörnli dem Hochgebirg nahe gerückt, indefjen immerhin durch das 
” weite Thal des Toggenburges von demfelben getrennt. Eben ſo venig ſieht 
die Albiskette und der hohe Nhonen in birefter —— mit ba Alpen— 





bemfelben — — Die mia Alpencolonie Finden wir im bern 
Tößthal, indem uns hier 74 Gebirgspflanzen mit 40 alpinen Arten begegnen, 
Wir fchen da Alpenroſen und gelbe Aurifeln, den großblumigen — und 
Bergranunkeln, die wohlriechende Nigritelle und das Alpenvergißmeinnicht 
ja auf dem Schnebelhorn überraſcht uns ſogar das Alpenglöckli, die Zwerg 
weide (Salix retusa L.) und der Felſenehrenpreis, die wir ſonſt nur im 
den höhern Alpen zu jehen gewohnt find. — Aehnliche Verhäftniffe zeigt ums 
, der hohe Mhonen (1228 M.), welcher 36 Gebirgspflanzen mit 18 alpinen 
Arten beherbergt. Aber ſelbſt die niedrige Albiskette, die nirgends 920 Meter 
überfteigt, und der Lletliberg (823 M.) beherbergen noch 8 Alpenpflanzen *, 
> — E_ 
* Auf dem Albis haben wir bie Alnus viridis L., am Uto: das Epilobium- 
Fleischeri Koch., Linaria alpina L., Saxifraga aizoides L., Campanula pusilla, Pingui- 
enla alpina, Pinus montana Mill., Rosa alpina; auf ber glatin: Draba aizoides, Arabis 
alpinn, Ribes alpinum, Saxifraga aizoon, Adenostyles albifrons; auf dem 9 rdel 
Alnus viridis, Arclostaphylos uva ursi und Aira montana, und auf der Anhöhe zwiſchen 
Norbas und Bülach; die Alpenerle. Aehnliche Kolonien von > ſaben d 
Herren Zäggi und Mühlberg aud) im Kanton Yargau nachgewieſen, jo fteht bie Alpen: 
erle auf einer mächtigen Lößſchicht, welche auf der Waltersburg den weißen 3 vo b tt ] 
bie Viola bilora fteht auf einem Blod im Jonenthal und das Asplenium septentrionale 
auf einem Granitbiod bei Künten (vgl. Mühiberg, die erratiichen Bildungen im largau. 
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Und noch auffallender ift, daß felbjt die von dem Hochgebirg weiter entfernte 
Lägern und der Irchel (696 M. ü. DR.) noch einige Alpencofoniften erhalten 
haben. 

Es find aber nit allein die Hügelfetten unſeres Tieflandes, welche 
und dieje Erjcheinung zeigen, and ımjere Torfmoore weifen uns einige 
Pflanzen, welche voraus den Alpen oder dem hohen Morden angehören *, 
und in noch auffallenderer Weiſe tritt die in den Torfinooren Bayerns auf. 

Da dieje Alpencolonien nicht im Bereich der aus den Alpen Fommen: 
den Flüſſe liegen, find fie wicht durch dieje in die ebenere Schweiz Hinab- 
gelommen. Eben fo wenig find ihre Zamen durch die Luft dahin gebradht 
worden, denn bei °/, der Alpencoloniften der Zürcher-Flora Haben wir weder 
an Früchten noch Zamen Flügel oder überhanpt Vorrichtungen, welche jie 
zum Lufttransporte geeignet gemacht hätten **. Dazu formt, daß die Ver—⸗ 
breitung diejer Alpenpflanzen in Beziehung zur Verbreitung der alpinen, 
erratifchen Geſteine jteht. Am Wetliberg finden wir das Alpenleinfraut (Li- 
naria alpina), das Fleiſcher'ſche Weidenröschen und die Campanula pusilla 
in Gejellfchaft gerade wie auf den Endmoränen und Gletjcherböden unſerer 
Alpen, wie denn and) am Albis, am Bachtel und der Yügern die aus dem 
Hocgebirg ſtammenden Felsmaſſen bis zu derjelben Höhe vorkommen, in der 
wir die Alpenpflanzen finden. Sehr beichrend iſt in diejer Beziehung das 
Verhalten unferer beiden Alpenrojen. Die Art mit den gewimperten Blättern 
(da8 Rhododendron hirsutum 1.) hält ſich vorherrſchend an die Kalk— 


S. 184) und die Alpenroje (Rhododendron ferrugineum 1.) jogar bei Schneifingen auf 
der Höhe des Rüternwaldes (500 Meter fi. M.). 

* Als Alpenpflanzen find zu nennen: der Schnittlaud, die Sumpfbeere (Vaccinium 
uliginosum), das Alpenwollgras (Eriophorum alpinum) und das Sedum villosum; al® 
nordifhe Pflanzen: Carex chordorrbiza und die Scheuchzeria. — Die Saxifraga oppo- 
sitifolia L., welche bei Staad, unweit Konftanz, in großen Rafen vorkommt, gehört auch 
zu den Pflanzen der arctiichen Flora, welche in unjeren Alpen heimiſch geworden find. 
Herr Prof. Martins leitet. die Torfmoore aus der Gleticherzeit her (Ubservations sur 
l’origine glaciaire des turbieres du Jura. Montpellier 1871); für manche ſcheint dieß 
in der That zuzutreffen, andere dagegen find unzweifelhaft fpätern Urfprungs, jo die 
Moore, welche die Pfahlbauten deden (vgl. S. 33). 

»* Auf den Findlingen des Tieflandes finden wir nicht wenige Kryptogamen ver 
Alpen, namentlich Mooje und Flechten (fo nad) Dr. Hepp die Lecidea badio-atra, spuria, 
discolor, micropsis, dispora, atro-alba, saxalilis, Lecanora badia); von diejen fünnen aber 
die Heinen Sporen leicht durd) den Wind vertragen werden, daher wir bei derartigen Unter- 
juchungen die Kryptogamen nicht mit den Blüthenpflanzen vermengen dürfen. Immerhin 
ift e8 beachtenewerth, daß auf dem Pflugftein von Erlenbad ein alpines und nordiſches 
Farnkraut (Asplenium septentrionale) vorfommt, das fonft im ganzen Kanton ſich nirgends 
findet. In bderjeiben Gegend ift auch Pinguicula alpina und Saxifraga aizoides, 
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eine alpine Naturwelt über das Tiefland verbreitet und befleidete die 
Moränen und die nit von Eis bededten Stellen mit denfelben Blumen, 
welche jet die Einöden unferer Eismeere in jo lieblicher Weije unterbrechen. 
ALS dann fpäter die Gletſcher zurücktraten und die Scieferkohlen ſich zu 
bilden begannen, rüdte die Ebenenflora in diefe Gegend vor, während die 
alpine in die Berge fid) zurüdzog. Als die Vergleticherung des Landes aufs 
Neue wieder überhand nahm, ftieg auch die Alpenflora in die Niederungen 
hinab und trat in die frühern Verhältniffe zurück, welche durch den jpätern 
Rüdgang der Gletſcher abermals verändert wurden. Es bildet demnach die 
Alpenflora das ältejte Element unſerer jeßigen Pflanzenwelt, welche zu zwei 
verjchiedenen Zeiten wahricheinlic iiber das ganze jchneefreie Yand verbreitet 
war; in fie drängte ſich dann bei veränderter klimatiſcher Konftitution unſeres 
Landes die Ebenenflora ein, welche nad) und nad) die hervichende wurde, jo 
daß zuletzt von der alpinen nur einzelne Reſte in den abgelegenen Gebirgs— 
Schluchten und Höhenzügen und in den naffalten Moorgründen zuriick geblieben 
find. Es find dieß nur noch die Hefte der einftigen Afpenflora des Tieflandes, 
von der von Jahrhundert zu Jahrhundert einzelne verſchwunden find, wie 
die Thatjache ung zeigt, daß in den Pfahlbanten von Nobenhaufen die Zapfen 
der Bergföhre und die Samen einer kleinen Zceroje der Gebirgsgegenden 
(Nuphar pumilum) vorkommen und daß der Bergahoru (Acer pseudo- 
platanus) in ältern Beiten überall im Tieflande verbreitet war, wie aus 
jetnem häufigen Vorkommen in alfen alten Tuffſteinen hervorgeht. 

Die Verbreitung der Alpenflora im Tiefland fand zur Zeit der größten 
Gletſcherausdehnung jtatt. Damals wurden alpine Pflanzen wahrſcheinlich 
nicht nur über unfer Tiefland, jondern auch über Deutichland verbreitet. Es 
ſpricht dafür die merfwürdige Thatſache, daR gegen die Hälfte unjerer Alpen- 
flora in Sfandinavien und überhaupt im Hohen Norden wiederfehrt. Die 
nordifche Flora zeigt eine große Gleichförmigkeit und bildet einen Gürtel 
um die Erde herum, der großentheil3 aus denjelben Arten beſteht. Won diejen 
nordiihen Arten taucht eine Zahl auf den norddeutichen Bergen, auf dem 
Harz und in den Zudeten, auf und bildet die dortige Alpenflora. Die Su— 
deten bejigen feine einzige eigenthümliche Pflanze, ſie Haben die meiſten Arten, 
welche dem Tieflande jchlen, aus Efandinavien erhalten. Einige Arten bleiben 
dort zurücd (Rubus chamamorus, Saxifraga nivalis und Pedicularis 
sudetica *), die meijten aber reichen weiter nad) Süden und erſcheinen aud) 


* In der Heinen Schneegrube des Riefengebirges wurde die aus Lappland bekannte 
Pupa arctica Wahlhg. an derſelben Etelle gejunden, wo die Saxifraga nivalis ſich an- 
gefiedelt hat. 
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von benfelben fortgeführt umd oft in bedeutender Entfernung von ben Glet- 
fchern abgelagert wird. Solche aus feinem, gelblihen Sand und Schlamm 
beitehenden kalkhaltigen Maſſen finden wir im ganzen Nheingebiet vom 
Schollberg (Kanton St. Gallen) weg bis nad) Heffen md Naffau, wo fie 
in manden Gegenden in großer Mächtigfeit auftreten. ES ift diefe Bildung 
unter dem Namen „Löß“ bekannt geworden und findet fic in den meiften 
Flußgebieten der europäiichen Etröme, ebenfo aber aud im Becken des 
Miffiffippi *. Sie fchließt ftellemweije eine große Menge von Schnedenfchalen 
ein, welce faſt durchgehends noch lebenden Arten angehören. In der Schweiz 
find welche von Profeffor Eicher von der Linth in einer Lößbildung am 
Scoliberg (zwifchen der Hochwand und Trübbach) und in der nad Süden 
geöffneten Bucht von Murris (unterhalb der Schlogruine Wartau) im St. 
Galliſchen NRheinthal gefunden worden. Die von Prof. Mouffon beftimmten 
21 Arten ** finden fid ohne Ausnahme noch in der öftliden Schweiz, die 
meisten im Thalboden des Nheines oder amı Fuß der nächften Bergabhänge. 
Eine der häufigſten Arten (die Helix ruderata Stud.) fehlt indeffen jett 
dem Tieflande und ift eine bezeichnende Form des Hochgebirges, welche in 
den Slarnerbergen, im Prättigau und in der Sentisfette vorkommt und aud) 
die Helix sericea glabella Stud. und H. arbustorum alpestris gehören 
den Gebirgsgegenden an. Alle übrigen Arten find entweder Waldichneden, 
aus der Region der Yaubhölzer oder doc Arten, die jchattige, feuchte Stellen 
lieben. Bewohner fonniger, trodener Xofalitäten fehlen. Wahrſcheinlich ftanımen 
fie aus einer Zeit, wo der Gletſcher fi in die Gegend von Sargans oder 
Ragatz zurüdgezogen hatte und auf dem alten Gletſcherboden fich der feine 
Sand und Schlamm abjegte. Die Beimiſchung einiger Gebirgsformen, welche 


* Die Annahme der Herren A. Geifie und Belt, daß der Löß der durd) die Eis— 
ausfüllung in der Oſt- und Nordjee entftandenen Aufſtauung der Flüffe feinen Urſprung 
verdanfe, kann wenigſtens auf Amerika feine Anwendung finden. Nichthofen läßt den 
Löß von der Luft hertragen, jagt uns aber nicht, woher in unjerem Sande diefe un- 
geheuren Staubmafjen kommen follen und warum fie fidh gerade in den Flußgebieten 
abgelagert haben. 

** Man vergleihe: Mouſſon über den Löß des St. Sallifchen Rheinthales. Mit— 
theilungen der Zürcher naturforichenden Geſellſchaft. 1856. Die gefundenen Arten find: 
Succinea oblonga Dr., Helix nitidulı Dr. var. vitrina Hoch., H. nitidosa Fer., H. nitens 
Mich., H. crystallina Müll., H. fulva Drap., H. ruderata Stud., H. rotundata Müll., 
H. sericea Müll. glabella und hybrida, H. villosa Dr., H. strigella late umbilicata, H. 
pulchella costata, obroluta Müll., H. arbustorum et subalpina, H. hortensis, Bulimus 
montanus Dr., Achatina lubrica Müll. ınit var pulchella, Pupa dolium, P. bigranata, 
P. secale, Clausilia dubia Drap. Sehr beadhtenswerth ift, daß die breitnablige Varietät 
der Helix strigella noch jetzt bei Sargans vortommt und diefer Grgend eigenthümlich ift. 
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fand fi) noch einc zweite Art, der Aucrochſe (Bos Bison priscus) in 
unjerem Lande ein. Es wurden vortrefflich erhaftene Weberrefte bei Ythein- 
jelden und die mächtigen Hornzapfen und ein Theil des Schädel! im Eifen- 
bahneinſchnitt von Bollingen bei Rappersweil entdeckt. Es haben daher die 
beiden von Seneca und Plinius erwähnten wilden Ochien ſchon zur diluvialen 
Zeit gelebt. Der Auerochs oder Wijent ift cin gewaltig großes, wildes Thier 
mit langer Mähne, jehr ähnlich dem amerifanishen Büffel. Er tritt, wie 
der Urodyfe, auch im unſern Pfahlbanten auf und war nod) im Mittelalter 
in ben europäifchen Wäldern verbreitet, während er jetzt uur noch in den 
großen Wäldern von Bialowicza gehegt wird. Ein hochnordiſches Thier tft 
der Moſchus-Ochſe (Ovibos moschatus), von dem Reſte in Langen 
brunn im Donauthal gefunden wurden. Daß er noch zur Zeit der Höhlen: 
menschen in unſerm Lande gelebt haben muß, zeigt der gejchnigte Kopf dieſes 
Thieres, der in der Thaynger-Höhle entdeckt wurde. Zu diefen gejellt fich 
der Rieſenhirſch (Cervus eurycerus Ald.), von welchem Reſte am 
Iſteinerklotz geſammelt wurden, und das Elenu (CGervus Alces L.), von 
welchem Prof. Eder im Löß bei Diglingen Baden) Kiefer md Knochenftücke 
fand und von dem im Traversthal ganze Skelete zum Rorfchein kamen. 
Im Wildkirchli wurden an derjelben Stelle mit den Zähnen des Höhlen- 
bärs die Fußknochen einer Gemſe (Antilope rupicapra L.) gefunden, jo 
daB diefes Thier jchon zur dilmvialen Zeit gelebt Hat, was auch durd die 
in der Aheinebene gefundenen Reſte beftätiget wird. Dieje jagen uns aber 
ferner, daR dieſes Alpenthier damals im Tiefland zu Hauſe war, und das— 
jelbe gilt vom Steinbock und dem Murmelthier. Von erfterem hat 
man die Hornzapfen in einem Kieslager des Nheinthales bei Oberried und 
einen Schädel in der Moräne von Pontegana gefunden *, vom Murmelthiere 
die Schädel und Knochen bei Zimmerwald und bei Sinneringen im Worblen- 
thal, und ein ganzes Sfelet im Diluvinm von Niederwangen bei Bern, wie 
ferner in der Dloräne, weldje vom Bois de Baur bis zur Perrandette jid) 
ausdehnt und den durch jeine Herrliche Ausficht berühmten Deontbenon bei 
Laufanne bildet. Auch am Züdabhang der Alpen tritt das Meurmelthier in 


den Gewäſſern die Richtung von Eüden nad) Norden gab, jo daf nun der Rhein feine 
jetsige Richtung erhielt und das Bert in der pliocenen-diluvialen Zeit ausgewaſchen 
wurde. 

* Der Steinbod wurde an vielen Stellen Italiens bis in da® Gebiet von Neapel 
beobachtet und Kalconer berichtet, daß in der Geniftahöhle bei Gibraltar die Reſte von 
260 bis 300 Individuen gefunden murden; ed war daher der Zteinbod zur Gletſcherzeit 
über das ganze füdliche Enropa verbreitet. 
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platten, welche parallele Ränder beſitzen, wodurch fie fi auch von denen des 
Urelephanten unterfcheiden laffen (vgl. Fig. 393 und 394). Stellen wir 
ung einen recht großen indischen Elephanten vor, befleiden ihn mit langen, 
braugfhwarzen Haaren, welche am Hals eine Mähne gebildet haben, geben 
ihm große, mit einem Haarkranz verjehene Ohren, lange, ſtark gefrümnıte 
Stoßzähne und dide, plumpe Füße — jo erhalten wir ein Bild dieſes 
merkwürdigen Thieres. — Es wurde bei ung an vielen Stellen nachgewieſen, 
doch ift es Leider jchwer zu jagen, in welcher Abtheilung der quartären Zeit 
dasfelbe zuerft bei ung auftritt. Man findet jeine Ueberreſte meift in Kies: 
gruben, da aber während der ganzen Diluvialzeit Sand und Geröllmaffen 
abgelagert wurden, fönnen wir in den meijten Fällen nicht beftimmen, in 
welche Abtheilung diejer Periode fie einzureihen jeien. In den Geröllbänken, 
welche in Dürnten, Wetzikon und Utznach (vgl. Profil Fig. 371 ce. bis g. 
S. 516 und 517) unmittelbar die Schieferfohlenlager deden, find zur Zeit 
noch Feine Thierrefte gefunden worden, wohl aber im der Kiesgrube von 
Irgenhauſen, nahe bei Wetzikon, welche jehr wahrjcheinlich demjelben Hori— 
zonte angehört. Dort entdeckte Herr Meſſikommer große Knochen, welche 
von einem Elephanten herrühren, dod) bleibt es zweifelhaft, ob fie dem 
Mammuth oder Lrelephanten (E. antiquus) angehören. In der Kiesgrube 
der Holzerweid bei Buſſenhauſen ob Pfäffifon, in denen von Hüntwangen 
und Mafchwanden dagegen wurden die unzweifelhaften Mahlzähne des Mam- 
muth gefunden, ebeujo in denen der Kantone Thurgau, Aargau, Bern, Bajel, 
Neuchaͤtel und bei Morges. Bei Neuchaͤtel wurde ein Zahn in geſchichtetem Geröll 
entdeckt, welches auf polirten. Felſen aufliegt. Ob diefe Glättung der Felſen 
zur erften oder zweiten Gletſcherzeit jtattfand, iſt nicht ermittelt; diejes Vor— 
fommmiß zeigt daher nur, daß das Mammuth nad) der erſten Sletjcherzeit 
in dieſe Gegend fam. Wichtiger iſt die Fundſtätte bei Morges, dort wurde 
in einem Einfchnitt des Flüßchens Boiron, '/, Stunde weſtlich vom Städtchen, 
ein Schöner Mahl: und Stoßzahn gefunden. Cie lagen in gejchichtetem Geröll 
in ungefähr 3.60 Meter Tiefe. Es gehört diejes einer etwa 24 Meter über 
dem See liegenden Terraſſe an, welche ganz aus alpinen Material befteht, 
das wahrfcheinlid während der zweiten Gletſcherzeit hier abgelagert wurde. 
Da die Zähne in dem obern gejdichteten Theil derjelben Tagen, find fie 
zu einer Zeit dahin gefommen, wo ein Bad dem vom Gletſcher aus— 
gefüllten Seebeden zuftrömte und die Kiesbänfe bildete, vielleicht aber aud) 
erft nachdem die Eismaſſen aus diejen Gegenden verjchiwunden waren. Im 
Kanton Bern wurden Zähne und Knochenreſte bei der Neubrücde, bei 
Rappersweil (in der Nähe von Affoltern) und in der Etadt Bern in der 
Nähe des Bundesrathshauſes gefunden. Hier lag ein Zahn in einer fies- 
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geſchieben maffenhaft gefunden. Aber auch im der Aheinebene umſchließt der 
Löß diefelben beiden Dickhäuter. Da man die Ueberrejte von Nadelhölzern 
und Weiden in den Zahnhöhlen des Mammuths fand, glaubt man, daß er 
wenigſtens theilweife von jolden Pflanzen gelebt habe. Ich erhielt von Eug. 
Coemans den Zapfen einer Fichte (Pinus Abies L.), welder in Belgien 
in einer Zahnlücke diejes Thieres gefunden wurde. 

Es find keine foſſilen Thiere jo viel beiprocdhen worden, wie das Mtanı- 
muth. Zu einer Zeit, wo man noc) feine Ahnung hatte, daR die Erde eine 
ganze Welt von wntergegangenen Organismen einſchließe, mußte das Auf: 
finden von riejenhaften Sinodhen und Zähnen allgemeines Aufjehen erregen 
und da3 um fo nicht, da man jie anfangs menſchlichen Rieſen zujchrieb. 
As im Jahr 1577 ſolche Knochen bei Neiden im Stanton Luzern entdeckt 
wurden, erhielt jie der berühnite Arzt Felix Plater in Bajel zur Unterſuchung 
und jchrieb fie einem 4.92 Meter Hohen Niejen zu; die Quzerner beeilten 
fih, diejen wilden Mann zum Schildhalter ihres Wappens zu erheben. In 
Valencia wurde gar der Badenzahn eines Mammuths als Neliquie des 
heiligen Chrijtoph verehrt und noch im Jahre 1789 trugen die Chorherrn 
des heiligen Vinceut den Schenkelknochen eines jolchen Thieres bei Pro— 
cefjjionen herum, um durch diefen vermeintlichen Ar des Heiligen dem 
ausgedörrten Yande Regen zu erflehen. Als man ſich überzeugte, daß dieſe 
großen Knochen und Zähne einem Elephanten angehört haben, bradjte man 
fie mit Hannibal3 Zug über die Alpen in Verbindung und vermeinte, fie 
rühren von ihm entlanfenen md im unſern Gegenden zu Grunde gegangenen 
Thieren her; eine Anſicht, die nur jo lange ſich haften Fonnte, als man nur 
wenige Stücke faunte und noc feine forgfältigen Vergleichungen der fojjilen 
Thiere mit den lebenden anzuftellen gewohnt war. 

Obwohl die Zahl der uns bis jett befannt gewordenen diluvialen Thier— 
arten unſeres Landes nicht groß ift, ift fie doch durch die ſeltſame Miſchung 
der Arten jehr merfwürdig. Neben Formen, welche al3 joldye der gemäßigten 
Bone bezeichnet werden können, wie das Pferd, der Urochſe, der Hirſch, der 
Dachs, der Bär und die Wildkatze, kommen ächte Alpenthiere — die Gemſe, 
der Eteinbof und das Meurmelthier, md Bewohner des Nordens — dag 
Elenn, der Moſchusochſe und das Reuthier — vor, und diefen jind ein 
Nashorn und ein Elephant beigejellt, deren nächſte Berwandte jegt nur in 
der heißen und warnen Zone leben, die aber durd) ihr Haarkleid von den— 
felben abweichen und durch dasjelbe ung jagen, daß fie für ganz andere klima— 
tiſche Verhältniſſe organifirt waren, als ihre Vettern der Jektztwelt. 

Denfelben Charakter zeigt ung die diluviale Fauna in ganz Europa. 
Gemjen und Meurmelthiere wurden jelbjt in der Rheinebene entdeckt und zu 
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Erfcheinungen,, indem zahlreiche Arten, bie in ben Alpen fehr gemein und 
allgemein verbreitet find, erjt im hohen Norden wiederkehren. 

Dieß alles find Erjcheinungen, welche nicht zweifeln laffen, daß zur 
diluvialen Zeit eine große Temperaturerniedrigung eintrat, in Folge deſſen 
die Sletfcher aus dem Alpenland hervorbradjen und fi) über die Niede— 
rungen verbreiteten. Wir fünnen ganz djarafteriftifche alpine und nordijche 
Thiere und Pflanzen foſſil im Diluvium nachweiſen, bie mit der Zu— 
lammenjegung ber Flora und Fauna unferes Landes die Cchlüffe beftätigen, 
weiche auf die Verbreitung ber Alpen Gefteine gegründet wurden. Cie 
geben uns, in Verbindung mit den früher mitgetheilten Thatſachen, bie 
Mittel an die Hand, uns eine deutliche Vorftellung von der Phyfiognomie 
der damaligen Landichaft zu verjchaffen. Das beiliegende Bild — Zürid) 
zur Sleticherzeit — ſucht und zu veranjchaufichen, wie ſie am Schluß der 
zweiten Gfletfcherzeit in der nächften Umgebung von Zürich ausgefehen habe. 
Der Gletſcher ift im Rückzug begriffen; die Hügelketten, die er einft über: 
zogen, find wieder mit dunkler Nadelholzwaldung bekleidet und nur die Fläche 
des See's ift noch von dem Gletſcher eingenommen, über welchen zwei lange 
Seitenmoränen verlaufen; fein Nordende ift zerrijien und zeripalten und 
zahfreihe Stücke haben fid) losgetrennt und ſchwimmen dem Lande zu. Den 
Bordergrund bildet die Endmoräne, deren mächtige Blöcke einft von Gletſcher 
dahin getragen wurden. Die Bwergföhre und Alpenerle befleiden fie nur 
fümmerlid. Eine Familie von Murmelthieren tummelt ſich zwiſchen den 
Felsblöcken, während zur rechten einige Deanmmuth:Efephanten erjcheinen und 
weiter vorn ein Trupp Renthiere zur Zränfe geht. Im Dintergrumd erjcheinen 
die ſchneeweißen Alpen, vom Glärniſch bis zur Windgelle, die Bildungsherde 
der Gletſcher, welche von ihnen aus in das Flachland hinaus reichen. 

Das Bild ift der Zeit entnommen, in welcher die Endmoräne des Yinth- 
gleticherd den Norden des Zürichſee's umgab, der Neufgleticher bis an den 
Sempacherſee und der Aargletiher bis nad) Bern hinabreichte und die dortige 
Endmoräne bildete. Zu diefer Zeit mögen bei Schwerzenbach die Yetteu ſich 
abgelagert haben, welche die arctijch-alpinen Pflanzen einfchliegen. Gemſen, 
Steinböcke und Renthiere fanden da diejelbe Nahrung, wie jegt in unſern 
Alpen und im hohen Norden, und dev Höhlenmenſch, der am Züdabhang 
des Nanden fid) angejiedelt, bejuchte wahrſcheinlich ſchon damals dieje Jagd: 
gründe, jo daß ein joldyer Urbewohner unjeres Laudes gar wohl auf unjerem 
Bilde erſcheinen fünnte. 

Iſt über unſere nördliche Hemifphäre eine ſolche Eiszeit gekommen, 
muß fie aud in den Bewohnern des Meeres fich fund geben. Dieß ift in 
der That der Fall. Es ift nachgewiejen, daß in den marinen diluvialen 

















I den Mlmieen Ablagerungen Bier Rüae, einige rer 
in großen Tiefen und da, tue; Tate Kapellen, um — Are 

— 8 — hier im Meer dieſelbe Erſcheinung, welche wir f 

bei den Landpflanzen und Landthieren kennen gelernt haben, & finden fid 

Eofonien norwegiicher Krebje im Quarnero des adriatijchen Meeres, ferner 

Eolonien arctifcher Thiere in den einjt mit dem Meer verbundenen, durch 

Lores jet aber von ihm getrennten Seen an den Küſten 


Ueberblicen wir daher die zahlreichen Thatjachen, welche die unorganiſche 
und organiſche Natur an die Hand giebt, ſind wir zu der Annahme ge— 
zwungen, daß auf die warme tertiäre Periode eine Zeit mit kälterem Klima, 
als wir es jet bei uns haben, gefolgt jei. Schon während der tertiären 
Zeit fand eine allmälige Temperaturabnahme jtatt, wie eine Vergleichung der 
Oeninger-Flora mit derjenigen der untern Molaſſe uns zeigt, und zur plio« 
cenen Zeit näherte ſich das Klima dem jetigen (vgl. ©. 539). In der darauf 
folgenden diluvialen Periode ſank die Temperatur zur Zeit der größten 
Sletjcherverbreitung um mehrere Grade unter die jegige hinab. Würde gegen- 
wärtig die mittlere SYahrestemperatur um 4 bis 5 Grade * finfen, würden 








* Das zwölijährige Iahresmittel (vom 1864 bis 1875) beträgt für Genf 9,67% €, 
das 40jährige von 1826 bis 1875 aber 9.31% C. Die Schneelinie wird bei circa 2700 
Meter ii. M. angenommen, Die Gletſcher fteigen im Chamonir 1550 Meter unter biefe 
Linie hinab, Würde Genf eine um 4° niedrigere Temperatur haben (alfo 5.31% €), 
würde die Schneelinie um 750 Meter tiefer finten (19 zu 188 Meter angenommen) und 
wäre daher bei 1950 Dieter . M. und die Gletſcherlinie käme auf 400 Meter zu ftehen, ’ 
d. h. die Gletſcher wilrden bis Genf vorgeridt fein. In Grindelwald war die Gletſcher⸗ 
grenze bei 1039 Meter. Würde die mittlere Jahrestemperatur um 4° finten, jo würde 
dieſer Gletſcher ohne Zweifel Über das ganze Thal ſich ausbreiten und allmälig bis am 
den Thunerjee hinablommen. Am tiefften wird die Temperatur zur Zeit der größten 
Gletſcherverbreitung geftanden haben, doch wird es fein Klima geweſen fein, wie es jet 
Spitbergen oder Nordgrönland haben. Es ſprechen dagegen die Inſelten und — 
waſſerſchneden, welche man in dem Letten bei den Blättern der arctifchen Pflanzen di 
Nehmen wir für die Zeit der größten Gletidyerverbreitung eine a von. 
5° E. an, erhalten wir für die Gegend von Ziridy eine mittlere Sahrestemperatur von 
eirea 4°, für Bern circa 3%, welche in Verbindung mit ftärfeen wäſſerigen — 
ſchlägen zur Erhaltung der Gletſcher im Tiefland genügen dürfte. Der Gletſcher w 
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die Gletſcher wieder unaufhaltfam in das Tiefland hinabfteigen und über die 
Niederungen fi ausbreiten und dieß würde ım jo fchnelfer gejchehen, je 
feuchter da8 Klima und je mehr wäfjrige Niederichläge ftatt hätten. Es 
ift daher wahrfcheinfich, daß das Klima nicht nur fälter, fondern aud) feuchter 
war als gegemwärtig. Prof. A. de fa Rive war der Anficht, daß cine Ver- 
mehrung der wäſſrigen Niederſchläge allein ſchon ausreichen würde, um die 
Ausbreitung der Gletſcher zu erklären * und beruft ſich dabei auf die Jahr— 
gänge 1815 bis 1818, in weldyen die Gletſcher zugenommen haben. 1812 
bi8 1818 waren aber nicht mur feuchte, jondern auch Falte Jahrgänge, 
uamentlid waren in den Dahren 1812 bis 1816 die Sommer ſehr kalt. 
Es war daher nicht allein die Näſſe, jondern and) die nicdere Temperatur 
der Sommermonate Schnld ar der Anhänfung der Schneemaſſen in ben 
Alpen. Wenn die wäſſerigen Niederſchläge allein dabei betheiligt geweſen 
wären, müßten gegenwärtig auf den regenreichen Ichottiichen Sebirgen Gletſcher 
entftehen und wenn Hr. Henrich (Vorträge über Geologie S. 173) behauptet, 
dar jehr viel Wärme nothwendig ſei, um große Gletſcher zu erzeugen, hat 
er nicht an die unermeßlichen Sleticher von Nordgrönland und Spitzbergen 
gedadht. Um der Annahme eines fälteren Klima's für die Gletſcherzeit zu 
entgehen, hat man jid) vielfach darauf berufen, daß auf der füdlichen Hemi— 
Iphäre unter gleichen Breiten die Gletſcher tiefer Hinabjteigen, als auf der 
nördlichen. Es ift dieß auf den jüdchileniichen Anden **, im Feuerland und 
im jüdlichen Theile von Neuſceland der Fall. ES rührt dieß aber theils 
daher, daR die ſüdliche Hemijphäre unter gleicher Breite fälter ift, als die 
nördliche, theils aber von der infularen Yage der Länder, in welchen dieje 
Gletſcher beobachtet wurden. Die Südinſel von Neuſeeland befigt von 43° 
ſ. Br. an auf eine Ausdehnung von +40 dentihen Meilen eine ununter: 
brochene Hochgebirgsfette, die in der Höhe ihrer Gipfel (zwifchen 3350 und 
3960 Meter ü. M.) und in der Ausdehnung ihrer Eid: und Schneefelder 
mit den höchiten Alpen von Central-Enropa wetteifert ***. Dieje ſchmale Ge: 
birgsfette fällt auf der Weftjette ungemein teil zum Meere ab und dieß muß 
das Hinabfteigen der Gletſcher begünftigen. Dr. Haaſt, welcher dieje Gletſcher 





aber im Sommer bis auf eine gewiffe Entfernung die Temperatur herabgedrüdt haben, 
fo daß in feiner Nähe hochnordiſche Pflanzen leben konnten. 

* Diefelbe Anficht vertheidigt aud Graf Zaporta in jeinem ſchönen Werke, „le 
monde des plantes avant l’apparition de l’homme*. S. 122. 

** Die Banmgrenze ijt hier der Schneelinie fehr genähert; es findet fich hier alpines 
Krummholz mit alpinen Sträuchern und Stauden, denen einige Beftandtheile der tropi- 
ſchen Cordilleren beigemiicht find. Vgl. Griſebach, die Vegetation der Erde. II. ©. 493. 

“Bol. 5. von Hochitetter, Neufeeland. S. 334 n. f. 






; . ir 1 Br.) fund — 
und giebt die untere — derſelben im Durchſchnit ee 
einzelne Thalgletſcher fteigen aber ſelbſt unter 900 Meter hinab und an der 
| Veftjeite von Cantersbury foll der große Gletſcher des Coofberges nach 
| fpätern Angaben bis 210 Meter Meereshöhe — Es iſt dieß aber 
nur eine Gletſcher zunge und von einer Vergletſcherung des Tieflandes, wie 
| fie zur Gletſcherzeit in Europa ſtattfand, iſt teine Nede, Die Unterfuchungen 
von Dr. Haaft zeigen, daß an der Gletſchergrenze zwiichen 900 und 1200 
Meter ü. M. eine fubalpine Vegetation ſich findet. Am Südabhang des 
‚Eoofberges bildet eine Buchenart bis zu 1370 Meter ü. M. kleine Wälder 
und Enzianen, Ranunkeln, bufchige Senecionen und Gaultherien Milben mit 
Aralien und Eurybien eine bunte Miſchung. In den Niederunger 
Nähe der Hüfte, haben ſich einige jubtropijche Formen — ſo pr 
baumartiger Farn (Dicksonia antarctica Lab.) und eine Cordyline. Dar- 
aus hat man den ganz unrichtigen Schluß Bezogen, daß in Neufeeland das 
Ende ber Gletjcher mitten in einer tropischen Vegetation jei*, während die 
mittlere Gletſchergrenze um mehrere taufend Fuß höher * als die Stellen, 
welche noch einzelne ſubtropiſchen Pflanzen beherbergen. Das Auftreten dieſer 
wird durch das gleichmäßige injulare Klima bedingt und kann für unſere 
| Verhättniffe nicht maßgebend fein, da ſchon zur Gletſcherzeit die Schweiz in 
Mitte eines Continentes fi) befand, der damals im großen Ganzen die 
| jegige Geſtalt bejah. 
| Die Erjheinungen der Gfetjcherzeit fünnen daher durd) die Annahme 
eines feuchtern Klima's nicht erklärt werden, es muß zugleich auch kälter 
gewejen jein, obwohl es dazu feine jehr große Temperaturverminderung bedarf. 
Diefelbe erklärt uns die jehr merkwürdige Thatſache, daß unjere Flora jo 
wenige miocene PBflanzentypen erhalten hat. Es ift ſehr begreiflich, daß alle 
Formen der heißen und warmen Zone nicht in das jekige Pflanzenkleid 
unſeres Yandes eingefügt werden fonnten; diefe werden jchon zur pliocenen 
Zeit verfhwunden jein; unfere Molaffenflora enthielt aber eine Zahl von 
Arten, bie jolchen des gemäßigten Klima's entjprechen und die jehr wahr 
iheinlic in ihren umgeprägten Nachkommen in die jegige Flora übergegangen 
wären, wenn nicht eine tiefe luft diefe von der miocenen trennen würde. 














* Bgl. Henrich, Vorträge über Geologie, S. 172; andere haben auch mod; eine 
tropifche Fauna dazu gedichtet und fo entftand die jet weit verbreitete Fabel, baf in 
Neufeeland die Gletſcher von einer tropiihen Flora und Fauna umgeben feien, 
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Diefe Kluft bildet die Gletſcherzeit, welche Schuld ift, daß die Platanen, 
der rothe Ahorn, die Baljam-Pappel, die Nußbäume, die Tulpenbäume, 
Amberbäunt u. a. m. feinen Antheil an dem Aufbau unferer jetigen Landes» 
flora nehmen fonnten, während jic dod) in Amerifa, in ganz nahe verwandten 
Arten, wieder auftauchen; in Arten, welche unjer Klima vortrefflich ertragen 
und nun al3 Fremdlinge, al3 Kulturbäume bei ung erfcheinen, während ihre 
Urahnen dod) zu den häufigsten Inſaßen unſeres miocenen Landes gehört 
haben. Noch in den oberften pliocenen Ablagerungen begegnen ung mehrere 
miocene, jett ausſchließlich amerikanische Typen, welche aber in der erften 
Stleticherzeit in diejen Gegenden vertilgt wurden, fo daß fie ſchon zur Zeit 
der Schieferfohlen bi8 auf wenige Spuren verſchwunden find und die Flora 
den jetigen ajiatisch-europäiichen Charakter erhalten hat. 

Mit dem Dilmvium find wir in die Zeit gekommen, in welcher der 
Menſch auf den Schaupfaß de3 Lebens tritt. Die Wirbelthiere der Tertiär- 
zeit, und zwar aud) der pliocenen Abtheilung derjelben, find von ben Jetzt— 
(ebenden ganz verjchieden; es iſt daher unwahrſcheinlich und jpricht gegen 
alle Analogie, daß der Menſch jchon damals auf Erden gewejen fei. Auch 
fann dafür feine einzige ſichere Thatiache angeführt werden *. Ganz anders 
verhält e8 ſich mit der diluvialen Zeit. Dieſe weist uns die jetztlebenden 
Thier⸗ und Pflanzenformen, und felbjt unter den am höchften organifirten, 
unter den Zäugethieren, begegnen ung neben einigen jett ausgeftorbenen 
Typen bie jegigen Arten. Das Auftreten de3 Menſchen in diefer Zeit darf 
ung daher nicht befremden md es mag fein erſtes Erjcheinen jchon in den 
Anfang dieſer Periode fallen. Doc) ift dieh zur Zeit nicht erwieſen und eine 
forgfältige Prüfung der bis jetzt ermittelten Thatſachen zeigt, daR feine erften 
Spuren in Europa in bie interglaciale Zeit fallen. Es wurden ſolche in 
den Schieferkohlen von Wetzikon entdedt. Herr Dr. Schenermann fand beim 
Zerſpalten eines Stückes Schieferkohle, welches nad) feiner Verficherung von 
Wetzikon kam, vier vorn zugefpitte, parallel neben einander liegende Holzftäbe, 
die ſtellenweiſe Querjtreifen zeigen. Prof. Nittimeyer und Prof. Schwendener 
haben biejelben einer genauen Unterſnchung unterworfen ** und die Weber: 
zeugung gewonnen, daß jie fünftlic und zwar mit Mitteln zugerüftet worden, 


* Dan hat auf die Streifen, die man an Kırochen gefunden, einen viel zu großen 
Werth gelegt. Abgeſehen davon, daß diejelben leicht durch Betrug oder Zufall entftanden 
fein können, können fie auch von Raubthieren herrühren, welche die Knochen benagt 
haben, wie dieß von Lyell (antiquity of man. S. 233) gezeigt wurde. 

** Bol. Archiv für Anthropologie. Band VII. 1875, und Verhandlungen der 
ſchweizer. naturforſch. Sefellihaft in Baſel. 1877. S. 287. 
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der Gletſcher ſich dam wieder über die ganze Schweiz verbreitete, muß er 
aus derfelben verdrängt worden fein. Daß er aber auch in dieſer unwirth- 
lichen Zeit keineswegs aus Deutſchland verſchwunden war, zeigen bie von 
Menſchenhand bearbeiteten Knochen und Steine, die im Löß (jo am Taxi: 
berg bei Freiburg im Breisgau) gefunden wurden. And in umnjerem Lande 
begegnet er uns wicder in einer Zeit, die unmittelbar an den Rückzug der 
großen Gletſcher fih anſchließt. Er, tritt uns in dieſer als Höhlenbewohner 
entgegen. Das Keßlerloch bei Thayngen, Kanton Schaffhaufen, die Höhle in 
Freudenthal am Randen, die Niederlaffungen von Schnuſſenried am Bodenſee, 
und von Veyrier am Saleve und die Höhle von Villeneuve haben eine ſolche 
Maſſe von Thierreften geliefert, daR Prof. Rütimeyer in den Stand gejekt 
wurde, ein belebtes Bild von der Säugethier-Faung jener Zeit zu entwerfen *. 
Da die Niederlaffung von Schuſſenried über dem alten Gleiſcherboden ſich 
findet, mußten die Gletſcher damals ans dieſer Gegend verſchwunden jein. 
Daß aber zur Zeit diejer Troglodyten das Klima fälter war, al3 gegen: 
wärtig, fagen uns die hochnordiſchen Mooſe (Hypnum sarmentosum und 
H. fluitans var. Grönlandieum) und nod) mehr die alpinen und nordifchen 
Thiere, welche damals dieſe Gegend bewohnten. Zchr Deachtenswerth ift, daß 
von den früher angeführten Inſekten des glactalen Petten von Schwerzen— 
bad) zwei alpine Arten (nämlich Carabus arvensis und Otiorhynchus 
niger montanus) aud) in Schuſſenried gefunden wurden **; nod) wichtiger 
find aber die Säugethiere. An allen jenen Stellen ift das Nenthier häufig: 
zu ihm gefellt ſich der Eisfuchs und in Thayngen überdieß der Vielfraß 
und der Moſchusochſe; von alpinen Thieren ericheint in Thayngen amd 
Veyrier maffenhaft das Schneehuhn und der Alpenhaſe, aber auch die Gene, 
der Steinbod und das Meurmelthier find in unverfennbaren Neften nad): 
gewiejen. Dieß find alle Thiere, welche ein kälteres Klima verfünden und 
uns fagen, daß die Gletſcher ſich noch nicht big in die Alpen zurückgezogen, 
wenn fie aud) aus den wärmern Bezirken verdrängt waren. Die meiften der 
vorhin genannten Thiere finden wir auch in dem Löß und den Ablagerungen 
der zweiten Gletſcherzeit; ein weiteres wichtiges Bindeglicd mit denjelben 
bildet daS Mammuth und das haarige Ahinoceros, von denen unverfennbare 
Reſte in dem unterften Lager der Thaynger:Höhle entdect wurden. Fügen 
wir noch für Thayngen und Neyrier die Witdfage, den Luchs, den Wolf, 
den Bär, den Fuchs, den Hirſch, den Urochs und das Pferd hinzu, für 


* Rütimeyer, bie Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz feit Anmefenheit 
bes Menfchen. Bafel 1875. 
»* Dazu kommen noch Pterostichus vernalis und Harpalus æneus F. 
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Aus diefer Zufammenftellung geht hervor, daß der Menſch in Mittel: 
europa big jett nachgewiefen ift: 

1. in der interglacialen Zeit, in Gefellichaft des Lrelephanten und 
des Rhinoceros Merckii; 

2. in der zweiten Gletſcherzeit mit dem Mammuth und haarigen 
Rhinoceros; 

3. in der Renthierzeit als Höhlenbewohner und umgeben von nor: 
diichen und alpinen Thieren. 

An dieſe letztere ſchließt ſich die Zeit der älteften Pfahlbauten an. Der 
Menſch Hat fih auf unjern Seen in Wafferdörfern angejiedelt und nährt 
ih) von der Jagd, Viehzucht und Landbau. Die Hausthiere, die er pflegt 
und die Pflanzen, die er Eultivirt, ſtinmen mit denen unferer Zeit überein. 

In der diluvialen Zeit beftand vielleicht nod) cine Verbindung zwiſchen 
Europa und den jekigen atlantijchen Inſeln. Wir ſchließen dieß aus der 
auffalfenden Ihatjache, daß die Azoren, Madeira und die canarifchen Inſeln 
eine große Zahl von Pflanzen und niedern Thieren mit Europa gemeinfam 
haben und ſich durch diejelben viel näher an Europa anschließen als an 
Afrika. In nördlichen Breiten ſcheint diefe Verbindung bis nad) Amerika 
gereicht zu haben, denn das Mammut war über Nordamerifa wie über 
Europa verbreitet, cbenjo das Pferd und der Moſchusochſe. Der legtere ift 
jpäter in Europa ausgejtorben, das Pferd in Amerika, das Mammuth aber 
iſt da wie dort erlofchen. Nehmen wir an, daß zur miocenen Zeit diejes 
atlantifche Feſtland noch größer geweſen und von der arctiihen Zone jo 
weit nah Süden verbreitet war, daß eine direkte Verbindung zwiſchen 
Amerifa und Europa bis in die Breite von Irland und die nördlichen 
Bereinigten Staaten gebildet wurde *, erklären fid) ung manche ſehr auf: 


* Die größte Breite dieſes Feſtlandes würde auf die atlantifche Telegraphenlinie 
fallen und auf diejer beträgt die mittlere Seetiefe 0,439 geographifche Meilen. Zwiſchen 
Irland und Neufundland bilder der Seeboden ein großes, verhältniginäßig wenig tief 
liegendes Plateau; von circa 40° n. Br. an, verſchmälert fich diejes Plateau, reicht aber, 
die Mitte des atlantiihen Oceanes einnehmend, bis an die Oſtküſte des äquatorialen 
Amerita hinab. An der Oft- wie an der Weſtſeite diefes großen Plateau's, das wir für 
bie alte Atlantis in Anſpruch nehmen können, laufen zwei tiefe, breite Meeresſtreifen, 
gleichfam zwei breite Kanäle, in welchen der atlantifhe Ocean zwiſchen den Wendekreiſen 
jeine größte Ziefe erreicht, wie dieß durch die Challenger-Erpedition ermittelt wurde. 
(Bgl. 3. 3. Wild, Thalassa an essay on the Depth, Temperature and Currents of the 
Ocean. London 1877. ©. 16.) Da diejes mittelländifche Platean an das große Plateau 
ber aretiſchen Zone fich anjchließt, würden wir ein fehr großes Feſtland erhalten, weun 
wir diefe Partie der Erdrinde um circa !/, Meile erheben. 
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Es fann.daher die Möglichkeit nicht geleugnet werden, daß er auf der Atlantis, 
jo gut wie in Franfreih und England, ſich angefiedelt Habe und dadurd) 
erhält die merkwürdige Erzählung Plato’3 ein neues Intereſſe, jene Er: 
zählung (im Timaeus und Kritias), daß nad) der Ausjage ägyptiſcher 
Briejter in uralter Zeit außerhalb der Säulen de3 Heracles (der Micerenge 
von Gibraltar) fi) eine Inſel befunden habe, größer als Ajien und Lybien 
zujammen genommen, bewohnt von einem Fräftigen Volke und befleidet von 
einer üppigen Begetation, belebt von Herden großer Elephanten und einer 
reichen Thierwelt, daß aber in jpäterer Zeit Erdbeben und Fluthen gekommen 
und die Inſel ind Meer verjunfen jei. Es hat Plato dieje dunkle, jagen- 
hafte Kunde aus uralter Zeit dichteriih ausgeſchmückt, es liegt ihr aber 
wahrſcheinlich ein großartiges Naturereignig zu Grunde, das an den Schluß 
ber diluvialen Zeit fallen dürfte. 

Es find aber nicht nur im Weſten, jondern aud) im Züden und Ojten 
Europa’3 in dieſer Periode große Veränderungen vor ſich gegangen. Wir 
haben jchon früher des Zaharameeres gedacht, aber aud) das Mittelmeer hat 
erjt zur diluvialen Zeit ſeine jetige Sejtalt erhalten. Der ganze Küſtenſtrich 
Nordafrifa’s hat einen jiidenropäiichen Charakter und jagt und, daß die 
große Waffergrenze ſich erjt nad) Ausprägung der jegigen Naturwelt zwiſchen 
Europa und Afrika gelegt hat oder daß fie wenigſtens nicht in der jegigen 
Weije auftrat. Im Oſten reichte zur miocenen Zeit Griechenland nad) Klein— 
afien Hinüber (S. 303), dann aber fand da eine großartige Senkung jtatt, 
die Verbindung zwiſchen Ajien und Europa brad) dort ein und die zahl: 
reichen griechiichen Inſeln find die Bruchſtücke diejes einstigen Feſtlandes, 
ein Bhänomen, das wahrſcheinlich bis in die menjchliche Zeit hineinreicht und 
die Fluthſagen der alten, jene Gegenden bewohnenden Völker veranlaßte. 

Dieß alles läßt uns nicht zweifeln, daß die diluviale Periode eine 
ſturm⸗ und wedjjelvolle Zeit war, dag daher auch die klimatiſchen Verhältniffe 
vielen Schwankungen unterlagen, welche auf die Zujammeniegung der Flora 
und Yauna grogen Einflug üben mußten. Obwohl das Relief des Landes 
gegeben war und aud) das Meer nirgends mehr bis in das Herz Europa’s 
eindrang, müſſen dod) die großen Wafjermajjen, weiche zur Erde fielen und 
die erſtaunlich großen Gletſcher erzeugten, die Fluthen, die mit dem Schmelzen 
derjelben verbunden waren, die Hebungen und Zenfungen, welche die Grenzen 
unſeres Welttheiled noch vielfach veränderten, dieſer Zeit einen ſehr eigen— 
thümlichen Charakter gegeben haben. Man hat ſie daher mit Recht als die 
Zeit der Fluthen bezeichnet. So fange man annahm, daß der Menſch erſt 
nad) der quartären Periode erſchienen ſei, fonnte man die geologiſch nach— 
gewiejene Fluthzeit nicht mit den Fluthiagen alter Völker zuſammenſtellen, 
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haben mag, das it in einen kurzen Zeitraum zufammenge , wie ja ber 
Dichter immer die weit auseinander Kegenben Ereigniffe zufanmenfaßt umb 
in einen engen Nahmen bringt, wenn er ein Geſammtbild derſelben in unfere 
Seele legen will. Nur wenn es ihr gelingt, die zerftreuten Goldkörner zu 
einem harmonijchen Guß zu prägen, werden fie zum Gemeingut t | 

Mit dem Erjcheinen des Menjchen beginnt eine neue Welt, die Welt de 
Geiftes, die aber nicht mehr in dem Bereiche umjerer Unterſuchungen Liegt. 

Bir fünnen aber dieſes Kapitel nicht ſchließen, ohne noch der Männer 
in genden, weiße uns mit ber Gemeine ber mertultigfen (ik 
ſoden in der Geſchichte der Erde aufgefchloffen haben. 

Der Ingenieur J. Venetz von Sitten wurde durd) Sie Begehung br 
Gletſcher des Wallis und der Schuttmafjen, welche fie in die Thäler h 
bringen zu der jchon früher von Gemsjägern und von dem Geologen 
ausgeiprochenen Anficht gebracht, daß die erratiichen Blöcke Ne 
von großen, bis ins Thal hinabreichenden Gletſchern herrühren. 
ſchon im Fahr 1821 in einer Abhandlung und im Jahr 1829 beit er Ber 
ſammlung der ſchweizeriſchen naturforſchenden Gejellichaft auf dem Et. Bern 
hard ausgeſprochen. Erjt Johann von Eharpentier hat indeſſen diefe auf den 
erften Blick abentenerlihe Dypotheje, durch eine Reihe jorgfältiger Unters | 
juchungen und durch jcharfjinnige Kombination der ermittelten Thatjadher 
wilfenschaftlich begründet und zu einer Theorie erhoben, welche * Durch 
L. Agaffiz*, Dejor, Eſcher von der Fint), Guyot, Forbes, D un 





























* €, Häckel behauptet, daß Earl Schimper der erſte Naturforjcher geweſen, der de 
Gedanken der Eiszeit Mar erfaßt und mit Hilfe der Wanderbiöde und Gtetihericilif 
die frühere Vergletſcherung von Mitteleuropa nachgewieſen habe. Bon ihm angeregt, Habe 
dann L. Agaffiz die Theorie von der Eiszeit weiter ausgeführt (vgl. natlirl. Schöpfunge 
geſchichte 5.324). In feinen Zielen uud Wegen der heutigen Eutwidiungsgejchidhte (5, 
geht Hädel noch weiter und beſchuldigt Agaffiz, daß er die Eiszeit- Theorie Sharpen 
und Earl Schimper entwendet habe und daß er ein großartiger Schwindler geweſe 
Diefe ungeredjte und unwilrdige Mifhandlung eines Mannes, der jein ganzes Tel 
is hingebendfter Weiſe der Wiffenjcjaft geweiht und fid um diejelbe unvergänglid 
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zahlreiche andere Forſcher weiter ausgebildet wurde und jett zum geficherten 
Gemeingut der Wiſſenſchaft geworden ift *. Ich gedenfe mit lebhafter Freude 


dienfte erworben bat, Lünen wir nicht ftillichtweigend übergehen. Agalfiz wurde zuerft 
im Jahr 1834 durch 3. von Charpentier mit der Gfetichertheorie belaunt und begab ſich 
im Frühling 1836 zu ihm nady Ber, um fid) mit ihm darüber zu beipredien. Er lud 
feinen damaligen Freund, Karl Schimper, dahin ein, um auch ihn mit diefer nenen 
Theorie belannt zu machen. Id) verliebte damals ein paar Iehrreiche Tage in dem gaft- 
freundlichen Haufe Charpentier's, wo ih mit C. Schimper und Agalfiz zujammentraf. 
Agaffiz und C. Schimper fchloffen fid) Damals der Lehre Charpentier's au, gingen aber 
noch weiter. Sie nahmen an, daß ſchon vor der Hebung der Alpen die Eiszeit ein- 
getreten, daß ein Eismantel die ganze Erde überzogen und alles Leben vertilgt habe. Die 
Alpen haben dann bei ihrer Bildung diefen Eismantel durchbrochen und die Bruchftiide 
der Felſen jeien über die Eisflähen in die Thäler hinabgeglitten. C. Edimper hat im 
folgenden Jahre (Febr. 1837) ein Gedicht über die Eiszeit veröffentlicht, worin er diele 
Kataftrophe jchildert, in welcher: 

Ureis von damals, als die Gewalt des Froſi's 

Berghoch verſchüttet jelbft den Süden 

Eben verhüllt ſo Gebirg' als Meere! 
und in ſeinem Briefe desſelben Jahres, den Agaſſiz drucken ließ, wird die Eiszeit als 
der Tod alles Lebendigen dargeſtellt. Agaſſiz hat in ſeiner Eröffnungsrede der ſchweize— 
riſchen naturforſchenden Geſellſchaft vom Jahr 1837 dieſelbe Anſicht vertreten und ſagt 
von derſelben, daß ſie eine Combination ſeiner Ideen mit denen C. Schimpers ſei; 
Schimper aber nahm ſie für ſich allein in Anſpruch. Es hat dieſe Prioritätsfrage um 
ſo geringere Bedeutung, da ſie nur einen Auswuchs von Charpentier's Lehre betrifft, 
den Letzterer von ſich wies und welchen gegenwärtig niemand mehr vertheidigt. Agaſſiz' 
Verdienſte um die Gletſchertheorie gründen ſich nicht auf denſelben, ſondern, wie allbekaunt 
iſt, auf ſeine während mehreren Jahren mit bewundernswerther Ausdauer und größten 
Opfern durchgeführten Unterſuchungen der Gletſchererſcheinungen unſerer Alpen, durch 
welche er den größten Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Begründung der Gletſchertheorie 
ausgeübt Hat. Ihm ift es voraus zu danfen, daß diejelbe jo ſchnell bei den Geologen 
aller Länder Aufnahme gefiinden hat. Dabei hat Agaſſiz niemals verſchwiegen, daß Venetz 
und Charpentier, denen er jein Hauptwerk gewidmet hat, die erjten Begründer dieler 
Theorie feien und daß er von ihnen die erjte Anregung zu diefen Studien erhalten habe. 

* Die erfte Abhandlung Charpentier's über die Gleticher erfchien im den Annales 

des mines VIII. und in den Mittheilungen aus dem Gebiete der theoretiihen Erdkunde 
von Julius Fröbel und Osw. Heer. Zürid), 1836. S. 482 u. f. unter dem Titel: Ans 
zeige eines der widhtigften Ergebniſſe der Unteriuchungen des Herrn Venetz über den 
gegenwärtigen und frühern Zuſtand der Walliſer-Gletſcher; gelejen zu Luzern in der 
ſchweizeriſchen naturforſchenden Geſellſchaft. 1834. Zeit dieſer Zeit hat die Gletſcher— 
Frage eine umfangreiche Literatur erzeugt. Als Hauptwerke find zu nennen: J. de Char- 
pentier, essai sur les glaciers et sur le terrain erratique du bassin du Rhone. Lausanne 
1841, L. Agassiz, etudes sur les glaciers. Neuchätel 1840 und Systeme glaciaire mit 
Atlas und Karte. 1847. Dollfuss-Ausset, materiaux poar l'éâtude des glaciers. 8 Bände. 
Eine jehr Sehrreihe Zufammenfiellung der NRefultate der Unterſuchungen über die jetigen 
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Anders war’8 in alten Zeiten, 
Als der Gletſcher aufgeftaut, 
Und an beiden Bergesjeiten 
Einen hohen Wall gebant. 

Seht des ganzen Thales Becken 
Tiefe Gletſcher überdeden, 

Und in geifterhafter Weiſe 
Starr'n die Alpen aus dem Eiſe. 


Eine ſchauerliche Stille, 

Herrfchet in dem Gletſcherland, 

Denn es bedt des Yebensfülle 

Jetzt das kalte Schneegewanbd. 

Nur des Gletſchers dumpfes Dröhnen 
Hört man aus den Spalten tönen 
Und der Steine Wiederhallen, 

Die vom Berg herunter fallen. 


Von den fernen Felſenſtöcken, 
Wie der nah' gelegnen Fluh, 
Stürzen ſie in mächt'gen Blöcken, 
Unſerm großen Gletſcher zu; 
Willig trägt er auf dem Rücken 
Dieſen Wall von Feſſenſtücken, 
Bis, wo er mit ſeinem Raud, 
Grenzet an das grüne Land. 


Dorten an dem Ziel der Reife, 
Sinfen fie mit lautem Krach, 

In dem weichgewordnen Eife 

In den trüben Gletſcherbach. 

Da find fie jest aufgeftellt, 

ALS die Zeugen einer Welt, 

Die und zeigt im Eisgewande 
Berg und Thal im Schweizerlande. 


Geh'n wir zu den Gletſchergrenzen, 
Oberhalb der Stadt Monthey, 
Sehen wir den Namen glänzen, 
Johann von Charpentier. 
Heer, Urwelt. 2. Aufl. 39 


Fünfzehntes Kapitel. 


— — 


Rückblick. 


Die oberſte aus der fortgehenden Verwitterung der Gebirge eutſtandene Erdſchicht. 
Aenderung des Naturcharakters in den tiefern Schichten. Die kryſtalliniſchen Geſteine. 
Das Uebergangegebirge. Seine Naturwelt. Ueberſichtstafel der Perioden und Stufen. 


Dir find von den äftejten, organijche Reſte einſchließenden Bildungen 
unfere8 Landes ausgegangen und von diejen allmälig bis zu der Zeit fort: 
geichritten, in welcher der Menſch auf den Schauplatz des Lebens tritt; auf 
diejem Standpunkte angelangt, wollen wir rücwärts jchanen und von der 
lebendigen Jetztwelt aus in die fernen alten Zeiten zurückblicken. Nirgends 
werden die Veränderungen, welche fort und fort mit unſerer Erdrinde vor 
ih) gehen, eindringlicher uns vor Augen geführt, als in unjeren Alpen. 
Gehen wir über den Julier und Bernina, über den Splügen oder Bern: 
hardin, über den Gotthard, die Berner: und Wallifer:Sebirge über unjere 
Alpen, jo trejfen wir überall nnermeßliche Stein- und Schuttmaſſen, welde 
ftellenweife die Abhänge und Thalſohlen bederfen und ung jagen, daß die 
Bermwitterung unſerer Gebirge nunaufhaltſam fortichreitet und die durch den 
Menſchen und die von ihm gehegten Thiere in ihrer Entwicklung gehemmte 
Pflanzenwelt derjelben nicht nachzukommen und den Boden nicht mehr mit 
ihrem grünen Kleide zu überziehen vermag. Stellenweiſe haben fid) durch) 
das abfließende Waſſer tiefe Einfchnitte gebildet, durch welche die Runſen 
ihre Stein- und Erdmaſſen dem Thale zuführen und in diefem hohe Schutt: 
fegel anlegen. Durch diejen fortgehenden Ausgleichungsproceß werden Die 
Berge allmälig niedriger, die Ihaljohlen höher und hier und da Seebecken 
ausgefüllt. Gegemvärtig bleiben alle Geſteinsmaſſen, welche von unſern zer: 
fallenden Gebirgen jid) losmachen, in deren Nähe fliegen; zur dilnvialen Zeit 
aber wurden fie anf weite Fernen vertragen und damit dev Boden der ebneren 
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gezeichnet. Stellenweije treten auch der Serpentin und Gabbro auf und 
haben ſich im Wallis, Uri und Bünden am Aufbau des Gebirges betheiligt. 

Ein Blid auf die geologiſche Ueberfichtsfarte zeigt uns, meld’ große 
Bedeutung diefe Eryftallinifchen Felsarten *, die das fogenannte Urgebirge 
bilden, für unjer Land haben. Sie bilden die höchften Gebirge unferes Landes 
und den Kern der Gentrafalpen, an welchen ſich auf der Nord» und Süb- 
jeite die Ablagerungen der Jura-, Kreide-, eocenen und miocenen Zeit an- 
fegen. Auch im Molaſſenbecken der Schweiz würden wir in großer Tiefe 
he Zweifel auf diejelben ftoßen; fie treten im Morden der Schweiz bei 
Laufenburg wieder zu Tage. Es fteht der Gneif von Yaufenburg in Ber 
bindung mit den kryſtalliniſchen Felsmaffen des Schwarzwaldes, welche von 
einem Gürtel von Trias- und uragefteinen umgeben find und am ber 
Grenze ſtellenweiſe aus einem Conglomerate bejtehen, das offenbar aus der 
Berwitterung des Gneißes entftanden ift. 

Bei uns folgen die Anthrazitichiefer unmittelbar auf die kryſtalliniſchen 
Felsarten und müjlen daher als die älteften, organische Nefte einfchließenden 
Gebilde, die bis jest bei uns nachgewiefen werden fünnen, betrachtet werden. 
Mir wiſſen aber aus dem Gebirgsbau anderer Länder, daß zwijchen das 
Urgebirge und die Steinfohlenzeit noch eine lange Periode Fällt, welche man 
al3 die des Uebergangsgebirges bezeidinet hat. Eie ift auf der nörd— 
fichen und füdlichen Hemifphäre und bis in die aretiſche Zone hinauf nad) 
gewiejen und tritt ftellenweife in großer Mächtigkeit auf, jo in Nordamerika, 
auf dem britischen nfeln, in Böhmen, in Schweden und Nufland. 

Sie zerfällt zunächſt in drei große Abtheilungen, die man ald cam» 
brifche, filurifche und devoniſche bezeichnet hat. Da die cambrijche 
Bildung die erften bis jest befannten, befebten Wejen einfchlieft, ift fie von 
großer Bedeutung und wurde von Barande die primordiale Zone 
genannt. Es erjcheinen in berjelben einige Pflanzen, welche freilich jehr 
umvollftändig erhalten find, daher ihre Beftimmung nod vielem Zweifel 
unterliegt. Es wurden ſolche in Nordamerika, in Irland und in Südſchweden 
gefunden. In Irland find es ſehr zarte Gebilde, welche ganze Büſchel feiner, 
von einem Punkt auslaufender Faden darftellen (Oldhamia); in Schweden 
aber treten bei Lugnäs in einem weißgrauen Sandftein ganze Maſſen 
großer, bandförmiger, von feinen Streifen und Nippen durchzogener Körper 
(Eophyton Torell.) auf, welche vielleiht von Seetangen herrühren. Bei 
ihnen liegen jonderbare, große Gebilde (Cruziana dispar Linnars.), die von 


* Sie find auf der Karte mit rofenrother Farbe und mit y bezeichnet. 
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gehören ſämmtlich zu den Trilobiten, welde der breilappigen Bildung 
ihres Körpers ihren Namen verdanfen. Es waren 3 bis 6 Em., ſelten 
30 Em. lange, gegliederte, mit zufanımengefetten Augen verjchene Thiere, 
die fih nad Art der Armadill-Aſſeln zuſammenrollen konnten. Cie treten 
ihon in der primordialen Zone zahlreidy auf und gehören daher zu den 
älteften Thierformen. Sie erreihen in den filuriihen Schichten Böhmens 
mit hunderten von Arten ihr Maximum, find aud im Devon nod) zahfreid) 
vertreten, während jie im Steinfohlengebirg auf ein paar Kleine Arten zu- 
jammengefchniolzen find und nun für immer verjchwinden. 

Eine große Rolle jpielen im Silur die Korallen, welche in jolcher 
Mafienhaftigkeit auftreten, daß jie jchon in dieſer Frühzeit der Erde ſich 
weſentlich an der Bildung ihrer feiten Ninde betheiligt haben. Sie haben 
jelbjt in der arctifhen Zone mädjtige Niffe gebaut, in welchen ſchon damals 
Haarfterne und ſehr einfad) gebaute Zceigel und Schwämme ihr Unterfommen 
fanden. — Die Wirbelthiere erjcheinen zuerft im Ober-Zilur in einer 
Zahl von Knorpelfiichen ; häufiger werden jie in den devoniſchen Ablagerungen. 
Es find alles Formen, welche von den Jetztlebenden fehr abweichen und zum 
Theil eigenthümliche, nur dem Lebergangsgebirge angehörende Familien bilden, 
fo die Schildföpfe, welche durd) die großen Knochentafeln, die als breite 
Schilder Kopf und Leib bededen, eine fo jonderbare Tracht befommen, daß 
man fie anfangs bald für Edildfröten, bald für Meoluffenkrebje, ja felbit 
für riejenhafte Wafferfäfer gehalten hat. 

Die älteften Pflanzen und Thiere gehören dem Meere an, dod) muß 
Ihon zur Silur-Zeit ſich Feftland gebildet haben. ES wird dieß durd) Land— 
pflanzen verfündigt, welche in verſchiedenen Gegenden aufgefunden wurden. 
Graf G. von Saporta hat aus dem mittleren Silur von Angers zwei 
Farnkräuter aus der Familie der Neuropteriden veröffentlicht (Eopteris Mo- 
rierii Sap. und E. Criei Sap.), die große fiedrige Blätter mit abwechjelud 
größeren und kleineren Fiederchen befaßen und 2%. Lesquerreux umd 
Dawfon haben aus dem Ober-Zilur Nordamerifa’s die Reſte von bärlapp- 
artigen Pflanzen (Pſilophyton) und von Galamarien (Ringblatt und Keilblatt) 
erhalten. Bon Galpe in Canada werden aud) die Blätter eines Kordaites an— 
gegeben, von weldyer Gattung ic) von Prof. Burmeijter, in Buenos-Ayres, 
Blätter erhielt, die in einer jiluriichen oder devoniſchen Grauwade in der 
Gegend von Mendoza entdeckt wurden. Neicher wird die Flora im Devon. Die 
Mehrzahl der Landpflanzen gehört zu den Gefäßkryptogamen und zwar find 
e8, wie zur Kohlenzeit, die Bärlappgewädjie, die Farn und dic Galamarien, 
welche dieje Jufeln des Urmeeres mit Grün befleidet haben. Denjelben waren 
einige Nadelhölzer (Cordaites und Prototarites) beigegeben; die höheren 
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die thieriiche Natur derfelben erhobenen Bedenken jehr begründet waren und 
in der gründlichen Arbeit von Hrn. DO. Hahn * ift in überzeugender Weiſe 
nachgewieien, daß das Eozoon cine reine Gefteinsbildung ei, deffen ver: 
meintlihe Kammern aus Serpentin bejtehen und deſſen Aftiyftene in gleicher 
Weiſe im Gneiß und Syenit fid finden. ES theilt ſomit das Morgenröthe— 
thier das Schickſal des unglücklichen Bathybins und jinkt mit ihm in das 
Mineralreih zurüd; zugleich wird die laurentiihe Bildung, deren Urmeer 
E. Hädel mit einer ganzen Zahl von Pflanzen und Thieren befebt hat, 
wieder zum thierlojen Urgeſtein **. 

Da unferm Nande das Lebergangsgebirge fehlt oder wenigftens dasjelbe 
noch nicht mit Sicherheit nachgewiejen werden kann ***, jo müſſen wir es 
zwifchen das Urgebirge und die Steinfohlenperiode einfügen, wenn wir eine 
Veberficht über ſämmtliche Hauptperioden unſerer Erdrinde geben wollen. In 
ber folgenden Zafel find diejelben zuſammengeſtellt. 


— — — — — —— 


*O. Hahn, Giebt es ein Eozoon? Württemberg. naturwiſſ. Jahreshefte 1876. 

** Sr. E. Häckel giebt „in feinem einheitlichen oder monophyletiſchen SEtammbaum 
des Pflanzenreiches palneontologiich begründet” (natürl. Echöpfingegeichichte S. 432) für 
die Saurentifche Periode an: Protophyten, Coufervinen, Fucoiden und Florideen. Ic 
will nicht in Abrede ftellen, daß möglicherweife jolche Pflanzen ſchon damals gelebt haben 
und daß die Graphitlager, die man hier und da im diejen Geſteinen gefunden hat, 
vielleicht von Pilanzen herrühren können, aber nirgends find noch bislang ſolche Pflanzen 
in diefer Periode gefunden worden ; dasjelbe gilt von den Pilzen, Flechten und Mooſen, 
Rhizocarpeen und Tphiogloffeen, die in Häckels Ztanımbaum im Devon beginnen; die 
Gnetaceen ericheinen in demfelben ſchon im Perm und die apetalen Dicotylen im Trias 
und werden im Inra ſchon in reicher Entjaltung dargeftellt, während nod) nirgends im 
Ablagerungen diejer Zeit eine Spur davon gefunden wurde, anderjeits jollen die Gamo— 
petalen erft in der Tertiärzeit auftreten, während wir fie ſchon aus der Kreide kennen! 
Es bfeibt jedermann unbenommten, beliebige Ctammbänme zu entiverfen, nur dürfen fie 
nicht als palacontologiſch begriindet bezeichnet werden, wenn fie fo wenig Nüdficht auf 
die wirklich ermittelten Zhatfaden nehmen und id) muß W. Carruthers (vgl. Fossil 
plants and their testimony in reference to the doctrine uf evolution. London 1877, 
p. 21) beiftimmen, wenn er gegen dieſes Verfahren Hypotheſen für Thatſachen auszu— 
geben, und dann darauf weit gehende Schlüſſe zu baue, proteitirt. 

“2% Profeſſor Studer vermuthet (Geologie der Schweiz I. S. 316), daß die grauen 
Schiefer, welche als Ringgebirge der öftlihen Gentralmaffen ans Borariberg quer durch 
ganz Binden nad) dem Ortles jortjtreihen, dem WMebergangsgebirge angehören dürften, 
indem in Steyermark unter ähnlichen Verhältniſſen ſiluriſche und devouiſche Thiere 
gefunden wurden. Prof. AU. Müller fand in einem loſen Block von Caſannaſchiefer- 
artigem Geſtein am Ausgang des Etzlithales (im Maderauerthal) Abdrücke von Crinoidens 
ſtielgliedern, die wahrſcheinlich von einer devoniſchen Art (Heterverinus pachydactylus) 
herrühren und Hoffen laffen, daß and) bei uns das Mebergangsgebirge noch werde auf» 
gejunden werden. 


Rückblick. 619 


Wäre die Ablagerung der Felsſchichten von Anfang an bis jetzt ruhig 
und ohne. Etörung vor fid) gegangen, jo müßten die Erzeugniffe diefer 
verjchiedenen Weltalter in der Hier dargeftellten Meihenfolge über einander 
liegen. Nirgends findet man aber alle diefe Stufen in ſolch' regelmäßiger 
und unumnterbrochener Folge. Wir jchen in der Natur nur einzelne Meihen 
derfelben, weil zu verschiedenen Zeiten großartige Umwälzungen ftattfanden, 
durd) welche die urjprünglichen Lagerungsverhältniſſe nicht jelten dermaßen 
geftört und verändert wurden, daß es nur der langjährigen Arbeit der Geo- 
logen gelingen konnte, die natürliche Reihenfolge der Gebirgsformationen 
feftzuftellen. Durch diefe Ummvälzungen und die damit zufanmenhängenden 
Erfcheinungen wurde das ganze Ausfchen des Yandes verändert und ihn 
jeine jegige Geftalt gegeben. Wir haben jchon wiederholt von diejen geiprochen, 
doch müſſen wir fie hier noch im Zuſammenhang betrachten, jo weit dieß 
zum Verftändniß der jegigen Konfiguration unſeres Laudes nothwendig ift, 
und wollen diejem Gegenſtand das folgende Kapitel widmen. 


ein - 





Hebung des Landes. 621 


welche bei berfelben angenommen werden müßte, hingefonmmen wäre. Es ift 
viel wahrjcheinlicher, daß der Meeresipiegel nie erheblid; weiter von Erd: 
mittelpunft entfernt war als gegenwärtig und* daß er jomit cine. über dic 
Erdfugel ausgejpannte Fläche darjtellt, auf welche die Hebungen und Sen— 
fungen der feiten Rinde bezogen werden können. Daß ſolche immerfort jtatt- 
finden, ift eine dur die Erfahrung ermittelte Thatjacdhe, welche ung zu 
Rückſchlüſſen auf frühere Verhältniſſe berechtigt. Ich erinnere an dag, was 
wir (S. 528) über bie zur diluvialen Zeit jtattgehabte, durd) die Strand— 
linien angezeigte Hebung der Küften von Norwegen gejagt haben. Dicje 
Hebung findet auch jetzt noch jtatt und Hat zwijchen dem Chriftianjund und 
dem Chriftianiafiord 30 Em. Hebung für 100 Jahre ergeben. Aud) der Golf 
von Neapel und die Küften von Devonſhire find in verhältnigmäßig neuer 
Zeit gehoben worden; bei Torkay wird beträchtlich über dem jegigen See— 
niveau eine Zone mit Thieren gejchen, welche ſämmtlich nod) dort im Meere 
(eben. In viel größerem Maßſtabe findet aber eine ſolche Hebung an dei 
Küften Chile's ftatt, welche ınchrere Hundert Fuß über den Meeresniveau 
Meerthiere der jegigen Schöpfung weiſen. — Dieje Hebungen Tönnen gleid)- 
mäßig über ganze Erdtheile fid) erftrecfen und werden dann fontinentale 
genannt, oder fie beichlagen nur einzelne Gegenden, oder äußern ſich dod) 
nur in beftimmten Richtungen und werden dann al3 partielle bezeichnet. 
Mit disfen Hebungen ftanden Senkungen ohne Zweifel in naher Beziehung 
und auch dieje find theil3 allgemeiner Art, indem ganze Erdtheile tiefer 
ſanken und zeitenweije wieder vom Meer bedeckt wurden, theils aber nur 
partielle, indem fie auf einzelne Landesgegenden fid) befchränften. 

Ueber die Urjachen diefer Hebungen und Senknngen, welche der Erd- 
rinde vornehmlich ihre jegige Geftalt gegeben haben, iſt die Wiſſenſchaft nod) 
zu feinem Abſchluß gekommen. Die Hypothejen, welche man zur Erklärung 
diefer großartigften Naturerjcheinung erjonnen Hat, hängen mit den Anfichten 
über die Bildung und die erften Zuftände der Erde zuſammen und der 
Streit, der jeit 2000 Jahren darüber geführt wird, ob dabei mehr das 
Feuer oder das Waſſer betheiligt geweſen, iſt noch nicht gejchlichtet. 

Da die Kugelgeſtalt unſeres Planeten, ſeine Abplattung an den Polen 
und feine Erhöhung in den Aequatorialgegenden zu der Annahme nöthigt, 
daß er ſich bei jeiner Bildung in flüjjigem oder doc) weichen Zuſtande 
befunden habe, jo hat man gefchloffen, daß er zu einer ‚Zeit feurig—-flüſſig 
gewejen jei. Mean hält jich zu diefer Annahme um jo mehr berechtigt, da 
die Temperatur der Erde nad) Innen zunimmt. Bei etwa 20 Meter Tiefe 
verliert fi in der gemäßigten Bone der Einfluß der Sonnenwärme auf den 
Doden; es herrſcht da während des ganzen Jahres diejelbe Temperatur, 
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Weltranme eine feſte Minde gebildet habe, wo ie af 
Neipenfolge, die voraus durch den Hitzgrad, welden jede 9 

Schmelzung erfordert, bedingt wurde, in feften Zuſtand ibergingen. 
nachdem die Temperaturerniedrigung jo weit — Br 
Waffer theilweiſe ſich niederichlagen und das Urmeer cı 
die Bildung der geihichteten Gefteine, indem aus dem Waffe 
ſich abjekten, welche die im Bänke und Platten gefonderten F 
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* Das Bohrloch im Steinfalzlager von Sperenberg ergab we. 

1287 Meter eine Temperatur von 45" C. F. Henrich hat mit & era 
ftövenden Einflüffe berechnet, daß nad den Svereberger-Beobadungen » 
zunahme auf 100 rhein. Fuß 0,7450 R. betrage. Bgl. Heurich, Jahr 
bdogie 1876. 5. 716 und 1877 S. 897 und Vorträge fiber Geologie 1 373 7 an 
xrath Dunler, der anfangs nach einer andern Berechnung — 
einer gewiſſen Tiefe an die Temperatur wieder abnehme, hat —J 
Beobachtungen und Berechnungen dahin ansgeiprocen, daß die © 
tungen auf eine hohe, bie zum Schmelzen der Gefteine gehende I 
laſſen. Bol, Iahrb. der Mineral, 1877, S. 502 
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Bei der fortichreitenden Zeniperaturabnahne mußte die Erdmaſſe ſich 
zufammenziehen und der Erddurchmeſſer ſich allmälig verfürzen, wodurd auf 
der Oberfläche Inebenheiten und Nunzeln gebildet wurden *, etwa, um ein 
rohes Bild zu gebrauchen, wie bei einem Apfel Runzeln entjtchen, wenn die 
Scale für die darunter liegende, ansgetrocknete, fleiichige Maſſe zu groß 
geworden ift. Einzelne Partien der Erdrinde janfen nad), andere blieben 
zurüd und wurden in die Höhe geitaut; da die Waſſerhülle dev Erde zu 
flein war um über alle diefe Unebenheiten eine zujammenhängende Dede zu 
bilden, fonnte fie nur die Vertiefungen ausfüllen, während die höher Liegen: 
den Theile der Erdfrufte trocden wurden; jo entſtauden Meer und Feſtland, 
auf welchem durch partielle Stauungen und Faltungen die Nettengebirge erzengt 
wurden. Prof. B. Studer, den wir, nebjt A. Eicher von der Yinth, 
die umfaffendften und gründlichften Arbeiten über den geologijchen Bau unjeres 
Landes zu verdanfen haben, betradjtet, nah) Yeop. von Buch's Vorgange, 
die kryſtalliniſchen Gebirgsmaſſen, welche die centrafe Schweiz durchzichen und 
ihre höchſten Berge bilden, al3 die hauptſächlichſten Träger der Hebung 
unjerer Alpen. In der Nichtung von Weſtſüdweſt nah Oftnordoft bildeten 
fih in der Erdfrufte zahlreiche Spalten, aus welden die kryſtalliniſchen 
Geſteine al3 teigartige, plaftiiche Maffe, die feineswegs eine Hochgradige 
Temperatur haben mußte, hervorgetrieben wurden. Dieſe übten einen mäch— 
tigen Drud auf die benachbarten Gebirgsinaffen aus, welche fid) wie ein 
Mantel um die Kentralmafjive herumgelagert hatten. Sie wurden durd einen 
Seitendrud zufammengeichoben, zu hohen Zätteln aufgetrieben, oder in 
Gräte gefpalten, nicht jelten auch überftürzt und die Scherben, beim Eis— 
bruch der Flüſſe entftandenen Eistafeln vergleichbar, über einander geſchoben. 
So entitanden die unendlich mannigfaltigen Gebirgsformen, die unſerm Rande 
einen fo großen Reiz verliehen. „Wie ein Ninggebirge mit ſchroffem, inner 
Abfturz den centralen vulfanischen Herd umgiebt, jagt Ztuder in jeiner 


* Man hat fi darüber auf erperimentellem Wege eine Vorftellung zu bilden ver— 
ſucht, indem man weiche Thonmaſſen itarfen Prefjungen ausjegte. Prof. U. Favre 
(Archives des sc. phys. et naturelles. 1878. S. 193) hat auf ein Stück Kautfchuf, das 
um "/, auseinander gezogen wurde, eine Zahl von Thonjchichten gelegt, an den Kautſchuk 
feft angedrüdt und an beiden Enden durd) eine Holzwand begrenzt; danıı ließ ev den 
Kautſchuk ſich zufammenziehen und feine frühere Lage annehmen. Die darauf liegenden 
Thonſchichten wurden gleichmäßig zuſammengezogen und in einer Weije gefaltet, die 
lebhaft an die in der Natur vortommenden Faltungen der Gebirgsichidhten erinnert. Wo 
die Unterlage uneben ift, entftehen aber nicht nur Falten, fondern aud) Querbrüche und 
Verſchiebungen, bei welchen an den Bruchftellen eine völlige Umkehr dev Schichten vor- 
fommen faun. 








In ben Gneif eingreifende Kalkzunge der Gontakılinie bes Smeifes und bei KRalles am Wettenberg. 
MWeäbanfsluht am Wetterhorn. A Bneii. (Nat Dr. Balker,) 
(Nah Dr, Balper.) B Ralt, 


mit jeiner Erftarrumg eingetreten jei*. Daß an ein paar Stellen Gneiß— 
broden im Kalfe getroffen werden, fann von fleinen Spalten und Löchern 
im Kaffe herfonmmen, im welche die weiche Gneißmaſſe hineingepreßt wurde, 

In anderer Werje furchen die Herren ory, A. Favre, Balter und Heim 
dieje Verhältnijfe zu erklären. Nach ihrer Anficht find nicht nur die Kalk 
berge, jondern auch die aus kryſtalliniſchen Maſſen beftehenden Eentralalpen 
durch Zufammenjciebung feiter Gebirgsſchichten entjtanden, daher nicht im 
weichen Zuftande aus dem Innern der Erde hervorgetreten. Wie die Kalk 
berge verdanfen jie ihren Urfprung der durd die fortjichreitende Abkühlung 
der Erbe bewirkten Verkleinerung des Erddurchmeilers, indem in diejem Stüd 
Erdfrufte in gleicher Weife ein Zuſammenſchub und im Folge deifen eine 
Faltenbildung ftatt hatte. Die Centralmaſſen haben daher keinen Drud auf 
die äußern Kalfalpen ausgeübt, jondern ſich bei deren Hebung ganz paſſip 
verhalten **, Der Gneiß jei ein urjprünglich jtratificirtes Geſtein, feine 


* Bol. Studer, Geologie I. ©. 107 u. f. umd über Gneiß und Granit der Alpen. 
Zeitſchrift der deutſchen geolog. Geſellſchaft 1872. Dieje Verhältniſſe find ferner von 
Dr. Baltzer in den Iahrgängen von 1877 und 1878 derſelben Zeitjchrift beiproden und 
von Prof, Heim im Mechanismus der Alpen IT. S. 190. Die feyftalliniichen Gefteine 
konnten in jehr verjchiedenen Perioden ſich am Aufbau der Erdrinde betheiligen und es 
it ein Borurtheil, wenn man die Bildung und das Auftreten des Gneißes und Granires 
nur auf bie älteften Zeiten beichränfen will, So gut wie es in Schottland und Irland 
tertiäre Grauite giebt (vgl. Ch. Lyell, Students elements of geolugy ©. 569 u. [.), fönnen 
auch ſolche bei uns zur Zertiärzeit entftanden jein. 

** Auch Prof. Sich beflreitet den Einfluß der kryſtalliniſchen Centralmaffen auf 
die Hebung der Alpen. Er nimmt eine große, allgemein nad; Norden, Nordoft oder 
Nordweit wirkende Kraft an, welche die obern Theile unfers Planeten in lange Falten 
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Wenn von unten ber ein Drud auf eine horizontal gelagerte Schicht 
ausgeübt wird, wird dieje jich jo lange emiporwölben, als die Nachgiebigfeit 
der Felſen dieß zuläßt. Die aufjteigende Wölbung wird einen Sattel bilden, 
die abfallende eine Mulde. Durd) feitlichen Drud wird cine ähnliche Wellen: 
bildung veranlaft, wovon ein von der Seite zufammengedrüdtes Stück Papier 
oder Tuch cine Vorjtellung geben kann. Es entjtcht eine Falte, welche auf 
recht bleiben oder je nad) Umjtänden jid) auf eine Seite legen kann, wodurch 
eine liegende Falte ſich bildet. Beftcht der empor getriebene Sebirgsjattel 
aus zahlreichen Felslagern, werden fie gleichmäßig anfgebogen werden. Sie 
werden ein ganzes Gewölbe bilden (Fig. 408 A, wenn alle Schichten 
ohne Unterbrechung fich fortjegen. Wenn aber die obern Felslager in Folge 
des ftarfen ‘Drudes an einer oder mehreren Stellen zerfprengt jind, erhalten 
wir ein offenes Gewölbe. Es eutitcht ein Spaltenthal (Fig. 408 D.), 
deffen Eeitenwände zu Gräten (eretes Fig. 408 C.) ſich erheben und ſich in 
den einzelnen Schichten entipredyen. Dieſes Spaltenthal wird öfters ſpäter 
durch Wegwafchungen und Verſchiebungen erweitert und es jondern ſich die 
einzelnen Formationsglieder von einander fchärfer ab, wodurd) das unzer— 
Iprengte Gewölbe (Fig. 409 I.) entblößt wird. Wenn dieß ſich dann (wie 
am Weißenftein und Blauenberg) zu einem hohen Dome erhebt, wird es von 
einem Thale umgeben, etwa wie eine Feſtung, die von einem Graben und 
Wall umzogen ift. Wir bekommen dadurch Bergketten verſchiedener Ordnung. 
Die von den Zattelbergen (mit geſchloſſenen Gewölben) gebildeten nannte 
Thurmann Ketten cerfter Ordnung, die von den Gräten des einfachen 
geöffneten Gewölbes erzeugten — Stetten zweiter Ordnung und die von deu 
verjchiedenen Gebirgsformationen des entblößten Gewölbes entjtandenen — 
Ketten dritter und vierter Ordnung, je nachdem zwei oder mehr diejer dag 
Gewölbe umgebenden Formationen als gejonderte Gebirgsfetten auftreten *. 
(Fig. 409.) In allen diefen Fällen haben wir auf beiden Zeiten des gehobenen 
Berges eine regelmäßige Folge aller höheren yormationsglieder; die gleich— 
altrigen entjprechen fic und ſtehen wenigjtens im Junern der Kette noch in 
unmittelbaren Zuſammenhang. 

Bei einer zweiten Klaſſe von Hebungserſcheinungen zieht fid) dagegen 
eine Unterbredjung des Gefteines durd) die ganze Mächtigkeit der gejchichteten 


* Ihurmann nahm filr den Jura 160 Ketten an; von diejen redynet er 30 zu der 
erften Ordnung (jo Saleve, Döle), SU zu der zweiten (Chafleron, Blauenberg), 40 zu 
der dritten (Lägern) und 12 zu der vierten (Paßwang, Geißfluh). Er zählt 10V Vallons 
und 90 Cluſen. Vgl. fein Resume des lois orograpbiques generales du systeme des 
monts-Jura, in den Alten der ſchweiz. naturferſch. Geſellſchaft jür 1863. 
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Mit diefem Schichtenbau unferer Berge Steht die Thalbildung in 
engfter Beziehung. Den Gebirgswellen, welche durd die Hebung entjtanden 
find, folgen Rängsthäler, die man als Muldenthäler (vallon oder 
val, Fig. 408 B.) bezeichnet, wenn jie zwijchen den Sattelbergen ſich aus—⸗ 
breiten, Epaltenthäler (Fig. 408 D.), wer jie durch das Aufipringen 
des Gewölbes gebildet find, und Comben (Fig. 409, II. IV.), wenn jie 
zwiſchen nad) der gleichen Richtung einfallenden (gleihjinnigen) Gräten liegen. 
Setzen ſich Spalten quer durch die Gebirgskette, entitchen die Querthäler 
(die Cluſen). 

Kit der Ausgang der Thäler durd einen Querriegel, welcher von an: 
ftchendem Fels oder jpäter hineingefallenen Schuttmaſſen gebildet jein kann, 
geſchloſſen, ſammelt ji in deinjelben das Waifer; es entjtehen Seen. Solche 
können fih in Mulden-, Comben: und Elujenthälern bilden, wodurd) der 
fo mannigfaltige Charafter unjerer Seen bedingt wird *. Zo tft der lac de 


* 88 wurde dieß von Prof. Deſor nachgewieſen in feiner Abhandlung: de la phy- 
siognomie des lacs suisses. Revue suisse. 1860. Brof. Heim läßt alle unjere Zeen durch 
Auswaſchung entftehen, jo auch den Urnerſee (vgl. Mechanismus der Bebirgsbildung 1. 
S. 317). Es könne derfelbe kein Spaltenthal fein, da er nur eine Tiefe von 203 bis 
204 Meter nnd einen fait flachen Boden habe. Wir haben indeflen zu berüdfichtigei, 
daß der jegige Boden nicht den urfprünglichen Seeboden darftellen kann. Wenn jährlich 
dur die Reuß 200,000 Kubilmeter zertrünmerte Gebirgamafie in den Urnerfee geführt 
wird, erhalten wir ſchon in 10,000 Jahren 2000 Deillionen Kubitineter. Wenn davon 
auch nur Y, als jeiner Schlamm ſich über den ganzen Zeeboden verbreitet hat, wird 
derjelbe in diefer Zeit um ein namhaftes erhöht worden jein. In gar viel Höhern Grade 
wird dieß aber der Ball fein, wenn die Bildung des Seebeckens in die pliocene Zeit 
zurüdreiht. Dieß müßen wir aber annehmen, da e8 zur Gletſcherzeit ſchon vorhanden 
war, wie die Schönen Steticherichliffe unzweifelhaft zeigen, die beim Bau der Arenftrage, 
wie an der Strafe von Brunnen nad) Gerdau, vom Seeufer bis etwa 20 Meter über 
demjelben zum Borfchein kamen. Da der alte Reufgleticher jelbit in den Kantonen Luzern 
und Aargau ganze Hügelletten erzeugt hat, wird er ohne Zmeifel bei dem wiederholten 
Torrüden und Rückweichen aud auf dem Grund des Urnerſees eine Maſſe von 
Moränenjhutt abgelagert haben. Wir müſſen daher annehmen, daß er urfprünglid gar 
viel tiefer gemweien ſei als jettt und es kann die urſprüngliche Spalte gar wohl nad) 
unten zu fchmäler geweien fein. Der horizontale Zeeboden, der jett in vielen een 
getroffen wird, liefert daher keinen Beweis für die Auswaſchung, ſondern ift nur dag 
Reſultat der Ausfüllung der verſchmälerten untern ‘Partie. Aud) wenn wir berüdfichtigen, 
daß der Urnerſee früher weiter nad; Süden, wahricheinlid, bis Erftfelden fid) verbreitet 
hat, Haben wir uns nicht darüber zu verwundern, daß er nur 200 Deeter Tiefe hat, 
um fo mehr, da nicht nur die Ren, jondern and) die Yache des Iſenthales und von 
Eifigen und die Muotta ſeit vielen Jahrtaufenden ihm fortwährend eine große Aus- 
fülungsmafle zuführen. Die letztere hat bei Brunnen ein großes Delta gebildet und 
es wird mit ber Zeit dort der Urnerſee durch dasjelbe abgeichloffen werden. Es hat 
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Gebirgswellen, die offenen und entblökten Gewölbe, die 
Diulden- und Combenthäler, die jie umgeben. Hier und 
da (jo namentlich zwijchen Moutier und Soyhiere) find 
die Bergletten von Cluſen durchbrochen, welche den innern 
Bau derjelben aufgejchlofjen haben. Sie zeigen, daß hier 
der Keuper ben Kern der Berge bildet, daß auf ihn der 
Lias, dann der braune und weiße Jura folgen. In der 
weiten Thalmulde von Delsberg werden die Bäuke des 
weißen Jura von dem eocenen Bohnerzlager und dieje 
von ber Molaſſe bedeckt, welche auch den Boden des 
Muldenthales von Moutier einnimmt. 

2. Ein zweites jehr Ichrreiches Beifpiel bietet der 
Durchſchnitt vom Walenſee nad) Appenzell (Studer, 
Geologie der Schweiz II. S. 193). Schon in den Kur— 
firften find die Jura- und Kreideſchichten unregelmäßig 
gelagert, in den Appenzeller-Alpen aber die letztern in 
jo verwidelter Weije zujammen geichoben, daß es nur 
den jahrelangen, unermüdeten Forſchungen A. Eſchers 
von der Linth gelingen fonnte, diejen gordiichen Knoten 
zu entwirren *. Das Profil (Fig. 414) zeigt uns ſechs 
zufammengepreßte Gewölbe, die zum Theil jo fteil an- 
jteigen, daR ihre Schenkel bis oben parallel erſcheinen. 
Sie find oben meijt bis anf die untere Kreide (bis zum 
Neocom) geipalten, der höchſte Gipfel indeß ıder Sentis, 
2500 Meter) wird von oberer Kreide (Zeewerfalf) ge: 
bildet. Die jüngſten Formationen, die in dieſes Gebirgs— 
ſyſtem eingefügt wurden, jind der Nummulitenkalk und 
der Flyſch. 

sig. 415 zeigt uns in dem Durchſchnitt von der 
Ehenalp zum Hohenfaften, drei der großen Wellen des 
Eontisgebirges. Die Welle der Ebenalp giebt die vegel- 
mäßige Reihenfolge von Neocom, Urgon, Gault und 
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Scewerfalf, welcher die Höhe einnimmt; die zweite vom Alpſiegel ift ſtark 
nach Nordweſt gegen das Echwendithal geneigt. Das Neocom ift zwar zu 
beiden Seiten zunächſt vom Urgon, dem Gault und Scewerfalf umgeben, 
auf melden im Zchwendithal dag Eocen folgt, aljo in ganz normaler 


* Bgl. A. Eicher von der Linth, geologijche Belchreibung der Zentisgruppe. Bei- 


träge zur geolog. Karte. XTIT. 1878. 
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bie Kreibeablagerungen in zweifachem Wechſel der Stufen. Die ganze Glärniſch⸗ 
maffe, welche um mehr al8 2100 Dieter über die Thalfohle fich erhebt, ruht 
alfo auf Eocen und Eernifit und wenn aud) bie 
Kreide in regelmäßiger und concordanter Lagerung 
auf dem Jurakalk fiegt, fo haben wir doch ſowohl 
bei diefem, wie bei der Kreide, cinen mehrfachen 
Schichtenwechſel, und zwar derart, daß ſtellenweiſe 
die jüngern Ztufen von ältern bededt werden *. 
Diefe fo auffallenden Lagerungsverhäftniife treten 
und in einem großen Arcal vom Rhein⸗- bis ing 
Reußgebiet entgegen. Es wurden dieielben zuerjt 
von A. Eicher von ber Linth nachgewieſen. Sie 
bilden eine der großartigften Ericheinungen in der 
Geologie unferer Alpen. ie ift unter dem Namen 
der Slarnerfhlinge oder Glarner-Doppel- 
falte befannt und im neuerer Zeit bejonders von 
den Herren Prof. Heim und Dr. Balger forgfältig 
unterfucht worden **. Es nehmen dieje Geologen 
zwei Falten an, welche über die cocenen Gebilde 
ſich hingelegt haben; die Eine, welche die Nord: 
falte genannt wurde, geht von Norden (Walenſee 
— Glarus) aus und hat ihre Südgrenze ungefähr 
in der Richtung von Pfäffers, über die grauen 
Hörner, den Foopaß, Hausſtock und Gemsfeier; 
die zweite, die Südfalte genannt, hat ihren 
Südfuß im Vorder-Rheinthal und ihre Nordgrenze 
ungefähr in der Richtung vom Calanda zur Scheibe, 
Borab und Biferten. Die Züdfalte ift nach) Prof. 
Heim 90 Kilometer lang und an der breiteiten 
Stelle 16 Kilom. breit. Das von ihr eingenommene 


H. Kalten. 


Alpſiegel. 


* Bol. Arnold Eſcher von der Linth, Lebensbild eines 
Raturforichers von D. Heer S. 190 und Dr. A. Balker, 
der Glärniſch, ein Problem alpinen Gebirgsbaues. Zürich, 
1873. 

*”* Bol. Heim in der Bierteljahrsjchriit der zürcher. 
naturforſch. Geſellſchaft. a" S. 243, und Mechanismus 
der Gebirgsbildung. I. S. 126. Balter in feinem Buche 
über den Glärniſch —* im Jahrb. für Mineralogie und 
Palaeont. von 1876. 


Ebenalp. 





Sig. 415. Durqhſchniti von ver Ebenalp zum Hohenkaſten. J. Neccom. IH. Urgon. UL Gault. IV. Seewerkalt. V. Nummulitentalt. VL Flvſch. VIE Molaſſe. 
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eine Spalte der Molaſſe eingeichnitten, deren Hebungslinie diefe Gegend 
durchzieht. Im Nigi tritt ung eine Gebirgsmaſſe entgegen, deren Fuß ringsum 
aus tiefem Thal oder Seegrund auffteigt. Er iſt aus zwei ganz verjdjiedenen 
Partien zufammengefett, der nördliche größere Theil, der den Rigi im engern 
Einn in fid) ſchließt, bejtcht aus Molaſſe, der jiidliche dagegen, der den 
Urmiberg, die Hochfluh und den Vitznauerſtock bildet, aus Kalf, und gehört 
der Kreideperiode an. Zwiſchen diejen Kreidekalk und die Molaffe find eocene 
Sandſteine eingeflemmt, weldye bejonder3 in dem tiefen Tobel von Gersau 
entblößt jind. Die Molafie des Rigi befteht aus mächtigen Bänfen von 
Sandftein und Nagelfluh, deren Richtung wir vom Sce aus verfolgen 
fönnen; wir fehen da drei jchief von Südweſten nad) Nordoften anffteigende 
und faft parallel laufende Felsbänder; dem oberften folgt die Eijenbahn von 
Vitznau zum Kaltbad. Die röthlichen Mergel, welche den Nordfuß des Berges 
bilden und an der Wäggifer-Landzunge zu Tage treten, haben die zierlichen 
Blätter einer Pflanze (dev Myrica dryandraefolia Br.) geliefert, welche 
diefe Mergel der unteraquitaniihen Stufe zumeiien. In den höher Tiegenden 
Schichten find bislang Feine PVerfteinerungen gefunden worden, welche über 
die Zeit ihrer Ablagerung Auskunft geben könnten, doch gehören fie ohne 
Zweifel der miocenen Molafje an. Die Pflanzen, welche die Sandjteine des 
Ziefenbachtobel3 bei Gersau einfließen, jagen uns dagegen, daß dieje zum 
eocenen Flyſch gehören und die marinen Thiere der Kalkablagerungen, daß 
fie aus der Kreidepertode ftammen. Sie find alfo älter als die Molaſſe, 
wurden aber bei der letzten Hebung der Alpen über dieje geworfen und fiegen 
nun an der Grenze derfelben auf. Der Nofberg hat denjelben Bau, wie der 
Rigi, eine tiefe Thalſpalte, als deren Fortſetzung der Zugerſee zu betrachten 
ift, trennt die beiden Berge. 

Wenden wir unjere Blicfe vom ce aus nad) Weften, tritt uns zunädjt 
der Pilatus als auffallendfte Bergforin entgegen. Er jenft feinen Oſtfuß 
von Hergiswyl bis Stad bei Alpnad) in die Fluthen des Sces. Er hat 
injofern einen ähnlihen Bau wie der Rigi, wenn wir die jüdliche Kalkzone 
noch zu dieſem rechnen, als er ebenfalls aus Ablagerungen der Kreide- und 
Zertiär-Beriode befteht. Während aber im Yigi die Molaffe zu einem 
1800 Dieter hohen Berg aufgethürmt wurde, ift ſie am Nordfuß des Pilatus 
in der Tiefe geblieben und die Maffe des Berges bejteht aus mächtigen, 
hellfarbigen Kalfwänden, welche den verjchiedenen Stufen der untern Kreide 
(dem Balangien, Neocom und Urgon) angehören. Cie bilden mannigfache 
alten, deren Gewölbe zum Theil noch erhalten (jo am Widderfeld), großen: 
theil3 aber zerftört find, fo daß die fahlen, grau-weißen Felswände als 
mächtige Zaden und Gräte ſich in die Luft erheben und den eigenthüm— 
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Borftellung geben, wie fi allmälig dieje Verhäftniffe geftaltet haben und 
wie das aus dem Mecre entjtandene Feſtland der Schweiz nad) und nad) 
entjtanden ift. Dabei möchte ich noch darauf hinweilen, daß wahrjcheinlich 
in jehr früher Zeit zwilchen der Inſel des Schwarziwaldes und der der 
Anthrazitichiefer (der Steinkohleninjel) eine jtarfe Deprejjion des Bodens 
ftattfand und daß dieje in der Nichtung vom Jura gegen die jetigen Alpen 
hin zunahın, und denmad) auf der ſüdlichen Seite ihr Maximum erreichte. 
Als daher das Land gehoben wurde, wird längs des Jura früher Eeidt- 
waſſer und Feſtland entjtanden jein al3 längs der Alpen. Hier blieb ein 
Meerftreifen noch zur Uebergangszeit vom Jura zur Streide, wie” zur cocenen 
Zeit, während damals der Jurazug troden gelegt wurde. Sehr beadjteng- 
werth ift aber, daß das helvetiſche miocene Meer nicht in das Gebiet der 
Alpen eingriff, wohl aber in das de3 Jura und im Lachaurdefonds und 
Locle Nicderichläge zurückließ. Es muß daher in den Alpen nad) der Bildung 
des Flyſches das Land mehr gehoben worden jein als im Jura, indem zur 
Zeit, als das helvetiſche Meer die Niederungen bedeckte, dort die cocenen 
Gebilde über, im Jura unter Waſſer ftanden, und doc) hatten fich erftere 
im Meer, legtere in ſüßem Waſſer gebildet. EI zeigen uns diefe Verhältniffe 
zugleih, daß wir dieje Erſcheinungen nicht durch Annahme eines Wachſens 
und Sinkens des Meerſpiegels erklären können, jondern durch Hebung des 
Landes, da Jura und Alpen fo verjchieden zu demjelben ſich verhaften. 

Zu Augmittlung der Zeiten, während welden Debungen 
ober Senfungen in unſern Gebirgsmajjen vor fi gingen, 
haben wir das gegenjeitige Verhalten der Felslager zu berathen. Da bei 
Utznach die Schieferfohlen Horizontal auf den fenkrecht ausgerichteten Sand— 
fteinfeljen liegen (wgl. S. 517, Fig. 372), jo ift Har, daR die Hebung der 
Molaſſe vor der Ablagerung der Schieferfohlen ftattfand. Wo wir eine ſolche 
ungleihförmige (discordante) Yagerung treffen, werden wir daher jchliegen 
fünnen, daß in der Zwiſchenzeit cine große Veränderung jtattgefunden habe. 
Wo Schichten verfciedenen Alters in gleichmäßiger Lagerung aufeinander: 
folgen, wird feine partielle oder lofale Hebung eingetreten jein, dagegen ijt 
eine allgemeine nicht ausgeſchloſſen. Wenn von zwei übereinander liegenden 
Echichten die untere Süßwaſſer- und die obere Meceresthiere einjchlicht, 
werden wir daraus jchlieken, dat zur Bildnugszeit der erſten das Pand iiber 
dem Meercesnivean jtand, zur Bildungszeit der zweiten aber unter dasjelbe 
herabgejunfen war, aud) wenn jie eine gleidyförmige und regelmäßige Yage- 
rung zeigen. 

Der Wedjjel zwiichen Süßwaſſer- und Meeresniederſchlägen, wie bie 
discordanten Lagerungsverhältniſſe zeigen uns, daß zu verichiedenen Zeiten 
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für immer dem Einfluß des Meeres entrüct wurde. Anderſeits muß aber 
während der tongrifchen Zeit in der nordweftlichen Schweiz eine Senkung 
eingetreten fein, in Tyolge deren das Tonger-Meer bis Bafel, Pruntrut und 
Deisberg vordrang. 

Eine fontinentale Senfung aber begann zur Zeit der Bildung der 
grauen Molaſſe und erreichte ihr Maximum während der helvetiichen Stufe, 
wodurd die Niederungen unſeres Landes aufs Neue vom Meere bededt 
wurden. Auf fie folgte wieder cine kontinentafe Hebung, jo daß zur Zeit 
der obern Braunfohlenformation oder der Oeninger-Stufe alles Land über 
dem Meeresniveau lag, wobei jich freific) auch die ing Meer geſchwemmten 
Sand⸗ und Steinmaſſen betheiligt haben werden. Die fette Hebung fand 
erſt fpäter ftatt, nachdem die ſämmtlichen Glieder unferer Meolafje ſich ab- 
gelagert Hatten. Es ijt diefe Hebung die wichtigfte von allen, indem jie 
unferem Lande feine jeßige Geſtalt gab. Da die im Tiefland der Schweiz 
horizontal gelagerte Molaſſe in der Nähe der Alpen aufgerichtet und längs 
der ganzen Alpenkfette nicht nur dachförmig gehoben * (ſ. S. 294), jondern 
auf große Streden ſogar von ältern Gebirgslagern, welche üder fie gejhoben 
wurden, überdedt ift, fönnen wir nicht zweifeln, daß die Hebung der Alpen- 
fette erft nad) der Ablagerung der Molaſſe eintrat. Da fie zur Zeit der 
Schieferfohlenbildung abgeſchloſſen war, muß fie in die pliocene Zwiſchenzeit 
fallen, daher wir jie al pliocene Hebung bezeichnen können. Während 
diejer gingen daher die grofartigften Veränderungen in der orographiichen 
Geftaltung unjeres Landes vor fi, denn die Nagelfluh wurde am Speer 
bi8 1956 Meter ü. M. gehoben, die Nunmmfitenbänfe und der marine 
Flyſch im Kanton Glarus big 2400 und 2700 Meter ü. Di. und bie 
tertiären Muſchelbänke an der Dent de Mlorcles bis 2924 Meter und an 
der Dent du Midi bis 3285 Meter ü. M. Zu diefer Zeit wurden auch 
die kryſtalliniſchen Centralgebirge, mögen fie im weicher, teigartiger Maſſe 
aus dem Innern der Erde herausgeprekt worden, oder aber, wie andere 
wollen, durch Zuſammenſchub von Partien der feften Erdfrufte entftanden 
fein, zu himmelhohen Bergen aufgethürmt. Das Verhältniß dieſer fetten 
großen, aud) die Alpen umgeftaltenden Hebung zu den früheren ijt zur Zeit 
noch nicht näher zu bejtimmen. Es muß die Centralmaſſe ſchon zur Zeit der 
Steinfohlenbildung eine große Inſel gebildet haben, wie die reiche Stein: 


* Es ift auf der geologiſchen Ueberfichtsfarte die Richtung diefer antiklinalen Linie, 
welche vom Rheinthal bis nach Genf verfolgt werden kaun, angegeben. In der öftlichen 
Echweiz find in derfelben fogar zwei Falten wahrzunehmen, daher hier zwei Wellen 
gebildet, aber nahe zuſammengeſchoben worden find. 
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*Ich will noch nachtragen, daß auch im Lias von Tarafp und im ® 
Bommerftein am Walenfee einzelne Feftlandpflanzen ——— 
Flora fossilis Helvetim beſchrieben habe. In Rozzo im Gebiet v a 
Jura eine reiche Landflora geliefert, welche auf ein ausgechntee 5 
Da im Windgellengebiet die Nummulitengeſteine in alle Heinen Bertief Eu 6 O 
bodens eingedrungen find, war A, Eſcher geneigt, hier für die, * * de 
anzunehmen. Be 

** Prof. A. Siemonda fand in einem Gueif-Findling der Were 
aus den Alpen fommt, den Abdrud eines Blattiwirtels, melden id ; ni 
geſehen habe, Die Pflanzennatur desjelben ift wicht zu — dad ih 
Beftimmung zu undentlich, und unficher, ob er vom der ausg Aattſcheide 
Equisetum, wie A. Brongniart (der die Pflanze Equisetum Sisme 
hat, oder von einer Anrularia herrührt. Er giebt daher über jeolog 
dieſes Gneißes feinen fihern Auffhluß, jagt uns aber, daß damals Feftlan 
war und daß der Gneiß weich gemwelen, als die Pflanze in — 
der vullaniſche Tuff von Faſiano am Aetna, der die vielen ſchön er 
vefte einſchließt umd die Tuffe von St. Jorge in Diadeira, Vgl, Mem 
‚Accad. delle Science di Torino. XXI. 2. 1865. 
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Gebirge bilden und wie Hein die durch Blau angezeichneten Kalkablagerungen 
in demfelben jind. Die Hypotheſe, welche ein Gebiet fait halb jo groß als 
die Schweiz mit einer 800 bis 1000 Meter mächtigen Zedimentdede über: 
zieht und dieje dann wieder wegwaſchen läßt, ijt jo gewagt, daß id) ihr nicht 
beipflichten kann *. 

Ueberall wo Nandpflanzen und Yandthiere vorfommen, muß Feſtland 
geweſen jein, wahrjcheinfid) war dieß aber aud) überall da der ;yall, wo die 
azoischen, kryſtalliniſchen Maſſen von feinen marinen Sedimenten bededt find. 
Wo einzelne Fetzen von Jurakalk vorkommen, mögen dieſe von Fiorden her: 
rühren, welche damals in das Land eingriffen, etwa wie die vielen Meilen 
langen, viel verzweigten Fiorde Norwegens, aus denen ſtellenweiſe die Fels— 
wände in jähen Abſtürzen emporſchießen. Es iſt überhaupt zu beachten, daß 
in den jetzigen Meeren die größten Tiefen nicht in der Nähe des Centrums 
der großen Seebecken liegen, ſondern an ihrem Rande und in der Nähe des 
Landes. Die größte bei der Challenger-Expedition gemeſſene Seetiefe beträgt 
4575 Faden ımd liegt in dem relativ ſchmalen Kanal zwijchen den Carolinen 
und Marianen; Ziefen von circa LOW) Faden wurden bei den Inſeln 
Niphon und Yezo gefunden und die größte Tiefe de3 atlantiichen Oceanes 
(3875 Faden) liegt etwa 80 engliſche Meilen nördlich von St. Thomas, 
Bei den Azoren ſinkt das Meer plöglid) in große Tiefen. Dieß zeigt uns, 
daß icharf abgeſetzte Kalkwände unjerer Alpen, denen die Uferfactes fehlt, 
noch keineswegs die Nähe des Yandes ausjchließen. Leber die Geſtalt dieſes 
Feſtlandes in den verjchiedenen Perioden haben wir freilich nur Vermutungen. 
Da die miocene Nagelfluh feine kryſtalliniſchen Gefteine enthält, welche man 
aus den Gentralalpen herleiten könnte, während die jpätern glacialen Ab» 


* Den Berechnungen, welche anf die auseinander gelegten Kalten gegründet wurden, 
kann ich feine große Beweiskraft beilegen, da fie auf einer allzu unficheren Bafts beruhen. - 
Nah der Erofionshypothefe werden alle Thäler überbrüdt und diefe Brüden zu den 
Kalten gerechnet, während jie zum Theil wenigitens auch durch Riſſe entjtanden ein 
fönnen und von dem Streden und Answalzen der Schichten wird wohl viel geiprodyen, 
aber die dadurch entitandene Verlängerung derielben kann nicht in Rechnung gebradjt 
werden. Die Faltenbildungen eines zuſammengeſchobenen Tuches können feicht zu der 
ganz falſchen Vorſtellung jühren, daß diejelben Schichten uriprünglich überall von ders 
jelben Mächtigkeit gerwelen jeien, während dieß Wohl nirgends der Sal war und Die 
Mächtigkeit derjeiben Schicht vieleicht in kurzen Diftanzen um hunderte von Metern 
gewechſelt hat, da Schon von der Zteinkohlenzeit an der Boden, anf den die Zedimente 
fi ablagerten, große Unebenheiten, Berge und Thäler gebildet haben wird. Welchen 
Einfluß diefer Untergrund auf die fpäter durch Druck entjtandenen alten übt, haben 
die Verſuche von Prof. Favre gezeigt. 
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1. Vom Schluß der Steintohlenperiod. ' 
Ä an. 
| 1. Bon der Trias bie Uuterlias. 
Vom Lias bis zum braunen Jura. 


is 


| 2. om weißen Jura bis Schluß dee 


| Wealden. | 
3. Von Valaugien bis in die mittlere 
| Kreide, 
3 Bon der obern Kreide bis in Die 
aquitaniſche Stufe des Miocent. 
Bartielle Hebung längs der Alpen, Zur tongriſchen Zeit iu dev nordweit- | 
an Schluß der cocenen zeit. lichen Schweiz. 


4. Ron der grauen Meolaffe bis im die 
helvetiſche Stufe. 
4. Bon der helvetiſchen bis zum Abſchluß 
der Deninger- Stufe. 
5. Hebung der Alpen und des Jura zur 
pliocenen Zeit. 


Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, daß diefe Niveauänderungen 
wicht plötzlich, ſondern wahrjcheinlich jehr allınälig erfolgten. Wenn man 
aber behauptet, daß auch die legte plivcene Debung der Alpen jo allınälig 
und unmerklich vor jich gegangen jei, daR, wären fie von Menſchen bewohnt 
gewejen, dieje nichts davon verjpürt hätten, jo vergißt man die foiofjalen 
Berwerfungen und Verſchiebungen, weldye Felsmaſſen von mehreren taujend 
Fuß Höhe über einander thürmten, die tiefen Zpalten, die ganze Berge 
aus einander rijjen, umd die enormen Trümmermaſſen, welche in die Thäler 
gejtürzt find und ganze Hügel in denſelben gebildet haben. Es ift jehr un 
wahricheinlid), daß die 1800 Dieter hohen Felswände des Glärniſch jo gan; 
unmerklid” über die darumter liegenden jüngern Nummulitenlager geſtoßen 
worden, oder daß das Yosreigen des Galanda vom der Mette der Kur— 
firften, mit der cr einen jo merkwürdigen Halbkreis um die Zernifitberge 
des Kantons Glarus bildet, jo ganz im Ztillen vor ſich gegangen, noch 
auch daß das Herunterftürzen der Dügel, die aus der Thaljohle von Glarus 
jich erheben (de3 Galgenhügels, Bürgli und des chemaligen Tſchudirains, 
vom Glärniſch ohne große Erjchütterungen erfolgt jei. Wenn man auch früher 
diefe großen Naturproceife zu plötzlich und raſch vor jid) gehen lieg, jo geht 
man jetzt anderjeit3 zu weit und jpielt mit Millionen von Jahren, auf die 
man fie vertheilt, um badurd ihre Wirkung abzuſchwächen und jie an das 
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und die Auffaffung der äußern Eindrüde * rajcher werde. Ein folder Menſch 
würde in feinem ganzen Leben nur einen Umgang des Mondes mitmachen, 
den Wechjel der Jahreszeiten würde er nur aus Lcherlieferungen feinen 
und es Könnte jein, daß vice Generationen vorübergegangen wären jeit jener 
Periode großer Kälte, die wir Winter nennen. Nochmals auf ein Tauſendſtel, 
d. h. auf 40 bi3 42 Minnten mittlerer Lebensdauer herabgejegt wie fie 
manden Eintagsfliegen zukommth, würde ihm jelbjt der Wechſel von Tag 
und Nacht nubekannt bfeiben, und wäre ev jcharffinnig genug, um zu 
bemerfen, daß während jeines Yeben! id) die Sonne dent Horizont im 
Weiten ein wenig genähert, jo hätte er doc) feinen Grund zu vermuthen, 
daß fie jemald wieder im Tften anffteigen werde. — Eben jo gut Könnte 
man jid) die Yebensdaner des Menſchen tauſendmal länger, jeine Sinnes— 
auffafjung tanſendmal langjamer vorjtellen, als fie thattächlich ift, endlich 
jo langſam, daß ihm Tag und Nacht verjchwinden und die Sonne nicht 
mehr als Kugel, jondern als ein feuriger Ming erjcheinen würde. Es it 
befannt, daß eine Kugel, an einer Schnur im Kreiſe geichwungen, als Ring 
ericheint, jobald jie eine Schnelligkeit erreicht, welche das Auffaſſungsver— 
mögen überjchreitet. Ein vernünftiges Weſen, deſſen Yeben nur einen Zeit— 
raum von Einem Tag umfaſſen würde, beläme daher eine ganz andere Vor— 
jtellung von der Welt als cin ſolches, das hundert oder gar tanjend Jahre 
feben fönnte, und damit müßte auch der Maßſtab, den cs dem Weltall 
gegenüber anlegen würde, ein anderer werden. Nun tft aber dieſes angeborene 
meunſchliche Zeitmaß anf das Weltall angewendet ein winzig fleines. Wir 
werden defjen jogleich gewahr, wenn wir die zeitlichen mit den verwandten 
räumlichen Berhältniffen vergleichen und die Mittel, die der Menſch hier 
angewendet, um eine Worftellung oder dod) eine Vorahnung von der iiber: 
wältigenden Grofartigfeit derjelben zu erhalten. Wir haben uns zu erinnern, 
daß die Erde, mit unſerem Körper verglichen und geineffen, zwar ſehr groß 
ijt, aber unendlid Flein im Verhältniß zum Weltall. Die Kutfernnng von 
China jcheint uns ſehr groß zu ſein; allein was ſind diefe paar taujend 

* Es wird dieje durch die Seit bedingt, welche zwijchen der Empfindung eines Ein- 
druckes und ſeines geiſtigen Erfaſſens verjiveidht: To brancht, wie dieß durd) direkte Ver: 
ſuche ermittelt wurde, beim Menjchen der Eindruck, der auf die Netzhaut des Auges 
hervorgebradyt wird, !;, Dia ! , Sekunde, um feinen Weg zum Gehirn zurüczulegen 
und dort von Geiſi erfaßt zu werden. Tas Zeitmaß diefer Bewegung muß auf die 
ganze Auffaffung der Außenwelt großen Einfluß ausüben und fie würde eine ganz andere, 
wenn jene äußern Eindrüde erſt nad) 1 Minute oder 10 Minuten u. ſ. w. dem Geiſie 


vermittelt würden, um jo mehr, da auch das Verhältniſ zu den konſtant bleibenden 
Echall- und Lichtwellen verändert würde. 
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Berioden jo viele Jahrtauſende umfaßt, daß fie einen hinreichenden Epicl- 
raum zur Verbreitung der organischen Weſen über die Erde darbot. Wir 
finden daher nicht jelten in den gleichperiodigen Ablagerungen weit aus- 
einander liegender Yänder diejelben Arten, wie die and) in der jekigen 
Schöpfung der Fall it. Schon die diluviale Zeit muß lange gedauert Haben; 
es geht dieß aus dem Wachſen und zZInrückgehen der Gletſcher, aus der 
Ausbreitung der Findlinge über das Tiefland, aus der Bildung der Fluß— 
bette, wie aus der Verbreitung der Pflanzen und Thiere unzweifelhaft hervor. 
Damit jind wir aber erft bei der tertiären Zeit angelangt. Durch die ſturm— 
volle Epoche, weldye unjern Alpen ihr jegiges Relief gegeben, gelangen wir 
zur miocenen Periode. Bedenken wir, was Alles während derjelben von der 
marinen Molaſſe Bajels bis zur Teninger-Bildung vor ſich gegangen, welche 
Schwankungen in den Niveauverhältniſſen des Bodens und welche Um— 
bildungen in der ganzen Natur des Yandes, jo werden wir zugeben müſſen, 
daB foldye Umgeſtaltungen fid) uur im Laufe vieler Jahrtauſende vollzichen 
fonnten. Und doc) befinden wir ums hier mod) auf einem Boden, wo die 
Naturwelt im großen Ganzen einen ähnlichen Charakter wie jetzt gehabt hat. 
Blicken wir aber tiefer zurück, auf die Flyſch und Nummulitenbildungen, 
auf die Nreidezeit und das Jurameer, auf die Trias- und Zteinkohlen: 
ablagerungen, auf das Uebergangsgebirge und die mranfänglichen Zeiten, wo 
die Erde noch wüſte und fcer war, — jo jchwebt cin fremdartiges Bild 
um das andere an unſerem geijtigen Auge vorüber, etwa wie am Himmel 
in unermeßlichen Fernen Sterne hinter Sternen hervortauchen und es ent: 
jinft und der Muth, mad den Jahrzahlen zu fragen, welche dieje Zeit: 
abjtände ausdrücken jollen. Wenn aber and) Seit und Raum einem uferlojen 
Meere zu vergleichen, das in unendliche und unſerem Geiſte unfaßbare 
Fernen ſich verliert, ſind doch die Meltförper, die ſich im dieſem Meere 
bewegen, endliche Größen, die einen Anfang md cin Ende haben, und 
wie die Entfernungen wenigjtens der nähern gemejfen werden fünnen, jo 
wird der menſchliche Geiſt vielleicht einmal die Mittel entdecken, um die 
Zeitentfernungen zu beſtimmen, welche die Entwicklungsſtufen unſeres Pla— 
neten von einander treunen. Jetzt aber ſind dieſe uns noch unbekannt, und 
wenn man von tauſenden von Jahr-Miillionen ſpricht, die dieſe Naturproceſſe 
erfordert Haben ſollen, jo bedenkt man nicht, daß dieſe Zahlen in jo maß— 
lofer Form angewendet, uns cbenjo unfaßbar ſind, als die Naturerjcheinungen, 
die jie uns erklären jollen. So voll wir auch anerfennen, daß wir in der 
geologischen Chronologie einen andern Maßſtab anzulegen haben, als bei der 
menjchlichen Geſchichte, müſſen wir uns doc) vor ſolchen extravaganten Ueber— 
treibinugen hüten, gegen welche auch die Phyſiker, welche fid) mit der 
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Burd die Wirkung des Waſſers vernrfahte Umgeftaltung 
des Landes. 


Durch die aus dem Innern der Erde ausgehende, aber durch die 
Beſchaffenheit der feftgewordenen Hülle vielfach) modificirte Bewegung find 
zunädjft die Runzeln entftanden, welche wir als Berge und Thäler bezeichnen. 
An ihrer weitern Ausbildung haben aber die Gewäljer einen ſehr wejent: 
lihen Antheil. Wenn wir im Sommer über einen großen Gletſcher gehen, 
werden wir an den weniger geneigten Stellen nicht jelten ein ganzes Syſtem 
von fleinen Hügeln und Thälern jehen, welches durd das über die Eis— 
flähe fließende Waffer gebildet worden iſt. Es giebt uns dieß eine ganz 
gute Zorftellung von dem Vorgange, der jtattfinden muß, wenn ein Fluß 
fi) über eine geneigte Fläche jeine Bahn bridt. Seine Wirkung wird durd) 
den Neigungsgrad der Fläche und die Maffermafie bedingt fein. Ueberall 
wo Feſtland entfteht, wird auch diefe Thätigkeit der Gewäſſer beginnen, 
daher fie ohne Zweifel während allen Erdperioden fih an der Bildung 
unferes Landes bethätigt hat. In den frühern Weltaltern, al3 das Meer 
feine Wellen an das Ufer warf, wird and) diejes fortwährend an der 
Küftenbildung gearbeitet haben, an der Bildung der jeßigen Gejtalt unjeres 
Landes Haben ſich aber voraus die Gewäſſer der pliocenen und dilupialen 
Zeit betheiligt. 

Während alle Geologen darüber cinverftanden jind, daß das Wafier 
einen tief eingreifenden Einfluß auf die Geftaltung der Oberflähe unjeres 
Landes ausgeübt habe, gehen die Anfichten über das Verhältniß, in welchem 
die durch Ausjpülung entjtandenen Aenderungen zu den durd die Hebungen 
und Eenfungen bewirften ftehen, weit auseinander. Prof. Nütimeyer 
ſuchte in feiner Edhrift über Thal- und Eeebildung zu zeigen, daß die Thäler 
der Fryftallinifchen Gebirge, wie die der Molaſſe voraus durch Wafferarbeit 
entjtanden feien, doch giebt er zu, daß manche der Kalkzone (jo das Reuß— 
thal bei Erftfelden und das Thal des Urnerſees) großen Querſpalten zu: 
gejchrieben werden müſſen (vgl. der Nigi, S. 149). Viel weiter geht Prof. 
Heim. Er leitet alle Berge und Thäler, die wir jegt vor uns chen, von 
der Verwitterung und der Erofion ab. „Die jetzt vorhandene und jichtbare 
Thalbildung ift, fagt er in feinem Werfe über den Mechanismus der Gebirgs— 
bildung (I. ©. 323), ausfchließlid die Wirkung der Ausſpülung durch die 
Ströme und das Bild der anfänglichen Thalbildung in den jet durd) 
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Heim noch 50,000 Kubikmeter im Jahr an, daher er bie ganze Anſchwem⸗ 
mung zu 200,000 Kubikmeter berechnet und darauf fußend zu den oben 
erwähnten Zahlen fommt. Die 3,750,000 Jahre würden aber nur genügen 
um die jegigen Thäler bis zu den Kämmen auszufpiilen, c$ hat aber Herr 
Heim diefelben noch mit den mächtigen Gneißgewölben und Zedimentdeden 
bekleidet, deren Wegſchaffung ebenfalls jchr viele Zeit beanipruchen würde; 
da er anninmit, daß das Volumen des jetigen Gebirges über Meer nur jchr 
wenig größer jein möge als das Volumen des verjchwundenen Theiles. 
Nehmen wir dafür nur ", der Zeit, die für die Erojion bis zu den 
Kämmen gefordert wird, in Anſpruch, erhalten wir für die ganze Eroſions— 
zeit 5 Millionen Jahre. Nun it es zweifelhaft, daß die große Hebung der 
Alpen erft zur plioceuen Zeit ftatt hatte S. 030 ; wenn auch vorher jchen, 
wie wir dieß angenommen haben, in der Nichtung der Alpen Feſtland bejtand, 
war es doch wahrſcheinlich nur ein Hügelland und ſelbſt für die miocene 
Zeit iſt die Betheitigung der kryſialliniſchen Centralalpen an der Bildung 
der Molaſſe noch zweifelhaft. Jedenfalls haben erft nach der Hebung der 
Alpen, aljo zur pliocenen Seit, diejelben eine ſolche Form erhalten, daR cine 
wirkjamere Erofion jtattfinden konnte, wenn auch anzunchmen ift, daR ſchon 
zur miocenen Zeit und während der Hebung der Alpen die Erofion begommen 
hat. Die pliocene Zeit macht aber nur eine Abtheitung der tertiären Periode 
aus uud zwar cine Abtheilung, die nach der geringen Meächtigfeit ihrer 
Ablagerungen und dem Charakter ihrer organiichen Einſchlüſſe viel kürzere 
Zeit gedauert haben muß, als die eocene und miocene, und in ihren Pflanzen: 
und Zhierarten zum Theil an die jektlebende Schöpfung ſich anſchließt *. 
Es Tann daher der Erojion in diejer relativ kurzen Zeit nicht eine unſere 
Faſſungskraft jo weit überjteigende Arbeit zugemuthet werden, wie fie die 
Ausgrabung aller unſerer Thäler und die Wegſchaffung der unermeRlichen 
Gewölbe der Gneißmaſſen und ihrer Zedimentdeden fordern würde **, Air 


* Wenn wir die Mächtigkeit der Ablagerung zum relativen Zeitmaß annehmen, 
würde die pliocene Periode nur !',, der Zeit ausmachen, welde die Seiammtmächtigkeit 
der Ablagerungen fordert. Nehmen wir in Rüdficht darauf, daß die Erofion fon zur 
miocenen Zeit begonnen haben mag, nur die 3,750,000 Jahre, welche zur Aushöhlung 
der Zhäler bi® zu den Kämmen gefordert werden, in Anſpruch, erhalten wir 337,500,000 
Fahre für die Bildungszeit der jehen Erdrinde. Es iſt dieß eine fo große Zahl, daß fie 
fein Bertrauen erweden kann; fie liegt weit über den Grenzen, welde man als Dlarimum 
für die Bildungszeit der Erde anzunehmen hat (vgl. S. 648). 

*" Mertwürdigerweife fehlen anf der Nordjeite unjerer Alpen die pliocenen Ablage» 
rungen faft ganz oder find doch fehr beftritten, und es liegen die erratiichen Gebilde 
unmittelbar auf den miocenen, während man doch gerade filr dieje Zeit die mächtigften 
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zum Thiervehd auswajchen Laffen, jo haben doc) dieſe Gebirgsbäche, urfprüng- 
lichen Spalten und Thalfchludyten folgend, jie allmälig erweitert und vertieft. 
Anders verhält ſich daS Gebiet der Molaſſe. Es ift in der mittlern und 
öftlihen Schweiz von zahfreihen Bächen und Flüſſen durchzogen, deren Fluß⸗ 
bette faſt ſämmtlich einen mehr oder weniger vechten Winkel anf die Rich— 
tung der Alpenfette bilden. Dabei haben wir zu Beachten, daß die Molaſſe 
horizontal gelagert und nur an den Nänderu aufgerichtet ift, daher, wenigſtens 
in den wagrecht gelagerten, weder Berge noch Thäler aus Faltungen hervor- 
gegangen find. Es können die leßtern nur durch Auswaſchungen oder lofafe 
Senkungen entjtanden ſein. E3 mag die Eroſion ſchon zur Mofajienzeit begonnen 
haben, ihre Hanptthätigfeit fällt aber auf die pliocene Zeit, dem wir jchen 
an gar vielen Stellen, daß die Schichten der jüngften Molaſſenberge beider 
Zhafjeiten ſich genau entſprechen und daher ohne Zweifel einſt zuſammen— 
hingen, während ſie jetzt durch ein tiefes Thal getrennt werden. Wir haben 
früher (S. 307 u. f. und 477) verſucht, das Ausſehen des Laudes zur 
ſpätern Molaſſenzeit zu ſchildern und es iſt dieß zu berückſichtigen, wollen 
wir uns über die großen Veränderungen, welche die pliocene Epoche brachte, 
Rechenschaft geben. Es jcheint, daß dabei der dort erwähnte große Süß— 
wafjerjce, welcher einen Theil der öftlichen Schweiz längs der Alpen dedte, 
wejentlich betheiligt war. Gerade in diejen Gegenden wurde die Molaffe zu 
Gebirgen aufgethürmt und an die Stelle des Sees traten hohe Berge (jo 
der Speer und Rigi). Diefe großen Waſſermaſſen wurden anf die wagredt 
gelagerte Molafje ergoifen und floſfen im einer auf die Hebungslinie faft 
ſenkrecht ſtehenden Richtung ab und verurjachten mit den Gewäſſern, die aus 
dem auffteigenden Alpengebict kamen, dieje enormen Auswaſchungen, welde 
jo weit alles, was wir jeßt fehen, überfteigen. Die ſämmtlichen Schluchten 
und Thäler, welche das Meolaffengebiet durchziehen, jind durch die Flüſſe 
und Bäche ausgeivaschen worden und die Hiügelfetten find die jtchen gebliebenen 
Ueberrefte der frühern Molaſſenfläche; auch die kleinern Seebecken dürften 
auf diefe Weije entftanden ſein*“. In der Nordſchweiz treffen die Gewäſſer 


* Brofeflor Defor Teitet die Bildung aller Seen des Diolafjengebietes, und zivar 
nicht nur der einen (mie des Greifen- und Pfäffiker-Sees), fondern auch des Zürcher⸗, 
Boden- und Genfer-Zees von Auswalchungen her und nennt fie daher Crofionsieen. 
Solche Auswaſchungen können aber nur da ftattfinden, wo das Waſſer ein Gefäll hat, 
e8 müßte daher bei diefen Zeen angenommen werden, dag ihr Abflußbett jrüher viel 
tiefer gewefen und ansgefitllt worden jei. Allein es ijt dieß durchaus nicht in dem Grade 
der Fall, als die Tiefe jerer Seen dieß verlangt. So hat der Zürichſee an einer Stelle 
eine Tiefe von 142 Meter, diefer Zeeboden liegt daher fait im derjelben Tiefe wie der 
Rheinmeffer zu Bafel. Zwiſchen Zitrich (Zeefpiegel 408 Meter ü. M.) und Baſel (beim 
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ftandenen Flußthäler und Scebeden der Niederumgen zu dem Afpengebirg 
in Bezichung ftehen. 

Nachdem die Hügel und Thäler gebildet, wurden fie mit Schuttmafjen 
überführt, es wurde das ganze Flachland der Schweiz gleichjam überfiegt. 
Dieſe Arbeit wurde durch die Gletſcher ausgeführt, wie wir dieß ausführlid) 
früher (S. 543 u. f.) nachgewieſen haben. Als die Gletſcher zu Anfang der 
diluvialen Zeit aus dem Gebiete der Alpen in die Niederungen hinabjtiegen, 
werden fie zunächſt die Thäler und Seebecken ausgefüllt haben. Sie bildeten 
damit eine Brüde, über welche die Steinmaſſen, die fie aus dem Gebirge 
brachten, in weite Fernen fortgejchoben werden konnten. Wären die Seebecken 
nicht mit Sletfchern bededt worden, hätten die Zchuttmaffen fie ohne Zweifel 
ausfüllen müfjen; wir würden jie jegt daher nicht im der Umgebung der 
Seen, fondern in ihren Betten treifen. ALS die Gletſcher jpäter zurückſchmolzen, 
trat an ihre Stelle wieder der blaue Wafjeripiegel. Wir verdanfen daher 
den Gletſchern die Erhaltung unſerer Seen, welche zu den Hauptzierden 
unſeres Landes gehören *. 

Die Gletſcher Haben ſich aber noch in anderer Weiſe an unſern See— 
bildungen betheiligt, fie haben ftellemveife am Ausgang derjelben Moränen 
hinterlaffen, wodurch der Zeejpiegel erhöht werden mußte. So durchbricht die 
Limmat bei Zürich eine Moräne, und der Iſeo- und Gardasee jind durch) 
einen Niegel alten Gletſcherſchuttes aufgeſtaut. ALS eigentlihe Moränenſeen 
fönnen wir vielleicht die von Sempach und Baldeng, ferner die Fleinen Seen 
von Pufiano, Annone und Aljerio, in der Brianza, betrachten, indem ihr 


* Es it die von Profeſſor Eicher von der Linth in feiner Abhandlung über die 
Gegend von Zürich in der legten Periode der Vorwelt, 1852, nachgewieſen worden. Das 
Borlommen von geidhichtetem Diluvinm unter erratiichen Böden hat ©. von Mortillet 
zu der Anficht geführt, daß die Seebeden von den Schuttmafjen ausgefüllt, jpäter aber 
von den Gletſchern ausgehöhlt worden feien (vgl. Carte des unciens glaciers du versant 
italien des Alpes, und Gastaldi et Mortillet sur la théorie de Vafſonillement glaciaire), 
jo daß die jegigen Seebeden durd) die dad Bett vertiefenden und ausfreſſenden Gletſcher 
entflanden wären. od) weiter find Prof. Ramſay und Prof. Tyndall gegangen, welche 
fogar die Thäler der Alpen durch Gletſcher ausfurchen laſſen. Gegen diefe Öypothejen 
ipricht die Thatfache, daß der Gletſcher den daruuter liegenden Boden gar nidjt jo tief 
angreift (vgl. S. 555), wie der Ausgang des untern Grindelwaldgleticers und des 
Rofenlanigletichers zeigt, wo das abfließende Waffer ſich tiefer eingegraben hat, als der 
darüber liegende Gleticher. Und weiche Wirkungen müßte man annehmen, da der Langenſee 
eine Tiefe von circa 400 Meter und der Comerſee zwiſchen Zorrigia und Como eine 
ſolche von 409 Meter hat! Es haben ſich daher gewiß mit vollem Recht die Profefloren 
Etuder (de l’origine des lacs suisses. Bibl. univ. 1864) und Deior gegen eine jolde 
Anficht ausgeiproden. 


Siebenzednles Kapitel. 


— — 


Das Klima der verſchiedenen Weltalter. 


Berlauf der Aenderungen in den verſchiedenen Perioden. Hypotheſen zur Erklärung der- 
feiben. Andere Vertheilung von Land und Waffer; Abnahme der Eigenwärme der 
Erde; Aenderung der Pole, der Beſchaffenheit der Sonne, der Stellung der Erde 
zur Sonne, der Temperatur des Weltranmes. 


Die Pflanzen und Thiere der frühern Weltafter, von der Steinkohle: 
bildung bis zur obern Kreide, ſtehen, joweit fie mit den lebenden verglichen 
werden können, folchen der warmen und heißen Zone am nädften. ie 
zeigen uns dieien Charakter nicht nur in Mitteleuropa, jondern aud im 
hohen Norden, jo weit der Menſch bis jett vorgedrungen ift. Wir haben 
dieß für die Steinfohlenperiode Seite 23, für den Aura Seite 163 und 
für die Kreide Seite 239 nachgewieſen. Nirgeuds find bis jet von der 
gemäßigten bi in die arctiiche Zone hinauf Pflanzen oder Thiere gefunden 
worden, welche auf cine Aenderung in der Temperatur innerhalb dicjer 
ungemein fangen Zeit fchließen laffen. Erft mit der obern Kreide beginnt 
die Abnahme der Temperatur nad) den Breiten und damit eine zonemmweije 
Vertheilung derjelben. Sie ift unzweifelhaft ausgefprochen in der unterm 
miocenen Flora der arctiihen Zone (S. 509), aber die Abnahme der Wärme 
gegen die Pole hin war eine viel weniger raſche al3 gegenwärtig. Während 
die Tropenwelt wahricheinfich kaum beträchtlich Heißer war als gegenwärtig, 
war Mitteleuropa zur untern Miocenzeit etwa um 99 E. wärmer al3 jet 
und hatte ein Klima etwa wie jet die jüdlichen Vereinigten Staaten 
(S. 504) und Nordafrika, Spigbergen aber muß nad) jeiner reichen Wald— 
flora noch bei 78° u. Br. eine Kahrestemperatur von 9° E. und das 
Grineflland bei 82° eine ſolche von wenigftens 8° C. gehabt haben. Die 
Weſtküſte Spigbergens hat gegenwärtig in diefer Breite eine mittlere Kahres- 
temperatur von — 8.6° C., ijt alfo um 17,6° &, Tälter als zur Miocenzeit; 
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Schweiz (bei 47° n. Br. und von ber Steinfohlenzeit bis zum Pliocen zu 
100 Meter ü. M. und von da bis jet zu 300 bis 400 Meter ü. M. 
angenommen) in folgenden Zahlen ausgedrüdt werden: 

von der Steinfohlenzeit bis mittlern Kreide 23 bis 25° €. 


für die untermiocene Jet . 2 2 2 22...2%0.5° E. 
für die obermiocene Bet. . > 2 20202..185° €. 
Ende des Plivcen 2 2 on 90 C. 
für die erſte Gleticherzeit . . 2 2 2 . . . 50 C. 
für die interglaciale Jcit . . 222.868 9° E. 
für die zweite Gletiherzet . . 2 22. 4° €. 
Kebtzeit . . 2.2. . 90 C. 


Der hier geſchilderte Gang im Wechſel der Klimate unſeres Planeten iſt 
aus Thatſachen, die wir früher beſprochen haben, erſchloſſen. Mit Recht wird 
man aber fragen, wie können wir uns dieſe Aenderungen im Klima erklären. 
Leider fünnen wir auf dieſe Frage nod) feine befriedigende Antwort geben. 
Wir haben darüber nur Vermuthungen. Als ſolche, die ernften Nachdenkens 
werth find, haben wir befonders folgende zu bezeichnen: 1. die Klimaände— 
rungen werden durd) die andere Vertheilung von Yand und Waſſer bedingt; 
2. fie rühren her von der Abnahme der Eigenwärme der Erde oder deu 
chemischen Prozejien der Erdrinde; 3. von der Aenderung der Lage der Pole; 
4. von der Aenderung in der Beichaffenheit der Sonne; 5. von der Aenbe- 


cyanns), weldye ohne Zweifel im Kornacker geftanden Haben, während die Silene cretica 
im Leinfeld. Ich fand von dieſer mehrere Früchte, erjitllt mit den wohlerhaftenen Samen, 
in Bündeln von Leinftengeln, welche in der Pfahlbante Robenhauſen ausgegraben wurden. 
Dieſe Lichtuelte kommıt gegemvärtig nur in den Mittelmeerländern vor, wo fie häufig in 
Leinädern gefunden wird und uns fagt, daß die Bjahlbanern den Flachsſamen aus dem 
jüdlihen Europa bezogen haben. Da fic aber in Robenhanfen ihre Früchte und Samen 
gereift hat, wird das Klima nicht kälter gewelen fein ale jeßt. Dazu ſtimmen auch die 
wildwachſenden Pflanzen, von welchen id) bejonders den Eibenbaum (Taxus), die Hain— 
buche (Carpinus), die Stechpalme (Ilex) und die Waflernuß (Trapu) hervorheben will. 
Die bochnordiichen Thiere, jo das Ren, find verfchmunden und daß nicht der Menſch 
daran ſchuld, beweist das zahlreiche Wild, das damals noch der Urwald unſeres Landes 
beherbergte. — Anderſeits wird das Land auch nicht wärmer gemejen fein als jett. 
Daffir dürfte das Vorkommen der Bergföhre (Pinus montana) zeugen. — Bon der Zeit 
biefer Pfahlbauten bis jetzt Scheint das Klima im großen Ganzen fid) gleich geblieben zu 
fein. Wohl wechſeln fältere mit wärmern Jahrgängen, folgen and) ganze Reihen von 
tältern Jahren auf ſolche die eine höhere Temperatur haben und bewirken das Vorrücken 
oder den Rüdgang der Gletſcher in unſern Alpen, e8 ift dieß aber eine Wellenbewegung, 
weiche nach unfern ijegigen Erfahrungen anf keine fecnlären Veränderungen im Klima 
Europa’s ſchließen läßt. 
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die ausgleihende Wirkung der Seeſtröme auf die Küftenftriche befchränft und 
verliert fich im Innern des Landes. Wir haben früher die Vermuthung aus- 
gefprochen (S. 603), daß zur Tertiärzeit ein großer Kontinent Europa mit 
Amerifa verbunden habe. Wenn dich der Fall, mühte er mit in Rechnung 
gebracht werden. Es müßte cin ſolches Feſtland auf das Klima Europa’s 
bedeutenden Einfluß ausgeübt haben, indeſſen aber nicht derart, daß dadurd) 
die früher erwähnten Erjcheinungen erklärt werden. Wenn diefes Feftland 
das arctische Meer von dem atlantischen Ocean abgefchlofjen hätte, wären 
die Ströme falten Waſſers, welche jett Grönland, Island und die Oſtküſten 
Nordamerika's erfälten, ausgeblicben, und fie hätten cine Höhere Temperatur 
erhalten; anderfeitS aber wäre für die ans den ſüdlichen Meeren kommenden 
Ströme das Bolarbeden verſchloſſen worden und das jegt von ihnen beſpülte 
Feftland müßte nothwendig kälter geworden fein. Epigbergen hat gegemmärtig 
an der Weitjeite in Folge der Einwirkung des Golfftromes ein wärmeres 
Klima als ihm nad) feiner Lage zukommt. Yegen wir ein Feſtland zwiſchen 
Grönland und Efandinavien und ſchließen wir damit den atlantifchen Ocean 
vom Bolarneer ab, muß Zpisbergen kälter werden. Während jeßt feine 
Temperatur etwa 4.30 E. über der normalen Wärme des Parallels liegt, 
füme fie unter diefelbe zu ftehen, wie dieß jetzt im Grinellland der Fall tft, 
wo die Kahrestemperatur bei 82° m. Br. um circa 6° C. unter der nor: 
malen Wärme de3 Parallel3 Tiegt. Durch eine Vergrößerung des Feſtlandes 
in der arctijchen Zone und damit verbundener Abſchließung des Polarmeeres 
erhalten wir daher für alle innerhalb diejer Zone liegenden Feitlandbildungen 
ein Klima, das für den Baumwuchs, und überhaupt für die Pflanzenwelt, 
viel ungünftiger wäre, als die gegenwärtig bejtchenden Verhältniſſe. Es kaun 
daher unmöglich eine Vergrößerung des Feſtlandes und ein Abſchluß des 
Polarmeere die frühere höhere Temperatur der arctiſchen Zone erklären. 
Es kann fih fragen, ob nicht gerade umgekehrt durd) die Annahme einer 
geringern Ausdehnung des Feſtlandes in der arctiichen Zone diefelbe ein für 
das Pflanzenleben günjtigeres Stlima erhalten würde. Es hat Prof. Sar- 
torius von Waltershaufen diefe Anficht vertheidigt und die Tempera— 
turen berechnet, welche bei Annahme eines reinen Seeklima's in den verſchie— 
denen Breiten entjtchen würden. Dieſe Beredymingen zeigen, dag bei TO n. Br. 
eine Jahrestemperatur von 4.11% C., bei 78° von 2.36° und bei 80° von 
1.92° &., und bei 70° ein wärmſter Monat von 9.170 E., bei 78° von 
1.58° und bei 80 von 7.20° C. entjtehen würde. Da nun gegenwärtig 
nirgend3 auf unferer Erde Baumwuchs im einer Gegend ſich findet, bei der 
der wärmfte Monat nicht wenigſtens 10° C. erreicht, fan die Annahme 
eines reinen Seeklima's das Näthjel fo wenig löjen, als die Vergrößerung 
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nicht von der innern Erdwärme oder dem chemijchen Proceſſe der Erbrinde 
herleiten können, denn die miocene Periode jteht der Jetztwelt zeitlich gar 
viel näher als dem Aura oder gar als der Steinkohlenperiode und wir 
würden, wenn die Wärne vom Miocen bis zu diefer in gleichem Verhältniß 
gefteigert würde, wie von der Jetztwelt zum Miocen, für bie erjten Welt: 
alter eine Temperatur erhalten, welche fein organijches Leben zulafjen würde. 
Dazu kommt, daß zwifchen dem Miocen und der Jetztwelt die Gletjcherzeit 
liegt, welche zeigt, daß wenigjtend auf der nördlichen Hemiſphäre in diefer 
Zwiſchenzeit die Temperatur beträchtlich niedriger war al3 gegenwärtig. Wäre 
dieſe Erfcheinung nur auf einzelne Gegenden beſchränkt, Liege fich dieſelbe 
wenigſtens theilweie durch andere Vertheilung von Land und Wafjer und 
durch Aenderungen in den Nivcauverhältnijjen erklären. Es iſt faum zu 
zweifeln, daß während der diluviafen Zeit der Norden Rußlands ein paar 
hundert Fuß niedriger lag und in Folge dejien dag Eismeer mit der Oſtſee 
in Verbindung ftand, wodurch diefe ſammt den umliegenden Ländern eine 
niedrigere Temperatur erhalten mußte. 

Auf ein zweite! Momient hat Prof. Efcher von der Linth zuerſt auf: 
merkſam gemacht. Jeder Bewohner unjerer Gchirgsgegenden weiß, daß der 
unter dem Namen Föhn bekannte Südwind einen großen Einfluß auf die 
Schneeſchmelze ausübt. Trotz allem was dagegen geſagt worden ift, bleibt 
es doch wahrſcheinlich, daß derjelbe, wenigſtens theilweije, von heißen, aus 
den Sandwüſten Afrika's aufjteigenden Yuftjtrömen, welche nad) Norden fid) 
ergießen, beeinflußt wird. Zur diluvialen Zeit war aber ein Theil der Sahara 
Eregrund, wie aus den Mleeresthieren hervorgeht, welche dort gefunden 
wurden und dien mußte aud) auf die klimatiſchen Verhältuiſſe Europa's 
zurüdwirfen. Einen weitern Grund der Vergletſcherung unſeres Landes 
glauben Charpentier und Lyell in der größern Höhe der Berge gefunden zu 
haben * und daR überhaupt damals das ganze Yand um ein paar tanjend 


* Diejelbe Anjicht wird von Herrn Pfarrer Prebit in einer beachtensiwerthen Ab- 
bandfung vertheidigt (über den Zufanmmenhang der klimatiſchen Zuftäude der fetten drei 
Erhperioden, in den württenib. natur. Sahresh. 1875; Herr Probſt geht von der That: 
ſache aus, daß das Klima der nördlichen Hemiſphäre in der quartären und jeßigen Zeit 
viel kälter fei als in den jrühern Erdperioden, welche einen gar viel größeren Zeitraum 
umfaſſen. Die Erde befinde ſich daher in den tegten Perioden in einem Ansnahmezufiand. 
Diefer werde durd) die hohen bie in die Schneeregion hinanfreichenden Gebirge, welche 
zu Ende der Zertiärzeit im hohen Norden wie in Europa entjanden, veranlaßt. Auf 
diefen ſammelte fid) almälig eine ungeheure Maſſe von Zchnee an, wodurch fehr viel 
Wärme verbraucht wurde. Dieje unermeßlichen Schneemafjen bradyen dann in die Thäler 
hinab und überzogen alles Land mit einem Schueemantel. Weit der Zunahme der Eis- 
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Abgeichen davon, daß die Abplattung der Erde an den Polen uud ihre 
Anſchwellung am Acquator einer ſolchen Hypotheſe große Hinderniffe in den 
Weg legt, widerſpricht ihr die früher ausführlicher erörterte Verbreitung der 
Pflanzen und Thiere in den verjchiedenen WVeltaltern. Wir haben ja gejehen, 
daß in den frühern Perioden gar fein Zonenunterſchicd beftand, daR diejer 
erft im der obern Kreide ſich kund giebt und daß in der miocenen Zeit die 
merhvürdige Waldflora in Grönland, Grinellland, pigbergen, Nordcanada, 
Alaska, Kamtſchaka und auf der Inſel Sachalin uns im einer Weiſe ent: 
gegentritt, dic jede Poländerung ausſchließt. ES iſt nicht möglich die Pole 
jo zu legen, daß dadurch diche thatfächlichen Verhältniſſe, welche für jeden 
Biologen eine unwiderſtehliche Beweistraft haben müſſen, erklärt werden 
können und alle ihnen widerſprechenden Hypotheſen, jo fein fie and) aus: 
geſponnen jein mögen, haben Feinen Werth. 

4. Da dieſe telluriſchen Verhältniſſe feine genügende Erklärung für die 
Klimaänderungen der Erde geben wollten, hat man ſich den fosmijchen Er- 
Iheinungen zugewendet. Es kann ſich da fragen, ob nicht die Entwick— 
lungsgeſchichte der Sonne uns über diefelben Aufſchluß geben werde. 
Es ift die Anficht, daß hier des Räthſels Löſung zu juchen jei, von Herrn 
Dr. Blandet mit vielen Geſchick vertheidigt worden. Er geht von der von 
Kant und Laplace aufgeitellten Hypotheſe aus, daß urſprünglich die Sonne 
mit den Planeten cine ungeheure Gasmaſſe gebildet Habe, von welcher, in 
Bewegung gelegt, die Planeten ſich allnälig abgeſchieden Haben. Nach diejer 
Hypotheſe muß die Sonne anfangs viel größer geweſen ſein und ihre Maſſe 
hätte jih allmälig im Yanfe der Zeiten condenfirt. Zur Zeit als der 
Merkur ſich noch nicht von der Sonnecumaſſe losgetrennt hatte, die Sonne 
alſo fo groß war wie die Planctenbahn des Merkur, muß fie einen ganz 
andern Einfluß auf die Erde ausgeübt Haben als gegenwärtig, denn fie 
nahın damals circa '’, des Horizonte cin. Da ihre Maffe viel weniger 
eoncentrirt war, als gegenwärtig, wird fie von einer bejtinmmten Steffe 
weniger Licht: und Wärme: Etrahlen ausgefendet haben, als jeßt; dieſe 
waren aber gleihmäßiger über die Erde vertheilt. Die Tropen, d. h. die 
Theile der Erde auf welche die Sounneuſtrahlen zeitemveije ſenlrecht herab 
foınmen, müſſen weiter gegen die Pole ſich ausgedehnt haben, als gegen: 
wärtig. Die Folge war eine gleichmäfigere Verteilung von Licht und 
Wärme über die ganze Erde, die aud) feine halbjährige Naht an den Polen 


änderung nur innerhalb enger Grenzen zugegeben werden könnte. (Proc. of the Roy. Soc. 
No. 175. 1876.) Ausführlicher behandelt ijt diele Krage von ‘Brof. Hanghton, notes on 
Pbyaical Geology. Proc. of Ihe Roy. Soc. 1878. 
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Ben — ee mag wohl fein, daß in de 
die Sonne größer war und aus einer weniger dichten 3 
gegenwärtig; allein wir haben nicht zu überjehen, daß Fri 
Ben — —* — der jetzigen nahe ie 
Umfang gehabt Hat, um —* früher beſprochenen K 
davon abzuleiten; unwahrſcheinlich auch, daß u dr dh, m 
der Erde und die Pflanzen- und Thierwelt, welche fie b 
Grad der Entwidlung erlangt hatte, die Sonne in a! um 
ſtande fich befunden habe. Dann haben wir ferner 9 
Steinfohlenzeit an bis zur Kreide feine Mtimadnberung 
fonnte, während vom Miocen bis zu Anfang der. auacieen 9 
einer relativ furzen Zeit, eine gänzliche Nenderung vor fi gi 10, 
Temperatur während der Gletjcherzeit unter das jekige Nivean 
um dann wieder zu fteigen. Dieſe Erfcheinungen bleiben bei hi iefe e 
ganz unerklärlich. A 
5. Gerade dieſes Räthſel glaubte man am bejten durd A 
Uenderung in der Stellung der Erde zur Zonne 
fünnen. Es hat Herr James Croll, welcher in einer Neihe x 
lungen und in einem bejondern Werfe * diejen — nr 
Weife behandelt hat, dabei das Hanptgewicht auf die p 
rungen in der Excentricität der Erdbahn gelegt. Es b 
befanntlich feinen Kreis, fondern, in Folge der Gimitun jer 
neten, eine Ellipfe. Die Form diejer Ellipfe ändert ſich ir in 
Grenzen im Lauf der Jahrtaufende. Gegenwärtig nähert Er bie 
immer mehr der freisförmigen und in 23,900 Jahren wird d 
ihr Minimum erreichen, es wird die Bahn dem Kreis am 
nähern, von da an aber allmälig wieder immer mehr fh von be 
entfernen. Die mittlere Diftanz der Erde von der Sonne beträgt 9,4 
englifche Meilen; die größte Excentrieität fteigt zu "4, derjelben, 












* J, Croll, elimate and time in their geologienl relatiıns. London 1877 
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die Heinfte 1/,,. beträgt. In der Zeit größter Exrcentricität ift die Erde 
im Aphelium um ctwa 14 Millionen englifhe Meilen weiter von der 
Eonne entfernt als zu der Zeit, wo fie im Perihelium der Sonne am 
nächſten fteht. Gegenwärtig beträgt der Unterſchied 3 Millionen Meilen. Dabei 
fommt in Betradht, daß gegenwärtig die Erde im Winter der nördlichen 
Hemifphäre der Sonne am nächſten fteht (im Peripelium), im Sommer aber 
am weiteften von derfelben entfernt ijt (im Aphelium). Aber aud) diejeg 
Verhältniß ift einem periodischen Wechjel unterworfen, welcher in 21,000 
Jahren abläuft. In etwa 10,000 Jahren wird daher der Sommer der nörd- 
lichen Hemifphäre auf die Zeit fallen, wo die Erde der Sonne am nächften 
und der Winter, wo fie ihr am ferniten ijt, während natürlich auf der 
jüdlihen Halbfugel fid) die Sache gerade umgekehrt verhäft. Man hat nun 
angenommen, daß in den Perioden, in welchen die Erde das Maximum der 
Ercentricität erreichte und diejelbe zugleich im Winter der Sonne am nächſten 
geftanden habe (im Perihel), dieſe Erdhälfte einen kürzern aber wärmern 
Winter, dagegen aber einen längern und fältern Sommer gehabt habe, 
während umgekehrt die andere Erdhälfte in diejer Periode einen langen und 
fältern Winter und wärmern, kürzern Sommer gehabt haben müfje, weil 
die größte Entfernung von der Sonne für diefe auf den Winter fallen mußte. 
Herr Croll nahm au, daR fid) während diejes längern, kältern Winters jo 
viel Eis gebildet habe, daß der allerdings warme, aber kurze Sommer nicht 
hingereicht habe, um all’ dicjes Eis zu Schmelzen und ein großer Theil der 
Wärme durd) die Verwandlung des Schnee's in Waſſer verbraudt worden 
jet. Die jo zunehmende und ſich allınälig ausbreitende Eisdecke habe dann 
wieder eine Ernicdrigung der Temperatur zur Folge gehabt und dadurd jei 
die Eiszeit erzeugt worden. Während jo die cine Erdhälfte cine Eisperiode 
durchzumachen hatte, hätte auf der andern ein gleichmäßigeres und wärmeres 
Klima geherriht. Es wäre diek um jo mehr der Fall gewejen, da aud) die 
Seeſtrömungen, weldye den höhern Breiten viele Wärme aus den Tropen 
zuführen, in Folge der Aenderung der Extentricttät, eine andere Richtung 
genommen hätten. Herr Croll hat für 3 Millionen Jahre rückwärts die 
Ercentricität der Erdbahn berechnet und 5 Perioden größter Excentricität 
gefunden. Die erfte beginnt vor circa 2,630,000 Jahren und endet bei etwa 
2,460,000 Jahren. Die zweite begann vor 980,000 Jahren und reicht big 
120,000 Jahren. Die dritte wird von 240,000 bis 80,0 Jahren berechnet. 
Während diefer Perioden größter Exeentricität wäre immer auf der nörd— 
lichen Hemiſphäre die Eiszeit eingetreten, wenn fie die längern Winter gehabt 
hätte (im Aphelium) und die füdliche Hemijphäre hätte dann cin wärmeres 
Klima gehabt nud dieß Verhältniß müßte fi) von 10,000 a1 10,000 Jahren 
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den ältern Perioden gleihmäßige Verbreitung tropifcher Pflanzen- und Thier- 
formen bi3 in bie arctiihe Zone hinauf, giebt Croll's Hypotheſe feine 
Erklärung. 

Außer der Aenderung in der Erdbahn kann and die Verſchiebung 
der Nadhtgleihen oder die fogenannte Schiefe der Ekliptik 
in Betradht kommen, welche einem etwelchen Wechſel unterworfen ift. Diejer 
bewegt ſich aber gegenwärtig innerhalb jo enger Schranken, daß er für 
unſere Trage von feinem Gewicht iſt. Meöglicherweife verhielt ſich aber die 
Sache in frühern Perioden anders. Nehmen wir an, die Zonme ſtehe während 
des ganzen Jahres jenfrecht über dem Aequator, jo würde der Unterſchied 
der Jahreszeiten wegfallen; wir hätten in der gemäßigten Zone einen immer: 
währenden Frühling, in der arctischen Zone aber einen immerwährenden 
Winter, denn wir willen ja, daß gegemvärtig zur Zeit der Nachtgleichen 
dort eine winterlie Temperatur herricht. Da die Sommerwärme ihr ganz 
fehlen würde, könnte feine Holzvegetation dajelbjt entjtchen. Nehmen wir 


mit Gletſchern bededtes Hochgebirge geweſen jeien, fo daß dieje Gletſcher das Material für 
die bunte Nageliluh nad) den Rigi getragen haben ſollen. Es ftreht diefe Hypotheſe in 
grellfiem Widerjprudy mit der veichen Pflanzen» und Zhierwelt, die wir aus diejer Zeit 
feunen. — Die dritte große Periode der Excentricität von 2,630,000 Jahr bis zu 
2,460,000 verlegt Herr Croll in die oberjte Abtheilung des Eocen und nimmt auch für 
diefe eine Sleticherzeit an. Wir haben in der That in diefer eine Erſcheinnug, welche viel- 
leicht eine folche andentet. Wir Haben fie S. 265 und 201 beſprochen. Das Vorkommen von 
exotiſchen Ylöden im Flyſch an jo vielen Ztellen, in Verbindung mit der großen Armuth 
organischer Eiuſchlüſſe it einer foihen Annahme günftig. Judeſſen ift dielelbe wiſſen— 
ſchaftlich nicht hinreichend begründet und die Thatſachen laſſen noch andere Erklärungen 
zu (S. 291). Herr Croll erklärt das Fehlen der Spuren der Gletſcherzeit in alten For— 
mationen durch die Veränderungen, welche die Erofion verurſacht habe. Tiefe ſollen 
den alten Boden des Feſtlandes ganz zerftört und damit and) alle Zeugen der Gletſcher⸗ 
zeit weggefegt haben. Gewiß hat die Erofion große Aenderungen hervorgebradjt, allein 
nicht in dem Umfang, wie Herr Croll ſich dien vorfiellt. Es zeugt dagegen die Maſſe 
von Pflanzen und ZThieren aller Weltalter, weldye uns die Feftlandablageruugen 
erhalten haben. Nicht nur die ausgedehnten Steintohlenlager, jondern auch die weit ver: 
breiteten Lager von Braunkohlen und al die nuzähligen lacufiren Bildungen Europa's, 
die mit organiſchen Reſten angefüllt find, haben uns den alten Feſtlandboden aufbewahrt 
und geben nus 3. B. fiir die Molaſſe der Schweiz die Geſchichte der Pflanzen» und 
Zhierwelt in jo zujammenhängender Reihenfolge, daß eine Gletſcherzeit feinen Platz 
dazwiſchen findet. Dasſelbe gilt aud) für die äftern Perioden; Croll nimmt fogar für 
die alte Steinkohlenperiode eine ganze Zahl von glacialen und interglaciafen Bildungen 
an (climate and time. S. 420). Es fan aber nidt nur in der gemäßigten, Jondern 
aud in der arctifchen Zone nirgends eine Spur einer foldhen nachgewiefen werden und 
weder die Pflanzen noch die Thiere diefer Zeit geben uns die geringfte Andentung einer 
jochen, was doch der Fall jein müßte, wenn Croll's Hypotheſe begründet wäre. 
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würden dann in biefen Sonnenjahr auch fältere mit wärmern Zeiten wech— 
fein und bie miocene Periode fünnte mit dem Eommer, die Eiszeit mit dem 
Winter, die Settzeit mit dem Frühling verglichen werden. Mit der tertiären 
Periode beginnen in der organifchen Natur die jett geltenden Verhältniſſe, 
daher man nicht mit Unrecht den Anfang berfelben das Morgenroth der 
jegigen Schöpfung genannt hat. (8 jpiegelt ſich dieß namentlich in der 
reihen Entfaltung der Yaubbäume (überhaupt der Dicotyfedonen) und der 
Säugethiere. Mit diefer Zeit fpricht ſich die zonenweije Lertheilung der 
Wärme und der organiihen Schöpfung deutlich aus; es Hatte daher die 
Erde einen höhern Grad der Entwidlung erlangt; ihre Temperaturverhältniſſe 
werden bedingt durd) ihre Etellung zur Sonne und durd die Temperatur 
des Weltraumes, während in den früheren Weltaltern auch die andere 
Beihhaffenheit der Sonne und die Eigenwärme der Erde darauf einen weſent— 
fihen Einfluß ausgeübt haben mögen. Dazu fommen danı noch die zum 
Theil durd) kosmiſche Einflüffe hervorgerufenen Aenderungen in der 2er: 
theilung von Land und Meer und in den dadurch veranlaßten Luft- und 
Miceresftrömungen, welche ohne Zweifel zu allen Zeiten von großem Einfluß 
gewejen find. Es wird vielleicht mit der Zeit eine glückliche Kombination der 
verſchiedenen vorhin beſprochenen Deomente dieje ſehr komplicirte Erfcheinung 
zu erklären vermögen. 
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Schöpfung von ihren Uranfängen an bis jett als ein harmonijch gegliedertes 
Ganzes erfennen Taffen. 

Ueberblicken wir die Naturwelt der verfchiedenen Perioden, jo muß uns 
jogleih auffallen, daß eine allmälige Annäherung an die der 
Jetztwelt ftattfindet. Je mehr wir uns von dieſer in die frühern Welt- 
alter hinauf entfernen, deſto mehr eigenthümliche, der jegigen Schöpfung 
fremde Formen treten uns entgegen. So eigenthümlich und fremdartig indejfen 
ung manche der urweltlichen Formen vorfommen, ftehen dod) alle mit Leben: 
den in mannigfadhen Beziehungen. Sie find nach demfelben Plan gebaut, 
wie die der Gegenwart. Es umfaßt daher der Kreis der jettlebenden Natur 
auch die urweltlihen Pflanzen und Thiere und es ijt nur der Hang des 
Menſchen zum Wunderbaren und Abentenerlichen, welcher die vorweltlichen 
Thiere als ungeheuerliche und ganz und gar außerhalb des Formenkreiſes 
der Jetztwelt ſtehende Geſchöpfe dargeſtellt hat. Auch die älteften Pflanzen 
und Thiere können wir in unjer auf die lebende Schöpfung gegründetes 
Syſtem einreihen, ja es reichen jogar einzelne Gattungen derjelben bis in 
die früheften Zeiten zurüd. So haben wir früher zwei Mufchelgattungen 
(Lingula und Discina E. 614) erwähnt, die ſchon in der cambriſchen Stufe 
de3 llebergangsgebirges auftreten, und aus der Stcinfohle und dem Lias 
kennen wir cine ganze Neihe von Gattungen, welche mit denen der Gegen— 
wart übereinftunmen. Wie die Meteorſteine gleichſam Boten find aus einer 
fernen Welt, die uns jagen, daß die Himmelskörper aus denjelben Stoffen 
beftehen, wie die Erde, jo find dieſe Thiergattungen Boten aus der früheften 
Urzeit, weldye uns verfünden, daß ſchon damals diejelben Geſetze galten und 
diejelben Typen ausgeprägt wurden, wie jekt. 

Die Zahl der mit der Jetztwelt gemeinſamen Gattungen mehrt fic), 
je höher wir fteigen, gemeinfame Arten aber tauchen zuerjt in der Kreide 
und eocenen Zeit auf. Eie find da nod) fehr jpärlich und auf die niederften 
Formen befchränft, zahlreicher aber werden fie tn der mittlern Zertiärzeit, 
in welcher die Gattungen ſchon großentheils denen der jegigen Schöpfung 
gleich geworden jind. Diefe Annäherung an die jeßige Naturwelt findet 
feineswegs bei allen Klaffen in gleicher Weife Statt. Sie tritt bei dei ein: 
facher gebauten und ältern Thiertypen früher ein als bei den höher organi- 
firten und jünger. Bei der mralten Familie dr Wurzelfüßler kommen 
nah Ehrenberg ſchon in der Streide lebende Arten vor, bei den Weidhthieren 
zuerft zur Zertiärzeit, während die Säugethiere in diefer nicht nur durch— 
gehend in andern Arten, ſondern großentheils in erloſchenen Gattungen 
erſcheinen. Dies mag aud) der Grund fein, warum die nfeftenwelt ber 
tertiären Beriode von der lebenden mehr verſchieden iſt als die Weichthier- 
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einfadher gebauten zu den höher organifirten Wefen wahr 
und feit diefer Entwidlungsgang im Menſchen zum Abſchluß 
gekommen, ift Feine neue Art mehr entitanden. 

Dieſe ftufenweile Steigerung in der Organijation der organischen Natur 
dürfen wir ung aber nicht jo denken, daß in einer fortlanfenden Reihe Glied 
auf Glied gefolgt fei, dem wir wiſſen, daß feineswegs die niederften Thiere 
an die höchften Pflanzen ſich anſchließen, ſondern gerade die einfachſten, ein— 
zelligen Thiere den einfachften Pflanzen jo nahe verwandt find, daß es ſchwer 
hält, die Grenzen zu ziehen. Es laufen fomit beide Naturreiche in den ein— 
fachjten Gebilden zuſammen und haben ſich von da aus nad) verjchiedenen 
Richtungen hin entwidelt und aud) innerhalb derjelben jcheint die Fortbildung 
in ber Weiſe jtattgefunden zu haben, daR jede Reihe einem Baume zu ver: 
leihen, der, einem beſtimmten Plane folgend, nad allen Richtungen hin 
fi) verzweigt und unzählige Blätter und Blüthen getrieben hat, welche die 
jegige Naturwelt darſtellen. 

Der innere Grund der Entwicklung der Naturwelt nach einem beftimmten 
Plane muß ihr angeboren, muß vom Schöpfer in fie gelegt fein, denn bie 
Stoffe waren zu allen Zeiten diejelben und find fid) gleich geblieben, während 
die Mefen, die fie beffeiden, in fteter Wandlung begriffen find und eine un— 
endfihe Fülle von Formen und Organijationsweijen ung zeigen. Obwohl 
demnach die typijchen Unterfchiede der Pflanzen und Thiere nicht durch äußere 
Verhältniſſe, weder durch das Klima nod) die Nahrung, erzengt werden, find 
dieſe doch für fie von großer Bedentung. Sie müfjen ſich der Außenwelt 
anpafjen, um in derjelben leben zu fünnen. In den äfteften Zeiten, al3 das 
Meer noch die ganze Erde deckte, können nur Wafferpflanzen und Meerthiere 
gelebt Haben. Das Wafjerleben ijt aber unvollkommener als das Landleben. 
Auch in der jeßigen Schöpfung ftehen die Wafjerpflanzen und Wafferthiere 
im Allgemeinen auf einer niedrigeren Stufe der Organijation al3 die de3 
Landes, wie denn die beiden großen organischen Naturreiche in dem Waffer ihre 
niedrigften ;Formen, ihre Uranfänge haben. Daß daher auf der Erde zuerft 
die niedern Wafferformen auftreten, hängt mit dem Zuſtand der Erdober- 
flähe zufammen. Wie trodenes Land entftand, waren auch neue Lebens: 
bedingungen gegeben, und dieje mußten ſich vermehren, je mehr das Feftland 
an Umfang und an verjchiedenartiger Bildung zunahm und durd) die all- 
mäfige Abkühlung der Erdrinde und den öftern Wedjfel in der Vertheilung 
von Land und Meer in feinen klimatiſchen Verhältniſſen fi) änderte. Se 
weiter alfo die Ausbildung der fejten Erdrinde fortjchritt, deſto compficirter 
wurden die Verhältniſſe derjelben und deſto mannigfaltiger die Grundbedin- 
gungen für die Entwicklung befebter Weſen. Wenn nun aber aud) in Folge 
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gedeihen Tonnten. Dan follte daher denken, daß wenigftens bis bahin Feine 
äußere Veranlajlung zu dem tief gehenden Aenderungen in der organifchen 
Welt biejer Gegenden vorhanden war. Der innerfte Grund derjelben fann 
daher nicht in äußern Verhältniffen liegen. Man kann ſich denken, daß jeder 
Art wie jedem Individuum, ein beftimmtes Alter zugemeffen fei und daß 
fie verjchwinden müffe, wie ihre Zeit abgelaufen; aber fo lange wir feine 
in der Natur der Art liegende Urjache der zeitlichen Begrenzung anzugeben 
vermögen, wird uns dieſelbe jchr zweifelhaft bleiben. In jehr geiftreicher 
Weife hat Darwin in feinem berühmten Buche (on the origin of species 
by means of natural selection) da8 Erföfchen der Arten mit der Ent 
ftehung der neuen zu combiniren und zu erklären gejucht. Darwin ging von 
der Wahrnehmung aus, daß die Zahl der Individnen bei Pflanzen und 
Thieren in geometrifcher Progrefjion jich vermehre, während dieß bei den 
Nahrungsftoffen nicht der Fall fei. Für eine große Zahl von Pflanzen und 
Thieren fehle e8 daher an Raum und Nahrung zum Yeben und viele müffen 
jährlich zu Grunde gehen. E83 entſtehe jo ein fteter Kampf ums Leben und 
zwar zwijchen den Individuen derjelben Art, von denen mur eine Kleine Zahl 
ihr reife Alter erreihe. Wenn eines derjelben irgend einen Vorzug gegen- 
über den andern befige, werbe dieſes leichter durchlommen, wogegen dag 
ſchwächere verfümmere. Das erftere kann jeine Vorzüge auf die Nachkommen 
vererben, und wenn jie in beftinmter Richtung ſich jteigern, können nad) 
und nad in Laufe der Zeit Individuen entjtchen, welche von den frühern 
bedeutend abweichen und eine neue Race bilden. Dieje betradhtet Darwin 
al8 junge, ſich bildende Art, denn wenn die Entwicklung in gleiher Richtung 
fortichreite, fo könne nad taufeuden von Generationen durch fortwährende 
Häufung der an ſich ganz Kleinen, faſt unmerflichen Abweichungen, die aber 
in beftimmter Ridytung entjtehen, die Verjchiedenheit jo groß werden, daß fie 
das bilde, was man Art nenne. Die alte Art aber wäre untergegangen, 
weil fie die Konkurrenz mit den fräftigern, jüngern Nachkömmlingen nicht 
auszuhalten vermodte, und es würden demnach in allen den zyällen afte 
Arten erlofchen und neue entftanden jein, wo unter den jungen Individuen 
ſich welche befunden, die für ihre Fortentwicklung günftigere Eigenſchaften 
al8 die andern erhalten und dieſe fortgepflanzt und in Folge deffen die 
zurücgebliebenen Zettern verdrängt hätten. Die Individuen einer Art können 
aber im Laufe der Zeiten nad) verjhiedenen Richtungen Hin fid) entwickeln, 
jo daß durch die aus einander gehenden Formen nad) und nad) eine ganze 
Gruppe von Arten entftehe, welche als Gattuug (genus) betrachtet werbe. 
Allen Arten einer Gattung würbe demnach urjprünglid) Eine Art als Aus: 
gangspunkt zu Grunde liegen. Gehe man aber noch weiter zurüd, fo laufen 
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den frühern verjchieden, ftellen ſcharf umgrenzte und weit von alfen ung 
befannten Arten abftchende Typen dar und es fehlen für ganze Klaſſen die 
verbindenden Brüden. Eo ſchwer es auch hält, uns über den Urjprung diefer 
Typen, in welchen ganz neue Bilduungsmotive ſich ausſprechen, Rechenſchaft 
zu geben, jo liegt es doch näher fie aus der organischen als unmittelbar 
aus der unorganischen Welt herzuleiten. Wir hätten dann anzunehmen, daß 
die großen Lücken durch das Ausfallen von Arten, die verloren gegangen 
find, entjtanden feien. Wir Halten in der That dafür, daß ein gene- 
tifcher Zuſammenhang der ganzen Schöpfung beftche, weil wir nur bei 
diefer Annahme uns eine Vorſtellung von der Eutftehung der Arten machen 
fünnen, die an uns befannte und uns verftändliche Norgänge in der Natur 
anknüpfen farın. Es entfteht aber hier die zweite wichtige Frage, ob wirklich 
eine lediglich durch die natürliche Ausleſe (natural selection) der durch 
Variation bevorzugten Individuen und ihre Anpaffung an die Außenwelt 
und damit eine ganz allmälige und unmerflide und immer un: 
aufhaltſam fortgehende Umwandlung der Arten jtattfinde, wie 
jie Darwin und feine Anhänger annehmen und die natürlich verlangt, daß 
auch in jegiger Zeit immer nene Formen entjtchen müßten. Gegen dieje 
Anficht ſprechen ganz entſchieden die von uns früher mitgetheilten Thatjachen. 
Nicht nur ift, jo weit die menſchliche Geſchichte reicht, jo viel wir wiſſen, 
feine einzige neue Art entjtanden, ſondern auch die Schieferkohlen, welche in 
eine viel frühere Zeit zurückreichen, weiſen uns die jegige Flora, ja die 
Haſelnuß tritt uns jogar in denjelben beiden Varietäten, die jetzt unſere 
Hügel befleiden, entgegen und cine Schneckenart (S. 587, Anmerfung) zeigt 
uns dieſelbe Kleine Abweichung in der Schalenbildung, wie ihr jegt nod) bei 
Sargans lebender Nachkomme. Wir haben ferner gejehen, daß die Pflanzen 
unferer Alpen zum Theil. mit denen des hohen Nordens übereinftimmen und 
daß diefe wahrjcheinlid von Einem Bildungsherde ausgegangen find. Sie 
waren daher jchon in der diluvialen Zeit genau in denjelben Formen aus: 
geprägt, die jie jeßt in unjern Hochgebirgen und in der fernen Bolarzone 
zeigen. Wir haben oben gejehen, daß Darwin als Hanptmotiv der Abände- 
rung und der Artenbildung bie gegenjeitige Einwirkung und Begrenzung der 
Andividuen betrachtet; es ift nun aber klar, daß die Arten auf unfern Alpen 
in einer ganz andern Umgebung leben als die früher erwähnten Alpencolo- 
nilten des Tieflandes und dieje wieder in ganz anderer als ihre Artgenojjen 
in der Polarzone, und troß dieſer ganz anders geftalteten Conkurrenz der 
Arten und auch der vielfach) andern äußern Lebensbedingungen find fie fid) 
doch gleich geblieben und haben ihren Artcharafter durd) alle Jahrtauſende 
und durd die unzähligen Generationen, in welchen fie ausgeprägt wurden, 
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unmerfliches Verfließen der Arten anzeigen; es Tiegen die neun ausgeprägten 
Arten fertig neben den alten, wie nengeprägte Münzen neben verjchliffenen alten. 

Die neuen Arten wurden dem Klima und den verfchtedenen Lofalitäten 
angepaßt und zeigen daher mannigfache Modifikationen, welche man Varie— 
täten oder, wenn fie tiefer gehen, Nacen genannt hat, die aber immer frucht: 
bar fich vermischen, während die Baſtarde der Arten in der Negel unfruchtbar 
bleiben. Obwohl die Art daher in verjchiedene Formen auseinander gehen 
kann, fo bewegt fie fid) dod) innerhalb eines ihr beſtimmt gezogenen Kreiſes 
und bewahrt ihren Charakter während Jahrtaujenden durch unzählige Gene: 
rationen und unter den verjcdiedenartigiten äußeren Cinflüffen mit einer 
wunderbaren Zähigkeit. Wir nehmen in der Natur viel weniger eine Neigung 
zum Verſchmelzen der Arten als gerade gegentheil3 zur Erhaltung derjelben 
wahr, wie das Verwildern der cultivirten Pflanzen: und Thier-Racen, d. h. 
ihr Zurüdgehen zu den urfprünglichen wilden Formen und die Unfruchtbar— 
feit der Artbaftarde ung zeigt *. Ferner weiſen uns die Thiere nicht nur in 
ihrer Körperbildung, ſondern aud in ihren Trieben diefe für unfere Frage 
jo entjcheidende Beſtändigkeit. Daß diefe Triebe ** nicht angelernt, jondern 


* Es bat Prof. M. Wagner mit vollem Recht gegen Darwin geltend gemad)t, daß 
im wilden Zuftaude bei Pflanzen und Thieren die fortwährende Krenzung die etwa auf: 
tretenden Abweichungen inmerfort verwilchen müſſe. Ungehinderte gefchlechtliche Ver: 
miſchung aller Individuen Einer Species wird ſtets Gleichjörmigkeit erzeugen und Varie— 
täten, deren Merkmale nicht durch eine Reihe von Generationen firirt worden find, 
wieder in den Urſchlag zurüdjtoßen, wie die verwilderten Pferde, Ochſen und Hunde 
beweifen (Wagner, die Darwin'ſche Theorie und das Migrationegefeß der Urganismen, 
p. 21). Bei der künſtlichen Züchtung wird dieß durch das Zuthun des Vlenichen ver: 
hindert; in der freien Natur kann aber die natürliche Ausleſe nicht die Stelle des menich- 
lichen Willens einnehmen, da fie rein zufällig und durd die fortwährenden Kreuzungen 
unwirkſam gemacht werden muß (vgl. ‘Prof. Joh. Huber, die Lehre Darwin's). Dieß ift 
allerdings bei ijolirten Individuen nicht der Yal, daher M. Magner auf die Trennung 
einzelner Individuen vom Standort der Stammart und jomit auf die Kolonienbildung 
ein großes Gewicht legt, ja jie für den Hauptialtor der Zpeciesbildung betradıtet. Er 
ftellt daher der Zelectionslehre Tarwin's feine Separationslehre gegenüber. Es 
ift faum zu zweifeln, daß anf ſolche Weife manderlei Abweichungen von der Grundform 
firirt wurden und ſogenannte Lokalformen entjtanden find, dod) können wir einer Veräude 
rung des Wohnortes keine Jo tief gehenden Ambildungen zujchreiben, um daraus den ganzen 
Hormenreihthum der Schöpfung zu erllären. Die Kolonien der Alpenpflanzen und Alpen« 
thiere auf den Höhen des Flachlandes der Schweiz, das Vorkoinmen derfelben Arten im 
hohen Norden und auf den Alpen, die große Verbreitung der miocenen und Steinfohlen- 
pflanzen, die Steigerung in der Organifation der organiichen Welt u. a. m. ftellen fid) 
einer jochen Erklärung entgegen. 

=* Die Inftinkte der Thiere, wie man diefe angeborenen und mit Nothiwendigkeit 
fi) Außernden Triebe der Thiere nennt, find uns unbegreiflih und daher munderbar, 
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fuchte, fo müßten fie auch fortbildungsfähig fein und man müßte wenigftens 
bei den Inſekten, welche gerade die wunderbarſten Triebe zeigen, einen um 
jo ſchnellern Wechjel erwarten, da die Individuen nur von jehr kurzer Dauer 
und einem jährfihen Wechſel unterworfen find. 

Wir haben. gejchen (S. 674), das in der geichichtlihen Entwicklung 
der Pflanzen: und Thierwelt ſich unverkennbar ein Fortjchritt von einfachen 
zu höher organtjirten Weſen fund giebt. Dieß läht fid) mit der Zelections- 
(chre nicht vereinigen, denn nach diejer jollen nur die zum Leben nützlichſten 
Eigenschaften den Ausichlag geben. Mit dieſem Nützlichkeitsprincip, welches 
den innerften Kern von Darwins Lehre bildet, ſteht aber die Steigerung in 
der Organijation in feiner Bezichinig, wie die namentlich) von Profeifor 
Nägeli in überzengender Weiſe nachgewieſen wurde. Es ift daher nicht 
abzujchen, wie auf dieſem Wege ohne beſtimmte Orientirung nad Oben, 
ans einzelligen Pflanzen nnd Thieren, welche man als Urtypen annimmt, 
die jo hoch organijirten Weſen hätten entjtchen können. Auch hat jchon 
Prof. Pictet mit Recht darauf Hingewicjen, daß die men entjtandenen, 
nüglichen Eigenſchaften ſich erſt wirkſam erweilen können, wenn jie völlig 
ausgejprochen find, nicht aber im den erſten Stadien ihrer al3 jchr langſam 
angenommenen Züchtung, in welchen fie gegentheils häufig dem Organismus 
Ihädlicdy jein müßten. Gegen die Herrichaft des Nützlichkeitsprincips zeugt 
ferner, daß die Natur bei den Pflanzen und Ihieren ſich feineswegs auf 
Hervorbringung der zum Leben nothwendigen Bildungen beſchränkt, ſondern 
fie in jo mannigfacher Weiſe ausgeſchmückt hat. 

Zum Schuß der Befruchtung und Samenbildung würde bei den Pflanzen 
eine einfache, gleichartige und grüne Blumenhülfe genügen. Statt deſſen 
bemerfen wir aber in Form, Größe und Farbe der Blumenkronen die wunder: 
barftie Mannigfaltigkeit. Darwin Hat diefe durd) die Annahme zu erklären 
gefucht, daß die Farbe und Größe der Blumen die Inſekten anloce, welche 
durch Uebertragung des Blumenſtanbes die Befruchtung befördern. Die 
ihönblüthigen Pflanzen werden daher mehr Zamen erzeugen und fomit nad) 
und nach die weniger geſchmückten verdrängen. Prof. Nägeli hat, auf dieſe 
Ideen eingehend, weiter geichloffen, dar alle Pflanzen nach und nad) wieder 
fleine und grüne Blumen erhalten, aljo ihren jchönften Schmuck verlieren 
müßten, wenn die Inſektenwelt verjchwinden würde. — Es nunterliegt feinem 
Zweifel, daß die Inſekten einen großen Einfluß auf die Befruchtung vieler 


wie damals! Dasſelbe gilt auch von der Inſeltenwelt Schwedens. Alles, was der treff- 
lihe De Geer uns von der Oekonomie der ſchwediſchen Inſekten erzähft, paßt auch auf 
die unfrigen. 
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Größe annehmen müffen, um von den Inſekten gefchen zu werden (vgl. 
Chriſt, das Pflanzenleben der Schweiz, S. 290). Nun finden wir aber 
diefe Shönblumigen Alpenpflanzen fchon in der fubalpinen und alpinen Region, 
wo es noch Hummeln und zahlreihe Schmetterlinge giebt *; wir finden fie 
aber auch nod) in der höchften Region unferer Alpen, in der feine Inſekten 
mehr vorkommen. Ich habe auf meinen vielen Alpemvanderungen noch in 
Höhen von 3250 bis 3600 Dieter über Meer 10 Arten Blüthenpflanzen 
gefunden, von 2930 bis 3250 Mieter noch 60 Arten, aber nirgends in diejen 
Höhen eine Spur folder Jnfekten, von denen man annehmen kann, daß 
fie in denfelben ihren Wohnſitz aufgejchlagen. Wohl ficht man zuweilen 
auf den Gletſchern in bedeutenden Höhen Inſekten, weldye vom Winde aus 
tiefern Regionen dahin vertragen und zu Grunde gegangen jind, etwa aud) 
einen verjchlagenen noch chenden Schmetterling, der aber nit in der 
Verfaſſung ift, fi mit dem Blumenzüchten zu bejchäftigen. Zahlreicher 
werden die Pflanzen von 2760 bis 2050 Meter und in dieſer Zone treten 
auch die fedentären Inſekten auf, deren ich 18 Arten (darunter 13 Stäfer 
und 3 Schmetterlinge) gefammelt habe. Die Käfer Ichen unter Eteinen und 
die Echmetterlinge find fo jelten, daß fie feinen Einfluß auf dieje nivale 
Flora ausüben können. Dieſe legten Kinder unſerer Schneeregion find daher 
der Mithülfe der Inſekten beraubt, ſchmücken fid) aber deffenungcachtet mit 
den zierlichften Blüthen. — Dan hat bei Behandlung diejer Trage über- 
jehen, daß die Inſekten viel weniger durd) die zyorm, Größe und Farbe der 
Blumen angezogen werden, als durch den Honig und Blumenftaub, den fie 
enthalten, und daR nicht das Auge, fondern voraus der Gerudjinn fie 
dabei leitet und fie zu den Blumen führt, daher jehen wir, daß gerade 
die Pflanzen mit den umjcheinbarften, aber jühduftenden Blüthen, fo die 
Weiden, die Ahorn: Arten und die Yinden von den Bienen in größten 
Maſſen umſchwärmt werden, während die noch fo großen und prächtigen, 
aber honiglojen gefüllten Blumen fie nicht anziehen. Die Weiden haben 
fih in einer großen Zahl von Arten entfaltet, aber troß des fo fleikigen 


* Nah Hrn. Dr. Müller ſollen hier feuerrothe Scymetterlinge feuerrothe Lilien und 
die Blänlinge blaue Blumen gezüchtet haben und umgelehrt, denn der Farbenſchmuck 
der Blumen foll auch auf den der Infekten großen Einfluß ausüben, während doch die 
meiften Inſekten, und darunter gerade folche, welche fid) durch die pradhtvolliten und 
mannigfaltigfien Farben auszeichnen (wie die Laufkäfer, Prachtkäfer, Curcilioniden, 
Pachycoren u. |. w.), mit den Blumen gar nichts zu thun haben und andere, die aus— 
ſchließlich auf die Blumen angewieſen find, wie die Bienen, in die bejcheidenften Farben 
gefleider wurden. 
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Arten” * gewählt, welcher uns nicht wie die Sclectionslehre Darwin's 
nöthigt, entgegen den Ergebniffen unferer Unterfuchungen, ein unmerkliches 
Verſchmelzen der Arten anzunehmen uud für den Umbildungsproceß taujende 
von Zahrmillionen zu beanfprucdhen. 

Ueber die Grundbedingungen der Umprägung der Typen 
find wir noch gänzlid) im Dunkeln, doc können uns die Verwandlungen, 
welche mandye Zhierarten durchmachen, wenigftens einige Winfe geben, wie 
wir ung biefen Vorgang zu denken haben. Es ift bekannt, dar die meijten 
Inſekten ihre vollkommene Geſtalt erſt erhalten, nachdem fie eine Metamor— 
phoſe beſtanden haben. Aus dem Ei wird die Raupe, aus dieſer die Puppe 
und erſt dieſer entſteigt der Schmetterling. Die Raupe iſt in ihrer Körper—⸗ 
form und Bildung gänzlich verſchieden vom Schmetterling, ebenſo die Made 
von der Fliege, die Larve vom Käfer, und wüßten wir nicht, daß dieß nur 
Jugendzuſtände ſeien, ſo würden wir ſie ohne Zweifel in eine ganz andere 
Thierklaſſe bringen. Es giebt nun eine Zahl von niedern Thieren, bei welchen 
die den Larven oder Raupen entſprechenden Jungen ſich theilen und ſomit 
vermehren, fo daß aus einer Larve cine ganze Zahl von Individuen her: 
vorgeht, die ſich von denen, die auf der Endjtufe der Entwidlung jtehen, 
unterfcheiden, etwa wie die Raupe vom Schmetterling. Die Art ift alfo in 
mehrere Formen gejpalten, die nicht allmälig, jondern ſprungweiſe ent- 
ftanden find. Es erinmert daher diefer Vorgang, weldyen man als Gene: 
rationgwechjel bezeichnet hat, wenigjtens in diefer Beziehung an jenen, den 
wir die Umprägung der Arten genannt haben. Es läßt ſich denken, daß 
manche Arten der Jetztzeit in frühern Perioden in einer Form ausgeprägt 
waren, welche zu der jegigen wie die Larve zum ausgewachſenen Thier id) 
verhält, wie denn in der That manche Arten früherer Perioden mit den 
Larven oder Embryonen Jetztlebender verglichen werden können. Anderſeits 
freilich, und wir haben dieß wohl zu beadjten, weicht die Umprägung der 
Arten fehr vom Generationswechſel ab, denn bei dieſem nehmen alle Indi— 
viduen auf der fetten Entwicdlungsftufe die dem ausgewachjenen Inſekt ent 
Iprechende Form an und erhalten auf diejer erft ihre Geſchlechtsreife. Es 


*Bgl. die tertiäre Flora der Schweiz. 1858. III. ©. 256, und recherches sur le 
climat et la vegetation du pays tertiaire. S. 56. In ähnlidyer Weife haben fid) Prof. 
Sueß (über die Verfchiedenheit und die Aufeinanderfolge der tertiären Fandjaunen im 
der Niederung von Wien. Sigungsberichte der Wiener-Aladenie. Mai 1863) und Prof. 
Kolliker (Über die Darwin'ſche Schöpfungstheorie. Leipzig 1864) ansgefprodyen nnd Lebterer 
Hat feine Anficht durch den Generationswechſel und die heterogene Zeugung zu erläutern 
geſucht. 
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pflanzen angewiejen find, zur Tertiärzeit. Es giebt daher Schöpfung: 
zeiten, in welchen eine Umprägung der Typen vor ſich ging, und eine 
erfte Zeit, in welcher das organijche Leben entjtanden. ift. Wenn wir 
uns dieje erften Arten auch noch fo einfach organifirt denfen, müſſen wir 
doch babei eine jchöpferiiche Thätigkeit annehmen, in einer Weife, wie fie 
die jetige Natur uns nicht mehr zeigt, da jest aud die am nicdrigften 
ftehenden Pflanzen und Thiere nur aus ſchon vorhandenen hervorgehen. Wir 
fönnen diefe Schöpfungszeiten al3 einen Weltenfrühling bezeichnen, um 
auzudeuten, daß der Gang der Jahreszeiten das große Gejeß der Periodicität 
an unjern Augen vorüberführt und daR ich diejes and) an jenem Phänomen 
der Erneuerung der Naturwelt vollzogen hat. Es bewegt ſich aber in 
einem fo unendlich weiten Kreis, daß wir dasjelbe noch nicht in feiner 
vollen Größe und Neinheit zu erkennen vermögen. Es ift nod) nicht mög- 
fih die Zahl diefer Schöpfungszeiten mit einiger Sicherheit zu beftimmen. 
Unjere Hauptperioden bezeichnen jolche großen Wendepunkte der Schöpfung ; 
wir finden aber aud) innerhalb derjelben große Ummandlungen, und es 
ift noch nicht möglid), die Bedeutung derjelben genügend zu würdigen. So 
vermögen wir zur Zeit nicht zu entjcheiden, ob die Aenderungen in der 
Fauna der verjchiedenen Jura- und Kreideſtufen von jolchen neuen Schöpfun— 
gen herrühren oder aber nur von der Einwanderung aus andern Bildırngs- 
herden *. Je mehr aber unſere Kenntniß der fojjilen Naturwelt fich über 


*Es werden diefe häufig verwedjjelt. Prof. Zittel (aus der Urzeit, S. 590) glaubt 
das Auftreten der nenen Arten bei Beginn einer nenen Formation durch die Hinmeifung 
auf St. Helena und Neufeeland, wo die aus Europa eingeführten Thiere und Pflanzen 
die einheimifchen verdrängen, erklären zu können. Es handelt fid) aber bei diejer Frage 
nicht um eine Verſchiebung der Berbreitungebezirke, fondern mn die Nenbildung der 
Arten, weldye durch die von ihm angeführten Beijpiele in feiner Weife erklärt wird, denn 
weder auf St. Helena noch Neufeeland, find durch die Einwanderung neue Arten ents 
ftanden, jo wenig al® iu Diadeira und auf den canariichen Inſeln, wo die Einmande: 
rung der europäiſchen Arten im eine viel frühere Zeit zurüdreicht. Die Flora und Fauna 
eines jeden größer Landes wird aus Arten gebildet, die theils in demjelben entflanden, 
theil® eingewandert find. So beficht die Alpen-Flora der Schweiz zum Theil aus 
Arten, die aus dem Norden gekommen find, zum Theil aber aus foldyen, die der 
mitteleuropäijchen Gebirgswelt ausſchließlich angehören, aljo hier entjtanden fein müſſen. 
Die Alpen haben ihre jeßige Gejtalt erjt zur Pliocenzeit erhalten, die eudemiſch-alpinen 
Pflanzen-Arten Lönnen daher nicht früher gebildet worden fein, doch werden wir das 
Feſiland, das ſchon in den frühern Weltaltern in der Richtung der Centralalpen bejtand, 
als den Bildungsherd für diefelben zu betrachten haben und es mögen die endemiſchen 
Alpenpflanzen zu Anfang der dilupialen Periode aus der Flora hervorgegangen fein, 
welche zur Zertiärzeit diefes Laud bekleidet Hat. Da aber alle Anknüpfungspunfte an 

Heer, Urwelt. 2. Aufl. 44 
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auch unfere Ueberzeugung, daß nur der Glaube an einen allmäd- 
tigen und allweifen Schöpfer, der Himmel und Erde nad 
ewig vorbedahtem Plane erihaffen Hat, die NRäthfel der 
Natur, wie die des menshlihen Lebens zu löſen vermöge. 
Es ift daher nicht allein de3 Menſchen Herz, das uns Gott verfündet, 
fondern auch die Natur, und erjt wenn wir von diefem Standpunfte aus 
die wunderbare Geſchichte unferes Landes und feiner Pflanzen: und Thier- 
welt betrachten, wird fie ung im rechten Lichte erjcheinen und den höchſten 
Genuß gewähren. 


— U. 





Kegiſter 
beſprochenen und abgebildeten Pflanzen und Thiere. 


ie In (1 geſehten Ziffern bezeihnen bie Nummer ber in ben Tert eingebrudten digur. 





A. Seite 
Selte Agrion Leucosia 390 

424 | -  Purthenope 390 

Meyrati 272 - Iris (275) 35 
microphylla 365 | Ahorn 359 
parchlugiana 365 | Alligatorfchildfröte 4323 
Sotzkiana 365 | Alnus gracilis 345 

s oblongus (175) 255 | -  Kefersteini 315 
ıoderma orbiculatum (176) 3557| - wiridis 652 

- ovale 257 | Albertia 64 

- spinosum 257 | Alethopteris Lamuriana (9) 9 
Acanthoderus sepultus 401 | Alpenrofen 593 
Acanthopleurus brevis 257 | Amara princeps (327) 410 
- serratus 257 | Amberbäume 341 
Acanthopsis angustus 426 | Ameijen 413 
Acerates veterana (215) 554 | Ammonites amaltheus 167 
Acer eriocarpoides 359 - angulatus 13, 74, 83, 111 
-  otopteryx (227, 228) 360 - arbustigerus 178 

-  pseudoplaftanus 524, 585 - armatus 107 

- Rüminianum (226) 359 - Arnoldi 208 

- trilobatum (225) 308 - arolicus 171 

- vitifolium 59 - aspidoides 178 
Acotherulum safurninum 283 . Astierianus 204 
Acridiites deperditus Taf. VII. 4 9 - Beudanti 201 
liasinus 91 bidichotomus 201, 204 

Acrodus iminimus (69) 87 - biplex (95) 145, 171 
Aeschna Hageni Tat. VII. 9 96 Bouchardianus 201 
liasina 96 Bucklandi 72, 102, 107, 111, 167 
Aetobates arcuatus 468 - Calypso 308 
Affen 2856, 45 - Carteroni 201, 204 
Agrion Aglaope 395 castellanensis 204 
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Eeite Seite 
Ammonites communis 109 | Ammonites radians 167 
- Conybearii 111 - Raulinianus 201, 206 
. costatus 167 - Regnardi 995 
- Delaruei 201 - Renauzianus 201 
- Deluci 901 - Rhotomagensis 2301 
- Dexlongchampsi 178 - Ruppellensis (100) 149 
- Desori 201 - scaphitiformis 67 
- discus (93) 148, 170 - splendens 201 
- dispar 209 - subfmbriatus 204 
. Dydayanus I02 - subfurcatus 178 
. Eudoxus 204 - subradiatus 178 
- galeatus 202 - tenuilobatus 166 
- Garantianus 173 - Thetys 202 
- Hugardianus (155) 202, 2:7 - turulosus 168 
- Humphriesianus 170, 178 - transversariug 167, 171 
- inflatus (13) 201, 227 - varicosus 201 
Jason (101l) 149, 170 Wagneri 178 
jurensis 167 Waterhousii 178 
latidorsatus 206 - Ymir 178 
- Leopoldinus 204 | Ammophila annosa 412 
- ligatus 235 - inferna (332) 412 
- longipantinus (56) 83 | Amphicyon 285 
- Inganensis 67 - intermedius 445 
- Lyellii (156) 237 | Ampbitragulus communis 284 
- macrocephalus 149, 170 | Amygdalus pereger 364 
- manmillatus (152) 201, 227 | Anauchites ovutus (150) 224 
- Marcousanus 20% | Anuchitheriam aurelianense 439 
- Martinsii (97) 119, 178 - siderolithicum 283 
- Mattheroni 208 | Ancyloceras Brunneri 229 
. Mayorianus 3U1, 202, 228 - Duvalii 204, 230 
- Milletianus (1514) 227 - Escheri 229 
- Morrisi (98) 149, 178 - gigas 230 
- Murchisonis (94) 148, 167, 163 . Heerii 229 
- mutabilis 201 Honorati 229 
neocomiensis 204 . Mattheronianus (157) 229 
- opalinus 167, 168 - Meriani 229 
- ornatus (99) 149, 167, 170 - Morloti 229 
- orthoceras 204 | Ancylochira alemanica (258) 334 
. Parkinsonii (96) 148, 170, 178: - concinna (259) 403 
130 - tincta (30V) 403 
- peramplus 209 | Andrias Scheuchzeri Taf. XI. I 4128 
- planicosta 107 -  Tschudii 450 
- planorbis (57) 83 -  japonicus Taf. XI. 2 429 
. planulatus 171 | Anenchelum glaronense (171) 251 
plicatilis 171 - latum 251 
- polyplocus 48 | Anguilla elegans 426 
. pulchellus 272, 208 | Anisoceras Saussuresnus 20 


. radiatus . 204 | Annularia brevifolia (20, 23) ‚16, 17 
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Belodon Plieningeri 
Belostoma speciosum (345) 
Berchemia multinervis 
Bergahorn 
Bergjöhre 
Bernoullia helvetica (52) 
Betula alba 
-  Brongnarti 
- nana Taf. XII. 7b, 9, 10, 11 
-  prisca 
Beutelthier 
Biber 
Bibio elongatus (35.3) 
-  mastus 
-  Pomone 
Bignonia Damaris (217) 
Birken 
Biſamochſe 
Bithinia Chopardiana (129 e.) 
Bitterling 
Blaſenfüße 
Blaſenſtrauch 
Blattina angustata 
formosa Tat. VII. 1 
- helvetica (34) 
- media 
Blattkäfer 
Blattläuſe 
Blattweſpen 
Bledius speciosus (320) 
Blumenmüden 
Bohnenbaum 
Bohrmuſcheln 
Bombinator weningensis 
Bombus ‚Jurinei (338) 
Bombyeites Büchii (352) 
- wningensis 
Bornia radiata 
Bos Bison priscus 
- primigenius 
Bothynophora elegans Taf. VII. 20 
Brachycerus nanus (289) 
Brachymys ornatus 
Bruchus strivlatus 
Baccinum 
Bufo Gessneri 
Büſchel krebſe 
Buprestites Lyellii Taf. VII. 11 


537, 


Seite 
65 
418 
362 
585 
520 
63 
524 
316 
HN) 
>16 
437 
Hi) 
421 
421 
421 
356 
524 
589 
175 
125 
392 
365 
93 
93 
24 
03 
397 
414 
411 
408 
421 
365 
464 
4:4) 
411 
422 
422 
22 
535 
520) 


400 


143 


309 
458 
430 
377 

98 


695 
Seite 
Buprestites Pterophylli 65 
. scabriusculus 92 
Byrrhidium arcnatum Taf. VIII. 9 99 
morio Tat. VIII. 10 99 
troglodytes 73, 99 
C. 

Cœnopithecus lemuroides 286 
Ciesalpinia Escheri 366 
- Falconeri 366 

- Laharpii 366 
lepida 366 
micromera 366 
Calamites arenaceus 58 
. Cistii (6 a.) 15 

- Suckowii Br. (17 a.) 15 
Calamopsis Bredana 310 
Callidium Escheri (245) 401 
- procerum 401 
Calobius Heerii 78 
Calosoma caraboides 410 
- catenulatum 410 

- Jaccardi 410 

- Nauckianum (325) 410 
Calutermes maculatus Taf. VII. 7 96 
. obtectus 96 
plagiatus Taf. VII. 6 96 
troglodytes 96 
Calyptræa 160 
Cumptopteris serrata 63 
- Nilssoni Taf. IV. 5 7 
Cancellaria 458 
Cancer punctulatus 277 
Capnodis antiqua (302) 403 
- spectabilis (30) 403 
Caprotina 234 
Capula 460 
Carabites bellus Taf. VIII. 22 1%) 
- cordicollis (402) 5323 

- depressus I 

- Jdiluvianus (400) 532 
- huarpalinus Tat. VIII. 225. 100 
('arabus arvensis Taf. XII. 14 681 
Carcharodon Escheri 468 
- megalodon 468 
- polygyrus 468 
- lamna 468 
Cadrinia concinna 111 


Regifter. 
Seite 
Chondrites setaceus 157 | Contervites alpinus (82) 


- Targionii expansus Taf. X.3 267 
arbuscula X. 6 267 
Chrysomela Calami (280) 397 
Chrysomelites prodromus Taf. VIII. 13 
99, 103 
Cicada Ematbion (316) 418 
Cidaris Blumenbachi 139, 1-46 
-  coronataTaf.IX.3,4 146, 171,180 


- _psilonoti Taf. VI. 3 2, 145 

-  Schmidlini 170 
Cinnpamomum lanceolatum 237, 30 
- polymorphum (203) 319 

- Rossmessleri 300 

. Scheuchzeri (207) 349, 539 

- spectabile 390 
Cistelites insignis Taf. VIII. 11 99 
Cistudo europza 431 
-  Morloti 432 

-  Razoumowskyi 432 


6.3 
63 
95 


Clathrophyllum Meriani Taf. II. 10 
Clathropteris reticulata 
Clathrotermes signatus Taf. VII. 8 


Clausilia maxima (239) 375 
- Escheri 375 
Cleonus speciosus (291) 4) 
Clerus Adonis 402 
Clubiona Eseri (248) 380 
Clupea antiqua 235 
-  brevis 256 

- _ voironensis 235 
Ciypeus sinuatus Taf. IX. 2 147, 170 
Ciytus pulcher (294) 401 
Cnemidium Goldfussi (92) 144, 174 
Cobitis cepbalotes 425 
Coceinella amabilis (261) 596 
- Andromeda 396 

. colorata (276) 3% 

- Hesione 396 

- 10-pustulata (260) 396 

. spectabilis (277) 396 
Collyrites ovulum 207 
- Moussoni 207 
Colpocaris bullata 277 
Coluber Kargii 430 
-  Owenii 430 
Columbellen 458 
Colutes 365 





- debilis 
- Negelii 
- @ningensis 
- Padelle Taf. IV. 21 
Confusastrea dianthns 
Conoclypus anachorcta 
- conoideus 
Conus 
Copris Druidum (309) 
-  subterranea 
Coprologus gracilis 
Corbula Rosthorni 
- inflexa (129 A.) 
- carinata 0 
8gibha 
revoluta 
Cordaites borassifulius (28) 
. principalis (29 c. d.) 
85 . (26, 27) 
Cornus sanguinea 
Corylus avellana (387) 
-  insignis 
- Mac Quarri 
Cottus brevis 
Craspedochelys Picteti 
- crassa 
- plana 
Crategus Buchii 
Credneria macrophylla 
Crepidula 
Cristellaria communis (% f.) 
Crocodilus Buticoneusis 
- Hastingsie 
Crossognathus sabaudianus 
Cruziana 
Cryptophagiden 


Ctenopteris Laharpii 


- cycadea Taf. IV. 12 


Cuma rubicunda 
Curculionites prodromus 
Cybister Agassizi (322) 
Cybister atavus 

- Nicoleti 
Cycadeospermum Ivernoisi (128) 
Cycadites Taf. V. 8, 9 


Var. ovata (386) 


697 


Seite 
112, 114 
325 
325 
325 
112 
143 
276 
276 
457 
405 
405 
405 

63 
175 
461 
464 
464 

19 


139, 


- rectangularis Taf. IV. 18 





7 
tn 7 
a Hr. (3) 7 
trıcnomanoides 7 
nk rtanich 262 
N 425 
ia tel ı (342) 416 
len utns 270 
8 
opum im Taf. V.8,9 
1 
Yau 
ınesi 336 
ıs (201, 7) 336 
458 
‚ardia enneolus 84 
- minuta 84 
faba (240) 377 
„ites costatus (220) 33 
ten 453 
Cptisus 365 
D. 
Dachs 511, 590 
Dammara BE 
Danz@opsis marantacen Tal. II, 5 62 
Daphnia (241) 477 
Dectiens speriosus (263) 401 
Delphinula 160 
Delphinus acutidens 169 
canaliculatus 168 
Dentalina Eichbergensis (9) e.) 142 
Dentalinum 4650 
Depazea picta 324 
Sınilacis 324 


Diademopsis Heerii Mer. Taf. VT. 1 
3, 81. 145 
236, 66 


139, 153 


Diatomaceen 
Diceras arietina (114) 


Dichirotriehns 111 

Diebodon enspidatus 285 
- simplex 285 | 

Dietyophylum Nilsoni Taf. IV. 5 90 | 


| Ditremaria discoiden (109) 


| Dreissenin 








| Dryopithecus Fontani 
Dryus oetopetala Taf. XIL 7e. 


Diospyros anceps 

- brachysepala (215) 4 
Diplonychus rotundatus 418 
| Dipterites obovatus (365) 422 
| Discoidea depressa 


nacia Menyanthidis 
disoolor (396 —898) 
sericen (396) 
Donaciden 

Drehfäfer 


£2 


Dryandra avenlica 


Dysaster granulosus 
Dytiscus Lavateri (321) 


E. 


Echinocardium Deikei 467 
Echinolampas scutiformis 467 
Echinomya antiqua 422 
Edelhirſch 529, 588 
Eibenbaum 24 
Eichen 524 
Eichhörnchen 285. 443, 5329 
Eidechſen 431 
Eintagsfliegen 395 
Elater spectabilis (304) 404 
Elaterites vetustns Taf. VII. 21 98, 105 
Elenn 529, 535 
Elephanten 527 
Elephas antiquus (39%) 527, 537 
meridionalis 537 
primigenius (394) 527, 537, 9% 
Eleutheroteuthbis Helvetie 179 
Emys Charpentieri 433 
Gaudini 493 
Labhbarpii 432 
Nicoleti 433 

-  scutella 433 


Regiſter. 

Seite 
Emys Wyttenbachi 433 | Seigenbäume 
Encrinus liliiformis (86) 51, 67 | Seilenmufcheln 
Eophyton 613 | Seljenbohrer 
Eopteris Criei 615 | Fichte 

- Morierii 615 | Ficnla 

Eozoon canadense 616 | Ficus appendiculata 
Epeira molassica (256) 380 -  arcinervis 
Epheu 356 | - lanceolata 


Ephedrites Sotzkianus 
Ephemera ceningensis 
Equisetum arenaceum (45) Taf. II. 10 
Taf. III. 4 57 
- arvense (15) 14 


- Braunii 326 

- liasinum Taf. IV. 10, 11 91 

- limosum 527 

- limosellum 326 

- limoselloides 326 

- Mongeoti 64 

- Mytharum 64, 67 

- procerum 326 

- platyodon 58 

- Schönleinii 58 

- tripbyllum 64, 67 

- Sismonds 640 
Equus caballus 590 
Erato 458 
Erbjentäfer 399 
Erlen 345 
Eryon Escheri (68) 66 
Eichen 354 
Escheria bella (315) 406 
Esox lepidotus 426 
-  robustus 426 
Estheria Bronnii 66, 109, 167 
. minute Taf. IIl. 11 66 

- opalina 66, 168 
Eucalyptus oceanica 357 
Euchroma liasina Taf. VII. 10 98 
Eumolpites liberatus Taf. VIII. 14 9 
Eurydemen 416 
Evagoras 417 
Exogyra virgula (111) 152, 166, 173 

F. 

Fagus Deucalionis 344 
Sebermüden 420 
Feder von Deningen Taf. XI. 3 434 


-  multiuervis 
- tiliefolia 
Fieberklee 
Fiſchdrachen 
Fiſche Oeningens 
Fistularia Königi (174) 
Flabellina jurassica (9 g.) 
Flabellaria latiloba 
- longirachis 
- Rüminiana (201, 3) 
Fledermaus 
Flohkrebſe 
Flügelzamien 
Flugeidechſen 
Flußſchildkröten 
Formica lignitum (334) 
Föhre 
Forficula minuta 
primigenia (268) 
recta (267) 
Fraxinus prædicta (216) 
Frenelopsis 
Frondicularia globulosa (W d.) 
Srühlingsfliegen 
Fucoides latifrons 


- Meschii Taf. IV. 23b. 


- procerus 
- rigidus 
Fuchs 


Fusus rostratus 


G. 


Galeocerdo aduncus 
minor 
Galecynns palustris 
Galerites castanea 
Galium palustre 
Galleruca Buchi (278) 
- genmitera (262) 
- 10-guttata 


526 


314, 397 


397 
397 


Regifter. 
Seite 
Helminthoida appendiculata 269 | Hydrophilus Rüminianus 
. crassa Taf. X. 13 269 | Hydrophilopsis elongata (316) 
- labyrinthica Taf. X. 12 269 | Hydroporus antiquns (324) 
- molassica (370) 465, 467 | Hydrous Escheri (314) 


Hemicidaris crenularis Taf. IX.6 146, 172 


Hemipristis serra 468 
Herzigel 224 
Herzmuſcheln 462 
Heterogaster tristis 416 
Heterocrinus 617 
Heuſchrecken 391 
Hexatoma wningensis (363) 423 
Himbeere 525 
Hippopotamus major 539 
Hipparion gracile 439, 469 
Hirſche 442, 537 
Hister emulus 407 
antiquus 407 
maculigerus 407 

- Mastodontis (318) 407 
Höhlenbär 529, 535, 588 
Höhlenhyäne 5x) 
Holaster lævis 225 
-  L’Hardyi 225 

- _ subglobosus 225 


Holectypus depressus Taf. IX. 5 
147, 167, 170 


Holopleura Victoria (391) 522 
Holzbiene (337) 411 
Holzfliegen 421 
Homelys major 578 
Hormosira moniliformis (179 b.) 268 
Sornmufceln 462 
Hysna spelxa 590 
Hyznelurus Sulzeri 4414 
Hysnodon Requieri 285 
Hybodus Bressanconrtianus 156 
Hybodus reticulatus (70) 87 
Hydnum antiquum 325 


Hydrobiites veteranus Taf. VIll. 23 101,105 
Hydrocharis orbiculata 336 
Hydrophilites Acherontis Taf. VIII. 25 101 
- interpunctatus 73 
- stygius Taf. VIII. 24 101 


Hydropbilus caraboides 533 
- giganteus (313) 406 
- Gaudini 406 
- spectabilis 406 


Hylecoetus cyliudricus 
Hylobates antiquus Taf. XI. 4 
- syndactylus (368) 
Hylobius rugosus (399) 
llymenocyclus papyraceus (184) 
Hyopotamus borbonicus 
Hyopotamus Gresslyi 

- belveticus 

- Renevieri 
Hyotheriun medium 

- Meissneri 

- Sömmeringi 
Hypnum diluvii 
Hyracotherium siderolithicum 


J. 
Ichneumon infernalis (336) 
Ichtbyosaurus atavus 


platyodon 
tenuirostris 
Idotbea Baflini 
Igelfiſche 
Igellolben 


Ilex Studeri 
Iınhofa pallida (333) 
Inoceramus concentricus 

- Crispii 

- Cuvieri 

- Weissmanni (60) 
Invlepis 
Iris Escher 


Isastr&za helianthoides Taf. IX. 7 139, 


Isocardia cor 
Isocora Thurmanni 
Isoetes Braunii 

- Scheuchgeri 
Isurus macrurus 
Issiodoromys pseudonema 
Juglans acuminata 

- bilinica 

. Blancheti 

- Gaudini 

- tephrodes 
Julis turcica 


440, 





ier 
i 
ame 
’ 
\ 
ovalis (140) 5 
levis (90 a.) 142 
spherica (139) 215 
Lagomys wningensis 443 | -  pectiniformis 
-  Meyeri 413 - punctata 
Laharpia 336 | - der Molaſſe 462 
Lamia antiqua (257) 401 | Limnohates prodromus 418 
Lamna conturtidens 465 | Limnobia Jaccardi (362) 4) 
-  euspidata 454, 465 | Lina Populeti (279) 397 
-  dubia 468 | Yingula 614 
- elegans 468 | Linthia insignis 277 
Lampyris oreilnwa 403 | Pippfildhe 468 
Larinus 400 Lithophagen 166 
Lastriea helvetica 327 Lochmuſcheln 84 
polypodioides 327 | Lophiodon buxovillanus 283 
. stirinen (201, 5) 327, 3438 medius 283 
Latonia Seyfriedii 430 - rhinoceroiles 283 
Latridiites Schaumii Taf. VIII, 1 NE) - tapiroides 283 
Laufkäfer 4000Lorbeer 350 
Laurus Fürstenbergi sol | Liqnidambar europeum (202) 341 
- primigenia 351 | Liriodendron Procaecinii (225) 357 
- prineeps (09) sb0) | Listriodon splendens 437 
Lebias 424 | Lixus aningensis 400 
Ledrophuriü 414% | -  rugicallis 400 
Leina vetusta (282) 508 | Lucina problematica (59) 73, 74, 84 
Lemming Hd -  Romani 66 


cite 
Lucinen der Molaffe 462 
Lutraria ranna 454, 46 
Lygeus tinctus (343) 416 
Lygodium Gaudini 327 
. Laharpii 327 
Lymneus pachyganter (233) 375 
Lyriodon suprajurensis (115) 153 
Lytia Aesculapi (207) 401 
M. 

Macaria tenella (25:3) 3EO 
Machairodus latidens 537 
Maeandrina rastellina 139, 143 
- subrastellina 143 
Malachins 4103 
Mammuth 527. 593 
Mammutheiche 534 
Mandelbaum 361 
Manicaria formosa (201, 4) 10 
Diarientäferchen 396 
Malermuſchel 375 
Mastodon angustidens 137, 469 
arvernensis 539 
longirostris 457 
- tapiroides 437, 469 
. tarieensis 437 
Mastodonsaurus Jiegeri 65 
Maulwurf 537 
Medicago protogiea 365 
Meervdattel 465 
Meerlagen 468 
Megacentrus tristis Tat. VII. 22 98 
Megalodus triqyneter 69 
Megalosaurus Bucklandi 156 
- Meriani 156 
Melania Escheri (232) 376 
- gigas 150 

- striata 150 : 
Melanophila costata Taf. VII. 19 38 
- seulptilis Taf. VII. 18 98 
Melanoysis Kleinii 376 
Meletta crenata 262 
Melolontha Greitbiana (205) 406 
- Hippocastani 581 
Menyanthes trifoliata (388) 525 
Merianopteris angusta Taf. II. 8 3 
Alesosa Jasonis 401 
Micranthaxiu bella Taf. VII. 17 98 


Regiſter. 





Micraster eorunguiuum 
polygonus 
Aicrosolena expansa 
Microtherium Cartieri 
- Renggeri 
Milivola sp. (90 :.) 
| Modiola psilonoti 
: Monantbia Wollastoni (349) 
Mondſchnecken 
Monodunta 
Montlivaltia grandis 
Moosthiere 
| Mosasaurus Hofmanni 





Grosjeanni 
Peoſchusthiere 
Moschus aurelianensis 
Multicavea Deveomiensis 
Münsteria bieornis (179 a.) 
- antiqua Taf. IV. 19 
; Murex 
Murmelthier 
Muſchelkrebſe 
Mycetophila orci (359) 
pusillima (360) 
| Myoveoncha crassa 
Myodes leınnus 
- torquatus 
Myogale moschata 
Mytilus amplus 
Myrica banksiefolia 
-  deperdita 
-  dryandrefolia (222) 
-  Greeilli 
-  hukiefolia 
-  lavigata 
- wningensis (20%) 
-  Studeri 
Ungeri 
| Myrmica tertiaria (335) 


' Myrtus helvetica 





N. 
Nabis gracillina (350) 
Narica geneven»is 
Nashorn 
Natica elementiana 
-  gigas (104) 


- rediviva Taf. VII. 16 


209, 


24, 


439, 


703 


@eite 


98 
225 
225 
139 
412 
442 
142 

81 
417 
459 
459 
144 
466 
235 
156 
442 
442 
23H 
268 

19 
458 
589 
377 
420 
420 
178 
n94 
594 
537 
172 
347 
346 
316 
3416 
347 
347 
3416 
316 
346 
412 
357 


418 
23% 
527 
232 


151 


Kegifter. 


Seite 
Ostrea Marshi 151, 170 
pectiniformis 170 
sublamellosa 111 
virginiaua 461 
Otiorhynehus alpicola Taf. XII. 20 581 
fuscipes 581 
montanus Taf. XII. 18, 19 581 
rugifrons 581 
Ovibos moschatus 589 
Oxyrhiua Desorii 468 
- hastalis 468 
- leptodon 468 
Oxytelus proævus 408 
P. 
Pachycoris Burmeisteri (340) 415 
Pachygaster 250 
Pachymerus cruciatus 416 
Pachyphyliun Meriani Taf. IX. 13,14 160 
- peregrinum Tuf. IV. 15. 
90, 105 
Padina Pavonica 77 
Pagurus callidus 18 
Palemon squilla 18, 86 
Paleocharus Iypus 410 
Palzodyction singulare Taf. X. 1) 268 
Paleogadus Troschelii 256 
Palsomyrmex prodromus Taf. VIII.31 101 
Paleorhynchus Egertoni 254 
- giganteus 261 
- glaronensis (173) 252 
. longirostris 251 
- medius 254 
- latus 251 
Palsotherium crassum 283 
- latum 283 
- magnum (187) 283 
- medium 262, 283 
- Schinzii 437 
Palimphyes 25 
Paliurus Thurmanni (229) 362 
Palmacites helveticus 333 
- rimosus 212 
Palmen 338 
Paludina Sautieriana (129 4.) 175 
Panax circularis (214) 356 
Panopea Menardi 465 
Bappeln 313 


Heer, Urweli. 2. Aufl. 


705 

Seite 

Patella castellana (108) 151 
- coprulea 46) 

-  helvetica 460 

-  seutellaris 460 
Pecopteris arcinervis Taf. IV. 6 90 
debilis Taf. IV. 4, 6, 7 90 
deperdita Taf. IV. 7 % 

- gracilis Taf. II. 1 62 

- nervosa (6) 9 
osmundoides Taf. V. 6 90 
Pluckenetii (7) 10 

- Rütiıneyeri Taf. 11. 6 62 

- triasica Taf. II. 7 62 
Pecten :rqnalis 111 
avaricus 139 

-  disciformis 170 

-  disparilis (61) 84 

- Hehlü 111 

- lavigatur (40) 52 

- personatus 169 

- priscus 167 
pamilus 178 

-  redeinptus sl 
sepultus st 

- textorins 111 
Pemphizus bursifex 414 
Peimphix Sucurii (38) 50 
Pen:eus liasicus (66) 87 
-  sulcatus 86 
Pentacrinus angulatus (54) 73, 80 
- cretaceus 223 

- subteres 174 

- subangularis 80 
Pentatoma pictum (351) 416 
Pentodon Proserpina® 405 
Perca lepidota 426 
Perna mytiloides 172 
Persea Braunii 351 
s3peciosa 351 
Petricola lithophaga 466 


Petrorophus truncatus Taf. VII. 12 100 


Pfahlwürmer 465 
Pfeifenfiſch 255 
Pfeifhaſen 443 
Pferde 535, 590 
Phlebopteris afluis Taf. IV. 8 90 
Phœnicites spectabilis (201, 2) 340 
Pholadomya alpina 464 


45 


a 


| a 


hepios 

- Larix 

- Link 

mierosperma 

- montaun 477- 1) 

- paliwenstrobs 

- Salem 

-  sylvestris (87) 

- tnlteformis 
Pisidium wınuicum 
Planera Ungeri (204) 
Planorliis derlivis 

- Loryi (129 r.) 

- solidus (258) 
Platanus averpides 
Platvehelvs Olherndurferi 
Plecia hiluris (9) 
Plesivchelys Etalloni 
Jaccurdi (120) 


- Lau‘ 





a Sınelse Verenme 
- Solorlurensis 
Blefiolanien 
Pleurotonm 


ll, 


15 
458 


- mutabilis (203) 
- primmva 
Porana weningensis (213) 
 Potamogeton Bruckmanni 


® senienlalum 
| Potamotherium Valetoui 
‘Bradıtläfer 
Preißelbeere 


_ Prionus Polyplemus (292) 


- spwvlabilis (243) 
Prasopon 
Protegceen 


Protocoria insignis Taf, VIII. 2 


- uyalis 
Protomyia speeiosa (Hol) 
Protopteris punetutn 
Pröturnis Blumeri (178) 

rluronensis 


' Protetuma sirinta Taf, VIIT 7 


Proviverra typica 
Prunus neaminnt 
Yrunus Hauharıdti 
l’summechinus dubius 





Regifter. 


Seite 

Psammobia Labordii 463 
Pseudophana amatoria 419 
Psylophyton 615 
Psyche Pineella 4233 
Pteris cretica 3237 
-  ceningensis 327 

- _ pennseformis 327 
Pterocarya denticulata 363 


Pterocera pelagi 208, 232 


. oceani (107) 139, 151, 166, 180 
- Rachatiana 232 
Pterodactylen 163 
Pteromalinites «eningensis 414 
Pterophylium acutifolium Taf. V. 19 % 

. brevipenne Kur. Taf. III. 
1 60 
- Hogardi 64 
- Jıegeri Br. Tat. III.2 60,67 

- longifolium (47) Taf. III. 

5,6 60 


- pulchellum Taf. III. 3 _ 60 
Pterostichus nigrita (401) Taf. XII. 15 
531, 581 


- vernalis 533 
Ptychoceras Gaultinus 230 
Meyrati 208 

- Morloti 208 

- Puzosianus (160) 229 
Ptycholepis (73, 74) 87 
Puya acuminata 375 
- Buchwalderi (235) 375 

Purpura hamastoma 77 

Purpurſchnecken 458 

Puya Gaudini 337 

Pycnodus Couloni 235 
- gigas (119) 156 
- Münsteri 235 

Pygurus Blumenbachi 139 

Pyramidellen 460 

Pyrula 459 

Q. 

Quercus Buchii 345 
cernueiata 345 
PDrymeia 345 
faureinervis 345 
ULagenbachi 345 


— lonchitis 345 





Quercus mediterranea 
neriifolia 
- Robur (392) 
- sclerophyllina 


N. 
Radiolites neocomiensis 
Rantenfitgler 
Ranina Aldrovanldi 


Raſpelmuſchel 


Raubfliege 


Renthier (404) 

Requiena Ammonia (166) 
Lonrdalii 
Rhabdocidaris caprimontana 
- maxima 


nobilis Taf. : 


Rhabdophyllia flabellum 
| Rhagotherium valdense 
Rhamans catharticus 
| - trangula 
- Gaudini 
' Rhinoceros gannatensis 
- Goldfussi 
incisivus 
leptorhinuns 
- Merckii 
minutus 
sansaniensis 
- tichorhinus 
Rhizocrinus lofotensis 
Rhizotrogus longimanus 
Rhododendron ferrugineum 
- hirsutum 
Rhynchites Dionysus (285) 
- Silenus 


Rhynchonella costellata (62) 


107 


Seite 
345 
345 
524 
345 


234 
467 
277 
465 
422 
602 
208, 234 
208, 231 
173 
146 
147 
1-1 
283 
534 
533 
360 
439 
439 
439, 469 
537 


537, 537, Dil 


439, 469 
439 
528, 5% 
126 

206 

583 

583 

399 

399 

73, 84 


- lacunosa (116) 152,174, 180 


. -  Var.arolica(116) 
152, 171 
- oxynoti 107 
- plicatella 178 
- spinosa 178 
- variabilis 107 
Rhytisma induratum 324 
. aceıinum 324 
Rhus Brunneri 363 
- Meriani 363 


ze ed 
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einerea 5328| -  spectabilis 
 fragilis 534 | Seterotium populiecol 
-  hastata alpestris Taf. XII. 7 a.8 580 






Selerosanrus armatus 65 

- Laruteri 542 | Scolia Saussureana (339) 413 

- macrophylla 242 | Seolopendrium oficinale 534 
monandra 54 | Seyphia obliqua (91) 145, 174 
polaris Tat, XII. 1-3 Sa | Zeebinie 525 
repetis 3 | Zeedrade 155, 181 
refusa Tal, XIL 4,5 5sU | Seeigel 81, 145, 225, 276 
relienlata Tuf. XII. 6 580 Seeigel der Molaſſe 466 

-  variıns I | Seefuh 468 
Salsola erenuluta 353 | Zeelilie 50 
Moquini 324 Seeroſen 526 
eningensis (211) 303 | Seifenbänme 539 
Sulvinia lormosa 328 | Semionotus (72) B7 
Zandelbürme 3h2 | Semmopithecus pentelieus 449 
SZandiveipen Il | Seynoia Langsdorfi (105, 200) 3031 
Saperda Nephele ul -  MReichenbachi 34, 240 
valdensis (206) Al - Smilliana 331 
Sopindus Laleitulins 60 — Sternbergi (I6—119) 272, 332 
Sassalras Arsenlapı “Al | Sericea minutula 406 
Saxicava aretion 46 | Serpula gordialis (118) 153 
Scalaria 150 - laufonensis 153 
Scaphitis wqunlis 239 -  subilaceida 153 
. Hugardianus (158) 228 -  Thurmanni 153 

{ 


Regifter. 709 
Seite Eeite 
Siamang (368) 447 | Stellonia tenuispina 77 
Siegelbäume 11 - Webbiana 77 
Sigaretus . 460 | Stenopoda 417 
Sigillaria Dournaisii (13) 13 | Strongylites lovigatus 99 
elongata 13 morio Taf. VII. 24 99 
- tesselata (14) 13 - stygius Taf. VII. 23 99 
Siliquaria anguina 460 | Strophodns reticulatus 156 
Silpha dispar 581 - subreticulatus 156 
-  tricontata (317) 408 | Ztüdelalgen 211 
Sinis brevicollis (328) 410 | Stylina castellum Taf. IX. 8 143 
Eingeicaden 418 | Succinea oblonga 533 
Sitona atavina (2%) 4W) | Sus abnormis 440 
Sitonites melanarius Taf. VIII. 16 100 | - Iatidens 440 
Smilax obtusangula 337 | - wylensis 440 
-  orbicularis 337 | Syromastes coloratus (344) 416 
- sagittifera 337 Seyfriedi 416 
Solarium 459 | Syrphus Bremii (356) 422 
Sophora europa 366 -  Schellenbergi (357) 422 
Sparganium valdense 326 
Sparoides molassiens 468 T. 
Spatangus Delphinus 467 | Tenidium Fischeri Taf. X. 8 268 
Spathodactylus neocomiensis 235 serpentinum (86) 114 
Spheria ceutocarpu 324 | Tagenopsis brevicornis (299) 402 
- interpungens 324 | Taonurus flabelliformis 29 
-  _ punetiformis 324 - - Var. ferrum equi- 
Sphaerococcites Meyrati 210 num (122) 159 
- Schambelinus Taf.IV.1 79 scoparius (121) 159 
Sphagnum cymbifolium 527 | Tapes suerica 463 
Sphenodus longidens 156 -  vetula d63 
- gigas 156 | Tapirus helveticus 437 
Sphenophylinm emarginatum Taf. 1.10 17 | Taxodium distichum (192 und 193) 330 
- erosum (25 b. c.) 17 | Taxus baccata (385) 524 
- Schlottheimii Br. (25 a.) 17 | Teichmuſchel 375 
Sphenopteris acatiloba Tuf. I. 5 lU | Teleosaurus Picteti 156, 174 
- birsina Taf. II. 4 62 | Telephorus ınacilentus (248) 403 
- Bronnii 11 | Tellina 463 
- nammularia Taf. I. 4 10 | Telphusa speciosa (242) 379 
- Renggeri Taf. IV. 3 % | Teratosaurus 65 
- tenella 11 | Terebra 458 
Spinnen 380 - bisuffareinata 171 
Spirifer cristatus 33 | Terebratula caput serpentis 461 
-  Keilhavii 23 - cor Lam. 111 
pinguis 111 impressa (117) 152, 167, 171 
Spirillina helvetica (90 6.) 142 - janitor 179 
Spitzmaus 537 Mandelslohi 178 
Etachelbruftfifche 257 - Meriani 170 
Stachelhautfiſche 257 - numismalis 111, 167 
Steinbock 589 opercularis 453 





Theridomys Blainvillei 
Thomisus lividus (251) 
- weningensis (250) 
- Sulzeri (252) 
Thrips annosu (274) 


- mningensis 


Thuites fallax Taf. IV. 16. V. 2,3 


. Itieri 
- Ossteri Taf, V. 4 


Thurmannia punctulata Taf. VIII. 17 


Thyrsitocephalus alpinus 
Tinca magna 


Torreya 
Toxaster Brunveri (14%) 
- eomplanätus 
- Couloni 
- granosus 
- oblongus 
- senlisianus 


Toxoceras Larilyi 
Trachyaspis Lardyi 

- Sancli Crucis 
Trapa natans 


162 | 


- — 
Puzosianus (161) 


| Zurritellen 





162 | 


10) 
254 

2b 
240 
234 
225 


225 


225 | 


325 
224 
230 
433 
235 


Typha latissima 


u, 
Ulmus Braunii (205) 


- minuta 
Unio undatus 


| Urelephant 


Urnetztang 

Uroche 

Ursus arvernensia 
-  spelaus 

Urvogel 


B. 


| Vaceinium uliginosum 


526 


vitis idea (390) 
Valgus wningensis (307) 
Valvata depressa 


B multiformia 


helicoides (129 f.) 





— 





Eeite 
Valvata obtusa 530 
Venus plicata 463 
Venus multilamella 463 
Vermetus intortus 460 
Vespa atavina (331) 412 
Vespertilio Morloti 285 
Viburnum lantana 533 
Vitis teutonica 357 
Viverra parisiensis 285 
Bögel 163, 259, 433 
Voltzia heterophylla (49) 61 
Voluta 458 
Vomer priscus 2351 
W. 

Walchia piriformis (32, 33) 20 | 
Waſſernuß 526 
Waſſerpfeffer 525 
Weichfchildkröten 433 
Weiden 532 
Weinrebe 357 
Weſpen 412 
Widdringtonia helvetica (194) 334 
Widdringtonites alpinus 162 
- Bachmanni Taf. V.3 162 
- Keuperianus (50) 61 
Wildkatze 590 
Wolf 537 
Wollastonites ovalis Taf. VIII. 26 101 
Woodwardia Roessneriana 327 
Burmfleine 269 


Regifter. 





ı Zibethlagen 


x. 


Xantho Fischeri 

Xanthopsis Kressenbergensis 
Xenophora 

Xiphodon gracile (189) 
Xiphopterus 

Xylocopa senilis (337) 


8. 

Zahnfarn 
Zamites Feneonis 

-  formosus (123) 

- gracilis Taf. V. 1, 2 

-  Kaufmanni (167) 

-  Renevieri (124) 

vogesiacus 


Ziegenmuſcheln 
Zimmtbäume 
Zingiberites multinervis 
Zirpen 
Zizyphus antiquus 
tiliæfolius 
Ungeri (230) 
Zonites vetusta 
Zoophycos 
Zosterites tenuestriatus Taf. IV. 
Zwetſchgenbaum 
Zygobates Studeri 


138, 


285, 


287, 


17 


©. 


©. 


Berihtigungen. 113 


154, 3. 13 von oben ftatt Pesiochelys ließ: Plesiochelys und 3. 20 ftatt Fig. 117 
lies Fig. 120, und flatt Etaloni lies: Etalloni. 
155, Fig. 120 ftatt Plesyochelis ließ: Plesiochelys. 


3u ©. 179, letter Abſatz: Herr U. Stutz entdedte in einem hellgrauen Kalt bei Siſſikon 


— 


RR QM 


RAR RAR 


AR 


A 


an der Arenftiraße Xerfteinerungen des oberften Jura (Zithon), darunter ſchöne 
Eremplare der Terebratula diphya. Vgl. Neues Jahrb. für Mineral. 1879. S. 365. 
209, 3. 10 von oben lie: Micraster ftatt Microgaster. 

210, 3. 3 von oben ftatt Spharococcites lied: Sphserococcites. 

274, 3. 3 von oben ftatt O. lies: N. 

275 und 287 lies: Greppini ftatt Grepini. 

285, 3. 8 von unten lies: Zibethkatzen ftatt Zibbethkatzen. 

287, Anmerkung, 3. 3 von unten ftatt Zigyphus lies: Zizyphus. 

354, 3. 11 von oben ftatt Ebeuholzbaum lies: Ebenholzbaum. 


. 384, Fig. 258 lies: A. alemannica. 


403, 3. 4 von unten ftatt Fig. 258 lies: 259. Die ig. 258 ftellt die Ancylochira 
alemannica dar. 


. 417 bei Fig. 319 lies: Monantbia ftatt Tingis. 


440. Anthracotherium. Kowalevsky nennt die große Art von Rochette auf der Zafel 
A. magnum, für welche Art fie früher allgemein gehalten wurde; tim Tert aber fagt 
er, daß fie größere Zähne und einen etwas anders geformten letten Unterkieferzahn 
habe und als Art zu trennen fei. Er nennt fie A. valdense. Davon wird eine 
zweite Art mit längern, gekrümmten obern Edzähnen, al® A. Labarpii Renev. 
unterfchieden, von einer dritten, einen Art von Rochette bleibt e8 zweifelhaft, ob 
fie zu A. minus Cuv. (nidjt minimum Cuv.) gehöre. Vgl. bullet. de la soc. vaud. 
XVI. 145. 

444, 3. 18 von oben, ftatt Chalicomis lies: Chalicomys. 

514, 3. 4 von unten ftatt 49,600 lies: 49,500. 

522, ftatt Fig. 397 lies: Fig. 387. 

531, 3. 1, ftatt Fig. 396 bis 388 fies: Fig. 396 bis 398, und ftatt Donacea lies: 
Donacia. 

579. 3. 1 von oben lied: ©liederthiere ftatt Inſekten. 


. 579, Anmerkung, lied: 2760 bie 3600 M. ftatt 2570 bis 3300. 
. 617, 3. 2 von oben beizufügen: Auch Prof. Möbius hat in einer vortrefflichen Arbeit, 


die in den Palaeontographicis Jahrg. 1878 und im Auszug in der Natur, erftes 
Bierteljahr von 1879, erfchienen ift, gezeigt, daß das Eozoon ein Deineralgemenge 
und fein verfteinertes Thier fei. 


. 624, 3. 4 von umten lies: 407 B. und 3. 6 von unten lied: 407 4. ftatt 406. 
. 640. Nach Prof. Omboni ſtammen die Bneißblöde von Rezzago im Bal Alfına, von 


denen einer neben Kohlenrejten da8 Equisetum Sismondıe enthält, aus dem Veltlin. 
Vgl. Omboni, le nostre Alpi e la pianura del Po. Milano Apr. 1879. ©. 224. 


. 6418, 3. 9 von oben ftatt Meyer lies: Mayer. 
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l. Odontopteris Brardii 2. Neuropteris flexuosa. 3. N. mierophylia phylla 4 Sphen is mummuların. 

acutıloba..6. Neuropteris aurıculala. 7.8. Asterocarpus arborescens. —— Saussuru. 
10 Sphenophyllummarginatum. 
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. "Wareter Randagger © 1° Winterthur seulpt. 
Fig I Pecopteris grasilis. 2-4. Asterocarpus Meriani.ö.Danaeopsis marantacea 6 Pecopteris Rüfimeveri 
7. P.triasıen. 8. Nerianspleris augusta. 9. Baiera fürcata 10. Equisetum arenaceum. 























RE — Randagger & ©* Winterchur senipt. 
Fig; 1. Pterophylium brevipenne 2. Pt. Jaegeri. 3. Pt. pulchellum & Equisetum arenaceum.5.6. Plero- 
plylium longrfohum. 7.Bactrylinm striolatum. 8. B. Schmidii. 9. B. eanalieulatum, 10, Chondrites 
prodromus. 11. Estheria manuta. 
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PN ĩ * Wurstar. Kandegrrer 
Fig 1,Sphaerococcites Schambelinus. 2.Chondrites hasınus. 3 Sphenopteris Rengger: ‚4. Peeopterıs debilis 
9. Dietyophylium Nilsson ? 6. Pecopteris arcınervis, 7. P. deperdita.&.Phlebopteris —— 
graailis. 10.11.Equisetum liasinum. 12.Ctenopteris cycadenꝰ [314 Nilssonia argowiensis.15.Puchyphylium 
peregrinum 16. 'hutes fallax, 17. Zosterites tenus-striatus. 18. Cyeadites rectangularıs.19. Münsterin 
anlıqua. 20,Chondrites bollensıs. 21.Confervites Padellae.22.Chondrites iliformis. 23,Fucoides Morschi 
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Randegger 3 U ın W 


Oosterı. 5 Sagenopteris Charpentieri 


4 ueulpt 
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hyllum acutıfolımm.” 


Hurster 
7 Bambusnem lıasınum.8.9. Cylindropodium hasınum 10 Pterop 


erlis ‚3. Widdringtonites Bachmannı. %. Thuites 


25 
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Fig: 1.2. Zamt 
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IL. Cherolepis Escheri 
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— Wurster ———— art 
Fig 1.2. Zamites gracilıs 3.Widdringtonites Bachmannı, % Thuites Oosteri. 5 Sagenopteris Charpentieri 
6Pocopleris Osimundodes 7 Bambusium liasinum.8.9. Cylindropodium liasinum.IO Pterophylium acutifblium.” 
Il. Cherrolepis Escheri. 





Wurzter Rundegwer & 0° Winterthur sculpt 


Fig: I. Diadamopsıs Heeru Mer: 2.Glyphea Heerıi Opp. 3. Cidaris psilonoli Du 
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LIAS-INSEKTEN. TafVll. 








‚L. Blattina formesa. 2.3. Gomphocerites Bucklandı. 4 Kerilüites — ——— 
plaguatu⸗ 7.C. maculatus. 8.Clathrotermes si .9. Arschna .10.E lasina. 

stites Lyelli. 12 ülaphyroptera Gehreu. 13. Gl.unsigenis. 14.61 gracilis. 15.61. brevieollis 16. Mieranthazia 
reden Mbella.18. Melanophila sculptilis.19 M.cwstata.20. Bothynophara elegans. 21. Elatersies vetusbus. 
22, Megacenirus trıntis. 23, Strongylites stygrus, 2%. St morio., 








LIAS-INSEKTEN t Taf. VM. 
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Trureter, Randegger % C° ın ın..rthun rurgt 

Fig 1.Latridutes Schaumii. 23 Nitidulites argoviensis. 4. Cveloderma depkınatum. > Belling- era lahrollıs 
68. ovalıs. 7. Prototoma strıata 8Trıxayıtes | Yoralıs. 9. Byrrhidium arcuatum. 10.B.morio HCıstelites Insignis 
12.Petrorophus truncalus. 13. Chrvsomehtes prodromus 1%. ‚Fumolpites liberatmms. 15 Aphodutes prologarus 
16.Sitonites melanamus. 17. Thurmannıa punrlulala. 18. ſixrinus alavus. 19. Gyrinites ——— 20.6 
antıquus 21.6. minimus.22®Carabites bellus. 22.b. €. harpalınu«. 23. Hydrobütes veleranus 2% Nv- 
drophihtes atygius 25.H.Acherontis. 26. Wollastonites ovalis. 27. Cyelocoris pınguis. 28 Protocoris 

invignis. 29. Cercopidium ninutum. 3O. C morio. 31. Palaeomvrmex prodromus. 
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phyllum Merian, 15. Chondritgs aemmkıs. 16.17. Nulliporites hechingensis 18. F. amgustus. 
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FLYSCH- FUCOIDEN. 








Pig 12 Chondrites intricatus.3.Ch Targronui expansus. b.Ch.intriontus Fischer.5.Ch. patulns 6.Ch.Targıonn 
| FOD TCh inchnatus %Taeradium Fischeri.9Gaulrpites filformis 10, Palaodıietyon singulare. 11. Haly- 
menstes Jumbrieoides. 12. Helmimthorda labyrınikiea 13 H.erassa. 
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Wurstar Randegper 27° Winterthur, sont 





Fig: l.Andrias Scheuchzeri. 2, A, japonaous, 3. Feder. & Hylobates untıquus. 
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Wurster. Kandegger a 7° Wenwrtpur 52 


S.retbculata.7.8.S hastata alpestwis. 7.b.9.10. 11. Betula 


.e.Dryas octopetala.12. Arctostaph 


nus natator. 18.19. Öliorhynchus 


3. Polygonum viviparum.1%.Carabus 


« 
- 
4. 


vlos uva ursı.| 
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montanus. 20.0. alpıcvla. 


ir. 1-3 Salıx polarıs. &. 5. S. reluaa. 6. 
I 4 
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Fi g 
nana. 
arvensis. 15.Pterosuchus. nigrita. 16. Harpalıs laevıcollis. 1 
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